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I. Buch Jabari
 
   Nur ein kleiner Stoß, der wie eine sanfte Woge ihre Glieder beruhigte. Entspannt und wehrlos, gleich einem schlafenden Kind, lag sie vor ihm. Stille kehrte ein, ein Hauch würde genügen, ihr Leben zu nehmen.
 
   „Nur noch dieses eine Mal”, flüsterte er beinahe fürsorglich und löste sich auf. Er schenkte ihr einen Gedanken, mehr gab es in dieser Nacht nicht zu tun.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Bäume in der Nacht[bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1]„Ja, die roten Kerzen, zwölf müssen es sein. Danach werde ich unsere Heerscharen erwecken und ihre Feste schleifen!” Sie nickte verschlagen. Devot und ohne jegliche Hemmungen, ihrer konnte er sich sicher sein. 
 
   „Dein Lohn wird dich unsterblich machen”, sagte er gönnerhaft und deutete sogar eine Verbeugung an. Das Spiel mit ihr war keine Herausforderung, für die Illusion dem Tod zu entgehen, waren die Sterblichen zu allem bereit. 
 
   Er konnte seine Blicke kaum von ihr lassen, mit jedem weiteren Atemzug strömte, wie aus unzähligen kleinen Mündern, warme Atemluft aus ihrer Haut. Regelrecht wollüstig gab sie sich seinen Berührungen hin, sie schnurrte, als seine Hand über ihren nackten Rücken strich. Glühend vor Erregung glimmte sie an den Stellen seiner Liebkosungen auf. Er liebte es immer wieder, sich wie einer von ihnen zu benehmen. Langsam beugte er sich zu ihr und küsste ihren Nacken, die Vergänglichkeit ihres Duftes war ein Genuss. Für einen Moment vergaß er wer er war, sie war sein.
 
    
 
   Es war Nacht geworden: Von der Gasse drang nur wenig Licht in ihre Kammer, deren süßlicher Geruch bereits aufzeigte, was sich nicht mehr lange abwenden lassen würde. Das moderige Holz, die feuchten Mauern, dieses Haus war bereits dem Verfall anheim gegeben. Die Erlösung war nah, wenn auch nur für diese schäbige Behausung. Er beneidete die Sterblichen um die Gabe ein Ende erfahren zu dürfen. Ihm war dieser Segen bisher verwehrt, denn seit Anbeginn aller Zeiten beherrschten die vier Elemente die Welt Ninis, zumindest bis zu dieser Nacht, in der er sich aufmachte, die Ewigkeit zu beenden.
 
   Er wollte seine Gespielin nicht wecken, doch konnte er nicht länger bei ihr bleiben. Sie war nicht die einzige, die er in dieser Nacht auf den Weg schicken würde. Hoffentlich würde ihr Meister Wort halten, sein Bruder, nur mit seiner Hilfe würde er die Macht des Feuers; die Macht seiner Schwester brechen können. Sein Plan war riskant, dass war ihm bewusst, doch diesmal würde er den Weg bis zum Ende beschreiten.
 
    
 
   Kurz darauf hatte er ihr Haus verlassen und schritt zügig auf den Hafen zu. Deasu, die Stadt am Meer, das Kleinod dieser Epoche und gleichermaßen ihr Sündenpfuhl. Aus der Ferne hätten die prächtigen Bauten auf den Hügeln der Oberstadt eine majestätische Silhouette abgegeben, nur konnten sie auch nicht den Gestank des Hafenviertels überdecken. 
 
   Er hielt sein Gesicht unter einer dunklen Robe verborgen, sein Antlitz wäre für die einfachen Gemüter nicht zu verstehen gewesen. Nur noch kurz und er würde das Elend dieser Stadt hinter sich lassen.
 
   „Edler Herr, bitte eine milde Gabe für einen Kriegsversehrten”, krächzte ihn jemand von der Seite an, während ein anderer ihm eine verkrüppelte Hand entgegenstreckte. Für die Bettler hatte er keine Zeit, er musste weiter. Ein Silberstück flog durch die Luft, sollten sie doch damit selig werden. Plötzlich blitzte etwas auf: Eine hastige Bewegung und er verspürte einen Stich im Rücken. 
 
   Das hatte er nicht erwartet, er drehte sich um und sah in die Augen seiner vermeintlichen Mörder. Undankbare Brut! Kalt und schwarz, diese Blicke ließen kein Erbarmen erkennen. Der Zweite grinste ihn derweil spöttisch an und trieb eine weitere Klinge in seinen Bauch. Feiner Staub rieselte auf die Gasse, während er sie ohne Gram anlächelte. Ein Lächeln war eine mächtige Waffe, vor allem da seine Häscher sicherlich nicht mehr als ein hilfloses Gewimmer von ihm hören wollten. 
 
   „Glaubt ihr etwa, mich töten zu können?”, fragte er sie mit väterlicher Stimme und legte seine Kapuze in den Nacken. Eine erdende Aura umgab sein Gesicht. Die Mordgier in ihren Blicken wich der Angst, was er durchaus verstehen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass gedrungene Mörder ausgerechnet ihn erwischten, war nicht sonderlich hoch. Aber diese beiden hatten es geschafft.
 
   „Stirb, verdammt! Stirb!” Immer wieder stachen sie auf ihn ein, allerdings ohne ihn niederstrecken zu können. Nur weiterer Staub rann auf den Boden. Diese Narren! Das reichte ihm jetzt, er berührte ihre Gesichter, die binnen eines Atemzuges um Dekaden alterten. Degenerierte Brut! Sie hatten ihre Leben verwirkt, er ließ sie als gebrechliche alte Männer zurück. Vielleicht half ihnen die verbleibende Zeit, um über das Leben nachzudenken, ihr Staub war ihm so oder so sicher. 
 
   Hastig ging er weiter, bis er ein nicht gepflastertes Wegstück erreichte. Blanke Erde, die Quelle seiner Kraft. Der Boden unter ihm begann sich zu bewegen, mit einer Drehung löste er sich auf und verschwand im Schoß seines Reiches. 
 
    
 
   Landeinwärts von Deasu türmte sich ein imposantes Gebirge auf, dessen schneebedeckte Gipfel stolz gen Himmel ragten. Inmitten der eisigen Höhenzüge, und für Wanderer nur durch einen schroffen Gebirgspfad zu erreichen, lag sein Refugium, der Jabari. Der alte Vulkan war schon lange nicht mehr aktiv, doch seine Magie trotzte dem Gebirge Leben ab, das ansonsten an diesem Ort nicht möglich gewesen wäre und was ihm noch besser gefiel, das kaum einer dort vermutete.
 
   Ein sommerliches Aroma lag in der Luft, als sich seine erdende Gestalt in der Nähe eines Baumes aus dem Boden erhob. Er liebte die Stille der Nacht, behutsam schmiegte er sich an die Baumrinde und verschwand im Inneren des Stammes. Genüsslich vernahm das leise Rauschen des Waldes. Er hatte lange über diesen Schritt nachgedacht: In dieser Nacht setzte er Dinge in Bewegung, die alles verändern würden.
 
   Etwas später manifestierte er sich erneut, es gab keinen Grund zur Eile, seine Schützlinge würden ihm kaum weglaufen. Unscheinbar bewegte er sich den Stamm hinauf: Der kleine Baumbewohner, dessen haariger Schwanz von einem Ast herunterbaumelte, ließ sich jedenfalls nicht von ihm stören, eine gelbliche Frucht beschäftigte ihn vollends. 
 
   Vorbei an einer Hängebrücke und mehreren Strickleitern gelangte er schließlich auf ein wohlgeschütztes Plateau inmitten der Baumkrone. Das Volk der Lamenis verstand es, ihre Heimstätten kunstfertig zwischen den Ästen zu errichten, und die Bäume liebten es, von ihnen bewohnt zu werden. 
 
   Auf einer tief gespannten Tierhaut schlief Yirmesa: Eine junge Lamenis, der er schon seit ihrer Geburt seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ihre schwarzen Haare schimmerten in der Dunkelheit, obwohl das Mondlicht das Blätterdach kaum zu durchdringen vermochte. Ohne von ihm Notiz zu nehmen drehte sie sich murmelnd um und schlief mit der Hand unter der Wange weiter. Eigensinnig, neugierig und zerbrechlich, wie eine Blume in einer Frostnacht, er mochte die Kleine, hoffentlich würde sie die Reise überstehen. Mit einer behutsamen Geste strich er eine Handbreit ihren Arm hinauf, was unmittelbar unzählige kleine Schuppen aus ihrer Haut erwachsen und ebenso schnell wieder verschwinden ließ. Das Schicksal von Yirmesa war schon mit ihrer Geburt besiegelt! 
 
   Er dachte über die Lamenis nach, deren einzige Bestimmung es war, für ihn zu kämpfen. Von den Männern konnten sich einige, wenn sie in Rage gerieten, zu Bären verwandeln. Die Frauen indes waren noch weitaus gefährlicher, im Kampfrausch entsprangen den Wildesten unter ihnen animalische Schuppen aus der Haut. Im Nacken und an den Flanken ihrer Arme und Beine schützte sie dann ein natürlicher Schuppenpanzer. Es gab kaum etwas, was ihre Wut dann noch aufhalten konnte. 
 
   Für diesen Blutzoll gewährte er ihnen im Alter die Verwandlung zu Bäumen, so konnten sie für lange Zeit ihren Nachkommen nahe sein. Einen höheren Lohn vermochte er keinem sterblichen Wesen zu schenken, schließlich betrachtete er Bäume als seine gelungenste Lebensform. 
 
    
 
   Sein letzter Besuch in dieser Nacht galt Siria, einer greisen Renelatin im Dienste des Feuerordens seiner Schwester. Neben vielen anderen unrühmlichen Eigenschaften, war es ihr nahezu unbestechlicher Scharfsinn der sie bemerkenswert machte. Er konnte sich keine bessere Botin vorstellen, um seine Schwester zu täuschen. Wobei sich amüsanter Weise keine der beiden der Dienste für seine Sache bewusst waren. 
 
   Einen Lidschlag später befand er sich auch schon auf der anderen Seite der Welt, seine Staubwolke flog dicht über die stürmische See. Tosend schlug die Brandung an die Grundmauern von Saladan, der steinernen Stadt am Nordmeer. Hier konnte kein Baum gedeihen, er mochte weder das Polarmeer noch diesen kalten Felsen, aber den Renelaten war ihre Heimat heilig. 
 
   Er schoss die Mauern hoch und schwebte für einen Moment unter den Zinnen eines breiten Wehrganges. Dichtes Schneetreiben erschwerte die Sicht, wodurch auch die beiden Wachen arglos vorbeiliefen. Ihre Schilde trugen das rote Wappen des Drachen, das Zeichen ihres Königs. Sobald der Weg frei war, huschte seine Staubwolke unter einer geschlossenen Holztür hindurch. 
 
   Während der letzten hundert Winter war das Banner der Renelaten vielerorts auf Ninis zu sehen, ihr Orden herrschte über weite Teile der Welt. Es hatte ihm keine Freude bereitet, den Siegeszug seiner Schwester zu beobachten: Sie war maßlos geworden! 
 
   Dabei hatten die Renelaten nicht die Wandlungsfähigkeiten der Lamenis: Augenscheinlich ähnelten sich beide Völker, obwohl sich ihr Werdegang kaum stärker unterscheiden konnte. Die Renelaten verdingten sich der Wissenschaft und der Kunde moderner Technik. Mit geschickten Händen beherrschten sie das Handwerk des Eisenbiegens und dominierten mit ihren Luftschiffen den Himmel. Sie wussten allerdings nichts von der Existenz der Lamenis oder dem Jabarital, das hatte er dieser Brut bisher wohlweislich vorenthalten.
 
   Als erste Schattenseherin war Siria nur der Oberen ihres Ordens und dem König Rechenschaft schuldig. Dabei erstaunte ihn das alte Weib jeden Tag aufs Neue, gefürchtet und gehasst, bot sie ihren Widersachern fortlaufend Motive, sie erschlagen zu wollen, und dennoch hatte sie es geschafft, mehr als sechshundert Winter zu überleben. Sirias besonderes Talent war nicht einfach zu verstehen, sie konnte die Schatten deuten, die Schatten eines jeden gewährten ihr tiefe Einblicke auf das Innerste der Seele. Eine Fähigkeit, die ihr während ihres langen Lebens weder viele Freunde noch Glück eingebracht hatte. 
 
   In dieser Nacht wollte er Siria etwas geben, worauf sie lange gewartet hatte, auch wenn er sicher war, dass sie sich diese Erkenntnis anders vorgestellt hatte. Lautlos löste sich sein Staub aus der Mauer, auch hier sollte ihn niemand bemerken, seine Schwester würde niemals seine Anwesenheit in ihrer Heimstätte dulden. 
 
   Nur wenige Fackeln erhellten den tristen Korridor, seine Staubwolke glitt über die Steinplatten und verschwand unter einem Türspalt. Schemenhaft manifestierte er sich vor einer grauhaarigen Frau, die auf ihrer Nachtstätte von einem Alb gepeinigt wurde. Er umspielte Siria, labte sich am zehrenden Traum der Alten, die Abgründe ihrer Emotionen waren für ihn ein Genuss, dem er nicht widerstehen wollte. 
 
   Was die Renelaten und seine Schwester aus der Welt gemacht hatten, fand niemals sein Einverständnis! Sie konnten dabei so viele Leben nehmen wie sie wollten, aber ihr Hochmut verärgerte ihn jeden Tag aufs Neue. Dafür wollte er die Renelaten schreiend rennen sehen, wenn sie eines Tages das Ausmaß ihrer Impertinenz erkannten. Nur der Macht der Erde, seiner Macht, stand es zu, über das Schicksal von Ninis zu bestimmen. 
 
   Es war nun an der Zeit den Dingen ihren Lauf zu lassen: Er baute sich auf und berührte ihre Stirn, nur ein kleiner Stoß, der wie eine sanfte Woge ihre Glieder beruhigte. Entspannt und wehrlos, gleich einem schlafenden Kind, lag sie nun vor ihm. Stille kehrte ein, ein Hauch würde genügen, um ihr Leben zu nehmen. 
 
   „Nur noch dieses eine Mal”, flüsterte er fürsorglich und löste sich auf. Er hatte Siria einen Gedanken geschenkt, mehr gab es in dieser Nacht nicht zu tun. Durch ihre Angst getrieben würde Siria seine Schwester irreführen und Yirmesa den Weg bereiten, nicht mehr und nicht weniger.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Der Feuermond geht aufSirias Gedanken stiegen aus der unruhigen Brandung ihres letzten Traumes empor. Endlich Ruhe, alles wirkte so klar. Sie verspürte keine Schmerzen mehr, alle Pein entfernte sich unendlich weit von ihr, war das ein neuer Traum? 
 
   Sie schwebte in der Luft und blickte in eine sternenklare Nacht, nur die drei Monde standen in voller Pracht am Nachthimmel über ihr. Dieses Licht, es berührte ihr Inneres, Yelendor, Jaloper und Kirelo, die Namen der Trabanten klangen wie ein Lied in ihren Ohren. Genüsslich spürte sie die laue Sommernacht, sie fühlte sich gut an, diese Wärme, sie sehnte sich schon seit langem danach. Schwerelos und frei, ihr fiel gerade kein Grund ein, aus dieser Träumerei erwachen zu wollen. Auf die Kälte ihrer Heimat konnte sie gut verzichten, wie auch auf vieles andere in ihrem unrühmlichen Leben. Sie hasste Saladan, wie gerne hätte sie diesen Felsen brennend auf den Grund des Polarmeeres versinken lassen.
 
   Etwas veränderte sich. Warum? Siria hätte so ewig verharren können. Die Sterne über ihr setzten sich in Bewegung und fielen den Monden entgegen. Oh, das gefiel ihr gar nicht, weshalb wurden die verdammten Monde stetig heller? Sie konnte sich das nicht erklären, aber ihr Magen zog sich zusammen, was übrigens nie ein gutes Zeichen war. Die drei Trabanten ihrer Welt rückten auf eine Position zusammen und - ihr Magen irrte sich leider selten - die Kraft des gemeinsamen Mondlichtes überstrahlte alles, was sie bisher kannte. Heller als hundert Sonnen senkte sich eine Lichtsäule in die Tiefe. 
 
   Siria blickte nach unten, sie konnte dort kaum etwas erkennen, aber da saßen Tausende. Wer waren die? Auf was warteten die bloß? Alle blickten fortwährend auf ein feuerrotes Licht an der Stirn einer jungen Frau. Die Zeit verlangsamte sich, dieser Traum, so real und ebenso unwirklich, was sollte das alles? 
 
   Sie wurde sich in diesem Moment eines Gedankens bewusst, den ihr ihr Gewissen kaltblütig in die Sinne prügelte. War das ihr Dämon? Zeigte der Traum seine Ankunft? Nein – das durfte nicht sein! 
 
   Siria hatte keine Furcht mehr vor dem Tod, ihr Ende würde sie eines Tages wie ein guter Freund in die Arme nehmen. Aber der Gedanke, dass ihr Dämon schließlich doch die Erde von Ninis berühren würde, ließ sie erschauern. Seinen Namen kannte sie nicht, aber in ihren Visionen verfolgte er sie, wie ein Raubtier, das seine Beute in die Enge trieb und sich dabei ewig Zeit nahm. Die Angst vor ihm begleitete sie bereits seit ihrer Jugend, seit dem Tage, an dem sich ihr die Schatten erstmals offenbarten, stand er geifernd hinter ihr. 
 
   Siria war nicht die einzige Schattenseherin im Orden, nur konnte niemand sehen, was sie sah. Oft hatte sie die Obere deswegen gewarnt, hatte über dunkle Gefahren berichtet, aber die alte Hexe belächelte sie nur. Voller Ignoranz lebte Amone in ihrer eigenen Wahrheit, für die Sirias Schattenbilder keine Bedeutung hatten.
 
   Ihre Überlegungen über den Dämon und Amone wurden jäh zerrissen, als eine Druckwelle flammroten Lichtes an ihr vorbeifegte. Sie spürte die Hitze in sich aufsteigen. Aber das war doch nur ein Traum, oder? Ihre Hände brannten. Sie sah alles in Flammen. Der Geruch verbrannten Fleisches bohrte sich in ihre Nase. Sie hörte Schreie. Ein gewaltiger Donner ließ die Wände und Decke einer Höhle kurz aufblitzen und in einem Feuersturm explodieren. Ein brennendes Pferd ritt an ihr vorbei. 
 
   Die Geräusche verklangen, wie ein kaltes Tuch legte sich die Dunkelheit über ihre Augen. 
 
    
 
   Abrupt aus dem Traum gerissen, fuhr Siria hoch. Gerade hatte sie noch die Konturen einer jungen Frau gesehen, hatte die drei Monde gesehen – und Feuer. Sie atmete hastig, mit den Gedanken noch im Gewirr ihres Traumes gefangen, bemühte sie sich zur Ruhe zu kommen. Die Bilder verblassten zu schnell um alles zu verstehen, in den Flammen hatte sie niemanden erkennen können – wer war dieses Mädchen?
 
   Eine Kerze auf dem Kaminsims gab ihrer Kammer nur ein fahles Licht. Sie rieb ihr gesundes Auge und blickte sich suchend um, kalt und karg, bot ihr Domizil neben der Pritsche nicht mehr als einen Tisch, einen Stuhl und zahlreiche Schriftrollen. Sie war allein. 
 
   „Oh … verdammt. Siria!” Die Schatten verhöhnten sie, die drei Monde waren eindeutig das Zeichen seiner Ankunft! Langsam erhob sie sich von ihrer Holzpritsche und streckte ihre steifen Glieder dem Kamin entgegen, dessen verbliebene Glut kaum noch Wärme spendete. Sie zuckte zusammen und griff nach der Stuhllehne. Zitternd, den Mund vor Schmerzen verzogen, stützte sie mit der Hand ihre Lendenwirbel. Vermutlich war ihr Rücken schon vor hundert Wintern gestorben und hatte es ihr vor lauter Bosheit nicht gesagt! 
 
   „Wo habe ich nur diese verfluchte Salbe?!” Einfach der Nase nach, das Zeug stank schließlich wie ein toter Frosch. Siria fror, fahrig öffnete sie den kleinen Tiegel und rieb sich ein. Sie zog sich eine schwarze Robe über ihr Nachthemd und richtete sich mühselig auf. Und diesen Quacksalber würde sie vierteilen lassen, aber vorher steckte sie ihn in einen Schweinetrog. Sollte er doch darin in seiner eigenen Pampe verrotten, und der Rest, der würde gevierteilt!
 
   Siria ging zu ihrem Arbeitstisch, schob ein Tintenfass und ihre Schreibfeder zur Seite und kramte zwischen einigen Schriftrollen umher. Träume enthielten immer eine Botschaft, es galt nur, sie richtig zu deuten. Während ihres langen Lebens hatte sie sich abgewöhnt, an Zufälle zu glauben. Sie war überzeugt, das Datum seiner Ankunft zu kennen, auch wenn sie immer gehofft hatte, sich geirrt zu haben. Hektisch rollte sie ein vergilbtes Pergament auf und las es im Kerzenlicht. 
 
   „Wenn die Monde Jaloper, Yelendor und Kirelo – ja, das ist es! Der alte Kalender stimmte doch. Es kann nicht mehr lange dauern. Oder ist es bereits passiert? Das muss ich sofort der Oberen berichten, diesmal wird sie mir zuhören müssen!”
 
   Lange hatte sie auf Zeichen gewartet und deswegen oft mit sich gehadert. Eine kalte Gewissheit durchfuhr sie nun, sie hatte die ganze Zeit über Recht behalten, die Konvergenz der drei Monde kündigte die Ankunft des Dämons auf Ninis an. „Los, die Nacht ist vorbei, bring deine alten Knochen in Schwung! Das Vieh darf niemals den Weg nach Saladan finden. Du kannst später schlafen, wenn der Kadaver dieser Bestie vor deinen Augen brennt!”
 
   Siria ignorierte die Schmerzen in ihren Gliedern, umschloss mit der Hand einen daumengroßen Stein, den sie, mit einem Lederband gebunden, als Halskette trug und küsste ihren Handrücken. 
 
   „Nimm meine Blindheit und schenk’ mir Weisheit, die Schatten zu verstehen!”, murmelte sie. Bestärkt nahm sie ihren Stock, stieß lautstark die Holztür auf und polterte durch den Flur. Dabei lächelte sie genüsslich und ließ die Ordensschwestern in den anderen Kammern an ihrer Umtriebigkeit teilhaben. Faules Gesindel, wenn sie nicht schlafen konnte, brauchten die anderen das auch nicht. 
 
   „FERIOSI … los, die Nacht ist vorbei!”, rief sie, ein paar Schritte weiter, durch die Holztür ihrer Schülerin zu. „Zieh dich an und komm mit. Wir haben zu tun.” 
 
   „Werte Siria, bitte … ja sicherlich … gleich … einen Moment, ich zieh mich nur an”, stotterte eine aufgeschreckte jugendliche Stimme aus der Kammer. Dieses kleine Luder! Sie würde ihr schon noch beibringen, eine gute Seherin zu werden und wehe, wenn sie nicht alleine in ihrem Bett war!
 
   Kurz darauf eilte Feriosi auf den Korridor und band sich hastig ihre dunkle Mähne zum Zopf. Siria war sich immer noch nicht sicher, ob es richtig gewesen war, wieder eine Schülerin auszubilden, aber sie hatte sich dazu überreden lassen. Nun hatte sie seit ein paar Tagen diese Göre am Hals, bei der vermutlich die Augen zu leuchten beginnen, sobald jemand hinter ihrem Kopf eine Fackel hochhalten würde.
 
   „Bedecke deine Haare, mein Kind!”, ermahnte Siria mit erhobener Stimme. Dass diese jungen Dinger einfach nicht wussten, was sich gehörte!
 
   Betroffen zog sich ihre Schülerin die Kapuze ins Gesicht. „Ja, bitte verzeiht.”
 
   „Als ich so alt war wie du, wusste ich immer, wann meine Schattenseherin aufsteht. Ich musste mich nie wecken lassen!” Zum Glück war die Alte damals schon steinalt gewesen und lag über drei Viertel des Tages schnarchend in ihrem Loch. Bis sie eines glücklichen Tages anfing zu stinken und Siria endlich ihre Ruhe hatte. 
 
   „Ja, ich werde mich bemühen. Danke, werte Siria, dass Ihr stets in Sorge um meinen Charakter seid.”
 
   „Sicherlich, mein Kind, aus dir soll doch später etwas werden! Der Orden duldet nur Disziplin und Gehorsamkeit!”, sagte sie und blickte prüfend in den Schlafraum ihres Zöglings, bevor sie die Tür zuzog. Die Kleine war jung, dumm und unwichtig – und alleine, ihr Glück! Ihr junges Fleisch war ein Fluch, wehe, sie erwischte einen feschen Galan, der auf ihrem Fell herumhüpfte und sie dick machte!
 
   „Werte Siria, wo wollen wir hin?”
 
   „Wart's ab!” Den Traum im Nacken und die Schriftrolle in den Falten ihrer Robe verborgen, eilte sie voran. 
 
   „Aber ehrenwerte Schattenseherin, in der Stadt dürfte doch kaum einer wach sein? Außer den Wachen … aber sonst?”
 
   „Bist du dir sicher?”
 
   „Nein, wenn Ihr so fragt … bekomme ich Ärger?”
 
   „Sollte es dafür einen Grund geben?”
 
   „Nein … ich meine … wirklich, ich habe mich an alle Regeln gehalten, die Ihr mir auferlegt habt.”
 
   „Schweig jetzt! Wir müssen dringend zur Oberen!” Dumme Göre! Es ging nicht um sie, ein Dämon kündigte sich an, auf ihre Welt zu kommen. Er war hungrig, skrupellos und vermutlich gefährlicher als alles, was sie zu kennen glaubten. Ihnen würde nicht mehr viel Zeit bleiben, sie mussten diese Bestie töten! Koste es, was es wolle!
 
    
 
   In großen Teilen von Saladan kannten die Renelaten keine Tage oder Nächte, ihr Himmel bestand nur aus Steinen. Die Fackeln brannten überall und das zu jeder Zeit. Siria hasste die langen Korridore, ihre Knie ließen sie bei jeder Treppenstufe dafür büßen, hier zu leben. 
 
   Nach kurzer Zeit durchschritt sie mit ihrer Schülerin eine große steinerne Halle, die zu einer Seite offen in die blauschwarze Nacht blicken ließ. Der Polarwind pfiff scharf an ihnen vorbei, wobei sie das Wetter ebenfalls verdammte. Nur wenige Schneeflocken wirbelten trotzig vor ihr auf den Steinplatten umher. Das war der kürzeste Weg zu Amone, die Obere würde ihr endlich Gehör schenken müssen.
 
   Siria blieb erstaunt stehen, ihr Unmut über Saladan, die Obere und die frostigen Temperaturen verlor sich schnell. Ungewöhnlich viele Soldaten beluden eine Reihe von Luftschiffen, die schwebend in die Halle hineinragten und gut festgebunden dem Wind trotzten. Neben Waffen und Proviant wurden auch zahlreiche Pferde und Fährtenhunde eingeschifft. 
 
   Sieh an! Es gab noch weitere, die nicht schlafen konnten. Ihre glorreiche Flotte zog es in die Ferne, doch wo wollten die alle hin? Das emsige Treiben passte überhaupt nicht zu dieser Nachtzeit und nach einem Jagdausflug des fetten Königs sah das auch nicht aus.
 
   „Soldat!”
 
   Erschrocken wandte sich ein junger Soldat ihr zu. „Oh, werte Schattenseherin Siria … welche Ehre!”
 
   „Schwätz nicht! Wo will die dritte Flotte hin?”
 
   „Das weiß ich … leider nicht …”, stammelte er.
 
   „Dummkopf! Wo ist dein Dalor?”
 
   „Mein Dalor? Die ehrenwerte Schattenseherin Lorias leitet die Beladung der Flotte”, gab er kleinlaut von sich. Siria schmunzelte über die Furcht in seinen Augen, welch ein einfältiger Tölpel. Feriosi stand schweigend neben ihr und schaute ebenso ratlos wie der junge Soldat.
 
   „Ah! Du kannst gehen, Soldat.” Lorias, diese Schlange hatte ihr gerade noch gefehlt, dann würde die dritte Flotte auf eine Hexenjagd geschickt. Nur die Obere könnte ihr einen derartigen Befehl gegeben haben, aber warum in dieser Nacht? 
 
   „Feriosi, da vorne steht der Dalor der Wache. Geh zu ihm, ich wünsche den Steuermann des Flaggschiffes zu sprechen.”
 
   „Ja, sofort, werte Siria, ich …”
 
   „Das ist wohl nicht notwendig”, unterbrach sie eine Frau. Siria drehte sich mit dem plötzlichen Geschmack von Magensaft im Mund um. „Was führt die ehrenwerte Siria, erste Inquisitorin des Ordens, zu solch garstiger Nachtzeit in den Lufthafen?” 
 
   Die Kapuze ihrer Robe verdeckte zwar die blonden kurzen Haare, aber die Stimme erkannte sie sofort. „Lorias! Euch muss man nie suchen!” Wie ein Furunkel am Arsch! Niemand rief danach, doch wer eines fand, wünschte sich, sich niemals gekratzt zu haben.
 
   „Werte Siria, was soll ich tun?” Feriosi schaute sie verunsichert an, wie die meisten fürchtete sie sich sichtlich vor Lorias. Beschwichtigend legte Siria die Hand auf den Arm ihrer Schülerin, Lorias war nicht viel älter als Feriosi, hatte aber dank ihrer Gewissenlosigkeit bereits eine beachtliche Karriere vorzuweisen. Vor drei Wintern hatte sie noch Schweine in irgendeinem Drecksloch gehütet und jetzt eskortierten sie zwei bewaffnete Seherinnen aus der persönlichen Leibgarde der Oberen.
 
   Siria lächelte diplomatisch: „Ich befand mich auf dem Weg zur Oberen als mich die eifrigen Aktivitäten im Lufthafen ablenkten. Wo will die dritte Flotte hin?” Lorias würde ihren faulenden Kadaver sicherlich nicht ohne Not in diese scheißkalte Flughalle bemüht haben. Los, es gierte Siria nach einer verlogenen Antwort!
 
   „Oh, ich bin sicher, dass die Obere Amone Euch gerne über die Mission informieren wird.”
 
   „Sicherlich …” Dieses verrottete Miststück! Amone würde nicht immer hinter ihr stehen, es würde der Tag kommen, an dem sie allein war. Und Siria würde ihr dann zeigen, wo sich ihr Platz befand!
 
   „Bitte entschuldigt mich. Wir wollen im Morgengrauen aufbrechen und ich muss Prinz Manoos noch die Befehle der Oberen überbringen.”
 
   „Bestellt dem Prinzen noch meine besten Wünsche für die Reise, möge euch der Wind wohlgesonnen sein.” Siria deutete eine Verbeugung an, welche Lorias mit theatralischer Höflichkeit erwiderte. Prinz Manoos, sie hätte es sich denken können! Der Orden zog wieder in den Krieg. Die Obere schickte sogar ihre übelste Schlange und den Sohn dieses Schlächters persönlich an die Front! Welch' Feind verdiente nur so viel Aufmerksamkeit?
 
   Lorias' Miene gefror zu Eis, sie drehte sich einer Wache zu. Siria tobte innerlich und zog ihre verunsicherte Schülerin an der Robe weiter. Die beiden Seherinnen der Leibgarde begleiteten sie, bis sie am nördlichen Durchgang die Flughalle verließen. Oh, was würde ihr Lorias’ Fall munden, elendig sollte sie verrecken!
 
   „Los! Wir gehen zur Oberen!” Siria schnauzte ihre Schülerin an, die nur unbeholfen hinterher stolperte. Diese Unverfrorenheit, was glaubte diese Schlange sich herausnehmen zu können? Sie aus der Flughalle durch zwei dieser Bluthunde abführen zu lassen. Oh, sie würde Lorias kriegen. Eines Tages würde sie andere Töne anstimmen, wenn sie blutend Sirias Namen schrie! 
 
   „Werte Siria, wird es etwa einen neuen Krieg geben?” Feriosi klang völlig aufgelöst, die Kleine würde in Saladan noch viel lernen müssen, um nicht unter die Räder zu kommen.
 
   „Kind! Unser Orden bringt vielen unglücklichen Seelen den Frieden, ohne uns würden diese Wilden immer noch in Dunkelheit leben. Nur Eterius, die Hüterin der Flammen steht für die Wahrheit und wir sind ihr auserwähltes Volk. Es ist unsere Pflicht, ihr Wort in die Welt zu tragen, auch wenn wir deshalb viele Entbehrungen ertragen müssen. Als Seherin darfst du das niemals vergessen!”
 
   „Ja, werte Schattenseherin Siria, dass verstehe ich. Vielen Dank für diese Lektion”, antwortete Feriosi demütig. Die Kleine würde es vermutlich nie begreifen. Die Renelaten würden morden, brandschatzen und den Widerstand derer brechen, die sich ihnen in den Weg stellten. Alles in ihrem Namen, so wie sie es schon seit langer Zeit taten. 
 
   Dabei wurde es Zeit, dass sie sich ihrem wahren Feind stellten. Die Obere sollte erfahren, was die Schatten ihr diese Nacht gezeigt hatten. Dieser Dämon musste brennen, oder sie würden alle in seiner Finsternis vergehen!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Wie ein Fisch im WasserYirmesas Hände streiften durch das hohe Gras, während die Sonne sank und sich in der lauen Nachmittagsluft Hunderte kleiner Pollenjäger aufmachten, jede Blüte, die sich ihnen zeigte, genießerisch zu plündern. 
 
   An diesem Tag wollte sie noch einen alten Freund besuchen, der ihrer Meinung nach viel zu viel schlief. Ausgelassen schlenderte sie über eine Wiese und beobachtete, wie sich ihre Haut veränderte: Daumennagelgroße Schuppen drangen hellrot an den Seiten ihrer Arme hervor. Gleichmäßig im Takt ihres Herzschlages pulsierten die Schuppen im Sonnenlicht, die Arme kribbelten dabei angenehm, sie fühlte sich wohl.
 
   Da vorne war er schon! Sie konnte den Halion bereits sehen, er lebte auf einem Hügel inmitten einer riesigen Wiese. Der Halion war kein Lamenis, aber er wachte schon sehr lange über ihr Volk. Die Sonne nahm weiter ab, es war wunderschön in seiner Nähe zu sein. 
 
   Aus dem Lauf sprang sie an tief hängendem Geäst empor, ein Sprung auf einen anderen Ast und sie gelangte mühelos weiter nach oben. Sie lächelte, warf ihren Zopf zurück und trat kräftig gegen seine Rinde. 
 
   „Aufwachen!” So liebte sie es, ihn zu wecken. 
 
   Mit einem tiefen Knarren erwachte er, sein Laubkleid raschelte und ein paar kleine Baumbewohner huschten aufgeschreckt an ihr vorbei. 
 
   „Yirmesa? Nicht du schon wieder!”, brummte er verschlafen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich gerade seine Augen rieb, wenn er denn welche gehabt hätte. Sehen konnte er trotzdem, besser sogar als ihr manchmal lieb war. Ihm entging kaum etwas und das, obwohl er andauernd schlief. Aber sie wollte nicht länger über seine Augen oder Schlafgewohnheiten nachdenken, schließlich sollte er ihr helfen, ein schwieriges Problem zu lösen: Er hieß Garmen! Groß, muskulös und einfach unausstehlich, sie musste einen Weg finden, ihn zu besiegen. Es wäre ein Unding gewesen, ihn anzuhimmeln, das machten schon genug andere Mädchen.
 
   „Halion, du musst mir unbedingt helfen.”
 
   „Oh, das hört sich nach einem Notfall an … was liegt dir auf dem Herzen?”
 
   Sie setzte sich auf einen Ast und baumelte mit den Beinen, dieser Kerl ließ sie nicht los. Keck strich sie sich mit der Hand durch die Haare, der Halion würde ihr bestimmt helfen, das war er ihr schuldig.
 
   „Heute Abend ist Mondfest. Wie bekomme ich Garmen dazu, dass er sich nicht benimmt wie ein Trottel? Ich möchte …” 
 
   „Das wirst du schon alleine hinbekommen müssen!”, unterbrach er sie. Mist! Das hätte sie geschickter anstellen sollen.
 
   „Aber du bist der Halion! Du kannst mir ruhig mal helfen!” 
 
   „Ja, der bin ich! Deshalb mische ich mich auch nicht in die Angelegenheiten des jungen Volkes ein! Und im Besonderen nicht in deine!”
 
   Yirmesa merkte schon, dass ihr Versuch gescheitert war, was sie aber irgendwie auch erwartet hatte. Sie mochte seine Art, denn er hatte immer Zeit für sie.
 
   „Halion, warum sind wir so, wie wir sind?”
 
   „Ich bin nur ein alter Baum, das Leben auf Ninis haben andere geschaffen”, erklärte er ihr geduldig.
 
   „Wer hat uns geschaffen?”, hakte sie neugierig nach.
 
   „Ich bin zwar schon sehr alt, aber nicht alt genug, um dir diese Frage zu beantworten, auch ich bin als einst kleiner Baum über viele Sommerwenden gewachsen.”
 
   „Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber na gut! Sag mir, warum darf ich eigentlich nicht mit dir sprechen?” Glasklar klangen ihr dabei die mahnenden Worte der Alten in den Ohren, die ihr immer wieder verboten hatten, den Hügel des Halion zu betreten. 
 
   „Vielleicht, weil du nicht die Hüterin der Schriften bist?” Ja, ja, diese blöde Antwort hätte sie sich auch selbst geben können, die Hüterin der Schriften kannte sie gut, sie mochte Berlienies sogar. Aber niemand konnte ihr einen nachvollziehbaren Grund nennen, warum nur eine der Alten mit ihm sprechen durfte, schließlich tat der Halion doch niemandem etwas. Die Regeln der Alten waren fast alle sinnlos.
 
   „Aha … und warum redest du trotzdem mit mir?” Es wurde Zeit, dass sich im Jabarital etwas änderte!
 
   „Weil ich alt werde, oder besser, weil du mich jeden Tag weckst!”
 
   „Ach was! Du nimmst mich nicht ernst!” 
 
   Der Halion lachte, sein riesiges Laubkleid raschelte im Wind, er hob einen seiner Äste, die um ein Vielfaches dicker waren als Yirmesa und setzte sie behutsam zurück auf den Boden. 
 
   „Meine kleine Wilde! Deine Zeit wird kommen … bestimmt!”
 
   „Das sagen auch die anderen, wenn sie keine Antwort wissen. Du wirst wirklich alt!” 
 
   „Welch’ eine weise Erkenntnis für eine …”
 
   „Für eine was?”
 
   „Für eine ungeduldige junge Dame!”, beendete er galant seinen Satz. Sie hob einen Stock auf und warf ihn ihm an seinen Stamm.
 
   „Da hast du noch einmal Glück gehabt!”, rief sie frech. „Wart's nur ab. Ich werde noch Schwung in den Wald bringen!”
 
   „Bestimmt! Ich glaube fest an dich. Dein Leben ist noch lang und ich werde bald ewig schlafen dürfen.”
 
   „Nein! Das solltest du dir aus dem Kopf schlagen. Ich werde oft bei dir vorbeikommen und dich wach halten!” Worauf er sich verlassen konnte, sie würde ihn so lange nicht schlafen lassen, wie er ihr Ausreden auftischte!
 
   „Das ist zu befürchten. Und sag bloß keinem, dass ich mit dir gesprochen habe … sonst kommen noch mehr, die mich nicht schlafen lassen wollen.”
 
   „Das überlege ich mir noch! Ich muss jetzt gehen, Levinie wartet bestimmt schon auf mich. Heute ist doch das Mondfest!” 
 
   Sie lief los, sie wollte ihre Großmutter gerade an diesem Tag nicht warten lassen. Und was Garmen anging, der sollte sich auf was gefasst machen! 
 
    
 
   Barfuß balancierte sie kurz darauf einen kleinen Bach entlang und hörte bereits ein fernes Rauschen, jetzt war es nicht mehr weit. Sie zog vergnügt weiter, während sie sich ausmalte, Garmen nackt in einen Hügel voller krabbelnder Käfer zu setzen. Das verhaltene Brausen wurde allmählich lauter und wandelte sich zum Tosen eines nahenden Wasserfalls. 
 
   „Lauter! Du solltest schreien, wenn die fiesen Krabbler deinen Hintern wund kneifen!”
 
   Sie lief durch den Bach und lachte. Ihre Schritte ließen das Wasser zur Seite aufspritzen. Vor ihr traf sich der Bach mit vielen anderen kleinen Wasseradern, um ein Stück weiter an einer breiten Steinkante dreißig Fuß in die Tiefe zu stürzen. 
 
   „Du sollst meinen Namen rufen und um Hilfe betteln!”
 
   Yirmesa rannte los – als ob sie über Wasser laufen konnte, nutzte sie Steine und schwimmende Holzstücke. Ihre Füße berührten die Kante des Wasserfalls; sie blickte in den Abgrund, sprang und riss die Arme nach vorne. Das Wasser stürzte schäumend in einen türkisfarbenen See. 
 
   „Nichts kann mich aufhalten!” Im Flug veränderte sie ihre Haut erneut, wie ein Panzer schützten sie nun unzählige kleine Schuppen, die dunkelblau aus ihrer hellen Haut ragten. 
 
   „Ich bin unbesiegbar!” Das Wasser empfing sie wie ihr wahres Element, sie drehte sich und schwamm mit zwei Wellenbewegungen ihres Körpers zum Ufer. „Und ich rette dich aus den Fängen der heimtückischen Krabbelviecher, die dir hoffentlich nichts Wichtiges weggefressen haben, sonst müsste ich mir für das Mondfest einen anderen suchen.” Die Sonne und der kleine See – sie mochte es, den ganzen Tag hier zu verbringen und in Gedanken Garmen zu peinigen.
 
   Sie ging gutgelaunt an Land, wobei sie mit beiden Händen ihren Zopf auswrang, den sie, um das Gewicht des Wassers erleichtert, wie eine Peitsche in einem weiten Bogen nach hinten schlug. „Und wenn du dich wieder mal benimmst wie ein Idiot, was du eigentlich jeden Tag machst, prügele ich dir dein Fell weich!”
 
   Mit den letzten Schritten aus dem See heraus verschwanden die blauschwarzen Panzerschuppen wieder unter ihrer Haut.
 
   „Du wärest besser ein Fisch geworden.” Ihre Nana wartete am Ufer auf sie. 
 
   „Ach was! Du bist nur wasserscheu! Spring mal rein, das Wasser ist wunderbar”, entgegnete ihr Yirmesa mit einer einladenden Geste. Aber ihre Großmutter lächelte nur und schritt die wenigen Stufen von der Steinplatte hinab.
 
   „Wenn Mutter Erde wollte, dass ich schwimme, hätte ich Kiemen oder zumindest Schwimmhäute. Nur wenn es überall brennen würde, säße ich neben dir in dieser Pfütze.”
 
   Yirmesa blickte in ihre grünen Augen, auch den tiefschwarzen Zopf hatte ihre Nana mit denselben Lederbändern durchflochten wie sie. Sie mochte es, wenn sogar Freunde sie verwechselten. Für sie waren die kleinen Lachfalten an Augen und Mundwinkeln ihrer Nana noch die einzigen sichtbaren Zeichen für ihr Alter, dabei verweilte Levinie bereits fünfhundert Sonnenzyklen länger auf Ninis als sie. 
 
   Yirmesa zupfte sich ihr nasses Lederkleid in Form und schaute auf die langen Schatten am Boden, solche schönen Tage waren einfach zu kurz!
 
   „Komm, lass uns nach Hause gehen.” Ihre Großmutter ging bereits los. „Heute Abend ist dein erstes Mondfest, es wäre den Kleinen gegenüber ungebührlich, zu spät zu kommen.”
 
   „Nana?”
 
   „Ja.”
 
   Yirmesa schaute sie nachdenklich an: „Warum hat sich Karlema so lange dagegen gewehrt, dass ich dabei sein darf? Ich wollte das letzte Mal auch schon mit, dabei kann ich mich noch gut an die Streitereien erinnern.”
 
   „Ach was.” 
 
   „Warum mag sie mich nicht?”
 
   „Karlema ist die Hohepriesterin unseres Volkes. Ich glaube nicht, dass sie etwas gegen dich hat, warum auch? Sie hat nur meist viel zu tun!”
 
   „Ich bin bald zweiunddreißig, keine musste so lange warten!”
 
   „Doch sicher, ich erinnere mich an viele!”
 
   „Na! Du magst sie selbst nicht und nimmst sie in Schutz? Warum erzählst du mir nicht die Wahrheit? So lang ich mich zurück entsinnen kann, liegst du schon mit ihr im Zwist. Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?”
 
   Das Thema mochte ihre Nana überhaupt nicht, sie versuchte auszuweichen, wie schon so oft zuvor. „Das ist alles sehr kompliziert!” 
 
   „Ich sei nicht unter dem Schutz der Monde geboren, habe ich einige sagen hören. Was bedeutet das, Nana?” Das dumme Gerede über die Monde konnte Yirmesa nicht leiden, sie hatte schon einige Gerüchte darüber gehört, dass etwas mit ihrer Mutter nicht stimmte. 
 
   „Das bedeutet nur, dass du etwas Besonderes bist!”
 
   Yirmesa ballte ihre Fäuste. „Das war nicht meine Frage!”
 
   „Aber du hast doch Freunde. Verlia und Garmen, oder nicht?” Ihre Nana wich wieder aus.
 
   „Verlia ist die einzige, die zu mir hält! Und Garmen, der ist ein Trottel!” Seit Verlia bei den Wächterinnen diente, hatte sie nur noch wenig Zeit für sie, früher waren die beiden den ganzen Tag gemeinsam durch die Wälder getollt.
 
   „Aber du magst ihn doch, oder?”
 
   „Er ist ein Scheusal. Ich würde ihn am liebsten verprügeln!” Oder küssen? Sie wollte jetzt nicht über ihn nachdenken, er trieb sie zur Weißglut! „Nana, es geht um meine Mutter!”
 
   „Am besten du nimmst einen Knüppel. Garmen hat ein ziemlich dickes Fell.” Levinie lachte, während Yirmesa sie wegschubste. Die ausweichenden Antworten von ihr konnte sie auch nicht mehr hören. Ärgerlich dachte sie an unzählige Gespräche über ihre Mutter, bisher hatte ihre Nana nicht erzählt, unter welchen Umständen sie gestorben war. 
 
   „Ich will endlich wissen, was damals passierte! Warum ließ mich meine Mutter zurück? Was wollte sie erreichen? Hat sie sich absichtlich umbringen wollen? Nana, ich liebe dich, aber du darfst mir nicht länger meine Vergangenheit vorenthalten!”
 
   Levinie beendete das Thema resolut: „Yiri, lass es jetzt! Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt! Ich werde dir bald von deiner Mutter erzählen, aber nicht heute!” 
 
    
 
   Verärgert schritt Yirmesa neben ihrer Nana über eine Lichtung, die beiden hatten beinahe den ganzen Weg schweigend verbracht. Sie hasste es gemaßregelt zu werden, das sollte endlich ein Ende finden.
 
   Vor ihnen befand sich Menisis, ihr Dorf im Jabarital, was Fremde sicherlich nicht für mehr als ein dichtes und hochgewachsenes Waldstück halten würden. Vermutlich würden ihre Feinde, wenn sie welche hätten, tagelang herumlaufen, ohne einen Lamenis zu finden. Ihre Ahnen vermochten sie gut zu beschützen, sie liebte die Bäume dafür, nur würde sie gerade, aus Ärger über den Streit mit ihrer Großmutter, am liebsten etwas anzünden. 
 
   Im Gedanken flog sie als Feuervogel durch ihr Dorf, sie kannte jeden Baum, es wäre sogar ohne die vielen Brücken, Seile und Leitern einfach gewesen, von einem Wohnplateau zum nächsten zu springen. Mit ihrem brennenden Schweif drohte sie allen! Es würde ihre Zeit kommen!
 
   Yirmesa hatte ihre Freundin Verlia entdeckt, was den Feuervogel aus ihrem Tagtraum zu Qualm verpuffen ließ. Geschickt pirschte sie sich an die Wächterin heran, die gerade verträumt in den Himmel schaute. Verlia saß am Boden und klopfte mit ihrem Kampfstab lustlos auf einen Baumstumpf. Die Waffe war in der Mitte mit Leder umwickelt und an den Enden mit weichem Metall beschlagen. 
 
   Da würde Verlia auch ihr stolzer Lederharnisch nicht mehr helfen, Yirmesa würde sie sich jetzt schnappen! Mit einem Satz setzte sie sich zu ihr und schaute ebenfalls in den wolkenlosen Himmel. 
 
   „He, du bist mir eine Wächterin! Du würdest es vermutlich auch verschlafen, wenn ganz Menisis von einer Horde wilder Bären gefressen würde.” 
 
   „Bären fressen keine Bäume.” Verlia zog einen Mundwinkel hoch. 
 
   „Nein, aber kleine, verträumte Wächterinnen!” 
 
   „Nein, nein … mein Onkel würde mich nie fressen.” 
 
   „He, ich rede von richtigen Bären! Dein Onkel war nicht wild, er war der einzige Bär, den ich kenne, der sieben Sonnenzyklen verschlafen hat!”
 
   „Ja, stimmt, er war vermutlich auch der einzige Lamenis, dessen Bärenarsch je in einer Höhle festgewachsen war!” Beide lachten.
 
   Aber Yirmesa kannte natürlich die ganze Geschichte von Verlias Onkel: Es war bereits eine Weile her, dass er sich nicht mehr in einen Bären, sondern in einen Baum verwandelt hatte. Und in den wenigen Sonnenzyklen war er bereits beachtlich gewachsen, seine Schultern trugen inzwischen sogar einige Plateaus in der Nähe des Wurzeltempels. Lamenis, die sich am Ende ihres Lebens in Bäume verwandelten, wuchsen schneller als gewöhnliche Pflanzen, aber er überragte inzwischen auch die, die unzählige Sonnenzyklen vor ihm zum Baum wurden. 
 
   Yirmesa gefiel diese Laune der Natur, so wollte sie später auch ihr Ende finden. Wenn sie sich irgendwann in einen Baum verwandelte, würde sie noch eine lange Zeit ihren späteren Kindern zusehen können.
 
   „Wir müssen uns noch umziehen.” Levinie war immer so ungeduldig, aber heute hatte sie auch Grund dazu, das Mondfest wartete auf sie.
 
   Yirmesa folgte ihrer Nana und sah dabei noch Verlia an: „Bis nachher, wir treffen uns nach dem Mondfest”, flüsterte sie. Beide hatten nach der Feier noch etwas vor, was bestimmt genauso unterhaltsam werden würde. All zu früh würde sie in dieser Nacht bestimmt nicht schlafen gehen.
 
   „Das wird eine schmackhafte Nacht!” Verlia nickte mit einem neckischen Lächeln.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Das Fest der OpelisZwei Brücken, einige Leitern und viele kurze Begrüßungen später hatten es Yirmesa und Levinie geschafft, ihr Heim lag direkt unter der Krone des Baumes. Sie mochte gerne hier schlafen, jede Nacht zählte sie die Sterne, die sie durch das Blattwerk sehen konnte, und ganz gleich, wie lange sie zählte, sie wurde nie fertig.
 
   Unter ihnen gab es weitere Plateaus, vier an der Zahl beherbergte der mächtige Stamm. Die Lamenis schätzten die Nähe zueinander, sie konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als ihre Nachbarn Levinie geholfen hatten, ein neues Wohnplateau in den Baum zu binden. Sie war noch ein Kind gewesen, mit gewundenen Seilen aus Pflanzenfasern hatten sie zahlreiche armdicke Rundhölzer zusammengebunden. Der Wirt ihres Heims war ihr Urgroßonkel, ihre Nana hatte damals drei Nächte mit ihm reden müssen, bevor er ihr erlaubt hatte, in der Baumkrone eine passende Plattform zu errichten. 
 
   Yirmesa öffnete einige Geflechtrollen an den Seiten und schuf sich ein etwas unbeobachtetes Ambiente. Ansonsten störten sie die vielen Augen nicht, aber ihr neues Lederkleid sollte nicht sofort jeder sehen. Während sie sich umzog, pendelten ihre Gedanken zwischen einer Abreibung für Garmen und dem nächtlichen Ausflug, den sie mit Verlia plante. Sie freute sich schon seit langer Zeit auf diese Nacht. 
 
   Zwei Kristalle lagen neben ihr und erhellten das Plateau. Sie saß neben Levinie und strich mit der Hand über das sonnengebleichte Leder, es sah umwerfend aus. 
 
   „Meinst du nicht, dass dein Kleid ein wenig knapp ist?”, fragte Levinie. 
 
   „Nö, gar nicht!” Sie sah, wie ihre Nana nur den Kopf schüttelte, ihre Großmutter wusste beinahe alles, nur von Lederkleidern hatte sie keine Ahnung. Garmen sollten ruhig die Augen aus dem Kopf fallen, vielleicht würde er dann mal lernen, sich besser zu benehmen. Ihre Nana stand auf und küsste sie auf die Wange. „Lass uns los, ich möchte nicht zu spät kommen.”
 
    
 
   Yirmesa und Levinie hatten Menisis verlassen. Das Mondfest fand vor dem Dorf statt, große Fackeln beleuchteten das Feld der Opelis und bescherten den noch trostlosen Hauptdarstellern bereits eine erwartungsvolle Kulisse. Jaloper, der kleinste der drei Monde von Ninis, stand in voller Pracht am Firmament. Die Sonne hatte sich schon hinter den Horizont verzogen und überließ den Monden die nächtliche Wacht. 
 
   Yirmesa kannte die Opelis, die es geschickt verstanden, selbst im Sonnenlicht ihr Inneres zu verbergen. Noch nicht einmal kleine Nager mochten ihre braungrauen Blätter, die meist kraftlos dicht über dem Boden wuchsen. Sie hätte diese Pflanzen selbst übersehen, wenn sie nicht von ihren Besonderheiten gewusst hätte. Die Opelis blühten nur für eine Nacht, nur einmal im Zyklus eines Sonnenlaufes legten sie ihre Bescheidenheit ab und zeigten ihr zweites Gesicht. 
 
   Neugierig blickte sie auf das offene Feld, auf dem ihr Volk das Mondfest feierte, die Bäume säumten bereits das Areal wie eine Garde. Sie schritt mit Levinie durch die ausgelassene Menge, die Lamenis strömten schon aus allen Richtungen herbei, es wurde viel gegessen, getrunken und gelacht.
 
   Ihren Garmen fand sie schnell, er stand nicht weit von ihr und zeigte einigen Jünglingen seine Bärenkräfte, was er nur allzu gerne machte. Er sollte doch mal versuchen, sie zu überraschen!
 
   Ohne Mühe zog er an einem Seil zwölf andere hinter sich her, die wild strampelnd versuchten, ihn in die gegenläufige Richtung zu bewegen. Als Garmen sie erblickte, ließ er das schwere Tau aus seinem Maul fallen, verwandelte sich vom Bären in einen Lamenis und ging mit strahlendem Lächeln auf sie zu. 
 
   „Kleines, schön, dass du da bist. Lass dich in den Arm nehmen und gib deinem Bären einen Kuss!”, sagte er mit lauter Stimme, die auch für alle anderen in ihrer Nähe hörbar war. Seine hellen Strähnen in den Haaren fand Yirmesa wirklich niedlich, sie mochte auch seine Muskeln, wenn er doch nur nicht so ein Scheusal wäre! 
 
   Sie bemerkte, dass die Jünglinge, die sich nach ihrer unfreiwilligen Bauchlandung den Staub aus den Haaren schüttelten, sowohl Garmen als auch sie anblickten. Ihr Kleid verfehlte nicht seine Wirkung, aber die Situation gefiel ihr trotzdem nicht. He, sie war doch nicht seine Beute!
 
   „Hallo Garmen”, sagte sie kühl. Kiris, Garmens jüngerer Bruder stand gerade ziemlich verstaubt neben ihr. 
 
   „Schaust du mich auch so an, wenn ich mal so stark werde wie Garmen?”, fragte Kiris schüchtern. Garmens Bruder kam ihr gerade recht, sie hielt einen Moment inne, lächelte und küsste ihn auf die Wange. Dann drehte sie sich um und ging schnurstracks an Garmen vorbei. Sie genoss seinen mürrischen Blick zu Kiris, der deutlich amüsiert seinen Kopf hochhielt und Garmen triumphierend angrinste. Auch Levinie schmunzelte neben ihr. 
 
   Was wollte sie nur mit Garmen auf dem Mondfest? Sie musste verrückt sein, es gab so viele andere Männer, keiner brauchte ihn!
 
    
 
   Karlema, die Hohepriesterin der Lamenis, erhob sich aus der Menge und zeigte an, dass es gleich losging. Diese eitle alte Zicke, an ihrem Kleid befanden sich mehr Glitzersteinchen als auf allen anderen Kleidern zusammen. Aber Yirmesa wollte sich jetzt nicht mehr über Garmen oder Karlema ärgern! Mit Levinie kniete sie sich ein Stück weiter auf die Wiese, aufmerksam blickte sie auf den kleinen Hügel und wartete, bis sich alle eingefunden hatten. 
 
   Karlema hob die Stimme und die Menge verstummte: „Ich freue mich, euch begrüßen zu dürfen. Heute ehren wir Jaloper und danken ihm für seinen Segen.” Sie ließ ihre Begrüßung ausklingen. „Leben wird uns heute Nacht geschenkt – geloben wir allen neuen Lamenis unsere Liebe!”
 
   Karlema nahm den Beifall dankbar an und sprach, sobald wieder Ruhe eingekehrte, salbungsvoll weiter. „Empfangt unsere Kinder – öffnet eure Herzen und lasst sie zu euch. Seid ihnen immer ein Hort und denkt auch an die Zeiten, als ihr jung wart.” Karlema räusperte sich, sie genoss ihre Rolle in vollen Zügen. „Obwohl, wenn ich hier so einige anschaue, ist das schon sehr lange her.” 
 
   Die Menge lachte und alle – allen voran die Bäume – gaben ihr erneut einen herzlichen Applaus.
 
   Nur Varus, ein allseits bekannter stämmiger Lamenis, hörte Karlema eindeutig nicht zu. Er fiel Yirmesa kurz auf, als er sich selbst zum Geburtstag gratulierte und dabei schwungvoll eine Schale gegorenen Beerensaftes verschüttete, bevor er mit roter Nase umkippte. Die Lamenis legten nur ein Tuch über ihn, damit sich keiner durch seine Schnarcherei gestört fühlte und feierten weiter. Das kannte Yirmesa auch schon, er hatte noch nie das Ende einer Festnacht erlebt.
 
   Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war und Karlema Platz genommen hatte, ertönte in der Menge ein leises Summen, das beständig lauter wurde. Immer deutlicher erklang das alte Lied des Jaloper. Die Lamenis löschten die Fackeln und nur das schwache Licht des Mondes beleuchtete jetzt noch das Feld. Yirmesa summte leise mit, es war wunderschön.
 
   Auf dem Hügel erwachten die Opelis aus ihrem Schlaf, sie erhoben sich langsam aus der Erde und richteten zuerst ihre Blätter auf. Blumengleich wuchsen Knospen aus der Tiefe und schoben sich, durch armdicke Stiele gestützt, in die Höhe. Je weiter sich eine Blüte dem Mond Jaloper entgegenstreckte, desto intensiver wurde ihr Farbenspiel. Zunächst gaben sie nur das Mondlicht schüchtern zurück, um mit der Zeit ihre Befangenheit abzulegen und eigenständig zu scheinen. 
 
   Yirmesa verfolgte das Schauspiel und fragte sich, wie wohl die Opelis-Pflanzen in voller Blüte aussahen. Mit dem Summen der Lamenis und dem Licht des Jaloper zeigten sich an den Blüten stetig neue Farben. Immer intensiver und heller überstrahlten sie dabei das Mondlicht. Der Duft von Zitrusfrüchten lag in der nächtlichen Luft, die Knospen der Opelis leuchteten nun in der Höhe feuerrot und in den Blüten konnte sie ein weiteres Licht erkennen. 
 
   „Gleich ist es so weit.” Yirmesa war aufgeregt. Sie hörte, dass auch die Pflanzen in das Lied einstimmten. Es klang, als ob die Blüten selbst summten. Eine Opelis führte ihre Knospe zum Boden: Wie eine Mutter, die ihr Baby in eine Wiege legte, berührte sie mit ihren äußeren Blättern die Erde. Immer weitere Blätter gaben das Herz der Knospe frei, während das Leuchten heller und heller wurde.
 
   Die Lamenis summten weiterhin das Lied des Jaloper. Als die letzten Blätter die Mitte freigaben, richteten sich zwei großflächig verwachsene Fruchthälften auf. Es zeigten sich Risse, und Stücke der Fruchtschale fielen auf den Boden. 
 
   Eine Hand stieß von innen durch die Schale und vergrößerte die Öffnung. Sie sah Kopf und Oberkörper eines männlichen Lamenis, der mit einer Hand die Schale nach außen drückte und mit seinem anderen Arm seine Frau hielt. Zwischen ihnen lag ein schlafendes Neugeborenes dicht an ihrer Brust. Viele feine grüne Ranken lösten sich gerade von ihnen und gaben die junge Familie frei. Beide blinzelten im Mondlicht des Jaloper, als ob sie in die Sonne blickten. Ihre ersten Schritte waren noch wackelig, die Freude stand ihnen aber trotzdem in den Gesichtern. 
 
   „Heißt die Kleinen willkommen! Dankt Jaloper.” Karlema stand in der Mitte und hob die Arme, während die Menge der Lamenis weiter summte. 
 
   Yirmesa sah ihre Großmutter an. „Nana, wieso bist du immer traurig, wenn wir über das Mondfest sprechen? Jetzt sitzt du neben mir und weinst sogar!” 
 
   Mit zitternder Hand hielt Levinie wieder diesen hässlichen kleinen Stein fest, den sie seit Ewigkeiten an einem verwitterten Lederband um den Hals gebunden trug. 
 
   Sie murmelte etwas und küsste ihren Handrücken. „Ist schon in Ordnung, Yiri. Pass auf, es geht noch weiter!” Sie lenkte wieder ab, Yirmesa konnte sich nicht erklären, warum sich ihre Großmutter ihr gegenüber verschloss. Sie fragte sich auch, warum sie so lange hatte darauf warten müssen, am Mondfest teilzunehmen. Das war doch ein Fest der Freude, wieso hatte ihre Nana kein Vertrauen zu ihr? 
 
   Yirmesa blickte erneut zu den Pflanzen herüber, sie wusste, dass die Opelis mit der Freigabe neuen Lebens ihre Pflicht noch nicht erfüllt hatten. Die offenen Blüten glichen einem behaglichen Bett, das dunkelrot und warm Zuversicht vermittelte. Sie freute sich schon auf den Tag, an dem sie an der Reihe sein würde.
 
   Die unzähligen feinen grünen Ranken, die zuvor scheinbar völlig ungeordnet an der Haut der jungen Eltern gehaftet hatten, bildeten nun einen lebenden Vorhang. 
 
   Ein anderes junges Paar ging zu Karlema, beiden hielten sich an den Händen und blickten die Wächterin des Mondfestes erwartungsvoll an. Die Alte nickte, beide ließen ihre Kleidung auf den Boden gleiten und schritten auf die Opelis zu. Er half ihr, sich in die geöffnete Blüte zu legen. Die feinen Ranken umschlossen sie sofort, wie kleine Adern schmiegten sich die Triebe an und drangen unter ihre Haut. Die junge Frau lächelte und schloss die Augen, die Knospe zog sie tief in ihr Blütenbett. Er legte sich daneben und verschwand ebenfalls in der Pflanze. Langsam schloss sich die Opelis und bedeckte mit jedem weiteren Blütenblatt zusehends ihre kostbare Saat. Sie richtete sich auf und senkte sich sogleich ab, wobei die Farben nach und nach verblassten. Yirmesa stellte sich vor, wie warm und geborgen man darin träumend versank. Würde sie das je erleben? So wie Karlemas Blick sie streifte, wohl nicht so bald. Was hatte sie der alten Zicke nur angetan?
 
   „Wir wünschen euch einen Traum des Glücks und der Ekstase. Mit Freuden werden wir euch nächsten Mittsommer wieder begrüßen.” Karlema wirkte ergriffen. „Freunde! Feiert unseren Sieg über das Blut! Möge unser Frieden ewig währen!” Sie wachte weiterhin mit Argusaugen über diesen feierlichen Moment und nickte jedem Paar zu, das sich mit den Opelis in die Obhut der Erde begab. 
 
   Als alle verbliebenen Blüten im Boden versunken waren lagen die Blätter abermals unscheinbar auf der Erde. Von der Farbenpracht blieb nur eine Erinnerung. 
 
   Yirmesa schaute ihre Nana an: „Und zu meinem Pech kann mich Karlema nicht leiden. Sie lässt mich bestimmt ewig warten!” Sie dachte ernüchtert an Garmen, diesen Trottel!
 
   „Ach Yiri.” Levinie versuchte sie zu beruhigen.
 
   Verlia setzte sich zu ihnen und lachte ihre Freundin an: „Wer will schon mit dir in eine Opelis?”
 
   „Na warte … ich bin noch mal weg! Bis später, Nana.” Yirmesa freute sich über die Ablenkung, es würde gleich Lichisrosen geben! 
 
   Verlia schubste sie an und lief los. Beide rannten noch kurz zurück nach Menisis, denn ihr neues Kleid war für den Rest der Nacht nicht mehr die passende Kleidung.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Eine kleine NussDie beiden Freundinnen rannten durch das hohe Gras. Kleine Nager ergriffen die Flucht und einige Vögel stiegen hastig in den Nachthimmel auf. Voller Übermut sprang Yirmesa in einen Bach, sie wusste genau wie sie Verlia ärgern konnte. 
 
   „Wasser … lass mich in Ruhe damit”, protestierte Verlia umgehend und suchte etwas, womit sie ihrer Freundin die unfreiwillige Dusche zurückzahlen konnte: Ein Wiesenbewohner flog Yirmesa daraufhin quakend hinterher, der sich seine Nachtruhe sicherlich auch ruhiger vorgestellt hatte.
 
   Verlias Augen leuchteten. „Lass uns für einen Ichilee tanzen. Ich möchte durch die Nacht fliegen!” Ihr saß wirklich der Schalk im Nacken. Die Alten mochten den Tanz nicht und ein Ritt auf dem Ichilee war sowieso verboten. Wenn sie einer sah, würden sie Ärger bekommen: Aber darum machte das auch so einen Spaß! 
 
   „Ja! Lass uns durch die Nacht fliegen.” 
 
   Verlia suchte in der Nähe eine freie Anhöhe und begann dort rhythmisch auf den Boden zu treten. „Yiri, los! Zeig, dass du es kannst.” 
 
   Beide begannen zu tanzen und traten immerzu mit aller Kraft auf dem Boden auf. Mit geschlossenen Augen pulsierte Yirmesas Körper im Rhythmus ihrer Bewegungen. Ihr Herz raste und Schweißperlen rannen den Rücken hinab, die Erde unter ihr folgte dem Takt und kleine Sandkörner sprangen auf und ab. Sie schrie und fiel tanzend auf die Knie, Ihre Arme und Beine waren mit hellroten Schuppen bedeckt und ihre Erregung lag in der Luft. Als ob die Erde mit ihr tanzte, verstärkten sich die Vibrationen: Immer stärker und näher spürte sie die Kraft aus der Tiefe. Die Erschütterungen nahmen fortwährend zu, ein Klopfen und Brausen, der Erdboden unter ihr bebte. 
 
   In einer Fontäne schoss die schwarze Erde des Jabari in den Nachthimmel und klebte an ihrem schweißnassen Körper. Ein riesiger Wurm tauchte aus dem Boden auf, tausende fingerlange Borsten bedeckten ihn, mit denen er sich durch das Erdreich wühlte. Er riss sein Maul auf, verschlang beide und tauchte wieder ab. Yirmesa fiel in eine schwarze Leere, was sie aber nicht beunruhigte: Ein Licht in der Ferne wurde schnell größer, berauscht durch seine Körpersekrete sah sie den Mond auf seiner Reise durch die Nacht. Unter ihr waren unzählige Baumkronen, in der ganzen Pracht, die der Vulkan aus dieser Perspektive offenbarte. Ein dunkelgrünes Meer, soweit die Augen reichten. Wie ein Vogel am Himmel spürte sie den Wind in den Haaren, der Ritt auf einem Ichilee war immer wieder ein Erlebnis. Gerade weil sich in Wirklichkeit der Wurm mit ihr nur durch die Tiefe der Erde bohrte. 
 
   Mahnend hörte sie noch die Belehrungen der Alten: Der Ichilee war ein Doppler, neben dem Ungetüm in der Erde schoss sein nur armlanger Zwilling durch die Lüfte. Obwohl sie in seinem Körper lag, konnte sie kurzzeitig mit den Augen seines fliegenden Gefährten sehen. Lasst euch nie von ihm fressen, denn er berauscht und verdaut euch bei lebendigem Leib, hörte sie die Alten in ihren Gedanken sagen. Sie schmunzelte, da sie nicht vorhatte, so lange zu bleiben. 
 
   Im Flug begann sie wild zu strampeln, was der Ichilee überhaupt nicht mochte. Sie wusste, dass ihm seine Beute jetzt derart unbekömmlich vorkommen würde, dass er seinen unliebsamen Mageninhalt lieber entsorgte, als eine längere Zeit ihre Tritte zu verspüren. 
 
   Die Reaktion des Wurms ließ nicht lange auf sich warten, denn Yirmesas Wahrnehmung nahm groteske Formen an: Alle Bäume färbten sich blau und das Jabaribecken glich einem Wasserbottich, dann stürzte sie in einen übel riechenden Schleimsee, der sich sogleich krampfartig zusammenzog. 
 
   Wie durch eine Rutsche sauste sie völlig verschleimt durch einen kurvigen Tunnel, um an einer Engstelle kurz zu verharren, bis sie mit ausreichend Druck von hinten – und einem wirklich unangenehmen Geräusch – an die frische Luft geschossen wurde. 
 
   „Jiha! Und Abflug!”
 
   Yirmesa landete in einem Baum, der erschrocken seine Blätter rümpfte. Der Wurm hatte sie und Verlia einfach, nach einem weiteren Sprung durch die Luft, hinter sich gelassen.
 
   „Zum Glück scheißt der uns nie unter der Erdoberfläche aus.” Verlia amüsierte sich prächtig. Yirmesa schlug die Hände aus, beide waren komplett mit hellem Schleim bedeckt. „Bah, stinkt das Zeug!”
 
   „Ach, ich dachte, du magst das?”
 
   „Na warte, ich zeig' dir gleich, wie …”
 
   Yirmesa warf ihrer Freundin eine Handvoll des Wurmsekrets in den Nacken, das sich zu ihrem Glück bereits nach einigen Momenten grau färbte und staubtrocken verflog, als ob der Flug nicht mehr als ein Traum gewesen war. 
 
    
 
   Ihr nächtliches Abenteuer war aber noch nicht vorbei. Vergnügt kletterte Yirmesa etwas später eine Anhöhe hoch, oben angekommen, lag eine weitere Ebene mit vielen großen, alten Bäumen vor ihnen. Einige der Riesen schliefen oder ließen sich im Wind treiben. Andere winkten ihnen zu: Manchmal hörte sie, wie der Wind ihren Namen flüsterte, wobei ein Luftzug lebendig durch ihre Haare strich. 
 
   Die beiden Freundinnen kletterten auf einen schräg gewachsenen Baum, dessen Wurzeln teilweise aus dem Hang frei über einem Bach hingen. Yirmesa dachte kurz an den Urahn von Levinie, der nicht bemerkt hatte, wie das Wasser ihn im Laufe der Zeit unterspülte. Die beiden turnten auf seinen Ästen herum, während der Baum tief und fest weiterschlief. Sie lächelte über sein Schicksal, denn ansonsten würden diese buschigen Kletterpflanzen, die ihn wie eine zweite Haut umhüllten, nicht an ihm emporwachsen. Das war ein guter Handel: Sie stützten seine mächtigen Äste, damit er länger seiner Schräglage entgegenwirken konnte, und nutzten ihn, um selbst etwas näher an der Sonne zu sein. 
 
   Aber wegen des Paktes ihres Ahnen und der Ranken kam sie nicht hierher. Yirmesa wusste genau, was die Ranken noch zu bieten hatten – Lichisrosen. Immer, wenn sie an den Schlingpflanzen eine Lichisrose fand, pflückte sie die Frucht, entfernte die kleinen Blätter und aß sie genüsslich auf. Dafür hätte sie ihre Seele verkauft! Sie summte freudig und quittierte jede verzehrte Lichisrose mit denselben Worten: „Ist das lecker.” 
 
   Nach kurzer Zeit wurde es jedoch ruhig, das Ding in ihrer Hand hielt sie gefangen. Was hatte sie da nur gepflückt?
 
   „Yiri?”, fragte Verlia verwundert.
 
   „Ja?” 
 
   „Verschluckt?” 
 
   „Nein!” 
 
   „Was ist los?”
 
   „Ich habe … habe was gefunden”, stotterte Yirmesa. „Schau … es ist schwarz … ich habe etwas Schwarzes gefunden.” 
 
   „Yiri, du sollst nicht alles anfassen. Wenn es weich ist und stinkt, solltest du es auf keinen Fall essen.” 
 
   Verlia rollte sich grinsend über einen Ast zu ihr, doch als sie sah, was ihre Freundin gefunden hatte, verstummte sie schnell. Beide starrten schweigend in Yirmesas offene Hand. 
 
   „Das ist eine schwarze Lichisrose”, sagte Verlia ohne eine Regung. „Die ist sehr selten! Ich kenne keinen, der schon mal eine gefunden hat. Ich dachte, die gibt es nur in alten Geschichten.” 
 
   „Wahnsinn! Und ich habe eine entdeckt!” Sie hatte keine Vorstellung, was sie da gefunden hatte. „Muss ich das Ding etwa essen? Das ist steinhart!” 
 
   „Du bist mir eine … hast wohl früher nicht aufgepasst? Eine schwarze Lichisrose ist sehr wertvoll, sie wird dir ...” 
 
   „Du weißt wieder mal alles besser!”, unterbrach sie Yirmesa übermütig.
 
   „Du wirst schon sehen, was daraus wird! Los! Lass uns schnell zurück laufen! Das müssen wir Levinie zeigen.” Verlia sprang auf den Boden.
 
   Eine schwarze Lichisrose, warum sollte diese Knolle irgendjemand interessieren, fragte sie sich, während sie Verlia hinterher jagte. Sie hätte früher im Unterricht wohl doch besser aufpassen sollen.
 
    
 
   Zu dritt saßen Verlia, Levinie und Yirmesa auf dem Boden des Baumhauses und starrten auf die schwarze Lichisrose, die Knolle ähnelte einer Nuss mit schimmernden kleinen Blättern. Die Sonne zeigte sich bereits, schien aber noch verhalten durch die Baumkrone. Yirmesa fragte sich, was sie damit anfangen sollte, denn die schwarze Lichisrose war ungenießbar und zu hässlich für ein Schmuckstück. 
 
   Trotz der frühen Tageszeit dauerte es nicht lange, bis sich alle Plattformen in der Nähe füllten. Sie wunderte sich, wie rasant die Neuigkeit durch die Bäume ging. War das die Magie der schwarzen Lichisrose? Offensichtlich wollten sie alle sehen, und wer nicht auf den Plateaus nebenan Platz fand, suchte sich einfach einen Ast, ein Seil oder stellte sich auf eine der zahlreichen Hängebrücken. 
 
   Das wurden immer mehr, versammelte sich etwa ganz Menisis? Natürlich ließ auch Karlema nicht lange auf sich warten, sie schritt in ihrer unnachahmlich vornehmen Art auf sie zu. Viele verbeugten sich respektvoll vor ihr, als sie sich den Weg durch die Menge bahnte. Mit einer lässigen Bewegung ihrer Linken bedankte sie sich für die Höflichkeiten. Yirmesa hielt sie trotzdem für eine eingebildete Schrulle, aber gut, wegen der Alten war an diesem Morgen niemand aufgestanden, es ging um ihren besonderen Fund.
 
   Karlema stand nun vor ihr, etwas unsicher streckte Yirmesa ihre Hand aus und offenbarte die kleine Kostbarkeit. 
 
   „Ich habe eine schwarze Lichisrose gefunden.” Ein Raunen ging durch die Menge. Unter den vielen Blicken fühlte sich Yirmesa zunehmend unwohler.
 
   „Ja, das hast du. Es ist lange her, dass wir das letzte Ritual zu Ehren der schwarzen Lichisrose feierten. Es ist gut für unser Volk! Es ist gut für deinen Weg!”, antwortete Karlema theatralisch. „In drei Tagen wird deine Rose neben den Sternen leuchten!” 
 
   Yirmesa konnte sich die Schwere in ihrem Bauch nicht erklären, die kleine Nuss lag wie ein Felsbrocken auf ihrem Gemüt. Die Aufmerksamkeit, die ihr entgegenschlug, war ihr zu viel des Guten. Die Lamenis jubelten und fielen sich in die Arme. Verlia stand stolz hinter Yirmesa, direkt neben Levinie, die mit verschränkten Armen ihre Enkelin flankierte. Karlema nickte Verlia zu, die daraufhin tief einatmete. 
 
   Karlema blickte weiter zu Levinie und nickte ihr ebenfalls kaum wahrnehmbar zu, die dies aber mit einem für alle gut sichtbaren Lächeln quittierte, der Streit der beiden würde wohl niemals ein Ende finden.
 
   „Levinie, es freut mich für dich, dass dein Blut wieder den rechten Weg gefunden hat”, konterte Karlema besonnen. Sofort verschwand der Frohsinn aus Levinies Gesicht und machte einer versteinerten Miene Platz. Yirmesa ärgerte sich, was sollte die Bemerkung von Karlema? Warum nur stritten sich die beiden bei jeder Gelegenheit? Sie fragte sich, inwieweit sie sich Karlema für ein solch seltenes Ritual anvertrauen konnte, sie bezweifelte das Gelingen und ihre Angst breitete sich unaufhaltsam im ganzen Körper aus. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen saßen Yirmesa und Levinie am kleinen See unter dem Wasserfall. Auf einer Steinplatte am Ufer kniete Levinie hinter ihr und kämmte ihre Haare. Die Sonne schien mild durch die Blätter der Bäume, wobei sich das Licht in vielen Facetten auf der Wasseroberfläche spiegelte. 
 
   Unter Yirmesas Haut pulsierten helle Schuppen, sie hatte ihre Augen geschlossen, ihre Hände entspannt auf den Oberschenkeln abgelegt und genoss die Berührungen ihrer Nana. 
 
   Das Ufer war schmal und lediglich an wenigen Stellen zugänglich. Der See war mit Felsen, Steinplatten und zahlreichen Findlingen umgeben, so als ob er nicht gefunden werden wollte. Vom Brausen des nahen Wasserfalls blieb nur ein beruhigendes Rauschen, wie die leise Stimme eines Freundes – Yirmesa konnte dem Wasserfall den ganzen Tag zuhören, seine Geschichten wurden nie langweilig.
 
   „Nana, was passiert nachher?”
 
   „Hab keine Angst, das Ritual wird dir gefallen. Soll ich dir ein wenig darüber erzählen?”
 
   „Ja.” Und sie hatte Angst! Da würde etwas passieren, sie spürte es. 
 
   „Das Ritual der schwarzen Lichisrose ist wirklich selten. Die letzte hatte Karlema gefunden, als die meisten Lamenis noch nicht geboren waren. Und du siehst ja, was aus ihr geworden ist.”
 
   „Sie meckert immer an allem rum!” Vor allem an ihr! Und Karlema sollte sie sich anvertrauen? 
 
   „Was wohl andere Gründe hat. Denn den alten Sagen nach gewährt die Lichisrose dem Finder einen Blick in die Zukunft. Es gibt sogar Gerüchte, dass man seine Kinder sehen könne, die erst lange Zeit später geboren werden.” Levinie lachte. „Wobei die Geschichte mit den Kindern nicht von Karlema stammen kann.” Klar, die alte Schachtel hatte keine! 
 
   Was sie wohl über ihre Zukunft erfahren würde? Dabei dachte sie an ihre Vergangenheit, was mit ihrer Mutter geschehen war, das interessierte sie viel mehr.
 
   Es raschelte leise, was in der Ruhe einem ungeschickten Poltern gleichkam. Levinie drehte ihren Kopf und lächelte: „Oh, wir haben Besuch!”
 
   „Garmen, du sollst hier nicht herumschleichen und erst recht nicht, wenn ich nichts anhab'!” Yirmesa glitt erbost zurück ins Wasser. „Du bist ohnehin nicht zu überhören! Los, komm raus. Sofort!” Männer und Bären!
 
   Wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb tapste Garmen aus dem Dickicht hervor. Er hatte seinen Blick zu Boden gesenkt, und wenn es Nacht gewesen wäre, hätte man sehen können, dass seine Wangen einer Fackel gleich leuchteten. 
 
   „Hallo Yiri … ich kam gerade zufällig vorbei und wollte mal sehen, wie es dir geht”, stammelte er. 
 
   Yirmesa lächelte ihn schelmisch an. „Sicher …” 
 
   Sie sah wie Levinie ebenfalls schmunzelte und sich aufmachte, die beiden allein zu lassen. Sogar die Bäume beobachteten amüsiert die Szenerie. Nur an diesem Tag war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt mit Garmen allein sein wollte, aber nun war es so gekommen. Etwas Zeit für einen weiteren Denkzettel für ihn wollte sie sich gerne nehmen.
 
   Nur Yirmesas Kopf ragte aus dem Wasser, das Farbenspiel auf ihrer Haut wechselte rhythmisch zwischen hellen und dunklen Rottönen. Sie schwamm an den Rand und stand forsch vor ihm auf. Nervös versuchte Garmen an ihr vorbeizuschauen. Gucken durfte er, mehr aber nicht!
 
   „Los! Wenn du es schon nicht lassen kannst, mir zuzusehen, dann kann dir ein Bad auch nicht schaden!” Sie zog ihn an seinem Gürtel in den See. Garmen platschte elegant wie ein Stein ins Wasser und verwandelte sich spontan in einen Bären. Er zappelte recht unbeholfen an der Böschung und wünschte sich anscheinend, lieber woanders zu sein. 
 
   „Keine Angst! Du wirst hier nicht ertrinken!”
 
   „Sicher?”
 
   „Nein …” Sie lachte. „Du sitzt in knietiefem Wasser, Großer!”
 
   Doch während Yirmesa vergnügt im tieferen Wasser schwamm und dabei funkelte wie ein Feuerwerk, blieb Garmen mit hängenden Schultern im seichten Uferwasser sitzen. Die Bäume schüttelten sich und einiges Laub flatterte durch die Luft. 
 
   „Wenn du mich magst … dann lerne schwimmen, es ist wirklich einfach.”
 
   „Lamenis mögen kein Wasser, ich mag kein Wasser und ich bin nass!”, sagte er betreten. Sie schwamm neben ihn und zerwuselte sein Fell. 
 
   „Dafür riechst du nachher besser!”
 
   „Toll … wenn mich hier einer von den Jungs sieht, bin ich geliefert!”
 
   „Ist das deine größte Sorge?”
 
   „Ähm …” 
 
   „Klar, dass dir darauf keine Antwort einfällt! Los! Mach deine Augen zu! Ich möchte mich anziehen.” Sie wusste, dass er blinzeln würde, aber er sollte ruhig sehen, was er erst mal nicht bekommen würde! 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Die schwarze Lichisrose brenntKarlema steckte sich noch eine Brosche an ihr Kleid und machte sich auf den Weg. Heute sollte die schwarze Lichisrose leuchten, verdient hatte es die Kleine dieser Verrückten nicht. Aber wer verstand schon die Mächte der Erde?
 
   Das Getue um Yirmesa hielt sie inzwischen für übertrieben. Ganz Menisis befand sich im Ausnahmezustand, vermutlich würde sich deswegen auch niemand dieses Ritual im Wurzeltempel entgehen lassen.
 
   „Alles Narren!”, befand sie mit leiser Stimme. Bei ihr hatte die blöde Knolle früher auch nicht das gebracht, was sie sich gewünscht hatte, schließlich hatte sie Jelor, ihre große Liebe, nicht bekommen. Aber wenn es alle glücklich machte, würde sie gerne mitspielen.
 
   Sie musste wieder an den Wurzeltempel denken, während sie sich auf den Weg machte. Menisis bestand aus vielen großen und sehr großen Bäumen. Zwischen den mächtigen Stämmen gab es zudem zahlreiche Wurzelstücke oder mit Moos bewachsene Reste von Baumstümpfen, die aus der Erde ragten. 
 
   Karlema wusste, dass sich, wenn das Laub der Bäume die Sicht freigeben würde, der Umriss eines noch viel größeren und älteren Baumes erkennen ließe. Dieser Baum musste mehrere Hundert Fuß breit gewesen sein. Inzwischen ließen sich nur noch Teile seiner Wurzeln erkennen. An einigen Stellen hatten die Wurzelreste Öffnungen, die ihr Volk behutsam benutzt hatte, um Treppen in das Holz zu schneiden, die in eine riesige ausgehöhlte Wurzel unterhalb von Menisis führten. 
 
   Feierlich ging sie die Stufen hinab, für sie galt die hier geschaffene gewaltige Grotte als Quelle ihrer Kraft und Bindung zur Erde. Sie liebte die Legenden, die überlieferten, dass die Wurzel den ersten Baum auf Ninis gestützt hatte. Gemäß ihrer Anordnung wurde im Tempel traditionell kein Feuer angezündet. Jede Familie der Lamenis brachte einen Kristall mit, der Sonnenlicht speicherte und über längere Zeit abgab. Während sich an diesem Abend der Tempel füllte, schien bereits alles in einem weichen Licht. 
 
   Karlema lächelte, an vielen Stellen der gigantischen Höhle drangen Wurzeln der jüngeren Bäume ein, das unterirdische Erbe des alten Baumes gab allen Halt. Um die Wartezeit zu verkürzen, wurden Brot und gegorener Beerensaft gereicht. Die Lamenis genossen die Geselligkeit, wobei sie einigen ansehen konnte, dass sie den gegorenen Beerensaft nur allzu gerne mochten. Sie empfand die Regeln, dass es nur zu Festlichkeiten etwas Gehaltvolleres als Wasser gab, als sehr gute Voraussetzung, stets gut besuchte Rituale abzuhalten.
 
   In der Mitte befand sich eine Erhöhung aus glatt geschliffenem Wurzelholz. Ein Raunen machte die Runde, als sie den Altar betrat, ihr Volk huldigte ihr, der Hohepriesterin und geistigen Führerin der Lamenis, wie es ihr gebührte. Im Kristalllicht schimmerte ihre Robe festlich. Sie hatte sich zu diesem Anlass ein besonders kostbares Lederkleid anfertigen lassen. Ein erhabener Moment für alle Anwesenden, ihrem Ritual beiwohnen zu dürfen. 
 
    
 
   Yirmesa sprang beinahe das Herz aus der Brust. Das Murmeln der Menge verstummte, als Karlema die Arme in die Höhe streckte. Die Alte gab ihr ein Zeichen, sich neben sie zu stellen. Ruhe kehrte ein, sie ging die wenigen Stufen auf den hölzernen Altar hoch. Yirmesas Schuppen schimmerten blauschwarz auf der Haut. 
 
   „Ganz ruhig, Kleine … ich bin bei dir.” Karlema nahm ihre Hand und führte sie in die Mitte. Yirmesa konzentrierte sich und dachte an das kühle Nass in ihrem kleinen See. Die Worte von Karlema konnten sie nicht beruhigen. Sie wollte schreien! Ihr Herz raste, sie spürte das Blut in den Adern pulsieren. Es wurde dunkler. Stille. Bei nahezu völliger Dunkelheit stieg die Decke der Wurzelhöhle langsam nach oben und verschwand in der Ferne. 
 
    
 
   Karlema blickte verwundert zu Levinie, die sich nur wieder gedankenversunken an ihrer Halskette festhielt und ihren eigenen Handrücken küsste. Das machte sie jedes Mal, wenn sie nicht mehr weiter wusste. Sie sah auch, wie die Menge der Lamenis gebannt dem Schauspiel folgte. Ein flaues Gefühl kroch ihr durch den Leib.
 
   Das Glühen nahm zu, die schwarze Lichisrose glich einem feuerroten Edelstein, der stetig an Helligkeit gewann. Die Sterne am Nachthimmel reagierten auf das Licht der Rose. Sie setzten sich in Bewegung und fielen den Monden entgegen, die intensiv an Helligkeit zunahmen. Karlema blickte verunsichert nach oben, dann zu Yirmesa und wieder zu Levinie. 
 
   Die Lamenis staunten über diese Pracht, denn die Kraft des Lichtes überstrahlte alles. Die drei Monde rückten auf eine Position zusammen, wodurch sich eine Säule gleißenden Lichts auf Yirmesa hinabsenkte. Karlema schützte blinzelnd ihre Augen, sie sah aber zu ihrer Verwunderung keine Furcht in den Mienen der Zuschauer. Alle blickten fortwährend zur Trägerin der schwarzen Lichisrose. Ihr eigener Instinkt hingegen schrie wie ein wildes Tier.
 
   Karlema schaute Levinie unruhig an: „Deine blöde Halskette wird uns nicht helfen. Sag mir lieber, was mit deiner Kleinen passiert?” 
 
   „Bitte setz dich! Lass es einfach passieren.”
 
   Sie konnte die Gelassenheit von Levinie nicht verstehen, diese Unvernunft ärgerte sie maßlos. Zudem erschreckte sie Yirmesas Trancezustand, die Dinge drohten ihr aus den Händen zu gleiten. Sollte sie das Ritual abbrechen?
 
   Die Lichtsäule strahlte grell in den Raum und durchdrang auch die seitlichen Wurzelwände, den Boden, einfach alles. Wie Scherben, die in einen tiefen Raum fielen, löste sich die Realität auf. Karlema und die Lamenis befanden sich im freien Raum. Der Nachthimmel umgab sie nun vollständig. 
 
   Es war zu spät, das Ritual glitt ihr tatsächlich aus den Händen. Ängstlich blickte sie sich um, doch das Spiel der Lichter überwältigte das gesamte Publikum. Niemals hatte sie sich derart allein gelassen gefühlt. Karlema zuckte, die Vibrationen nahmen zu, immer stärker, der ganze Raum erzitterte. 
 
    
 
   Mit eiskalten Klauen tastete sich die Angst Yirmesas Nacken entlang. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Die Bilder ihres Lebens flogen an ihr vorbei. Nie wieder wollte sie ihre Nana mit Fragen bedrängen, nicht auf verbotene Bäume klettern und Karlema wirklich niemals wieder einen Grund geben, ihr so etwas anzutun!
 
   Die Wahrheit über die Zukunft? Dieses Geschenk hätte sie gerne anderen überlassen. Sie wollte doch nur wissen, was aus ihrer Mutter geworden war, das hätte völlig ausgereicht. Sie fühlte sich ausgeliefert, dieses Ritual würde sie niemals unbeschadet überstehen!
 
   Aber es gab keinen Weg zurück. Sie schaute zu den Sternen, als ob sich deren Licht einer höheren Macht beugte, die drei Monde standen einer Krone gleich am nächtlichen Himmel. Stille. Ihr Herz pochte, etwas Rotes begann auf ihrer Stirn zu glühen. Der Altar unter ihr ließ ihre Finger vibrieren. Schmerzen bohrten sich durch ihre Sinne. Blendendes Licht. Über ihr stürzten die Monde ineinander. Eine gleißende Lichtsäule strahlte auf sie hinab. Sie wollte schreien! Flüchten! Vergeblich. Die Vibrationen nahmen zu. Immer stärker! Sie hatte ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle. Das Licht implodierte und schleuderte sie auf den Rücken. Ihre Glieder zuckten und pulsierten feuerrot. Augen und Mund weit geöffnet, die Muskulatur bis zum Bersten gespannt, erstarrte sie für einen Moment in der Zeit. Eine Vision riss sie aus der Realität: 
 
    
 
   Yirmesa sah eine Metallkugel auf ihrer Flugbahn, die einen kleinen Mond passierte und in die Luftschichten eines wunderschönen blauen Planeten eintauchte. Die Kugel glühte und schlug in einer Eiswüste ein.
 
   Sie erblickte sich selbst auf einem Hügel, zu ihren Füßen glühende Raubkatzen. Neben ihr ein gewaltiger Baum. Vor ihr befand sich eine endlose Schar Krieger, die respektvoll die Köpfe senkten. 
 
   Ein Kuss, eine Umarmung und ein Lächeln – ohne dass ihr der Mann bekannt vorkam, glaubte sie den Vater ihrer Kinder zu sehen. 
 
   Ein Schlag – sie tauchte in einen eiskalten See, spürte die Kälte, schmeckte das Salz und roch die Wärme ihrer Nana – die sie schützend hielt. 
 
    
 
   Karlema hatte endgültig die Hoheit über das Ritual verloren, sie hätte es besser wissen müssen, die Kleine war seit dem Tag ihrer Geburt verflucht. Ohne den Segen der Monde würde das Bluterbe jeden von ihnen einholen, jeden!
 
   Diese Mächte konnte sie nicht kontrollieren. Unfähig, sich zu bewegen, stand sie neben Yirmesa. Diese Kraft übertraf alles, was sie kannte. Was sollte sie dagegen tun? All ihr Wissen und nichts von dem konnte sie retten.
 
   Einen Lidschlag später erfolgte die Detonation, eine Druckwelle flammroten Lichtes fegte durch den Raum. Ein gewaltiger Donner ließ die Wände und Decke des Wurzeltempels kurz aufblitzen und in einem rasenden Feuersturm explodieren.
 
   Panisch spürte Karlema die Hitze in sich aufsteigen. Nein! Ihre Hände brannten. Feuer! Sie sah alles in Flammen. Schreie! Das Inferno zerriss ihre Sinne. Die Feuersbrunst stieß sie in den Abgrund. Ein ihr unbekanntes brennendes Reittier lief an ihr vorbei. Die Geräusche verklangen. Wie ein kaltes Tuch legte sich die Dunkelheit über ihre Augen. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

II. Buch MenisisIhre Augen liefen rot an, lange Krallen wuchsen aus ihren Fingern, das Raubtier war erwacht. Blut tropfte in den Sand, Garmen versuchte sich aufzurichten, hoffnungslos, verzweifelt blickte er sie an, er war ihr hilflos ausgeliefert. Wie eine Puppe schleuderte sie seinen Körper umher und benutzte ihn wie es ihr gefiel. 
 
   Nackt saß sie nun auf seinem Schoß, spürte ihn in ihrem Körper und nahm ihn im Rausch. Vergeblich suchten seine Hände Halt. Ihr Becken zuckte und sie schrie ihre Lust in den Wald.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Furchen im HolzKarlema dachte, sie sei tot. Beklommen und völlig verschüchtert bemerkte sie, dass der Tod sich seltsam anfühlte. Sie öffnete ihre Augen, die Haut kribbelte am ganzen Körper. Worauf hatte sie sich bloß eingelassen? 
 
   Skeptisch erkannte sie, dass sie unverletzt war, sogar ihr Kleid hatte den Alptraum unversehrt überstanden. Das Feuer war weg, als ob es nie da gewesen wäre. Sie blickte sich ratlos um, die schrecklichen Bilder schwirrten ihr haltlos im Kopf umher. Was war nur geschehen? Taumelnd trat sie vor den Altar. 
 
   „Der Mond hat uns gerade … nein …” Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und schaute zu Yirmesa. „Wir haben gerade mit Yiri … ihr müsst wirklich keine …” 
 
   Selten hatte ihr etwas derart die Sprache verschlagen, aber sie hatte auch noch nie die Kontrolle über ein Ritual verloren. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich Fassung zu bewahren. Leidvoll sah sie, dass es den anderen Zuschauern im Wurzeltempel nicht besser ergangen sein musste: Die Lamenis begriffen die Wirklichkeit offenbar erst mit ihren stockenden Worten. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass der Wurzeltempel völlig unbeschädigt geblieben war. Nichts von dem Inferno hatte stattgefunden, hatte etwa nur ein kollektiver Wahn ihre Sinne getäuscht? 
 
   Karlemas Volk versuchte sich aufzuraffen, zitternd und verschreckt zuckten bei jeder fremden Bewegung zusammen. Es brauchte eine Weile, um die Täuschung von der Realität zu unterscheiden. Die Unwirklichkeit der schwarzen Lichisrose war erloschen – Karlema und augenscheinlich auch die übrigen Lamenis hatten das Ende ihres Volkes im Feuer gesehen. 
 
   Jäh entsann sich Karlema wieder an Yirmesa, zweifelsfrei dem Ursprung dieser grauenvollen Vision! Aber die Kleine lächelte nur und rieb sich müde die Augen. Levinie, diese Verrückte, lief zu ihr und nahm sie jetzt auch noch in die Arme. Diese Zufriedenheit in Yirmesas Miene, unglaublich, sie hatte eindeutig vom Leid der anderen nichts mitbekommen. Karlema konnte sich nicht vorstellen, welche Zukunft die schwarze Lichisrose der Kleinen von Levinie geschenkt hatte.
 
    
 
   Am nächsten Morgen erwachte Yirmesa voller Euphorie: Die Bilder ihrer Reise waren unbeschreiblich. Sie konnte ihre kindlichen Ängste nicht mehr verstehen, die sie zuvor derart eingeengt hatten. Die Freude in ihr sprengte alles was sie kannte, jeder sollte nun erfahren, was sie erlebt hatte. 
 
   Verlia schlief neben ihr. „Wach auf! War das nicht riesig? Ich habe in die Zukunft gesehen! Du glaubst nicht, was ich alles sah, es war unglaublich!” Die Worte sprudelten nur so aus ihr hinaus. Verlia schaute noch ganz verschlafen. 
 
   Von hinten hörte sie Levinie und spürte einen Moment später ihre Hand an der Schulter. Yirmesa verstummte kurz und holte erneut Luft: „Nana, Nana! Das war einfach unglaublich! Alle lagen zu meinen Füßen … ich war Königin!” 
 
   „Für mich warst du schon immer eine Prinzessin”, antwortete Levinie besonnen. Auch Verlia reagierte seltsam, als ob sie noch die richtigen Wörter suchte. Was sollte das denn? Yirmesa schüttelte den Kopf und drückte ihre Großmutter weg. Sie konnte nicht verstehen, warum die beiden sich nicht mit ihr freuten. 
 
   „Was ist denn los? Ihr benehmt euch, als ob jemand gestorben sei!”, rief sie erbost.
 
   „Yiri, bitte …” 
 
   „Nein, gestern war mein Tag und ihr … ihr gönnt ihn mir nicht! Ich versteh' euch nicht! Ich hatte doch die Nuss auf dem Kopf und nicht ihr! Warum habt ihr dieses blöde Ritual dann abgehalten?” Die Verärgerung stand ihr im Gesicht. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, der das merkwürdige Verhalten ihrer Nana und ihrer besten Freundin rechtfertigen könnte.
 
   „Warte! Du musst verstehen …”
 
   „Wie? Ich muss verstehen?” Yirmesa unterbrach sie gereizt.
 
   „Yiri! Bitte lass' mich erklären, du hast …”
 
   „Was soll das? Ich will deine Ausreden nicht mehr hören! Lass mich in Ruhe! Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!”
 
   Wutentbrannt lief Yirmesa hinaus, diesmal war ihre Nana zu weit gegangen! Und auch Verlia hatte sie im Stich gelassen! Warum nur?
 
   Yirmesa wollte allein sein, nur weg von denen, die ihr nicht den schönsten Tag ihres Lebens gönnten.
 
    
 
   „Yiri! Warte!”, rief ihr Levinie hinterher, aber ihre Enkelin reagierte nicht mehr. 
 
   „Was hat sie gesehen?”, fragte Verlia unsicher.
 
   „Auf jeden Fall etwas anderes als wir!” Levinie atmete tief durch. Die Lichisrose hatte früher noch nie einen solchen Eklat ausgelöst, zudem war die Vision ihrer Kleinen eindeutig eine andere, als die der anderen Zuschauer im Wurzeltempel. 
 
   „Ich gehe zur Ratsversammlung.” Levinie lächelte Verlia noch an, die ihr zunickte, bevor sie ihr Heim verließ. Auf dem Weg dachte sie über die Ereignisse des letzten Abends nach: Auch sie hatte sich erschrocken, aber vor dem, was sie jetzt erwartete, verspürte sie noch mehr Angst. 
 
   Die Worte ihrer Kleinen eben schmerzten, dabei hatte sie sich stets bemüht, aus Fehlern zu lernen. Es reichte ihr völlig, dass sie ihre Töchter nicht hatte beschützen können. Nein, das durfte ihr nicht noch einmal passieren.
 
   Levinie schritt eine Treppe an einem breiten Baumstumpf hoch, der in dreißig Fuß Höhe einfach abgerissen war. Sie blickte kurz auf die Kante über ihr und dachte darüber nach, wie es dazu gekommen war: Eigentlich hatte er schon immer so ausgesehen - gerade an diesem Tag befremdete sie ihre eigene Gelassenheit, es störte sie, dass sie häufig Dinge übersah oder für selbstverständlich hielt. Dinge, die wirklich mehr ihrer Aufmerksamkeit verdient hätten. 
 
   Sie durchschritt eine Öffnung und setzte sich an den Tisch im Inneren des Baumes. Karlema betrat nach ihr den Baum, sie setzte sich grußlos an die Ratstafel und beschäftigte sich mit einer Schriftrolle. 
 
   Levinie war es von ihr nicht anders gewohnt. Provokant kratzte sie auf der schroffen Tischplatte und blickte verzückt auf ihre Fingernägel, die dabei ihre Länge verdoppelten. Es amüsierte sie, dass der handbreitstarke Tisch gerade bei ihr eher einem Felsen glich, und, was wichtiger war, Karlema dieses Geräusch mehr als alles andere hasste.
 
   Levinie schaute Varus an, der gerade durch den Torbogen geschritten kam. Er setzte sich neben Levinie und schubste sie freundschaftlich an, er war sogar noch nüchtern. Sie mochte ihn, egal was die anderen über ihn sagten. Schließlich verdankte sie ihm ihr Leben: Er war der Held aus dem Steinkrieg, aber trotz der gemeinsamen Kriegserlebnisse wusste sie wenig über ihn, er hatte nie eine Familie gegründet.
 
   Jelor und Berlienies betraten als Letzte die Halle, obwohl sie Berlienies beneidete, gönnte sie beiden ihre Zuneigung. Auch Jelor hatte sie viel zu verdanken, in schweren Zeiten war er bisher immer für sie da. Und Berlienies, die Hüterin der Schriften, war eine gute Freundin und zudem das Vorbild für Yirmesa, die, auch wenn es ihr stets verboten wurde, ohnehin schon beinahe jeden Tag mit dem Halion gesprochen hatte. 
 
   Der Rat der Lamenis war nun vollzählig: Varus, Berlienies, Levinie, Karlema und allen voran Jelor trafen alle Entscheidungen für ihr Volk. 
 
   Karlema wartete nicht lange, in ihrer unnachahmlichen Art eröffnete sie die Runde: „Werter Rat, ich habe euch zusammengerufen, um über das Ritual zu sprechen, das wir gestern erlebt haben. Wir kennen den Ritus aus der Vergangenheit, auch wenn das letzte Fest der schwarzen Lichisrose schon viele Sonnenzyklen her ist. Gestern sind Energien freigesetzt worden, die mich ängstigen!”
 
   Levinie räusperte sich, die Einfältigkeit von Karlema ging ihr bereits mit deren ersten Worten gegen den Strich. „Ja, aber du weißt auch, dass kein Ritual dem anderen gleicht. Die Kräfte unserer Erde verbinden sich mit jedem Lamenis anders … Yirmesa ist etwas Besonderes!” 
 
   „Oh ja, meine Teure. Yirmesa ist etwas Besonderes, sie brachte nicht nur den Himmel zum Brennen, nein, sie hat auch das Firmament gebrochen! Uns ist unser Tempel um die Ohren geflogen! Ich dachte, ich wäre tot!” Karlema wurde lauter. „Levinie, du hast es mit eigenen Augen gesehen! Deine Kleine hat die Energie aufgesogen und uns mit einer Feuerwand überrollt!”
 
   „Bitte! Bewahrt Ruhe!” Jelor unterbrach die beiden. Levinie hatte bereits im Gedanken Karlema ihre Krallen blutig ins Gesicht geschlagen.
 
   „Wir waren alle dabei. Wir wissen, dass die schwarze Lichisrose die Energie des Finders mit jener der Sterne verbindet”, stellte Berlienies nüchtern fest. 
 
   Karlema nickte eifrig: „Ja, wir waren dabei und wir wissen auch, dass noch nie unsere Monde zusammengefallen sind und uns alle weggeblasen haben!”
 
   Die Augen von Levinie leuchteten voller Wut, die unaufhaltsam in ihr aufstieg. Noch ein paar weitere Worte und sie würde ihre Beherrschung verlieren. „Und wenn es so wäre! Es war eine Illusion! Über was reden wir hier eigentlich? Wir können nicht ändern, was gestern geschah! Also, was wollt ihr von Yirmesa?” 
 
   Karlema senkte ihr Haupt und schüttelte den Kopf: „Meine liebe Levinie, du scheinst nicht zu verstehen, was für uns auf dem Spiel steht. Du weißt selbst nur zu gut, was in uns steckt …” 
 
   „Und was wir nie wieder freilassen werden!” Berlienies beendete den Satz. „Falls es für euch zu lange her ist, kann ich euch gerne die alten Schriften zeigen. Unsere Wut hat uns schon einmal an den Abgrund geführt.” Sie stand auf und legte ein paar Schriftrollen auf den Tisch, die sie mitgebracht hatte. 
 
   Belehrungen waren genau das, was Levinie jetzt brauchte! Sie schlug ihre Krallen in die Holzplatte, Holzstückchen flogen umher und die anderen Ratsmitglieder, bis auf Varus, zuckten zusammen. „Ja, ich kenne unsere Wut und ich zeige euch gerne meine! Keiner von euch wird Hand an meine Enkelin legen. Ich sorge für sie! Yirmesa ist eine von uns und wird es bleiben!”
 
   Karlema tobte: „Yirmesa ist verflucht! Sie wird uns alle ins Unheil stürzen!”
 
   „Karlema! Wage es nicht! Pack sie an und ich zerreiße dich in kleine Stücke!” 
 
   „Bitte … bewahrt Ruhe!”, beschwichtigte Jelor.
 
   Levinie war außer sich: „Lass mich! Nein! Ich lasse das nicht noch einmal mit mir machen! Nein, nicht noch mal!” Ihre Eckzähne hatten ihre Länge bereits verdoppelt. 
 
   Jelor wich einen Schritt zurück. „Wir machen eine Pause, bitte geht alle nach draußen und kühlt eure Gemüter ab!” 
 
    
 
   Kurze Zeit später saß Levinie auf dem Plateau ihres Wohnbaumes. Die Welt drohte vollends einzustürzen. Berlienies hatte Niavia, die Anführerin der Wächterinnen, gebeten mit ihr zu sprechen. Jeder wusste, wie nahe ihr Niavia war. Levinie hatte sie selbst ausgebildet und ihr die Führung der Wächterinnen übergeben, als Jelor sie in den Rat berufen hatte. 
 
   Jelor kam ebenfalls hinzu und setzte sich neben sie. Fürsorglich legte er die Hand an ihre Schulter. „Ich verstehe, dass es schmerzt und ich kenne deine Verluste. Auch ich trauere um deine Töchter. Ich weiß, dass Yirmesa alles ist, was dir geblieben ist … nur, du kennst unsere Geschichte!” 
 
   „Ja.” Levinie nickte und hielt sich beide Hände vor das Gesicht. Sie ahnte bereits, was ihr Jelor sagen wollte. Wie nur sollte sie ihn noch umstimmen?
 
   „Wir wissen beide, dass Yirmesa unbekannte Wurzeln hat. Deine Tochter hatte uns nie gesagt, wer Yirmesas Vater war. Deine Kleine ist deshalb ohne den Schutz der Monde geboren.”
 
   Sie schaute ihn an: „Jelor, das kannst du nicht tun! Ich habe dir doch mal etwas bedeutet!”, antwortete Levinie verzweifelt, seine Worte trafen sie wie Stockschläge.
 
   „Das tust du immer noch!”
 
   „Aber du willst meine Kleine vertreiben!”
 
   „Wir haben damals zugestimmt, ihr eine Chance zu geben. Nur müssen wir heute erkennen, dass ihr Weg ein anderer ist. Yirmesa bringt uns alle in Gefahr!”
 
   „Jelor, das kannst du mir nicht antun … nein!”
 
   „Es geht nicht anders.”
 
   „Nein …” Levinie schaute hoffend Niavia an. Nach dem Tod ihrer Töchter hatte sie Niavia wie ihr eigenes Kind behandelt, ihr alles über das Kriegshandwerk beigebracht. Ihr alles gegeben, was sie geben konnte. 
 
   „Dein Mut hat uns in den frühen Steinkriegen vor dem Untergang bewahrt. Ich habe viel von dir gelernt! Aber ich kann nicht leichtfertig das Leben unseres Volkes riskieren.”
 
   „Niavia, aber es ist doch Yirmesa! Du kennst sie seit ihrer Geburt!”
 
   „Ja, und ich bin auch für unsere Sicherheit verantwortlich. Ich würde für Yirmesa im Kampf jede Grenze überschreiten. Jede! Aber heute schütze ich in Menisis das Wohl aller.” 
 
   Levinie sackte zusammen. Jelor und Niavia, deren sie sich immer sicher war, rissen ihr Stücke ihrer Seele aus dem Leib. Sie fiel ins bodenlose. Angst schoss ihr durch den Kopf, in Gedanken sah sie ihren zerrissenen Körper auf einem hohen Steinturm inmitten einer tobenden Schlacht aufschlagen. Levinie sah in ihre eigenen toten Augen, sie hatte den Kampf gegen einen Gegner verloren, den sie nicht verstand.
 
    
 
   Etwas später versammelten sich die Mitglieder des Rates wieder im Baumstumpf. Jelor stand auf, bevor Karlema die Stimme heben konnte. Levinie blickte starr gegen die Wand, in ihr brannte es lichterloh.
 
   „Ich denke, wir werden einen Weg finden”, eröffnete er. 
 
   Karlema sah Jelor fragend an. 
 
   „Yirmesa ist eine von uns, doch sie lebt ohne den Segen der Monde. Das Zeichen gestern warnte uns deutlich!”
 
   „Wie wahr!” Karlema nickte, sollte ihr doch der Triumph über Yirmesas Verbannung im Halse steckenbleiben. Tränen rannen Levinies Wangen hinab. 
 
   „Aber wir kennen unsere Verantwortung! Ich wünsche Yirmesa das Beste, aber sie wird uns verlassen!” 
 
   Jelor nahm wieder Platz. Levinie stand auf, doch was sollte sie jetzt noch sagen? Sollte sie weiterkämpfen? Sie blickte jedem in die Augen. Mit der Hand umschloss sie ihren Stein und küsste ihren Handrücken. „Nimm meine Angst und schenk’ mir Mut, in der Dunkelheit zu bestehen!”, sagte sie, für die anderen nicht hörbar, zu sich selbst. Dunkle Bilder bedrängten ihre Seele, sie gab sich geschlagen. 
 
   „Es ist schon lange her, seit wir das Schicksal meiner Tochter besiegelten. Schon damals haben wir das Geburtsrecht von Yirmesa und den Segen der Monde in die Waagschalen gelegt. Meine Tochter hat daraufhin ihr Leben gegeben, weswegen ihr es nicht gewagt habt, Yirmesa zu verbannen! Heute seht ihr die Zeichen der Monde als Ermahnung, Yirmesa zu vertreiben. Ich verstehe eure Worte, aber …” Levinie stockte. Es war der Zeitpunkt gekommen, einen Schlusspunkt zu setzen. „Ich kann das nicht mehr ertragen! Ich werde euch mit ihr verlassen!”
 
    
 
   Etwas später hatten sich draußen bereits einige Hundert Lamenis versammelt. In Levinie war alles erstarrt, die Stimmen in der Nähe drangen nicht mehr zu ihr. Kaum zehn Fuß vor ihr standen Jelor und Karlema auf der Treppe zum Ratsbaum. 
 
   Jelor wartete bis Ruhe einkehrte und erhob die Arme: „Der Rat hat sich über das Ritual der schwarzen Lichisrose beraten. Wir erkennen die Zeichen, die Yirmesa einen eigenen Weg weisen. Yirmesa und Levinie werden uns verlassen ... sie werden aber immer ein Teil von uns bleiben!” 
 
   Die Menge raunte. Levinie konnte es immer noch nicht fassen, dass Jelor sie fallen lassen hatte. Dabei hatte sie gehofft, nur gegen Karlema anzutreten. In der Vergangenheit war er immer auf ihrer Seite gewesen. 
 
   Wortlos ging sie an allen vorbei, für sie endete heute ein langer Abschnitt ihres Lebens. Garmen sprach sie an: „Kannst du bitte ...” Levinie wollte ihm nicht mehr zuhören.
 
    
 
   Verlia und Yirmesa saßen schon einige Zeit an dem kleinen See unter dem Wasserfall, Levinie setzte sich wortlos dazu. Ihre Augen waren tränenrot. 
 
   Ihre Kleine schaute verträumt den Fischen nach. Verlia blickte erst zu ihr, dann zu Yirmesa und streifte ihrer Freundin mit der Hand traurig durch die schwarzen Haare. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Blute mir nicht den Boden vollWutentbrannt schlug Siria die Holztür zu und stampfte die Treppe vor dem Arbeitszimmer der Oberen Amone herunter. Sie kochte vor Wut, wie eine Furie zischte sie ihre Schülerin Feriosi an: „Los! Sitz nicht faul rum! Wir haben zu arbeiten!”
 
   „Aber werte Siria! Warum seid Ihr derart besorgt? Was ist geschehen?” Die junge Seherin trank gerade eine Tasse heißen Kräutersud im Speisesaal des Ordens, der sich unterhalb der Räume der Oberen befand.
 
   „Nichts! Wie immer, es ist nichts geschehen! Los, es ist in den letzten Tagen viel Arbeit liegen geblieben. Bring mich in den Kerker!” Amone, dieses ignorante Stück perfider Bosheit! Siria könnte sie umbringen! Zum dritten Mal schickte Amone sie weg, weil sie ihr nicht glaubte. Diese Einfältigkeit schrie zum Himmel. Sie ließ sich doch nicht wie eine Novizin behandeln, sollte Amone doch die Schatten holen! 
 
   „Oh, glaubt sie etwa nicht, was Euch die Schatten mitteilten? Das vermag ich kaum nachzuvollziehen, Ihr seid doch die …”
 
   „Genau! Ich bin die Inquisitorin des Ordens! Die Obere Amone ist selbst eine Schattenseherin. Sie sieht immer die Wahrheit!” 
 
   Siria fing sich wieder und überspielte ihre Verärgerung. Beide gingen eine lange Treppe hinab. „Sie ist die Behüterin unseres Glaubens!” Amone und die Wahrheit? Die erkannte nicht einmal den Schatten, den ihr knochiger Arsch in der prallen Sonne warf! 
 
   So ein Schwachsinn! Sie hätte alles im Griff: Und ihre Astronomen wären genau im Bilde, was gerade passierte. Wenn Siria das schon hörte, die Schatten würden Amone selbst die Wahrheit in die Träume legen und sie hätte durch die Berührung ihrer Feuergöttin Eterius den Quell des Leidens erkannt. 
 
   Nur dummes Gerede! Und was hat sie ihr nicht gesagt? Genau! Wo wollte Lorias, diese Schlange hin? Für welchen Feind brauchte sie die komplette dritte Flotte? Und Prinz Manoos, sie dachte immer er wäre anders als der König! Blödsinn, dieser Schlächter war wirklich seines Vaters Sohn!
 
   Unsicher hakte ihre Schülerin nach: „Aber werte Siria. Eure Miene wirkt bedrückt. Ist wirklich alles in Ordnung?”
 
   „Papperlapapp! Schweig jetzt.” Siria unterbrach ihren Zögling barsch, sie hatte keine Lust sich in dieser Situation vor einem Kind zu erklären. „Wir haben keine Zeit, die Zellen sind randvoll!” 
 
   Der Dämon würde Ninis berühren! Das konnte jetzt keiner mehr verhindern. Die Prophezeiung nahm ihren Lauf. Hoffentlich bewahrte Eterius sie vor dem Leid, das ihrem Volk drohte! 
 
   „Ja, sicherlich! Bitte entschuldigt meine ungebührlichen Worte. Ich würde es nicht wagen, unserer Oberen zu …”
 
   „In der Tiefe lodern die Flammen unseres Glaubens – unser Manifest. Doch wenn die Monde Jaloper, Yelendor und Kirelo sich auf einem Punkt vereinen, öffnet sich die Pforte …”, flüsterte Siria gedankenverloren vor sich hin, ohne Feriosi aussprechen zu lassen.
 
   „Bitte, ich verstehe diese Worte nicht?
 
   „Ah, schon gut. Das war nur ein alter Kinderreim.” Siria biss sich auf die Lippen. Es scherte sie nicht weiter, dass Feriosi nichts von dem verstand, was sie bewegte. Ach, was wäre es ihr ein Fest, wenn Amone sprachlos neben ihr stünde und zum ersten Mal in ihrem armseligen Leben in die Abgründe ihrer Ignoranz starrte.
 
   Siria lief mit Feriosi die steinernen Korridore zu den Kerkern des Ordens hinab. Bereits auf den letzten Treppenstufen vor dem Eingangstor begrüßten sie die wimmernden Stimmen der Insassen.
 
   Sie sollte sich öfter hier unten entspannen, all die leisen Rufe der Schuld. Die warten schon auf sie. Ja, Siria würde sie von der Last ihrer Verfehlungen befreien!
 
   Zwei Wachen verbeugten sich und öffneten ihnen wortlos das schwere hölzerne Tor. Ein süßlicher Geruch aus Furcht und Fäulnis drang Siria wohlig in die Nase: Sie blickte sich um, in ihrem Arbeitszimmer befand sich alles am rechten Platz. Ihr gepolsterter Lehnstuhl, die Folterbank und die ganzen rostigen Eisenketten an den Wänden. Zudem hing ein stattliches Sortiment von Schüreisen neben dem Kamin, dessen Feuer behaglich knackte. 
 
   Feriosi stieß wegen des Geruches kurz auf, die Kleine würde sich bestimmt noch an die Ausdünstungen ihrer Klienten gewöhnen. Hauptsache es befand sich immer genug Holz vor dem Kamin. 
 
   Siria stutzte, das war fast ein schönes Bild, nur das Schweinegesicht passte nicht dazu! Schwungvoll schlug sie mit ihrem Wurzelstab auf den hünenhaften Kerkermeister ein, der es gewagt hatte, mit seinen fülligen Rundungen auf ihrem Stuhl eingeschlafen zu sein. 
 
   „Das darf ja wohl nicht wahr sein! Aufwachen! Ich will arbeiten!”, schrie sie ihn an, während sie stetig weiter auf ihn eindrosch. Es störte sie dabei nicht, dass vermutlich schon ein Bein von ihm schwerer war als sie.
 
   „Ja, ja, ich geh‘ ja schon!”, quiekte er devot. Ihr Kerkermeister klang nicht nur wie ein zu schnell gewachsenes Kind, er war auch nicht sonderlich geschickter. Hastig stolperte er über seine Beine, blieb im Schritt am Schüreisenständer hängen und knallte wie ein besoffener Mastochse vor die Streckbank.
 
   „Trottel! Los, schließ die Zellentür auf”, zeterte Siria, die sich zudem ziemlich sicher war, dass seine Eltern Geschwister gewesen sein mussten. 
 
   Im Zellentrakt nebenan musterte Siria ihre aktuelle Kundschaft.
 
   „Los! Was ist mit dem da?” Sie zeigte auf einen Zelleninsassen, der hinter den Metallgittern in einer Ecke kauerte. 
 
   Ihr Scherge geiferte: „Hochverrat!”
 
   „Auf die Bank mit ihm!”
 
   Wortlos holte der Kerkermeister den wild zappelnden Gefangenen aus der Zelle. „Nein, nein! Das ist ein Missverständnis! Ich bin doch nur Amone ein einziges …”
 
   „Stopf ihm etwas ins Maul! Ich kann dieses Gejammer nicht mehr hören!” Ja, er war ihr vermutlich nur ein einziges Mal auf den Fuß getreten. Sie war sich sicher, dass er es nicht noch einmal tun würde. Mit einem dreckigen Lappen brachte ihr Häscher den Mann zum Schweigen und beförderte ihn auf die Folterbank. Feriosi stand nur stumm daneben, während der Kerkermeister den Delinquenten einspannte. Er begann, die Glieder des Gefangenen in die Länge zu ziehen. 
 
   Siria lächelte, als ob sie ihn verhören wollte! Wen interessierte, was er zu sagen hatte, sie wusste doch schon alles. Hochverrat? Nein, er war nicht schuldiger als sie alle, die seit Dekaden Amone erduldeten.
 
   „Also dieser Gefangene hatte sich gestern gewagt, die Obere …”
 
   „Schweig! Ich bin eine Schattenseherin, ich sehe die Wahrheit!”, fuhr ihm Siria barsch über den Mund. „Aber ich bin heute gütig. Gefangener, bekennst du dich schuldig, dann werde ich Gnade walten lassen!” Der Geknebelte nickte wild und schmerzerfüllt mit dem Kopf, während diverse Dinge in seinem Leib knackten. „Trag es wie ein Mann und blute mir gefälligst nicht den Boden voll.”
 
   „Und?” Der Kerkermeister guckte sie stumpf an. Ein Zahnrad weiter und er würde ihm den Rücken brechen.
 
   „Mach ihn los und sperr' ihn wieder in seine Zelle!” Sie hatte keine Lust mehr, solche Trottel für den Orden zu töten. Früher diente die Inquisition noch höheren Zielen, aber heute? Amone sollte doch diese Narren, die sie andauernd verhaften ließ, selbst umbringen!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Tanz mit mirAm Abend des Urteils packte Levinie ihre Sachen für die Reise nach Deasu; neben warmer Kleidung, Proviant und einigen Werkzeugen plante sie nur noch ihren alten Kampfstab mitzunehmen. Die meisten anderen Dinge hatte sie bereits an die Nachbarn verschenkt. Sie sorgte sich um die Zukunft ihrer Kleinen, dabei wusste sie selbst kaum, wie die Welt außerhalb des Tales aussah. Einige Erzählungen klangen ihr im Ohr: Über fremde Städte jenseits der Berge; sie war in ihrem Leben nur einmal in Deasu gewesen, der Stadt am Meer. Es würde ein beschwerlicher Marsch werden, das war ihr bekannt. Das Gebirge außerhalb ihres grünen Vulkantals war alles andere als einladend. 
 
   Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie hatte auch früher in den Steinkriegen immer das Richtige getan – schließlich lebte sie noch. Aber warum hatte sie die Zeichen nicht erkannt? Wieso hatte sie ihre Tochter Penthe, die Mutter von Yirmesa, nicht besser beschützen können? Die Ereignisse von damals belagerten sie beinahe jede Nacht in ihren Träumen. Wie immer schluckte sie alles herunter, aber sie vergaß nicht ein Wort, was Penthe ihr damals im Zorn an den Kopf geworfen hatte.
 
    
 
   Yirmesa saß gemeinsam mit Verlia auf der Hängebrücke vor der Plattform. Sie ließen die Beine baumeln und schauten gelangweilt den Jungs hinterher. Noch nicht einmal Garmen amüsierte sie, der in der Nähe seiner Mittagsbeschäftigung nachging und ein Dutzend Jünglinge hinter sich herzog. 
 
   Dieser Trottel! Seit dem verdammten Ritual hatte er kein Wort mit ihr gesprochen. Sie könnte ihn umbringen! Hoffentlich würde er später eine Frau bekommen, die ihn Tagtäglich im Bach ersäufte!
 
   „Nana?” 
 
   „Ja, was ist, Yiri?”, antwortete Levinie und ging zu den beiden an die Hängebrücke. „Alle Lamenis sind doch bei einem Mondfest auf die Welt gekommen, oder?” 
 
   „Ja, ich denke schon.” 
 
   „Auch du?” 
 
   „Sogar ich.” Levinie schmunzelte. 
 
   „Dadurch wacht doch Jaloper über uns alle, oder?”
 
   Levinie schwieg. 
 
   „Wieso erzählen sich andere, dass ich nicht unter dem Schutz des Mondes geboren wurde?”, fragte Yirmesa, während Verlia wortlos nickte. „Nana, stimmt es, dass wir deswegen gehen müssen?” Levinie setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. 
 
   „Leider haben viele in Menisis Angst vor Dingen, die sie nicht verstehen … aber du lebst im Schutz meines Herzens.” 
 
   Nicht schon wieder. Yirmesa stand auf und ging ein paar Schritte, ihre Nana brachte sie wieder binnen eines Momentes zum kochen. „Ich will nicht gehen, nur weil die im Rat nicht wissen, über was sie reden. Ich liebe euch, ich liebe sogar die meisten der anderen, die hier leben. Ich würde niemals zulassen, dass etwas Böses geschieht!” Sie wurde lauter. „Das ist doch ungerecht! Ich kann doch nichts dafür, was früher einmal jemand gemacht hat. Das ist doch nicht meine Schuld!” 
 
   „Nein, das ist es wirklich nicht.” 
 
   „Nana, was ist früher mit meiner Mutter geschehen?”, fragte sie nachdrücklich.
 
   „Das war damals alles so verworren … lass uns doch erst mal aufbrechen. Wir haben auf unserer Reise viel Zeit.” 
 
   „Ich will nicht verreisen. Warum sagst du mir nicht wenigstens jetzt die Wahrheit? Wieso will mir keiner erzählen, was damals passiert ist? Ich bin alt genug, um es zu verstehen!”
 
   „Yiri, bitte! Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Ich erzähle dir später die Geschichte. Versprochen!”
 
   „Ich kann deine Ausreden nicht mehr hören! Später – ich bin´s leid! Wann willst du mir denn die Geschichte erzählen? Am Lagerfeuer, wenn wir unsere Frostbeulen auftauen? Ich will hier nicht weg, verstehst du das nicht? Ich will nicht!”, schrie Yirmesa und schubste ihre Großmutter weg. „Ich brauche dich nicht! Ich komme auch alleine klar!”
 
   „Jetzt hör aber auf! Ich habe viel für dich aufgegeben und das ist dein Dank?”
 
   „Keiner hat dich gezwungen! Sie haben nur mich verbannt, du darfst gerne bei deinen Lamenis bleiben!”
 
   „Du bist unverschämt!”
 
   „Und du lügst mich an!”              
 
   „Yirmesa!”
 
   „Spar dir deine Antwort! Ich gehe allein! Ich kann meine Mutter verstehen! Sie wählte lieber den Tod, als deine Ausreden zu ertragen!” Damit war jetzt Schluss. Warum sollte Yirmesa sie auch begleiten? Levinie traute ihr nicht zu, ihre eigene Vergangenheit zu ertragen. Yirmesa wollte selbst entscheiden, was sie auf sich nehmen konnte und was nicht. Morgen würde sie ihren eigenen Weg gehen, dazu brauchte sie niemanden!
 
   Während ihre Nana nach passenden Worten rang, blieb Verlia am Boden des Plateaus sitzen und weinte. Yirmesa musste weg, sie lief die Hängebrücke entlang, rutschte an einem Seil herunter und rannte weg. Nur weg. 
 
    
 
   Wütend stand Yirmesa später an ihrem kleinen See und warf Steine ins Wasser. Sie kochte innerlich. Der Feuervogel in ihr schoss wie ein Raubvogel durch die Bäume. Schnell. Präzise. Der Schweif verbrannte alles, was er berührte. Im Gedanken hörte sie Levinie, Garmen und die Alten nach ihr rufen, flehen, sie wollten, dass sie umkehrte, zu ihnen zurückkäme. Hundertfach genoss sie deren jämmerliche Versuche sich zu entschuldigen, nein, das war jetzt vorbei!
 
   Wenn sie schon gehen musste, dann wollte sie sich nehmen, was ihr gehörte! So lange hatte sie auf alles gehört, was sie zu befolgen hatte. Und zum Dank schuldeten sie ihr ihre Vergangenheit! Sogar ihre Nana traute ihr nicht zu, dass sie alt genug war, um die Wahrheit zu verstehen. Immer wieder hörte sie von anderen, dass sie nicht unter dem Schutz des Mondes geboren war. Und keiner erklärte ihr, was das zu bedeuten hatte! 
 
   „Morgen bin ich frei und dann lasse ich mir von niemandem mehr sagen, was gut für mich ist!”, rief sie über das Wasser.
 
   Sie wüsste doch kaum, was sie da draußen erwartete, mahnte ein Teil von ihr, der sich noch gegen den Feuervogel zur Wehr setzte.
 
   „Das ist mir egal! Alles ist besser als Menisis! Mein neues Leben wartet auf mich!”, hielt sie aufgebracht entgegen und knüppelte ihre Skrupel nieder. Ihr Körper bebte und die feingliedrigen Muskeln spannten sich. „Und ich werde nichts zurücklassen!”
 
   Yirmesa blickte in die Dunkelheit, es war Nacht geworden. 
 
   „Aber eine Sache muss ich noch erledigen!”, rief sie den Bäumen zu und rannte zurück nach Menisis. Schnell lief Sie zwischen den Bäumen her, sie sprang über Wasserläufe und einzelne Felsbrocken. Ein kühler Hauch wehte durch das Unterholz, als ob die Bäume sie aufhalten wollten. 
 
    
 
   Als sie wieder in Menisis war, schlich sie sich in die Baumkrone über ihrem Plateau. Levinie redete in der Nähe mit Nachbarn. Yirmesa nutzte den Moment und huschte zu einer alten Kiste, sie nahm sich einige Kleidungsstücke und den Kampfstab, der früher ihrer Mutter gehörte. 
 
   „Die Sachen gehören sowieso mir! Ich lasse sie nicht zurück, mehr ist mir von meiner Mutter nicht geblieben!” Obwohl sie keine Wächterin war, hatte Levinie sie gelehrt mit der Waffe umzugehen. Rasch zog sie sich um und verstaute wärmere Sachen in einem Bündel.
 
   „Woar, kommt mir jetzt bloß nicht in die Quere!” Mit Stolz trug sie ihr Erbe: Ein knappes Schuppenleder, den ein Reif um die Taille hielt. Derart archaische Kleidung trug inzwischen niemand mehr, nur für ihre letzte Nacht im Jabarital konnte sie sich nicht passenderes vorstellen. Ihre schwarzen Haare lagen offen über der Brust. Garmen konnte jetzt etwas erleben, sie war auf seiner Spur, die Jagd begann! Sie schauderte kurz, atmete tief durch und spürte ihren Puls rasen. 
 
   Wie ein Schatten verschwand Yirmesa im Unterholz. Die Bäume bebten, sie rannte als ob es kein Morgen gäbe, nichts konnte sie mehr aufhalten.
 
    
 
   Der Feuervogel stierte auf seine Beute: Garmen hatte gerade sein Training beendet und saß mit freiem Oberkörper auf einem Baumstumpf vor Menisis, er verspeiste einen Korb Früchte und schmatzte dabei vergnügt vor sich hin. Es war nie schwer, ihn zu finden. Geifernd sollte er sie sehen, leiden und ewig in seiner Gier nach ihr dahinschmachten. Er sollte sie berühren, sie schmecken, aber sie wollte ihn wie einen alten Ochsen stehen lassen! 
 
   Yirmesa wartete einen Moment, sie ließ ihn aber nicht mehr aus den Augen. Jetzt war er dran, sie verließ ihr Versteck und ging auf ihn zu. Schweißperlen rannen ihren Rücken hinab.
 
   „Garmen … ich wollte dich besuchen”, sagte sie mit einem lasziven Unterton. Er drehte sich um, während sie sich ihm näherte. Leicht nach vorne gebeugt zog sie mit der rechten Hand den Kampfstab hinterher. Er schluckte, seine Gedanken drehten sich sichtlich quer im Kopf. 
 
   „Spiel mit mir!”, setze sie nach. Sein Abendessen fiel auf den Boden, ja, so hatte sie ihn eingeschätzt. 
 
   „Yiri, bist du das?”
 
   „Sicher, oder magst du mich nicht mehr?”
 
   „Wie, was?”
 
   „Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir zu unterhalten. Ich glaube, du solltest dich entspannen. Wir wollen doch beide etwas Spaß haben!”
 
   Die Monde über Ninis schienen hell, während der Jaloper bereits abnahm. Direkt neben Garmen erhellten einige Fackeln einen Kampfkreis, in dem junge Männer regelmäßig untereinander ihre Kräfte maßen.
 
   Yirmesa ging an ihm vorbei und streifte seine Schulter mit ihrer Hüfte. Sie legte den Kopf zur Seite und forderte ihn mit einer Geste auf zu folgen. Garmen schüttelte sich ungläubig, er versuchte anscheinend zu verstehen, was gerade passierte. Hohlkopf! Wie in Trance stand er auf. 
 
   „Ja, lass uns spielen!”, sagte Yirmesa mit einem Augenaufschlag, dem er nicht widerstehen können sollte. 
 
   Garmen ging fast mechanisch auf sie zu. Männer waren so berechenbar, sie musste sich noch nicht einmal anstrengen, ihn um den Finger zu wickeln.
 
   „Kannst du es hören?”              Ein Surren schnitt durch die Luft, mit einem weiten Schwung ihres Kampfstabes holte sie ihn von den Beinen. Er hätte besser aufpassen sollen, aber jetzt sollte er sie verstanden haben. Mit einem Satz sprang er aus der Rückenlage wieder in den Stand. „Yiri, was tust du? Lass das! Ich möchte dir nicht wehtun!” 
 
   „Versuch es! Mach es mir nicht zu einfach!” Yirmesa drehte sich zu schnell für ihn, sie stieß rücklings mit dem Stab in seinen Bauch. Durch die Wucht flog er nach hinten in den Staub. „Großer, das kannst du doch besser!” 
 
   Er blickte zu ihr, während sich die Staubschwaden legten. Mit einer provokanten Geste winkte sie ihn erneut zu sich. Wütend sprang er auf und griff nach ihrer Waffe. Zu langsam, sie bückte sich, nutzte geschickt seinen Körperschwung und warf ihn in einem hohen Bogen wieder in den Dreck. „Das ist mein Stab, der ist nichts für dich. Wirklich nicht, mein Großer!”
 
   Garmen stöhnte, drehte sich und versuchte auf allen Vieren den Kampfkreis zu verlassen. Er versäumte es, sich in einen Bären zu verwandeln, glaubte er etwa diesen Kampf im Griff zu haben? Sie wusste wirklich nicht, auf was er noch wartete. Der Körperpanzer von Yirmesa leuchtete dunkelrot, sie hatte den Stab in der rechten Armbeuge liegen und wartete auf Garmens nächsten Zug. Der versuchte doch jetzt nicht zu flüchten? 
 
   „Falsche Richtung, Großer!” Dabei waren sie noch nicht fertig. Mit einem Schritt schob sie ihre Waffe unter seinen Gürtel. Eine kurze Drehung mit dem Stab und seine zerrissene Hose lag neben ihm. 
 
   „Netter Hintern.” Yirmesa lächelte. Garmen drehte sich und schob sich mit den Beinen von ihr weg. Er zeigte seine Furcht, Neugierde und Erregung. „Wie ich sehe, genießt du den Kampf! Deine Freude ist nicht zu übersehen!”
 
   Ihm fiel keine Antwort mehr ein: Sein Blick glich einem Kind, das mit den Fingern im Honigtopf erwischt worden war. Yirmesa ließ den Stab über seinen Kopf surren und in den Staub fallen. Sie stellte sich vor ihn und sank langsam auf seine Oberschenkel. Mit beiden Händen griff sie in seine Haare, drückte seinen Kopf nach hinten und küsste ihn. 
 
   Dieser Kuss würde das Letzte sein, was er von ihr in Erinnerung behalten würde! Die Berührung der Lippen zog sie tiefer in den Bann ihres Verlangens. Der Feuervogel schimmerte wie ein Stück Metall in der Glut. Nur noch einen Kuss, noch einen, gleich wollte sie aufhören!
 
   Die Situation entglitt ihrer Kontrolle, sie wälzte sich mit Garmen am Boden, drehte sich, ihre Hände waren überall. Sie saß jetzt hinter ihm und biss ihm ins Ohr. Er stöhnte willenlos, ihre Krallen gruben sich in seine Arme, während ihre Zunge seinen Hals hinauf fuhr. Yirmesas Schuppenpanzer wurde dunkler und pulsierte rot-schwarz, eine noch nie gekannte Begierde biss sich wie eine Furie aus ihrem Inneren heraus. Nur noch kurz, einen Moment, ihre Hände verwandelten sich zu Pranken, mit denen sie Garmen eine Wunde von der Schulter bis zum Nabel zufügte. Er schrie vor Schmerzen und Leidenschaft. Mit ihren blutigen Finger im Mund blickte sie nach oben, der Mond Jaloper leuchtete, sein Blut, der Geruch, er gehörte ihr!
 
   Ihre Augen liefen rot an, lange Krallen wuchsen aus ihren Fingern, das Raubtier war erwacht. Blut tropfte in den Sand, Garmen versuchte sich aufzurichten, hoffnungslos, verzweifelt blickte er sie an, er war ihr hilflos ausgeliefert. Wie eine Puppe schleuderte sie seinen Körper umher und benutzte ihn wie es ihr gefiel. Nackt saß sie nun auf seinem Schoß, spürte ihn in ihrem Körper und nahm ihn im Rausch. Vergeblich suchten seine Hände Halt. Ihr Becken zuckte und sie schrie ihre Lust in den Wald – in höchster Ekstase schlug sie ihre Krallen durch seine Brust. Er schrie und verlor das Bewusstsein. 
 
   Befriedigt ließ sie von ihm ab und sank auf den sandigen Boden. Ihr nackter Körper klebte voller Schweiß, Blut und schwarzer Erde. Ihr Atem beruhigte sich. Der Körperpanzer verschwand und das Blut in ihren Augen löste sich auf. 
 
   „Ich bin frei!”, flüsterte sie. Garmen lag nicht weit von ihr - er lag in seinem Blut und starb.
 
    
 
   Ein kleiner Baumbewohner sprang in einem weiten Bogen auf einen anderen Baum. Yirmesa wünschte ihm, dass er nicht herunterfiel.
 
   Sie hob den Kopf und erschrak, als sie sich ihrer Nacktheit bewusst wurde. Sie zog die Knie an und bedeckte ihre Brust mit den Händen, erst jetzt realisierte sie das ganze Blut an sich. 
 
   „Was ist passiert? Warum bin ich nackt? Das ganze Blut … bin ich verletzt?”
 
   Sie stand auf und blickte sich um: Sie entdeckte Garmen, schrie auf und wich zurück. Nein! Das konnte nicht sein! Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und verstand nicht, was vorgefallen war. Was hatte sie getan? Die Erinnerungen kehrten zurück. Die Bäume, sie rannte vor den Bäumen weg! Was hatte sie dann gemacht? 
 
   Yirmesa kniete sich neben Garmen und hielt seinen Kopf. Sie streifte ihm zärtlich durch die Haare und küsste seine Stirn. 
 
   „Nein, Garmen!” Das Leben hatte ihn verlassen. Sie weinte und schlug auf den Boden, sogar die Blicke der Bäume folgten ihr, starr vor Entsetzen. Sie versuchte die rasenden Gedanken zu fassen: Die Bilder in ihrem Kopf wurden langsamer und zeigten ihr, was passiert war.
 
   Der Stab, der Kampf, das Liebesspiel, sein Tod. Sie hatte ihn getötet, dabei sollte es doch nur ein Denkzettel werden. Alle würden sie hassen, sie jagen - sie war schuldig! Sie würden sie bestrafen! 
 
   „Nein!”, rief Yirmesa. Sie sah, wie ihre Welt zusehends zusammenbrach – nichts würde mehr so sein wie früher. Sie blickte ein letztes Mal auf Garmen, dann verließ sie den Ort. An einem Bach in der Nähe wusch Yirmesa sich hastig das Blut von der Haut. Sie zog sich ihre spärliche Kleidung über, nahm den Stab und lief los. Tränen liefen die Wangen hinab. Sie würde das Tal verlassen! Alles hinter sich lassen, einfach diese Nacht vergessen. Der Schmerz brannte in ihr, sie war zu weit gegangen. Was hat sie nur so wild gemacht? Der Geschmack seines Blutes lag ihr noch auf der Zunge. Sie fühlte sich wie ein gehetztes Tier. 
 
   „Nein! Reiß dich zusammen! Garmen ist tot. Du kannst ihn nicht zurückholen!” Ihre Gedanken drehten sich, sie sah die klagenden Augen von Levinie und der anderen. Auch der Halion würde ihr nicht mehr helfen. Nach Menisis zurückkehren? 
 
   „Nein!” Diese Schmach hielt sie für unerträglich. Sie würde das Tal verlassen, jetzt, sie würde keinen Moment länger warten. Nach Menisis zurückkehren? 
 
   „Ja!” Sie würde sich ihre Vergangenheit nehmen und danach das Tal verlassen.
 
    
 
   Yirmesa huschte erneut unbemerkt nach Menisis. Die meisten schliefen bereits, was ihr nur recht war. Der Baum, der dem Rat für seine Versammlungen diente, beherbergte, in einem ausgehöhlten Raum unter der Ratstafel, auch die alten Schriften ihres Volkes. Sie wusste, dass sie dort die Geschichte ihrer Mutter finden würde. Die Wahrheit stand geschrieben, Levinie und Berlienies hatten oft darüber gesprochen: Sie würde in dieser Nacht endlich alles über ihre Vergangenheit erfahren. Die Verbote, die sie so lange davon abgehalten hatten, die Schriften zu studieren, scherten sie nicht mehr. 
 
   Die Wächterin vor dem Eingang schlief ebenfalls. Niemand bemerkte Yirmesa, sie gelangte ohne Mühe in das Archiv. Hinter ihr schloss sie leise die schwere Holztür und verriegelte sie mit dem Kampfstab. 
 
   Sie befand sich im Reich von Berlienies! Von den anderen Lamenis interessierte sich eh kaum einer für den verstaubten Kram hier. Noch in dieser Nacht würde sie ihre Geschichte finden. Vor ihr lag eine nahezu endlose Anzahl Schriftrollen, die in zahlreichen Bündeln, Weidenkörben und unzähligen Regalen aufbewahrt wurden. Es war für sie nicht einfach, die Beschriftungen zu lesen, das Mondlicht fiel nur spärlich durch eine Öffnung des Baumes. Sie traute sich aber auch nicht, den Raum mit einem Kristall zu erhellen, denn dann würde die Wächterin vor der Tür sicherlich ihr Eindringen bemerken.
 
   Die dicken Pergamente waren meist mit Lederriemen zu Rollen gebunden. Yirmesa nahm eine beliebige Rolle und überflog sie im spärlichen Licht. Sie las viele Heldensagen, Testamente, Kräuterrezepte, Rituale … nur das, wonach sie suchte, fand sie nicht. 
 
   Ihre Zeit wurde knapp! Wo waren nur die Schriftrollen, die sie suchte? Sie musste unbedingt noch im Schutze der Nacht aus Menisis verschwinden. Sie las etwas über die Zeit, als Levinie noch die Wächterinnen führte. Einige von den verstaubten Rollen beschrieben bizarre Blutrituale, sie sah ein Bild von einer Frau mit einem dicken Bauch. Ein wahrlich seltsames Bild! Ob das Kräuterrezept gegen Bauchschmerzen war?
 
   Sie suchte weiter. Im Gedanken sah sie schon die Sonne aufgehen. Stimmen. Es war immer noch dunkel, aber sie hörte Levinie. Ihre Nana sprach mit einer Wächterin, sie suchte nach ihr. Sie war hörbar in Sorge. 
 
   „Mist! Die werden auch Garmen suchen und bestimmt nicht lange brauchen, um den Kampfplatz zu finden.”
 
   Immer wieder nahm sie eine Rolle und suchte den Namen ihrer Mutter. Doch sie fand nichts, was mit ihrem Tod in Verbindung stand. Immer schneller öffnete sie die Schriften, las ein paar Worte und warf die Rollen achtlos auf den Boden. Mittlerweile thronte sie über einem Berg von Papier. 
 
   „Ich muss nur die richtige Rolle finden.” In der Ferne ertönten die Stimmen erneut, sie erschrak, die entsetzten Schreie von Levinie hallten in ihren Ohren. Schneller. Rastlos verrann ihre Zeit.
 
   „Die haben bestimmt Garmen gefunden! Nana, such nicht weiter, du willst mich nicht finden! Du willst bestimmt nicht wissen, was ich getan habe!”
 
   Ihre Großmutter war außer sich, sie tobte, es dauerte nicht lange, bis ganz Menisis hörbar auf den Beinen war. Yirmesa hörte auch die Stimme von Niavia, sie teilte Suchtrupps ein. Die Wächterinnen sammelten sich, sie kannte das dumpfe Schlagen der Waffen nur zu gut. 
 
   Yirmesa spürte Panik in sich aufsteigen, der Feuervogel in ihr flog im Sturzflug in eine bodenlose Schlucht. Selbst wenn sie mit Glück die richtige Schriftrolle finden würde, käme sie nachher nicht an den vielen Wächterinnen vorbei. Wie sollte sie nur flüchten?
 
   Abermals warf sie die Leiter an die Regale. Unter ihr bildete sich bereits ein Meer aus Papier, dessen Wogen ihr erbarmungslos entgegen schlugen. Wolfsgeheul zerriss ihre Gedanken, die Schwarzwölfe hatten ihre Witterung aufgenommen. Wenn sie die Blutfährte von Garmen hatten, fänden die sie schnell. Zu schnell, sie hatte keine Zeit mehr. 
 
   „Die werden mich kriegen!” Schwermut legte sich auf ihren Willen, die Wölfe klangen bereits nah. Sie warf die letzte Schriftrolle resigniert in die Ecke. Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie auf den Boden sank. Der Feuervogel lag leblos neben ihr. Sie hätte aus Schmach ihr Augenlicht gegeben, um nicht ihrer Nana in die Augen schauen zu müssen. Für ihre Tat fand sie keine Entschuldigung. Alles drehte sich, sie würde seit Urzeiten die erste Lamenis sein, die sich für einen Mord verantworten musste. Die anderen würden sie an den Schandpfahl binden, jeder würde sie ansehen und mit Missachtung strafen.
 
   Schritte kamen näher, sie konnte die Stimmen von Levinie und Niavia deutlich erkennen. Sie klopften vehement an die schwere Holztür, welche Yirmesa verriegelt hatte. Ihr Herz raste. Einen Moment später krachte das Holz und Splitter flogen durch den Raum.
 
   Levinie stürmte in das Archiv, sie trug den Kriegspanzer der Wächterinnen. Ein Lederhelm bedeckte das Gesicht und ließ nur einen schmalen Sichtspalt frei. Sie hielt ihren Stab kampfbereit in den Händen. Die Stimme ihrer Nana nahm Yirmesa nur noch im Taumel wahr: Die Schande schnitt ihr die Luft ab, sie fiel in Ohnmacht.
 
    
 
   „Ich habe sie gefunden! Sie lebt!”, rief Levinie denen zu, die noch vor der Tür warteten. Eine große Last fiel von ihrem Herzen, ihre Kleine lebte.
 
   „Senkt die Waffen … hier ist sonst niemand! Wir sind sicher.” Sie sah ihre Yiri auf dem Boden sitzen, die Kleine sah fürchterlich aus. Die Haare waren zerzaust und das Gesicht blutverschmiert.
 
   „Yiri, was ist nur mit dir passiert?” Was war in dieser Nacht nur vorgefallen? Wer hatte Garmen angegriffen? Warum kam Yiri nicht zu ihr? Es schmerzte sie, dass sie ihr Vertrauen verloren hatte. Aber ihre Kleine lebte und nur das zählte.
 
    
 
   Am nächsten Morgen erwachte Yirmesa. Die Sonne wärmte mild und die Geräusche bezeugten das übliche Leben in Menisis. Das entspannte Gefühl, sanft durch die Geräusche eines neuen Tages zu erwachen, wich bereits, bevor sie die Augen öffnete. War das alles nur ein Traum gewesen?
 
   Sie lag auf ihrem Plateau und Verlia lächelte sie an, während sie die Augen aufschlug. Ihre Gedanken beschleunigten sich vehement, die Bilder der letzten Nacht schossen an ihr vorbei. Der Feuervogel, Garmen, die Flucht, sie wusste genau, was passiert war. Warum befand sie sich nicht am Schandpfahl? Die hatten doch Garmen gefunden. Sein Blut klebte noch an ihr, war das nicht eindeutig?
 
   „Levinie, komm schnell … sie ist wach!” Die Stimme von Verlia klang noch fern.
 
   „Yiri, ich bin so froh, dich gefunden zu haben. Es war eine schreckliche Nacht!”, sagte ihre Nana. 
 
   Yirmesa brauchte einige Zeit, um zu sprechen. Die freundliche Stimme ihrer Nana hatte sie nicht erwartet, sie taumelte erneut, der Schmerz ihrer Schuld brannte lichterloh.
 
   „Garmen …”, sagte sie zaghaft, während in ihr Sirenen ihre Ohren blutig schrien.
 
   „Oh Kleine … ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Eine Bestie hat ihn angegriffen und grausam zugerichtet. Ich bin so froh, dass du lebst. Yiri, warum hast du dich im Archiv versteckt? Wieso bist du nicht zu mir gekommen?” 
 
   „Eine Bestie?” Ihre Nana sah sie doch, sie musste doch gesehen haben, was sie getan hatte! 
 
   „Ja! Ich dachte, dass dieses Monster auch dich angegriffen hat. Yiri, Garmen ist tot!” 
 
   Sie zitterte am ganzen Körper. Levinie nahm sie schützend in den Arm. „Du bist jetzt sicher.” 
 
   „Nana, ich habe …” 
 
   Doch Levinie ließ sie nicht ausreden. „Ganz ruhig. Sag jetzt nichts und ruh dich aus.” 
 
   Yirmesa sackte zusammen, sie hatte keine Kraft mehr. Als ob dunkle Mächte sie verführt hätten und jetzt genüsslich mit ihr spielten. Die Schmach riss ihr das Herz aus der Brust, sie schnappte nach Luft und verlor abermals das Bewusstsein. Der Feuervogel zerschellte blutig in der Tiefe.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Gift im KörperMit blutunterlaufenen Augen starrte der Jäger zu Boden, jede Faser seines Körpers geiferte nach Beute, er wartete bereits so lange auf den richtigen Augenblick. 
 
   Endlich erspähte er sein Opfer in der Ferne. Rasch drehte er sich mit einem weiten Flügelschlag und jagte im Sturzflug hinab. Die Flughaut glich mehr dem zerfetzten Segel eines Totenschiffs, das nur wirr im Wind umher flatterte. Seine Lider schlossen sich gleichzeitig von oben und unten. Zeit und Wetter hatten seine Schuppen gezeichnet, zahlreiche Narben von schlecht verheilten Wunden verteilten sich auf dem gewaltigen Körper. 
 
   Nur ein fahles Licht blitzte am Nachthimmel auf, das Unwetter gelangte aber nicht zu ihm. Das Land wirkte karg und verlassen, hier gab es schon lange keine fette Beute mehr: Die alte Frau saß teilnahmslos am Boden, sie blickte in die Ferne, während Asche durch ihre Finger glitt. Der Jäger flog schneller und seine Pupillen verwandelten sich zu Schlitzen. Das Opfer reagierte immer noch nicht auf ihn. Kurz bevor er die Beute fassen konnte, brachte er seine Krallen nach vorne, schlug zweimal kräftig mit den Flügeln, um direkt wieder nach oben steigen zu können. Der Luftstoß ließ den Staub aufwirbeln und hüllte die Frau in einen unwirklichen Schleier. 
 
   Stille. Die Zeit gefror: Dreck, Staub und kleine Steine verharrten bewegungslos in der Luft. Sogar der Jäger stierte, mit seinen weit gespannten Flügeln, regungslos auf den von ihm verdunkelten Boden. Seine Miene glich einem Fenster in die Verdammnis, seine Gier hatte ihn in eine Falle gelockt. Er erkannte, dass er jetzt die fette Beute sein würde.
 
   Die alte Frau stand auf und bewegte sich langsam auf ihren vermeintlichen Häscher zu. Ihre mühevollen Schritte knirschten in der Geräuschlosigkeit, sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. Er war verloren.
 
   „VERSCHWINDE … ICH … GEH … HIER … NICHT … WEG!”, brüllte sie mit brachialer Stimme. Die Lautlosigkeit explodierte, die Gewalt ihrer Worte traf den Jäger wie ein Orkan – Böen aus Wut und Eis zerfetzten ihn in kleine Stücke. 
 
    
 
   „Verschwinde …”, rief Yirmesa schweißnass. Levinie machte sich Sorgen um ihre Kleine, die hilflos umherblickte und weder auf Verlia noch auf sie reagierte. Die Augenlider der Kleinen flatterten und sie verlor erneut das Bewusstsein.
 
   „Ich habe Angst um Yiri! Wie kann ich ihr nur helfen?” Verlia schaute Levinie voller Sorge an. 
 
   „Wir warten einfach, sie wird aufwachen. Du bist schon die ganze Zeit bei ihr. Die Sonne scheint, du solltest dich ausruhen.”
 
   „Ich bleib' bei ihr!”
 
   Levinie wusste, dass Verlia ihrer Freundin in diesem Moment nahe sein wollte. Sie ließ sie gewähren. „Wie du magst.” Mit einem Lächeln berührte sie zärtlich ihre Schulter. 
 
   Bei ihnen auf der Plattform sah es bereits recht leer und unbehaglich aus. Neben den tief gespannten Schlafhäuten war kaum etwas übrig geblieben. Nur die beiden Bündel und ein paar Kleidungsstücke hingen am Haken. Alles andere hatte Levinie bereits verschenkt. Sie dachte an Deasu, die Stadt am Meer. Seit zwei Tagen wollten sie beide bereits auf der Reise sein. 
 
   Während Yirmesa schlief, blickte Levinie von ihrem Heim hinab. Die Leichtigkeit des täglichen Alltags in Menisis war Unrast und Angst gewichen, sie vermisste die Kinder, die nicht mehr auf den Hängebrücken tollten oder auf dem Waldboden spielten. Eine junge Familie zog gerade die Leitern und Stricke hoch. 
 
   Die zahlreichen kleinen Schwätzchen über Belangloses, für die sich Levinie und viele andere gerne Zeit genommen hatten, waren einem einzigen Thema gewichen, das ihre Gedanken und alle Gespräche dominierte: Was für eine Bestie war so mächtig, dass sie Garmen hatte töten können? 
 
   Etwas abseits hörte sie archaische Klänge von Waffen, Rüstungen und laute Kommandos der Wächterinnen. Vorhin hatte sie an den Zugängen zu Menisis Wächterinnen in Kampfrüstungen gesehen. Sie wirkten alle so jung, vielen konnte sie nur allzu deutlich ansehen, dass sie zum ersten Mal in den Kampf zogen. 
 
   Mit einem Kopfschütteln blickte sie auf ihren Arm, an dem sie ihre Panzerschuppen bewusst durch die Haut treten ließ. Wieso bildeten sich die Schuppen nur bei Frauen? Weshalb konnten sich nur wenige Frauen in Tiere, aber niemals in Bären verwandeln? 
 
   Nur am Ende war ihnen allen die Ewigkeit als Baum sicher. Sie dachte ohne Angst daran, irgendwann als Baum ihr Leben zu vergessen. „Wer hat uns nur zu dem gemacht, was wir sind?”
 
   Ein wildes Tier hatte Garmen getötet. Ein wildes Tier? Das Bild seines zerfetzten Oberkörpers konnte sie nicht vergessen, hatte er wirklich für ihre Kleine gekämpft? 
 
   Karlema hatte vorhin schon Andeutungen gemacht: Yirmesa … nein, darüber wollte sie nicht weiter nachdenken. Warum hatte sie das Archiv zerwühlt? Warum war sie nicht zu ihr gekommen? War es ihre eigene Schuld, dass die Kleine das Vertrauen zu ihr verloren hatte? Die Fragen brannten. Nein! Ihren Stein hielt sie fest umschlossen, möge er ihr Mut geben. Ihre Yiri konnte das nicht getan haben. Niemals! Levinie würde nicht zulassen, das ihr etwas passierte.
 
   Lautes Gerede riss sie aus den Gedanken, Varus machte sich gerade auf den Weg zum Wurzeltempel. Mit zwei gut gefüllten Gärbottichen voller Beerensaft schimpfte er lautstark über die Wächterinnen. „Der ganze Spuk ist purer Blödsinn. Ihr müsst das Vieh nur zu mir bringen, dann plaudere ich gern mal kurz mit dieser Bestie. Das geht ganz schnell und ich habe einen neuen Bettvorleger.” Sie schmunzelte und beneidete Varus um seine Unbefangenheit. 
 
   „AJADAHEE!”, schallte es zu ihr hoch. Niavia stand auf einem flachen Baumstumpf. Levinie hatte ihr gerne die Führung der Wächterinnen überlassen, die jungen Wächterinnen verehrten sie.
 
   Niavia teilte die Kämpferinnen gerade für die passenden Aufgaben ein und streifte sich durch ihre hellen Haare, der Stab und ihr Helm lagen griffbereit neben ihr. 
 
   Einige Hundert Wächterinnen vereinigten sich unter ihrem Kommando, sie packten Ausrüstung und Proviant in Bündel und sammelten sich in Gruppen bei den Rudelführerinnen. Mit Stolz blickte Levinie auf das rote Schultertuch der Anführerin und den beschlagenen Brustpanzer. Sie hatte die Rüstung selbst für Niavia angefertigt.
 
   Lautstark winkte Niavia Wächterinnen zu sich und befahl ihnen, alle Zugänge der Stadt zu bewachen, zudem wies sie mehrere Patrouillen an, in der Umgebung auf Spuren der Bestie zu achten. Levinie hoffte inständig, dass es keine weiteren Opfer geben würde.
 
    
 
   Berlienies hatte Angst, sie stand mit Jelor auf einem Plateau. Er versuchte sie vergeblich zu beruhigen: „Ich möchte nicht unser Feind sein! Es erfüllt mich mit Ehrfurcht, viele stolze Lamenis zu sehen. Wenn es doch nur ein anderer Anlass wäre.” Beide beobachteten den Aufmarsch. 
 
   „Jelor, ich habe Angst um den Frieden unserer Seelen. Ich spüre Schatten und hoffe inständig, dass diese Schemen nur Irrlichter sind.” 
 
   Berlienies stand direkt neben ihm, sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und lehnte sich fröstelnd an seine Schulter. Die zwei Wächterinnen hinter ihnen konnten ihr auch keine Sicherheit vermitteln, sie beobachtete eher mit Sorge, wie die anfängliche Unsicherheit aus den Blicken der jungen Wächterinnen verflog. Diese Entschlossenheit, sie besannen sich ihrer Gemeinsamkeit als Phalanx der Lamenis und ließen Berlienies zunehmend eine unbarmherzige Härte spüren. Sie fühlte, wie sich etwas Altbekanntes aufmachte, das sie niemals wieder zu sehen gehofft hatte.
 
   „Ich glaube, dass Niavia alles im Griff hat. Wir müssen keine weiteren Opfer fürchten. Sie hat so viel von Levinie gelernt. Uns wird nichts passieren.” 
 
   „Ich hoffe, du hast Recht.” Das hoffte sie von ganzem Herzen.
 
   Jelor lächelte, er legte zärtlich den Arm auf ihre Schulter. „Du hörst einfach jeden Floh husten.”
 
   „Ja, ich und meine Flöhe!” Berlienies schloss die Augen und schmiegte sich enger an ihn. 
 
   Karlema eilte über eine Hängebrücke zu ihnen. Berlienies schmunzelte, sie war ihre Hohepriesterin und eine gute Heilerin, aber ihr Hang zu Glitzerkleidern war ein Graus. Immerhin konnte man sie damit schon von weitem erkennen.
 
   Karlema setzte gerade an, etwas zu sagen, als sie mit offenem Mund stoppte und Luft holte. Sie reagierte pikiert auf die Nähe zwischen Berlienies und Jelor, sagte dazu aber kein Wort. Karlemas Eifersucht schmeichelte ihr, Berlienies wusste natürlich von ihrer Schwäche für Jelor.
 
   „Jelor, ich möchte, dass du weißt, dass Niavia den Einsatz der beiden Feuerkatzen befohlen hat! Ich halte das für gefährlich. Wir haben diese verfluchte Höllenbrut seit Ewigkeiten nicht mehr aus ihren Löchern geholt. Ich hatte auch gehofft, dass sie dort verrotten!” 
 
   Karlema war außer sich, Berlienies blickte aber nur mit Häme auf die Brandnarbe an ihrem Hals. 
 
   Jelor schaute sie an: „Meine Liebe, ich verstehe deinen Zorn. Nachdem eine Feuerkatze damals eine Lamenis angegriffen hatte, wolltest du beide töten lassen. Levinie hat es damals für besser gehalten …”
 
   Karlema fiel ihm ins Wort. „Das Vieh hat nicht irgendeine Lamenis angegriffen, sondern versucht, MICH zu töten! Das weißt du genau. Niavia hat denselben Dickkopf wie Levinie! Wie soll ich nur für unser Wohl sorgen, wenn ihr glaubt, solche Monster als Haustiere nutzen zu können?” Sie wandte sich ab.
 
   „Karlema, in dunklen Zeiten schützen uns die Wächterinnen mit ihrem Leben. Schenke ihnen deinen Respekt, indem du Niavia vertraust. Ich bin sicher, dass sie genau weiß, warum sie eine Feuerkatze führen möchte.” 
 
   „Du trägst dafür die Verantwortung! Das sage ich dir!” Sie drehte sich um und schnaubte weiter.
 
   „Angst ist wie Gift! Wir verlieren schon, ohne dass eine Wächterin einen Fuß vor Menisis gesetzt hat!”, flüsterte Berlienies. Jelor nickte und küsste sie auf die Stirn. 
 
    
 
   Beide schauten auf den Platz vor ihrem Plateau, ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun Garmen. Vor dem Spalier der Wächterinnen trug seine Familie den Leichnam zu Grabe. Sein Körper war mit Leinenbändern verbunden. 
 
   Berlienies schluckte, sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Opfer eines Kampfes beerdigen mussten. Ihre tiefe Trauer begleitete ihn auf seinem letzten Weg. In der Nähe hatten die Wächterinnen ein Erdloch aushoben, das seine Ruhestätte werden sollte. Die Bäume weinten. 
 
   Kiris, sein jüngerer Bruder, ging der Gruppe voran. Er litt sichtlich unter dem Verlust und ließ Kopf und Schultern trostlos hängen. Karlema begleitete ihn. Berlienies wusste, dass er, wie auch viele andere Lamenis, noch nie eine Trauerfeier erlebt hatte. 
 
   Stille – der letzte Gang von Garmen endete hier, alle schwiegen und blickten zu Jelor auf. Niavia hob den Arm und die Wächterinnen drehten den Kopf ruckartig zu Jelor. 
 
   „AJADAHEE!” 
 
   Sie schlug mit der Faust gegen ihren Brustpanzer. Die Wächterinnen zogen daraufhin ebenfalls die Stäbe mit einem dumpfen Knall an die Brust.
 
   Jelor erhob seine Stimme: „Heute ist nicht der Tag der Worte, heute ist aber auch nicht der Tag der Taten. Heute ist der Tag, um Abschied zu nehmen. Lassen wir Garmen in Liebe gehen, wir behalten ihn für ewig in unserer Erinnerung.” 
 
   Nach einem Moment der Andacht gab er ein Zeichen. Karlema stand neben Kiris, sie schloss die Augen und zog seinen Kopf an ihre Schulter. 
 
   Niavia ging einen Schritt nach vorne: „LADAJONEE!”
 
   Die Wächterinnen folgten ihr, sie gingen im Gleichschritt an Garmen vorbei. Vier Wächterinnen verblieben als Ehrenwache am Grab und ließen den Leichnam mit Seilen absinken.
 
   Jeder Lamenis hatte seine eigene Art, mit der Situation umzugehen: Einige redeten kurz mit ihm, andere warfen etwas Erde hinein oder gaben ihm Blütenblätter mit auf die Reise. Berlienies weinte, sie trauerte um Garmen und fürchtete sich vor der nahen Zukunft.
 
    
 
   Levinie litt, ihre Welt zerbrach zusehends: Die schwarze Lichisrose und der Tod von Garmen waren zu viel für sie. Stumm begleitete sie Garmen auf seinem letzten Weg. Verlia befand sich neben ihr, ihre Stimmung war allerdings noch dunkler. Sie löste sich von Levinie und ging auf Kiris zu. 
 
   „Glaubst du etwa, dass wir heute nur um deinen Bruder trauern?” Sie blickte Kiris eisig an, der erschrocken zusammenfuhr. Die Anklage lähmte alle in der Nähe – keiner entgegnete ein Wort. Der barsche Ton verwunderte auch Levinie, sie standen gemeinsam vor dem Grab von Garmen. 
 
   „Warum hat dein Bruder seine glorreiche Kraft nicht genutzt, um Yirmesa zu beschützen? Los, gib mir eine Antwort!” Sie setzte nach. „Yirmesa war völlig wehrlos, sie liebte deinen Bruder! Sie wollte sich von ihm verabschieden. Und der Dank? Völlig apathisch liegt sie im Bett und leidet qualvoll!” 
 
   Kiris sackte in die Knie, er weinte und umfasste ihre Knöchel. „Betrauere deinen toten Bruder, aber fürchte meine Wut, wenn ich Yirmesa verliere!” 
 
   „Bitte … bitte verzeih mir!”, stammelte Kiris. Sein Körper zitterte. Er blickte zu ihr auf: Keine Geste, kein Zuspruch, Verlia ließ ihn allein. Sie riss sich von ihm los und ging fort. Levinie stockte der Atem, sie hätte Kiris niemals offen angegriffen, aber sie wollte Verlia auch nicht aufhalten. Die harten Worte fanden ihre Zustimmung. 
 
   Karlema half Kiris auf die Beine. „Bitte, ihr müsst mir glauben. Ich würde alles geben, damit Yirmesa wieder aufwacht!”, flehte er Levinie an. 
 
   „Ich bin sicher, dass du dazu noch Gelegenheit bekommen wirst”, gab Levinie ihm kühl zurück. Sie drehte sich ebenfalls um und folgte Verlia. 
 
    
 
   Berlienies entging dieses Gespräch nicht, sie blickte Jelor betroffen an. „Das Gift ist bereits in unseren Körpern!”
 
   „Leider.”
 
   „Hoffen wir, dass wir diese Prüfung bestehen. Ich habe Angst.” 
 
   „Wir haben das Blut auch früher besiegt, wir werden standhaft bleiben.”
 
   Sie mochte den Optimismus von Jelor. „Ich würde gerne an deine Worte glauben.” Wie ein Fels im Sturm: Niemals verlor er seine Zuversicht. Stets war er der Ruhepol, der die Launen der Lamenis ausgleichen konnte. Es gab in diesem Moment nichts, was sich Berlienies mehr wünschte, als dass Jelor Recht behielte. Aber die Sorgen hielten ihre Gedanken im Griff. 
 
   „Das gerade Garmen fällt, es hat ihn mit den Krallen zerrissen. Was für eine Bestie muss das nur gewesen sein?”
 
   Sie schüttelte mit dem Kopf: „Ich lebe jetzt schon lange im Jabarital. Ich dachte immer, alles in unserer Heimat zu kennen. Mir fällt kein Lebewesen ein, was dazu in der Lage wäre. Diese Bestie muss unbemerkt in unsere Welt eingedrungen sein!” Ihre Gedanken waren bei den Bäumen. „Weißt du Liebster, was mir Angst macht?”
 
   „Was?”
 
   „Den ganzen Tag höre ich von den Bäumen grauenhafte Lieder. Es ist fast so, als ob die Bäume selbst von Albträumen geplagt werden und nicht aufwachen können.” 
 
   „Kannst du verstehen, was sie uns sagen wollen?” 
 
   „Nein, es ist wirr! Es scheint, dass die Bäume sich nicht einig sind. Einige nennen den Namen von Yirmesa, andere singen über den Blutmond und ein paar der alten Bäume warnen, dass der Himmel brennen wird. Ich werde morgen zum Halion wandern und mich mit ihm beraten.”
 
   „Hoffentlich kann er uns helfen …”
 
   Für Berlienies gab es in der Vergangenheit nur ihre Schriften, mit denen sie sich nahezu endlos beschäftigen konnte. Doch auch all diese Lehren hatten sie nicht auf diese Situation vorbereiten können. Sie glaubte fest an die Erde, aber die verworrenen Gesänge ihrer Schützlinge ließen die schlimmsten Befürchtungen in ihr aufkommen. Würde ihnen noch größeres Leid drohen, als der Verlust von Garmen?
 
    
 
   Niavia gähnte, früh am anderen Morgen bereitete sich das Heer der Wächterinnen auf den Feldzug vor. Die unbekannte Bestie sollte heute sterben. In dieser Nacht hatte sie nicht gut geschlafen, die gespannte Stimmung in Menisis steckte allen im Gemüt. Sie konnte kaum verstehen, warum niemand ihrer Wächterinnen eine derartige Bestie auf den Patrouillen entdeckt hatte. Das Tier konnte nicht klein gewesen sein, es war für sie unvorstellbar, dass Garmen, dessen Kampfkunst für die meisten immer ein Vorbild gewesen war, einem Wildtier zum Opfer fiel. Niavia kreidete sich dieses Ereignis selbst an, da sie in letzter Zeit zu sorglos gewesen war, schließlich lag die Sicherheit ihres Volkes in ihrer Obhut. 
 
   Sie dachte an Yirmesa, sie wollte nicht noch mehr Leid auf ihre schmalen Schultern legen.
 
   „Wächterinnen, folgt mir!” Die Truppe setzte sich in Bewegung – ohne jegliche Glorie verließ das Heer Menisis, nur einige Kinder winkten den Wächterinnen noch verspielt zu. 
 
   Ein kurzes Stück weiter machte Niavia bei den Brandlöchern Halt, es galt noch einen besonderen Jäger mitzunehmen. In den Gefängnissen der Lamenis hielten die Wächterinnen zwei Feuerkatzen gefangen – Niavia wusste selbst nicht, wie sie in das Jabarital gekommen waren. Damals hatte Levinie die beiden Tiere gefangen und ihr später tausendfach eingebläut, wie tödlich sie sein konnten.
 
   Das Heim dieser beiden Jäger lag in Löchern unter der Erde, gut geschützt unter einer drei Fuß starken Abdeckung. Zehn Wächterinnen zogen den schweren metallverstärkten Holzverschlag auf die Seite, dessen Unterseite völlig verkohlt war. Niavia drehte den Kopf zur Seite, der Gestank war bestialisch. In dreißig Fuß Tiefe kauerten die Tiere regungslos in der Dunkelheit, die Erde um sie herum war rußschwarz und tot. 
 
   Niavia hob den Arm: „Passt jetzt gut auf!” Jeweils zwei Wächterinnen nahmen die beiden verrosteten Metallketten, die neben der Grube an einem Pflock im Boden verankert waren und zogen die Feuerkatzen an die Oberfläche. Niavia achtete genau darauf, dass keine der Frauen einen Fehler machte. Über einhundert Sonnenwenden in einem kargen Loch: Kein Futter, kein Wasser – die Feuerkatzen sahen erbärmlich aus. Ihr rotschwarzes Fell glich einem Kadaver – grausam gezeichnet ragten deutlich Rippen und offene Knochen hervor. Es roch nach Tod und Verwesung. Ausgemergelt, lebenden Leichnamen gleich, hohnsprachen sie der Natur. Ihre Augen wirkten leer und ihre Gesten apathisch. 
 
   Aber sie waren in der langen Zeit trotzdem nicht gestorben, Niavia vermochte sich das nicht zu erklären. Das Phänomen der Feuerkatzen gehörte zu den Dingen, deren Hintergründe sie auch niemals erfahren wollte. 
 
   Unverständliche Laute der Feuerkatzen ertönten; bestehend aus Zischen und seltsamem Gurgeln, als ob sie mit vollem Maul ein Wort herausbringen wollten. Eines der Tiere zog seinen rechten Hinterlauf nach, als es die Wächterinnen an den Ketten aus dem ausgebrannten Loch zogen. Die Lamenis nahmen zwei lose Ketten am Hals der Feuerkatzen auf und spannten sie in verschiedene Richtungen. 
 
   „Seid bloß vorsichtig mit diesen verdammten Viechern. Auch wenn sie mehr tot als lebendig aussehen! Lasst euch nicht täuschen. Bleibt wachsam!” Niavia wusste von Levinie was passierte, wenn sie freigelassen würden.
 
   Viele der jungen Wächterinnen sahen eine Feuerkatze zum ersten Mal. Die Älteren hingegen gingen ziemlich ruppig mit den Tieren um, die sich kaum auf den Beinen halten konnten. Wenn eine der Katzen stolperte, wurde sie an den Ketten weitergeschleift. Der Gestank trieb einigen Tränen in die Augen. 
 
   „Brauchen wir sie wirklich?”, frage eine ihrer Rudelführerinnen unsicher. 
 
   „Ich hoffe nicht …” Niavia wünschte sich inständig, dass es so wäre. Sie befahl den Weg nach Norden. 
 
   Niavia setzte die Schwarzwölfe auf die Fährte ihrer Beute an. Diese Tiere mochte sie hingegen sehr, die mit zotteligem Fell und scharfem Blick bedrohlicher aussahen, als sie es in Wirklichkeit waren. 
 
    
 
   Jelor schaute noch Berlienies nach, die sich, begleitet von zwei Wächterinnen, ihrerseits auf den Weg zum Baum Halion machte. Er hatte darauf bestanden, dass sie nicht allein ging. Längere Zeit schaute er ihnen noch nach, sie würden, hoffentlich mit guten Rat, nach Menisis zurückkehren.
 
   Mit nachdenklicher Miene blieb er zurück. Sein Plateau war ihm an diesem Tag fremd, lustlos wickelte er etwas Brot in einige Pflanzenblätter. Seine Angst um Berlienies, den Frieden und die Zukunft seines Volkes schnürte sein Herz ein. Er schritt unruhig auf und ab. Seine Machtlosigkeit bestürzte ihn, es gab nichts, was er jetzt für Kiris, Yirmesa oder die anderen Lamenis tun konnte. Wie gerne würde er eine Waffe nehmen und kämpfen. Er galt bisher als weiser, souveräner Führer und war froh, dass sein Volk ihn nicht in dieser Verunsicherung sehen konnte – was war er wert, der lange Frieden, für den er, Jelor, immer eingestanden hatte? 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Farben und KrötenLevinie lächelte, endlich war Karlema bei ihr. Sie hatte die Hohepriesterin rufen lassen. Es gab bestimmt angenehmere Dinge als gerade um ihre Hilfe zu bitten, aber es ging um ihre Kleine. 
 
   Verlia saß neben Yirmesa und flocht die schwarze Mähne zu einem dicken Zopf, sie schaute kurz auf, nickte und beschäftigte sich wieder mit der Haarpflege ihrer schlafenden Freundin. Nichts hatte sie bisher aufwecken können. 
 
   „Du hast mich rufen lassen, Levinie?” Karlemas Stimme glich einem scharfen Stein.
 
   „Ja.” 
 
   „Was kann ich für dich tun?”
 
   „Ich bitte dich für eine kurze Zeit zu vergessen, was vorgefallen ist. Ich weiß, dass du mir nichts schuldig bist.” Levinie atmete tief ein und fuhr fort: „Bitte helfe mir, Yirmesa zu wecken. Ich brauche dich, um einen Ring der Träume zu beschwören! Wenn ich es schaffe, mit ihr zu sprechen, kann ich sie zurückholen.” 
 
   „Nun, ich glaube, dass du Recht hast. Wir sollten heute alle nicht an unser persönliches Wohl denken.” Der Triumph in Karlemas Worten war nicht zu überhören. Für diese gönnerhafte Antwort würde Levinie sicherlich später teuer bezahlen müssen.
 
   „Ich bin froh, das zu hören.” 
 
   „Levinie, was hoffst du zu erfahren?”, fragte Verlia, die der Geschichte überraschenderweise kritischer gegenüberstand als Karlema.
 
   „Warte, Verlia, ich glaube, dass es für alle Lamenis ein Gewinn ist. Lasst uns Levinie helfen, deine Freundin zu wecken. Bitte, bei dem Ritual brauche ich auch deine Hilfe.” 
 
   Levinie blickte Verlia bittend an, die sogleich nickte und sich zu einem gezwungenen Lächeln durchrang.
 
   Karlema wandte sich wieder ihr zu. „Du weißt, dass der Erfolg in deinen Händen liegt?” 
 
   „Ja.” Levinie schluckte, sie kannte das Ritual und wusste, dass sie sich weit für Yirmesa öffnen musste. Je nachdem, an welcher Stelle sie im Traum auf Yirmesa träfe, umso mehr würde sie von sich offenbaren müssen. 
 
   „Ich hoffe, dass du deine Kleine wirklich gut kennst. Wenn du vom Weg abkommst, kann auch ich dich nicht mehr retten!” 
 
   „Das nehme ich in Kauf!”
 
   „Das Ritual der Träume vermag wundersam zu heilen, aber du erinnerst dich bestimmt trotzdem, was das letzte Mal passierte, oder?”
 
   „Ich habe es nicht vergessen, ich saß neben dir!”
 
   „Gut … es würde mich betrüben, dich dem Wahnsinn verfallen zurückzulassen!”
 
   Die Luft stand im Raum – Verlia blickte zu Levinie. „Bist du dir sicher?”
 
   „Ja, Verlia … ich werde es tun!”
 
   Karlema kniete sich hinter Yirmesas Kopf. Levinie und Verlia setzten sich jeweils an die Seiten und berührten ihre Hände. „Lass uns zu dir”, flüsterte Karlema und nahm die Verbindung auf. Ihre Finger vibrierten – alle schlossen schweigend die Augen. 
 
    
 
   Levinie ließ die reale Welt hinter sich – sie hörte und sah nichts mehr aus ihrer unmittelbaren Umgebung, sondern schwebte losgelöst durch die Weiten ihrer Gedankenwelt. Die Geschehnisse der letzten Tage verloren sich schnell. 
 
   Karlema schaute sich um. „Seid ihr bereit, mir zu folgen?”
 
   „Ja”, dachte Levinie – ihre Gedanken hatten sich gefunden, die Reise konnte beginnen. Ihr Herzschlag wurde schneller. Karlema führte sie und Verlia in einen gemeinsamen Traum: Levinie saß auf einem hohen Berg, inmitten eines Gebirges. Ein Feuer, nicht sonderlich groß, brannte vor ihnen auf kargem Stein. Sie hielt die anderen an den Händen, wobei die Luft unaufhörlich stürmischer wurde. Die Flammen in ihrer Mitte reagierten nicht auf den aufkommenden Sturm, aber ihre Haare wehten im Wind, der, immer stärker werdend, bald einem Orkan glich. Sie kämpfte zusehends gegen die gewaltigen Naturkräfte. 
 
   „Levinie, jetzt ist es so weit. Lass uns los! Lass dich fallen. Wir können dich nicht weiter begleiten!”, rief Karlema, kaum hörbar im Tosen des Sturms. 
 
   Levinie bäumte sich mit all ihrer Kraft auf – der Kreis öffnete sich und einen Moment später riss der Eissturm sie hinweg. Kälte durchfuhr ihre Glieder, der eisige Sturm trug sie weit davon. Sie wusste, dass sie sich jetzt in der Traumwelt ihrer Kleinen bewegte, in der die Dinge nicht immer so waren, wie man es erwarten könnte. In einem weiten Bogen landete sie im kleinen See unter dem Wasserfall. Unfreiwillig tauchte sie bis zum Grund und strampelte an die Oberfläche. 
 
   „War klar, dass ich in diesem blöden Tümpel lande! Was für eine Überraschung!” Levinie schimpfte, während die Bäume in ihrer Nähe sie auslachten. „Und ihr seid ruhig!” Sie planschte unbeholfen ans Ufer. 
 
   Levinie kannte die Umgebung gut, alles sah aus, als ob sie sich in der realen Welt bewegte. Die Zeit war knapp: Sie machte sich sofort auf nach Menisis zu laufen. Das Traumritual durfte nicht zu lange dauern, je länger sie hier verweilen würde, desto schwieriger wäre, es den Weg zurück zu finden. Leichtfüßig lief sie durch den Wald, eigentlich wusste sie nicht genau auf was sie achten sollte. Hoffentlich würden sich die Dinge zum Guten fügen. Dementsprechend hatte sie sich auf viele Überraschungen vorbereitet – nur damit hatte sie nicht gerechnet: Als sie sah, was sich vor ihr abspielte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Töchter Penthe und Tarbara liefen gut gelaunt zwischen den Bäumen herum. Sofort wollte sie nach ihnen rufen, aber aus ihrem Mund erklang kein Ton. Ohne Umwege kamen ihre Töchter auf sie zu, ihr Herz raste. Sie winkte, aber ihren Töchtern war keine Reaktion anzumerken. Panik stieg in ihr auf, ihre Kinder schritten körperlos durch sie hindurch. Der Duft von Penthes Haaren lag in der Luft. Levinie drehte sich um und lief ihnen nach. Unendlich langsam versuchte sie ihnen zu folgen. Als ob sich ihre Beine steinschwer in Morast bohrten. Sie stolperte, stürzte gegen einen Baum und rieb sich die Beule auf der Stirn. Ihr Schatten drehte sich zu ihr und lachte schadenfroh. Ja, nur ein Traum, sie stand auf und rannte weiter. 
 
   Die Bäume sangen leise im Wind als sei nichts Besonderes passiert. Nur ihre Töchter waren verschwunden. Levinie atmete tief durch und versuchte, wieder die Kontrolle über sich zu gewinnen. Suchend blickte sie sich um, nur, wohin sollte sie jetzt gehen? 
 
   Ein weißer Vogel flatterte in ihr Blickfeld und setzte sich auf einen Ast. War das ein Zufall?
 
   „Du gehörst hier genauso wenig hin wie ich … was möchtest du mir zeigen, kleiner Freund?”
 
   Der Vogel flog weiter, sie lief ihm nach und gelangte an den Platz, an dem die jungen Lamenis ihre Prüfung der Treue ablegten. Yirmesa wäre nach der nächsten Sonnenwende selbst an der Reihe gewesen und hätte ihre Berufung bei den Lamenis erfahren. In diesem Augenblick entdeckte Levinie Penthe und Tarbara wieder, sie sah auch viele andere bekannte Gesichter – alle, die damals dabei waren. Levinie erlebte erneut die Treueprüfung ihrer Kinder aus einer Zeit, in der Yirmesa noch nicht geboren war. Ein Stich fuhr ihr in den Magen, als sie sich selbst in den hinteren Reihen neben Karlema und der jungen Niavia erblickte. Die Führung der Wächterinnen oblag damals noch ihr. Sie konnte auch das Leuchten in den Augen ihrer Töchter sehen – sie wusste, dass sich beide wünschten, neues Leben schenken zu dürfen. Es verging damals kaum ein Tag, an dem sie nicht an den Opelis-Pflanzen vorbeiliefen und die Nächte bis zum nächsten Mondfest zählten. Einen passenden Mann hatten die beiden auch schon im Visier.
 
   Zur Treueprüfung gehörte ein vermodertes Baumstück, mit unzähligen Öffnungen, das in der Nähe von Menisis lag. Sie wusste, dass die jungen weiblichen Lamenis durch einen beherzten Griff einen Blick in ihre Zukunft wagen konnten. Im Stamm saßen unzählige kleine Waldkröten mit der Eigenschaft, Haut auf eine sonderbare Art zu färben. Ein Griff nach einer Waldkröte und die Hände färbten sich blau, rot oder gelb. 
 
   Blau stand für neues Leben, es war die Erlaubnis, sich mit einem Mann in einer Opelis zu vereinen, der Segen, Kinder haben zu dürfen. Rot – die Farbe des Blutes – stand für den Kampf, der Weg zu den Wächterinnen. Rot bedeutete die Pflicht zu trainieren und zu kämpfen. Gelb stand für die Lehre, den Weg des Handwerks und zum Wissen. 
 
   Das Schauspiel nahm seinen Lauf, wobei eine junge Lamenis auch meistens den richtigen Griff tat, um ihrer Passion nachzugehen. Levinie schmunzelte, wie weise die Waldkröten doch waren, wenn es darum ging, die Wünsche der Prüflinge zu erkennen. Es zeigten sich viele bunte Hände und glückliche Gesichter. Nach den alten Sagen richteten sich die Waldkröten allerdings nicht nach den Wünschen der Prüflinge, sondern erfuhren vom Schicksal über eine Berufung einer Lamenis. 
 
   Als Tarbara an der Reihe war, spürte Levinie noch heute ihre Freude. Sie streckte strahlend ihre blaue Hand nach oben, jubelte und lief zu ihr. Bei Penthe war es seltsam, ihre Hand wurde rot. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Levinie hatte damals ihre Tochter gerne zur Wächterin ausgebildet, war aber betroffen, dass deren Mutterwunsch vorerst nicht in Erfüllung gehen sollte. 
 
   Sie dachte an ihre Zeit, als sich ihre Hand rot gefärbt hatte. Die Waldkröten halfen ihr, Halt zu finden, sie diente zuerst bei den Wächterinnen und gründete ihre Familie erst später – die Lamenis hatten viel Zeit, sich zu verändern. Diese Geduld war Penthe damals fern.
 
    
 
   Levinie spürte einen Luftzug an ihrem Ohr, sie drehte sich um und dieser verfluchte Eissturm fegte sie erneut weg. Als sie wieder zur Besinnung kam, musste seit der Treueprüfung ein halber Sonnenzyklus vergangen sein. 
 
   Sie sah Penthe in der Rüstung der Wächterinnen. Levinie konnte sich gut erinnern, wie sie damals den Brustpanzer aus Leder angepasst hatte. Sie hatte aber verdrängt, wie ähnlich sich Yirmesa und ihre Mutter gewesen waren. Und nun sah sie es wieder: Wie zart Tarbara gegen sie wirkte, ihre Haut wie Milch und das flammende Haar in der Sonne. Levinie kämpfte wieder damit, auf ihre Töchter zuzustürzen, aber es war nur ein Traum. 
 
   Penthe trainierte hart bei den Wächterinnen, sie akzeptierte ihr neues Leben, auch wenn sie oft neidisch zu Tarbara blickte. An diesem Tag ging sie zum Mondfest, es war genau der Tag, an dem Tarbara und ihr Mann sich in eine Opelis begaben. Levinie lächelte, sie sah, wie die Pflanze im Boden verschwand. Auch Penthe hatte sich damals sehr für ihre Schwester gefreut. 
 
    
 
   Levinie blickte in den Himmel und die Zeit begann zu rasen. Im Blitzlicht sah sie immerzu neue Episoden aus Penthes harter Ausbildung und den Blütenstand der Opelis. Der Zeitraffer verlangsamte sich und Levinie hörte einen Schrei – sie sah in die entsetzten Augen von Penthe, deren Miene starr und hilflos wirkte. Alle Lamenis auf dem Mondfest waren wie gelähmt. Levinie fühlte sich den Tränen nahe, sie wollte diesen Moment nie mehr erleben – nie mehr. Als die Opelis Tarbara, ihren Mann und ihr Kind freigeben sollte, fiel nur Staub auf die Erde. Die Pflanze, die sonst das Leben in ihr sorgsam nährte, hatte versagt. Obwohl alle anderen Opelis gesunde Familien zurückgaben, gingen an diesem Abend keine neuen Paare mit ihnen in den Hort der Erde. Levinie erinnert sich, dass es drei Sonnenwenden keinen Nachwuchs bei den Lamenis gab – es dauerte, bis sie der Opelis erneut vertrauten.
 
   Levinie schloss die Augen, der Schmerz saß tief, zu tief um zu vergessen. Stimmen rissen sie aus der Melancholie und warfen sie unvermittelt in eine wilde Diskussion des Rates. An diesem Tag stritt sich jeder mit jedem – Karlema wollte alle Opelis abholzen, sie zeterte und stritt sich mit ihrem Alter Ego. Berlienies warnte, dass die Vergangenheit sie einholen würde, ihrer Meinung nach zahlten sie den Blutzoll für die Barbarei ihrer Ahnen, Varus hielt sie allerdings mit ihren andauernden Belehrungen über alte Blut- und Ahnengeschichten für völlig verrückt. Auch Karlema nervte ihn kolossal, er drohte, ihr bunt glitzerndes Kleid wie einen Sack über ihrem Kopf zuzubinden und sie im Sumpf zu versenken. Wütend schlug er mit seiner Faust auf den Tisch und rief, dass er nüchtern keinen von ihnen länger ertragen wollte. 
 
   Jelor versuchte vergeblich allen begreiflich zu machen, dass die Opelis die Todespflanze selbst entwurzelt und zerrissen hatten. Sie selbst schlug auch an diesem Tag schon tiefe Furchen in die Tischplatte, die damals allerdings noch besser aussah. Im Traum von Yirmesa dankte sie Jelor für seine Besonnenheit. Nur er hatte noch seine Sinne beisammen und verhinderte ein weiteres Unglück.
 
    
 
   Jelors Stimme verhallte, Nebel zog auf – Levinie reiste weiter, sie sah Penthe, kurz bevor sie damals Menisis verließ. Die Worte ihrer Tochter schmerzten im Traum genauso wie damals. 
 
   Penthe schrie sie und Karlema an: „Meint ihr, dass es reicht, eine dieser verfluchten Brütpflanzen in der Sonne verdorren zu lassen? Davon wird meine Schwester nicht wieder lebendig!” 
 
   Die Drei standen mitten in Menisis und Hunderte Lamenis verfolgten das Gespräch in der Öffentlichkeit. Penthe nahm ihren Stab und warf ihn ihr vor die Füße. „Herrin … da ist mein Stab! Die Wächterinnen haben sowieso keine sinnvollen Aufgaben. Was gibt es im Jabari schon zu bekämpfen? Jeder, der gegen uns in den Krieg zieht, friert sich vorher eh den Arsch ab, bevor er den ersten Schritt in diesen Vulkan setzt!” Sie raste. „Glaubt ihr, dass ihr mir vorschreiben könnt, wie mein Leben auszusehen hat? Glaubt ihr ernsthaft, dass ich mir von einer Kröte sagen lasse, wann ich Kinder haben werde?”
 
   „Aber der Segen des Jaloper ist doch …”
 
   „Schweig, Karlema! Wenn der Segen des Jaloper für meine Schwester den Tod brachte und ich mir ewig in der Nase bohren soll, kann ich gut auf Jaloper verzichten! ICH BRAUCHE IHN NICHT! War das verständlich?”
 
   „Kind, was willst du machen? Du kannst doch nicht in die Kälte ziehen. Du sagst doch selbst, dass dort keiner überleben kann!” Penthe blieb ihr damals die Antwort schuldig, sie drehte sich einfach um und ging fort. 
 
    
 
   Es vergingen über sechzig Sonnenwenden, bis Penthe zurückkehrte. Levinie wusste bis heute nicht, was ihre Tochter in dieser Zeit gemacht hatte oder wo sie gewesen war. Sie hatte sich allerdings verändert, sie war spürbar gereift, als ob ihr nichts mehr Furcht einflößen konnte.
 
   Levinie sah sie im Traum mit Yirmesa unter ihrem Herzen heimkehren. Das Gerede auf den Wegen von Menisis lag Levinie heute noch in den Ohren, die nahende körperliche Geburt war ein Eklat: Die Tochter von Levinie würde für alle sichtbar ein Kind zur Welt bringen und das ohne den Schutz des Jaloper!
 
   Levinie erinnerte sich an die Worte von Karlema, die sagte, dass Penthe während der Geburt sterben würde. Diese Ignorantin hielt es für barbarisch, ein Kind mit Angst, Schmerz und Blut zu gebären. Sie zeigte Levinie alte Zeichnungen, die das Leid der Frauen bezeugten, die früher dabei oft ihr Leben lassen mussten. Leider fehlte Levinie damals der Mut, ihr zu widersprechen, wie auch, sie hatte es selbst nicht besser gewusst.
 
    
 
   Im Traum von Yirmesa sah Levinie Karlema, die energisch auf Penthe einredete. „Kleine, ich meine es wirklich gut mit dir. Glaub mir, du bist auf dem falschen Weg. Du wirst diese Geburt nicht überleben! Es liegt nicht mehr in unserer Natur, solche Barbareien zu ertragen. Nimm bitte Rücksicht auf deine Mutter. Du möchtest doch nicht, dass sie weitere Qualen erleidet, oder?” „Nein.” Penthe wirkte verunsichert. 
 
   „Und sogar wenn dein Kind diese Tortur überlebt … ist sein Weg verflucht!” 
 
   Karlema legte fürsorglich ihre Hand auf den dicken Bauch von Penthe. „Trink das … und du wirst keine Schmerzen mehr haben.” 
 
   Levinie tobte vor Wut über den Versuch von Karlema, das Kind noch vor der Geburt zu töten. 
 
   Einen Moment später realisierte sie, dass sie sich im Traum von Yirmesa befand. Wie konnte sie von Ereignissen vor ihrer Geburt wissen? Oder war das alles ihr eigener Traum? Sie brauchte eine Weile, um über Fiktion und Realität zu befinden. Levinie wusste nicht, wie sie die Ereignisse zu Yirmesa führen sollten, es war doch absurd, sie als Neugeborenes zu retten! Sie wusste aber genau, dass ihre Kleine gesund auf die Welt gekommen war und auch, dass Penthe überlebt hatte. 
 
   Es gab zwar Momente während der Geburt, in denen Penthe schrie, als ob ihr jemand ein Zeichen auf den Hintern gebrannt hätte, aber nach der Geburt schienen alle Anstrengungen vergessen. Levinie hatte ihre Tochter nie glücklicher gesehen als in dem Moment, als die schreiende Yirmesa blutverschmiert auf ihrer nackten Brust lag.
 
    
 
   Der Eissturm trug sie weiter, sie landete erneut im Rat der Lamenis. Diese Traumreise forderte alles von ihr, denn die Bilder aus dieser Zeit zehrten vehement an ihren Kräften.
 
   „Werter Rat der Lamenis. Es ist gerade sechzig Sonnenwenden her, dass Penthe uns deutlich machte, was sie von uns hält. Unsere Gemeinschaft hat sich den Frieden teuer erkauft. Wir haben unsere animalischen Wurzeln überwunden.” Karlema machte eine kurze Pause. „Wir dürfen Penthe nicht erlauben, dass sie unsere Lehren verhöhnt. Ihr Kind ist verflucht! Es wird uns ins Unglück stürzen. Sie müssen uns beide verlassen!” 
 
   Jelor schaute sie an: „Ich weiß, dass deine Motive ehrenwert sind, aber ich verstehe nicht, welche Bedrohung von einem Kind ausgehen soll. Von Penthe habe ich, seit sie wieder bei uns ist, kein störrisches Wort gehört. Glaubst du nicht, dass sie ihre Lektion gelernt hat?”
 
   „Es ist unsere Aufgabe, für das Wohl aller zu handeln. Ich plädiere dafür, Penthe anzuhören!”, warf Berlienies ein. 
 
    
 
   Einen Lidschlag später war Levinie wieder bei der folgenschweren Versammlung dabei, die damals, drei Tage nach der Geburt von Yirmesa, stattfand. Levinie hatte in endlosen Nächten mit Berlienies und Jelor über das Wohl aller, aber auch über ihre eigenen Interessen gesprochen. Beide waren bereit, Levinie in der Verteidigung von Penthe zu unterstützen und wollten Karlema und dem unberechenbaren Varus entgegentreten. Levinie konnte sich sowohl früher als auch in diesem Traum nicht erklären, was Penthe zu ihren Worten getrieben hatte. 
 
   „Ich bekenne mich aller Anklagen für schuldig! Karlema hat Recht, dass ich euch verspottet habe. Ich werde mich nie eurem Diktat fügen, denn ich bin keine mehr von euch. Meine Augen haben Dinge gesehen, die ihr niemals verstehen könntet. Ich kenne keine Furcht mehr. Ich habe den Himmel berührt und die Wahrheit über unsere Welt gesehen! Mit meiner Rückkehr wollte ich euch überzeugen, dass es auch andere Wege gibt … aber ich sehe, dass es euch nicht möglich ist, Einsicht zu zeigen.” Der Rat hörte ihr sprachlos zu. „Nana, ich weiß, dass du mich liebst. Du würdest eher mit den beiden Feuerkatzen kämpfen, als mich und Yirmesa zurückzulassen. Es wäre falsch, unser weiteres Leben in eurer Mitte mit einer findigen Vereinbarung unter euch Ratsmitgliedern zu erkaufen.” 
 
   Karlema, Jelor und Berlienies raunten. 
 
   „Bitte, lasst sie sprechen.” Levinie standen die Tränen in den Augen.
 
   „Ihr sprecht oft über alte Riten und über unsere blutige Vergangenheit. Meint ihr, nur weil damals viele Lamenis jung starben, war dieses Leben schlechter? Wie soll ich ohne Leid erkennen, was Glück ist? Glaubt ihr, dass Lügen ein Leben lebenswert machen? Ich werde mit Yirmesa meinen Weg gehen. Nana, es betrübt mich, dich zu verlassen, aber auf meinem Weg kannst du mich nicht begleiten!” 
 
   Levinie konnte sich nicht erinnern, dass jemals jemand derart mit dem Rat gesprochen hatte. „Ich werde aber nicht gehen und meine Mutter mit der Schande meiner Verbannung zurücklassen. Ich werde deshalb über die Feuergrube springen!” Penthe stand auf, um ihren Worten mehr Kraft zu verleihen. Die anderen im Raum erschraken. Penthe schaute zu Berlienies: „Ist es richtig, dass ich das fordern kann?” 
 
   „Oh ja, wir wenden diese Gesetze nicht mehr an, aber wir haben sie auch nicht für ungültig erklärt. Ich hätte nie angenommen, dass sie jemand freiwillig für sich in Anspruch nehmen würde.”
 
   „Wenn ich springe ist meine Ehre wieder hergestellt?”
 
   „So lauten die alten Gesetze! Nur hat es bisher niemand überlebt! Bist du bereit, dich dafür zu opfern?”
 
   „Nein! Ich werde nicht sterben! Ihr werdet sehen.” 
 
   „Ich hoffe das für dich.”
 
   Karlema blickte sie an: „Penthe, ich möchte dir offen sagen, dass ich nicht verstehe, was du tust. Ich hoffe, dass du dir deiner sicher bist.” Die anderen nickten. „Wir wollen nicht deinen Tod!”
 
   Levinie schaute ihre Tochter immer noch sprachlos an, auch als Traumreisende konnte sie viele Sonnenwenden später dieses Ereignis nicht begreifen. 
 
    
 
   Levinie schluchzte und stand jetzt neben der Feuergrube. Sie mochte diesen Ort nicht, denn hier wohnte der Tod. Die breite Kluft im massiven Stein des Vulkans war vom Feuer geschwärzt. Einen Sturz in den Krater konnte niemand überleben, aber wie sollte sie Penthe noch von ihrem Vorhaben abbringen? 
 
   Am Grund loderte der Boden und ließ das glühende Blut des Berges aus Rissen hervorquellen. Jedes Lebewesen, das es berührte, fing Feuer und verging in den Flammen. Die Hitze und der Gestank waren nahezu unerträglich. Die Feuergrube bedrohte alles in ihrer Nähe - die heißen Dampfschwaden erstickten bereits jegliches Leben, das sich zu nahe heranwagte. 
 
   Einige Wächterinnen, mit Tüchern vor den Gesichtern, schoben einen Baumstamm vor, der um einiges über den Abgrund reichte, bis zur anderen Seite fehlte allerdings der größere Teil. Neben Jelor und Levinie waren nur Penthe, mit der kleinen Yirmesa auf dem Arm, und vier Wächterinnen erschienen. Alle standen in gebührender Entfernung zur Feuergrube.
 
   Penthe kam zu Levinie und gab ihr das Kind, Yirmesa schlief zum Glück und bekam nichts mit. 
 
   „Ich werde sie gleich wieder nehmen. Lass sie schlafen, Nana.” Levinie nickte, die Furcht in ihr brannte lichterloh. Penthe schaute sie an, ihr Gemütszustand war für ihre Tochter sicherlich nicht schwer zu deuten. 
 
   „Du brauchst den Stein mehr als ich. Er nimmt deine Angst und schenkt dir den Mut, in der Dunkelheit zu bestehen”, erklärte sie fürsorglich und gab Levinie diesen daumengroßen Stein, den sie seit ihrer Rückkehr mit einem Lederriemen gebunden als Halskette trug. Damals war Levinie zu keiner Antwort fähig gewesen, sie nahm das Geschenk an und weinte. Penthe drehte sich um und rannte los. Der weiße Vogel, der Levinie bereits zur Treueprüfung geführt hatte, flog neben ihr her. Im Sprint hielt sie die Hand über ihre Brust und eine seltsame Lichtquelle erstrahlte. Sie verwandelte sich in eine schwarze Raubkatze, wurde schneller und rannte auf die Feuergrube zu.
 
   Levinie und die anderen schauten damals zu Boden, keiner sah ihren Sprung. Eine Bodeneruption ließ die Erde zittern und eine Dampfsäule aufsteigen. Alle entfernten sich schnell von der Feuergrube, keiner wollte sich den heißen Dämpfen aussetzen – keiner sah sie brennen, aber Penthe kehrte auch nie wieder zurück.
 
   Im Traum blickte Levinie genauer hin: Ihre Tochter rannte über den Baumstamm, sie sprang. Die Steine schossen nach oben. Die Dampfsäule folgte unmittelbar und Penthe verschwand im hellen Licht. Levinie blinzelte mit den Augen, aber sie konnte nicht erkennen, ob sie in die Tiefe fiel. Penthe verschwand spurlos. Levinie war sich nach kurzem Zweifel abermals sicher, dass sie den Sprung nicht überlebt hatte, schließlich kehrte ihre Tochter niemals heim.
 
    
 
   Die leidvollen Erinnerungen verblassten. Levinie ging durch den Wald, sie wartete, ohne zu wissen worauf, und verarbeitete abermals die Erlebnisse von früher. Sie besann sich ihrer Aufgabe und schüttelte den Kopf, sah aber keine Verbindung zwischen dem Schicksal von Penthe und dem fortwährenden Fieberschlaf von Yirmesa. Levinie fühlte sich haltlos, sie taumelte, mit trübem Blick konnte sie kaum zwischen der Realität, dem Traum und ihrem Gewissen unterscheiden. Sie vergaß und rutschte ins Ungewisse, die Bilder sprangen wirr vor ihren Augen umher und die Bäume lachten sie aus. 
 
   Der kleine weiße Vogel flatterte vor ihr her, aber Levinie resignierte. „Flieg weiter … ich mag nicht mehr!” 
 
   „Nana, war es so schwer, mir das zu erzählen?”, hörte sie den Vogel mit der Stimme von Yirmesa fragen. 
 
   „Bitte? Yirmesa, bist du hier?” Levinie schreckte auf, hatte sie Yiri gefunden?
 
   „Du bist in meinem Traum! In unserem Traum, denn was du mir gezeigt hast, stammte von dir!” 
 
   „Yirmesa, du musst aufwachen! Du musst uns sagen, was passiert ist!” 
 
   Jegliches Geräusch verschwand. Stille. Der Vogel verschwand vor ihren Augen. 
 
   „Yirmesa?” Sie geriet in Panik, der Raum begann sich lautlos zu drehen. Bäume, Erde, Himmel, einfach alles wirbelte durch einen winzigen Punkt am Horizont. Ihr fehlte die Luft zum atmen. Der Strudel riss sie mit. Levinie schrie. 
 
   Karlema rüttelte sie wach. „He, du bist wieder bei uns! Schau mal, wen du mitgebracht hast!” 
 
   Levinie schaute erschöpft in das lachende Gesicht von Yirmesa und schloss sie in die Arme.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Yelvis, der SchwarzwolfUrtümlich und wild – die Bäume und Büsche im Norden des Jabaritals vermittelten Niavia immer wieder den Eindruck, als blieben sie lieber unter sich, sogar das Licht der Sonne drang kaum bis zum Boden vor. Die vielen kleinen Schluchten und Felsvorsprünge duldeten keine weite Sicht und leider auch kein zügiges Vorankommen. 
 
   Der Schwarzwolf bewegte sich lautlos durch das Unterholz, seine Wolfsführerin stand nur dreißig Fuß entfernt. Niavia konnte aus der Entfernung kaum erkennen, wo die beiden gerade waren – aber nur ein leiser Pfiff und sie fanden sich wieder, die Wächterinnen kannten keine treueren Begleiter.
 
   Eine Rudelführerin schaute Niavia an: „Herrin, glaubst du, dass wir hier etwas finden?”
 
   „Wenn ich mich im Wald verstecken würde, dann genau hier!” 
 
   „Stellt sich nur die Frage, ob das Vieh genauso denkt?”
 
   „Hast du eine bessere Idee?”
 
   „Nein.”
 
   „Dann suchen wir die Gegend ab.” Niavia hoffte sich nicht zu irren, denn sie hatte keinen besseren Plan. Sie kannte das Vulkantal des Jabari bestens, wobei es ihr sowieso unverständlich war, diesen Jäger noch nicht zu Gesicht bekommen zu haben.
 
   Die Rudelführerin signalisierte ihren Wächterinnen mit einem Fingerzeig, dass die restlichen Schwarzwölfe ausschwärmen sollten. „Seid wachsam! Versucht das Untier nicht alleine zu erlegen. Bleibt immer in Zweiergruppen zusammen!” 
 
   Die Wächterinnen verteilten sich und durchsuchten das dichte Unterholz. Gezielt kletterten sie an Steinkanten oder verschlungenen Ästen entlang. Gemeinsam mit ihnen suchte Niavia nach Blut- und Fellspuren, irgendetwas, was sie der Bestie zuordnen konnten. Sie dachte darüber nach, dass sie bei Garmen keine eindeutigen Spuren eines Wildtieres gefunden hatten. Nur die Fußabdrücke von Yirmesa, waren die beiden doch alleine gewesen? Sie schüttelte ihren Kopf, dieser Gedanke ergab keinen Sinn.
 
    
 
   Es dauerte den halben Tag, bis ein schriller Pfiff einer Wächterin anzeigte, dass ihr Schwarzwolf eine Witterung aufgenommen hatte. Niavia eilte zu ihr, das Tier knurrte bereits heiser vor einer flachen Höhlenöffnung. Sie erhellte den Eingang mit einem Kristall, konnte aber nichts Auffälliges erkennen. Es stank nach Kot und verwesenden Kadavern. Die Wächterinnen drehten angewidert ihre Köpfe weg – nur eine Feuerkatze hob ihren Schädel und wurde lebendig. Die Wachen zogen aber sofort die Ketten an und rissen die Katze rücksichtslos um, die mit einem Jaulen im Dreck landete. 
 
   Niavia bestimmte Wächterinnen, die vor der Höhle eine Grube aushoben, während andere lose Äste sammelten und sie doppelseitig zu Lanzen spitzten. Es dauerte nicht lange, bis eine Falle auf Beute wartete, deren zahlreiche Lanzen am Boden den Opfern zum Verhängnis werden sollten. Ihre Schwestern bedeckten die Fallgrube rasch mit allem, was lose herumlag und versteckten sich im Schutz der nahen Bäume.
 
   Niavia rief eine Wolfsführerin zu sich, diese nickte und ging mit ihrem Schwarzwolf zum Höhleneingang. Sie schaute in das dunkle Loch und streichelte ihren Schwarzwolf, der treu seinen Kopf an ihre Seite legte. Die Wolfsführerin hob den zerfetzten Kadaver eines kleineren Tieres auf und rieb damit den Nacken ihres Wolfes ein, wobei zwei daumengroße Käfer aufgescheucht heraus fielen. Der Schwarzwolf schnappte sich die beiden und kaute sie genüsslich klein.
 
   „Los!” Sie jagte ihn in die Höhle.
 
   Es passierte nichts – kein Laut drang aus dem Bau. Niavia streckte den Arm nach oben, ihre Anspannung steigerte sich. Alle hielten sich kampfbereit, sie warteten, die Wolfsführerin des in der Höhle verschwundenen Schwarzwolfes stand in der vordersten Linie.
 
   Ein Knurren, ein Keifen und das Getrampel vieler Beine wurden lauter, die Blicke der Wächterinnen fixierten den Eingang. 
 
   „LADAJONEE!”, brüllte Niavia. 
 
   Ihre Kriegerinnen verließen die Deckung und bildeten einen Halbkreis an der Fallgrube. Die Dunkelheit im Höhleneingang bewegte sich lebendig auf sie zu, zahlreiche gelb leuchtende Augenpaare hasteten ihnen entgegen. Mit Gejaule stürzte ein Rudel Dunkelhunde in die Falle und verendete aufgespießt am Boden der Grube.
 
   Niavia stand enttäuscht auf, während sich ihr Körperpanzer zurückbildete. Die Bäume raunten und ließen, Stockschlägen gleich, Äste nach den Jägern schnellen - die Wächterinnen wichen aus, auch Niavia zog den Kopf ein. 
 
   „Ja, ja … ist ja gut.” Sie schaute an einem Baum hoch, es tat ihr leid. Sie hatten nur ein Rudel Dunkelhunde erlegt, aber es hätte auch mehr sein können.
 
   „Die Aasfresser sind zwar weder tot noch lebendig ein schöner Anblick, aber die Bestie, die Garmen tötete, war bestimmt kein Dunkelhund!” Eine Wächterin fasste das zusammen, was wohl alle dachten. 
 
   Niavia wollte ihr nicht widersprechen. „Ja, die beißen sich eher vor Angst die Pfote ab, bevor sie einen Lamenis angreifen!”
 
   „Herrin, jagen wir das richtige Ziel?” 
 
   „Ich weiß es nicht … ich weiß es wirklich nicht. Wir jagen eine Bedrohung, die sich keiner von uns vorstellen kann” 
 
   „Das einzige Raubtier, das zu dieser Tat fähig ist … sind wir selbst!”
 
   „Es macht mir Angst, daran zu denken.” 
 
   Ein Geräusch ließ sie wieder zum Höhleneingang blicken, stolz mit dem Schwanz wedelnd erschien der Schwarzwolf, der die Treibjagd ohne eine Schramme überstanden hatte. Seine Wolfsführerin rannte zu ihm und rieb sein Fell, Niavia freute sich, dass zumindest der Schwarzwolf wohlauf war. Die Wächterinnen, welche die Feuerkatzen abseits in Schach hielten, hatten dafür gerade erheblich mehr zu tun. Niavia wusste warum: Obwohl die Raubtiere dem Tode nahe waren – sie sahen aus, als ob sie seit Tagen in der Sonne verfaulten, tobten sie beim Geruch frischen Blutes. 
 
   Eine ältere Wächterin schlug einer Feuerkatze vehement ihren Kampfstab auf den Rücken. Die Knochen krachten und die Katze schrie jämmerlich. 
 
   „He, du bringst sie um!” Eine jüngere Wächterin zeigte sich bestürzt. „Die sollen doch für uns kämpfen!” 
 
   „Kleine, glaub mir, ich wäre froh, wenn es möglich wäre, diese verfluchten Katzen mit einem Stockschlag zu töten! Und merk dir, vertraue niemals darauf, dass sie dir helfen!” 
 
   Die jüngere Wächterin schaute sie nur verunsichert an und drehte den Kopf fragend zu ihrer Heerführerin, die nickte, aber dem nichts hinzufügte. 
 
   Die Wächterinnen warfen Erde in die Grube. Niavia ließ sich alle sammeln, um ihre Jagd fortzusetzen. Drei Jungtiere der Dunkelhunde krabbelten jetzt noch aus der Höhle, sie suchten anscheinend das Muttertier. Ihre Augen waren noch verschlossen, sie folgten dem vertrauten Geruch und stürzten ebenfalls in die Grube – das ganze Rudel starb an diesem Tag. Niavia ließ ihren Kopf hängen, dass hatte sie nicht gewollt.
 
    
 
   Auf der anderen Seite des Jabaritals erreichte Berlienies den Halion. Die felsigen Vulkanränder hinter ihm glichen einer gewaltigen Mauer, Berlienies kannte keinen, der die steilen und glatten Felsen hochklettern konnte. Sie wusste nur von wenigen Stellen, an denen man den äußeren Steinwall des Jabaris passieren konnte. 
 
   Neben seiner beachtlichen Größe, sein Laubkleid überspannte in gut sechzig Fuß Höhe ein riesiges Gebiet, mochte sie seinen wachen Geist. Die meisten Bäume schliefen immer länger, je älter sie wurden. Solange sich Berlienies zurück entsinnen konnte, war er für die Lamenis ein weiser Berater.
 
   Der Halion stand alleine auf einer Anhöhe. Eine schlichte Wiese umgab ihn, für Berlienies sah es immer aus, als wagte es kein Baum, sich direkt neben ihn zu stellen. Sogar das Gras in seiner Nähe wuchs nur knöchelhoch. 
 
   Das Holz knarrte, elegant ließ der Halion einen seiner mächtigen Äste auf den Boden gleiten und hob Berlienies vorsichtig in die Höhe. Die beiden Wächterinnen kletterten auf die unteren Äste und hielten Ausschau. Berlienies schmunzelte über die Vorsicht ihrer beiden Begleiterinnen, denn es gab keinen Platz, an dem sie sich sicherer gefühlt hätte.
 
   Der Baum hofierte Berlienies. „Oh, welche Freude, dich junges Ding wiederzusehen!” 
 
   „Halion, bitte, du alter Schmeichler. Ich bin vor neunhundertzweiundfünfzig Sonnenzyklen auf die Welt gekommen.” 
 
   „Aber aus dir strahlt das Leben! Sieh mich an, ich wachse nur noch in die Breite und diese feschen Jungbäume schießen an mir vorbei.” Er zeigte in Blickweite auf ein paar schlankere und höhere Bäume, die vermutlich trotzdem erheblich älter waren als Berlienies. 
 
   „Aber ich weiß, dass du nicht zu mir gekommen bist, um über Belangloses zu sprechen. Ich denke, dass dein Herz schwer beladen ist.”
 
   Berlienies nickte, sie mochte seine Stimme, der Halion war ihr schon immer ein guter Freund gewesen. „Nach langer Zeit des Friedens gab es in Menisis ein abscheuliches Verbrechen. Wir denken, dass sich eine Bestie in unser Tal geschlichen hat. Wir brauchen deinen Rat. Ich fürchte, dass uns unsere Angst auffrisst!”
 
   Der Halion lachte laut: „Meine junge Berlienies, es geht um Yirmesa, richtig?” Sein Laub schüttelte sich.
 
   „Ja.” Sie verstand nicht, was der Halion an ihrer Frage so lustig fand. Und vor allem, warum er Yirmesa zuerst erwähnte.
 
   „Die Bäume haben doch ihr Lied gesungen, hast du nicht zugehört?” „Doch, aber es ergab keinen Sinn. Warum sollte auch der Himmel brennen?” 
 
   „Ihr junges Volk hört nicht zu! Und jetzt läuft euch die Zeit davon. Welch' traurige Ironie!” Seine Stimme klang jetzt ernster. „Glaubst du, dass Yirmesa euer Problem ist?” 
 
   Sie zuckte mit den Schultern. Warum Yirmesa? Er verwirrte sie. 
 
   Sein Laub zog sich zusammen. „Hör mir gut zu, junge Berlienies! Der Berg Jabari wird euch nicht länger beschützen. Eine Armee des Feuers wird sich auf euch stürzen. Gegen diese Gewalt kann kein Baum bestehen! Sammelt die Wächterinnen und kämpft für euer Überleben. Wenn die Phalanx der Lamenis fällt, werden wir alle brennen!”
 
   Berlienies war geschockt. „Wann wird das passieren, Halion?” 
 
   „Genau in diesem Moment! Begreifst du die Tragweite? Es wird heute passieren. Die Wut eurer Feinde glüht bereits. Sie sind auf der Reise nach Menisis, ich kann diese verfluchte Bande schon riechen. Sie sind über uns und werden heute Abend bei euch sein.” 
 
   Sie realisierte, in welcher Gefahr sich alle befanden und dachte sofort an Jelor. 
 
   „Niavia und die Wächterinnen jagen eine Bestie, die Garmen getötet und Yirmesa angegriffen hat.” 
 
   „BIST DU BLIND UND TAUB?”, brüllte der Halion. „Ihr jagt ein Phantom, Niavia wird nichts finden! Kehrt zurück und kämpft, sonst war das die letzte Nacht eures kurzen Lebens!”
 
   Die beiden Wächterinnen starrten Berlienies angsterfüllt an. Sie mussten zurück. Sofort. „Los! Rennt nach Hause. Warnt Jelor, schnell!”
 
   „Herrin, wir können nicht ohne dich zurückkehren”, 
 
   „Wir haben keine Zeit, ich bin zu langsam … aber gut! Du läufst zurück und Jahanae bleibt bei mir.” 
 
   Eine Wächterin sprang von den Ästen herunter und rannte los, die andere blieb inzwischen deutlich nervöser bei ihr. Jahanae war ihre Nichte, eine tüchtige Wächterin, von der sie sich gerne begleiten ließ.
 
   „Berlienies?”
 
   „Ja, Halion?”
 
   Seine Stimme klang wieder ruhiger: „Der Mörder von Garmen war ein Späher der Renelaten. Dieses Volk ist verdorben! Er ist gestorben, um Yirmesa zu beschützen!” 
 
   „Bitte?” Berlienies schüttelte den Kopf. Ein Späher der Renelaten? Wer waren die Renelaten? Was kommt noch? 
 
   „Yirmesa muss überleben! Und wenn es all euer Blut kostet – sie muss leben!”
 
   Für Berlienies war das der dunkelste Tag in ihrem Leben. „Das verstehe ich nicht, warum?”
 
   „Dafür ist jetzt keine Zeit! Geh jetzt. Kämpft und beschützt Yirmesa! Überlebt diese Nacht und bringt sie zu mir! GEH JETZT!”
 
   Jahanae wartete bereits ungeduldig, sie stand an der Wurzel des Baumes und schaute den Halion ungläubig an. Er setzte Berlienies wieder ab, worauf beide hastig los liefen. 
 
   Zurück nach Menisis, Berlienies mühte sich, winkte aber ab, als Jahanae ihr anbot, sie zu stützen. „Ich habe so viele Sonnenzyklen erlebt, diese Nacht wird nicht mein Ende sein! Los Kleine, weiter!” 
 
    
 
   Jelor lachte, es war ihm zugetragen worden, dass Yirmesa wieder erwacht war. Darüber freute er sich sehr. An diesem frühen Abend war Menisis wunderschön, die tiefe Sonne hüllte die Plattformen der Lamenis in ein warmes Licht.
 
   Um den Frieden zu wahren hatte Jelor gezwungenermaßen dazu beigetragen, Yirmesa zu verbannen, aber er hoffte inständig, dass sie wenigstens woanders ihr Glück finden würde. An diesem Tag ging er deswegen mit Kiris, dem jüngeren Bruder von Garmen, zu Yirmesa und Verlia. Niemand sollte aus Menisis in die Ferne ziehen und unnötige Missverständnisse hinterlassen. Zwar fühlte sich Kiris sichtlich unwohl und schaute auch hinter ihm etwas verloren aus, aber das störte Jelor wenig. 
 
   Kiris setzte mehrmals an, um eine Bemerkung zu machen, hielt es aber wohl doch für angebrachter, nichts zu sagen. Jelor mochte aufgeweckte junge Lamenis, die wussten wann es besser war zu schweigen. 
 
   Sie befanden sich vor dem Heim von Levinie. Jelor lächelte: „Dürfen wir eintreten? Ich habe einen jungen Mann mitgebracht, der sich sehr freut, dass es Yirmesa besser geht.” Er konnte nicht anders, er musste diesen Streit schlichten. Jetzt sollte aber Kiris anfangen zu reden, hoffentlich bekam der Kleine mehr als nervöses Gestammel hervor. 
 
   Levinie sah ihn an und bat ihn herein, was zumindest ein guter Anfang war. Verlia saß neben Yirmesa auf dem Boden und kämmte die Haare ihrer Freundin. Diese blickte Kiris kurz an, während Verlia sich weiter um ihren schwarzen Zopf kümmerte.
 
   „Ich weiß, dass es Garmen nicht geschafft hat, dich zu beschützen. Ich habe ihn immer für seine Kraft bewundert.” Kiris konnte schwerlich seine Unsicherheit verbergen, aber Jelor erfreuten die direkten Worte. „Ich dachte, er wäre unbesiegbar, und jetzt ist er tot!” 
 
   Yirmesa schaute ihn an und legte ihre Hand auf seine Schulter. Jelor überraschte ihre besonnene Geste, nach der Szene mit Verlia hatte er sich auf Schlimmeres vorbereitet.
 
   „Kiris, bitte! Das siehst du falsch!” 
 
   „Doch, er hätte nicht verlieren dürfen. Bitte nimm meine Entschuldigung an.”
 
   „Berlienies wird morgen mit Rat vom Halion zurückkehren. Alles wird gut”, fügte Jelor aus dem Hintergrund hinzu. Levinie zeigte sich ebenfalls beruhigt über diese Nachricht, sie kannte ihn nur zu gut und war offensichtlich dankbar für diese Bemerkung. 
 
   Yirmesa nahm Kiris in die Arme. „Bitte lasst mir etwas Zeit. Ich würde jetzt gerne alleine sein”
 
   Das lief doch gar nicht schlecht, Jelor fühlte sich besser, als er mit Kiris wieder ging.
 
    
 
   Yirmesa war wach, die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf. Kiris’ Worte hatten sie tief getroffen und die Bemerkung von Jelor glich einem Stockschlag. Wenn die nur einen Schimmer hätten, wie schuldig sie war. Sicherlich würde diese Scharade nicht mehr lange gut gehen.
 
   Verlia nutzte die Zeit, einige Botengänge für Levinie zu erledigen, während sich Jelor und Levinie noch auf der Hängebrücke unterhielten. Die beiden waren nie ein Paar gewesen, wobei sie genau wusste, wie ihre Nana für ihn empfand. Sie konnte Jelor eigentlich auch gut leiden, aber das war jetzt nicht mehr wichtig. 
 
   Die Geflechtrollen schlossen das Plateau, damit Yirmesa etwas Ruhe fand. Sie wusste, was passiert war und ahnte, was geschehen würde. Sie wollte nicht warten, bis Niavia oder Berlienies zurückkehrten - und die Wahrheit ans Licht kam. Sie wollte nicht in Levinies Augen blicken, wenn sie erfahren würde, was sie getan hatte. Yirmesa musste weg und das so schnell wie möglich. Sie zog sich ein Lederkleid an und packte ihre Sachen. Einige wärmere Kleidungsstücke und Schuhe band sie rasch in ein Bündel. Wie eine Diebin nahm sie einen Kristall, einen scharfen Stein und etwas frisches Brot. 
 
   Sie kletterte nach oben und sprang unbemerkt durch das dichte Laub der Baumwipfel, erst als sie sich außer Sicht wähnte, glitt sie an einer Liane zu Boden. Ein kleinerer Baumbewohner schaute ihr noch neugierig nach, beschäftigte sich dann aber lieber mit der Zähmung seines widerspenstigen Schwanzes.
 
    
 
   Es dämmerte bereits als sich Yirmesa zu den Schwarzwölfen schlich. Sie sah Yelvis, der vor seinem Bau stand und über seine Familie wachte. Seine dunklen Schultern reichten ihr bis zur Brust. Als er sie bemerkte, sprang er sie an und warf sie zu Boden. Hinter ihm befand sich sein Weibchen mit vier Welpen, die sie, auf der Seite liegend, säugte. Yirmesa dachte an ihre Kindheit, der Schwarzwolf war genauso alt wie sie, früher hatte sie gerne mit ihm gespielt. Er beruhigte sich erst, nachdem sie seine Jungen gebührend bewundert hatte.
 
   „Yelvis, ich brauche deine wachen Augen und deine schnellen Beine. Bitte bring mich an den Rand des Jabaritals”, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er nickte, sie legte sich flach auf seinen Rücken und der Schwarzwolf rannte los. Ohne dass sie jemand bemerkte, schossen sie durch das östliche Jabarital. Yirmesa blickte nicht auf und hielt sich an den langen Haaren des Wolfs fest. Der Waldboden und die flachen Wasserläufe rasten unter ihr vorbei. 
 
   Die Bäume schienen ihnen Platz zu machen und die Äste einzuziehen. „Renn Yirmesa, renn … renn schneller … rette sie … pass auf dich auf, pass auf, rette sie … der falsche, dies ist der falsche Weg … Irrweg, nicht diesen Weg!”, tönten die Bäume leise im Wind. Yirmesa schüttelte den Kopf, was sollte das jetzt? Sie wollte sich jetzt bestimmt nicht von den Bäumen umstimmen lassen.
 
   „Nein! Das geht nicht mehr. Es ist zu viel passiert, lasst mich einfach gehen!”
 
   Yelvis rannte weiter, das alte Steintor im Osten war nicht mehr weit. Sie dachte wehmütig an ihren kleinen See, an ihr Refugium unter dem Wasserfall und an das Lachen von Verlia. Aber sie richtete nun ihren Blick nach vorne - Eis und Schnee erwarteten sie, sobald sie die Grenzen des Vulkans überschreiten würde. Hoffentlich stimmten die Erzählungen über Deasu, sie konnte sich schwerlich eine Welt außerhalb des Jabaris vorstellen.
 
   Lange währte ihre Hatz nicht, Yelvis stoppte abrupt und knurrte die Dunkelheit an. Er senkte kampfbereit den Kopf, was nur Gefahr bedeuten konnte. Es dauerte einen Moment, bevor Yirmesa die Bedrohung sah, die Yelvis bereits witterte. Fünf Gestalten gewannen an Kontur, deren behaarte Gesichter nicht gerade Zuversicht vermittelten. An ihren breiten Gürteln hingen armlange, schimmernde Stöcke, die zwar eine Handbreit, aber nur fingerdick waren.
 
   Was wollten die hier? Der Schwarzwolf fletschte die Zähne und bewegte sich langsam rückwärts. Die Männer sahen zwar Lamenis ähnlich, waren aber nicht von hier. Ihre Gesten wirkten bedrohlich. Yelvis konnte nicht weiter ausweichen, hinter ihnen lag ein kleinerer Felsvorsprung, der wie ein Höhleneingang aussah. Der Schwarzwolf ließ Yirmesa von seinem Rücken gleiten und stellte sich schützend vor sie. Leider erkannte sie schnell, dass die Höhle nur wenige Schritte in die Erde reichte, und kauerte sich in eine Ecke. „Yelvis, pass auf dich auf!”
 
   Mit einem metallischen Klirren zogen die bärtigen Männer ihre dünnen Stöcke und gingen stumm auf Yelvis zu – der Schwarzwolf sprang einen Mann an und riss ihm den Unterarm in Stücke. Dieser schrie, während ein anderer mit seinem Stock nach Yelvis schlug. 
 
   Yirmesa erschrak, denn der dünne Stock schnitt eine tiefe Wunde in den hinteren Lauf von Yelvis, der sofort zurückwich und blutend an ihre Seite hinkte. 
 
   „Nein, was tut ihr da? Ihr brutalen Kerle!”, schrie sie ihnen aufgebracht entgegen.
 
   „Komm raus! Es hat keinen Zweck, sich zu wehren!” Der Mann sprach in einem seltsamen Dialekt, sie verstand ihn, aber er redete in einer Art, die sie nicht kannte. 
 
   Die Augen von Yelvis glühten, doch die Männer ließen sich offenbar nur kurz von seinen fingerlangen Reißzähnen beeindrucken. Einer kam einen Schritt vor und hielt ein seltsames Holzding mit einer Schnur vor seine Schulter. Er bewegte an der Unterseite einen kleinen Hebel und ein schwerer Stock steckte plötzlich in der Seite des Schwarzwolfes. Yelvis jaulte und sackte zusammen. 
 
   Yirmesa schrie und hielt ihre dicht an den Körper gezogenen Beine umschlossen, als sie einen festen Griff am Fußgelenk spürte und ins Freie gezogen wurde. Sie schlug und trat wild um sich, was ihre neuen Freunde sichtlich amüsierte.
 
   „Nein! Lasst mich!”
 
   „Oha, ein Mädchen! Na, das wird bestimmt ein netter Abend”, hörte Yirmesa eine Stimme sagen, die sie nicht näher kennenlernen wollte. Sie versuchte zu flüchten, stürzte aber, da sie einer der bärtigen Männer mit einem Seil an ihrem Fuß zurückzog. Eine Hand griff ziemlich grob nach ihrem Zopf und richtete sie auf. 
 
   „Such's dir aus! Soll ich dich aufschlitzen oder sollen wir etwas Spaß zusammen haben?” Seine Zähne waren faulig und sein Gesicht vernarbt. Yirmesa bekam kein Wort über die Lippen, war das ihr gerechter Lohn für Garmens Tod?
 
   Blut spritzte ihr ins Gesicht. Yelvis sprang dem Mann, der sie hochhielt, an die Kehle und riss ihm den Hals und die halbe Schulter weg. Sie fiel zu Boden, konnte nichts sehen und wischte sich hektisch Blut aus den Augen. Yelvis schützte sie, der Schwarzwolf würde sie niemals im Stich lassen. Er lahmte bereits am rechten Hinterlauf und in seiner vorderen linken Seite steckte dieser Stock. Dunkelrotes Blut quoll aus seinem Fell hervor.
 
   Yirmesa hörte sein Knurren, mit Angst fühlte sie, wie er vor Anstrengung bebte. Dumpf schlugen weitere Stöcke in seinen Hals und in seine rechte Flanke. Die Wucht warf ihn auf die Seite. Sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Wieder griffen Hände nach ihr, lethargisch versuchte Yelvis noch nach den Armen zu schnappen, seine Kräfte verließen ihn aber zusehends. Yirmesa krallte sich verzweifelt in sein Fell, doch er wimmerte nur noch. Ein weiterer Stock drang durch seinen Schädel, sein Blick brach. Yelvis starb vor ihren Augen.
 
   „Nein, Ihr Mörder! Dafür sollt ihr ewig in der Verdammnis schmoren!”
 
   Neben dem toten Angreifer lag ihr Schwarzwolf. Der Mann, der seine Hand verloren hatte, trat mit voller Wucht gegen seinen Kadaver – auf dem schwarzen Boden des Jabari versickerte Blut schnell. 
 
   „Ich schneide dem kleinen Miststück das Fell von den Rippen! Ihr verfluchter Wolf hat meine Hand gefressen!” Der Mann tobte. 
 
   „Halt die Klappe! Steck deine Klinge weg … du kannst sie haben, wenn ich mit ihr fertig bin.” Ein Größerer wies ihn zurecht, was sie nicht beruhigte. „Los, gib mir deine Armbrust!”
 
   Der Hüne spannte die Waffe und richtete sie auf Yirmesa. „Kleine! Du bist bestimmt schlau genug, um zu wissen, was ich von dir will.” 
 
   Yirmesa nickte leichenblass, jetzt war sie dran.
 
   „Du kannst für mich tanzen oder ich lasse ihn mit dir spielen. Ich glaube, dass er dir den Verlust seiner schmierigen Griffel ziemlich übel nimmt!” Er zeigte auf das Scheusal, dem Yelvis die Hand abgebissen hatte. Die vier Männer lachten schäbig.
 
   Das Herz von Yirmesa raste, ihre Gedanken suchten nach einem Weg. Keine Hilfe weit und breit. Die würden sie so oder so umbringen, wenn sie mit ihr fertig waren. Wie sollte sie nur diesen Tanz überleben? Tanz überleben … ja, das könnte gehen!
 
   Yirmesa stand auf und blickte den Hünen ähnlich an, wie sie auch Garmen betört hatte. Hoffentlich ging das nicht schief. Langsam ließ sie das Lederkleid auf den Boden gleiten, nur ein kleineres Tuch verblieb und bedeckte ihre Hüfte. Mit einer Hand öffnete sie ihren Zopf und mit der anderen zerzauste sie ihre Haare, das sollte genügen, um diesen hässlichen Ochsen auf andere Gedanken zu bringen. 
 
   „Yihaa! Was bist du denn für eine! Da muss ich mir glatt überlegen, ob ich dich behalte!” Der Hüne und seine Kumpane johlten aufgeregt. Wenn das daneben gehen würde, läge das Scheusal gleich auf ihr drauf! 
 
   „Los, klatscht für mich!” Yirmesa heizte die Männer weiter auf. „Lauter! Nehmt die Füße dazu und gebt mir euren Rhythmus!”
 
   Yirmesa tanzte halb nackt für ihre Peiniger, sie schloss die Augen und dachte nur an den Takt. Fortwährend trat sie auf den Boden und tanzte, sie vergaß das Blut und war mit dem Geist in der Erde. Die vier Männer stampften mit ihrem ganzen Gewicht auf den Boden und warfen ebenfalls erwartungsvoll ihre Kleidung in die Büsche. 
 
   Yirmesa spürte, dass ihr der Boden antwortete, sie öffnete die Augen und gab ihren Verehrern zu verstehen, dass sie alle näherkommen sollten. Gleich würde es passieren. 
 
   „Tanzt mit mir!”, rief sie ihnen aufgeregt zu. Der Boden vibrierte, sie spürte die dreckigen Hände auf ihrer Haut, auch dafür sollten sie büßen.
 
   .
 
   Mit einem Sprung hechtete sie nach ihrem Kleid und rollte sich im Höhleneingang ab. Der Ichilee ließ die lockere Erde in die Luft schießen. Er riss sein Maul auf und verschlang die Männer, die panisch aufschrien. Bestimmt hatten sie sich die innige Zusammenkunft anders vorgestellt. In seinem Schlund verstummten sie schnell, auch wenn leider nicht für alle Zeiten. 
 
   Ihr Herz raste. Yirmesa holte tief Luft und versuchte wieder klare Gedanken zu fassen. Der Boden kam nicht zur Ruhe. Der Felsvorsprung bewegte sich und gab der lockeren Erde nach. Mit dem Erdrutsch fiel sie in die Tunnelröhre, die der Ichilee beim Graben nach unten hinterlassen und die sich sogleich durch den Felsen wieder verschlossen hatte. 
 
   Yirmesa fiel in die Tiefe und überschlug sich mehrfach, die lockere Erde ließ den Tunnel immer schmaler werden. Sie wurde langsamer und kam wieder auf die Beine. Das Wurmloch fiel in sich zusammen, ihr blieb keine Zeit. Sie blickte nach unten und rannte. Nur wohin? Sie sah ein schwaches Licht und rannte so schnell sie konnte, die schwarze Erde jagte sie. 
 
   „Mist! Wie soll ich denn hier wieder rauskommen?” Yirmesa sah wenig, sie wusste leider nur zu gut, dass Tunnel der Ichilee nicht lange bestehen blieben. 
 
   Die Luft wurde stickiger und auch das schwache Licht verblasste vollends. Das sah nicht gut aus, sie rannte ins Nichts oder zumindest in die Richtung, aus der keine Erde hinter ihr her stürzte. Sie stolperte, überschlug sich erneut und knallte gegen etwas Hartes. Die Erde begrub sie rasch. Es blieb kaum Luft zum Atmen. Ihre Beine konnte sie schon nicht mehr bewegen, sie erhaschte aber seitlich vor sich einen Schimmer in der dunklen Erde. Unbändig streckte sie ihre Hand danach und konnte eine gleichmäßig abgerundete Steinkante fassen. Sie zog sich durch den lockeren Boden, während das Gewicht der Erdmassen alles immerzu fester zusammendrückte. Da war ein Freiraum, Luft, sie würde überleben!
 
   Yirmesa krabbelte in einen gemauerten, halbdunklen Raum, der von fliegenden Insekten schwach beleuchtet wurde. Solche Tiere hatte sie noch nie gesehen. 
 
   „Wo bin ich denn hier gelandet?” Der Raum bestand aus armlangen, gleichmäßigen Quadern, auf denen sie unbekannte Schriftzeichen wahrnahm. Die Quader waren lauwarm, sie berührte die Steine und wunderte sich über deren Wärme. Yirmesa zog ihr Lederkleid an, das sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Ratlos zuckte sie mit den Schultern und ging ein paar Schritte weiter. 
 
   „Ich habe zwar keine Ahnung, wo ich bin! Aber ich lebe!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

III. Buch MardanaDu bist schön wie der Morgen und besitzt die Kraft, die Erde zu beugen. Leider verstehst du wenig damit anzufangen! 
 
    
 
   Nur du kannst in unserer Hitze bestehen. Wobei es leider sehr wahrscheinlich ist, dass es dir deine Kinder gleichtun. Es ist schlimm, dass er uns die Sonne verwehrt, aber mit dir bekäme er eine neue Waffe! 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Eisbären und FeuerkatzenMit weiten Schritten rannte die Wächterin nach Menisis und sprang über eine kleinere Senke, wegen dieser Wurmlöcher würde sie sich eines Tages noch den Hals brechen. Ichilees, sie hasste diese fetten Würmer.
 
   „Hoffentlich schaffe ich es noch rechtzeitig!” Sie dachte an ihre Familie und rannte schneller. Die Beine brannten, nur sie hatte keine Zeit für eine Rast. Koste es was es wolle, sie musste vor den fremden Angreifern in Menisis sein!
 
   Die Wächterinnen an den Zugängen zur Stadt blickten ihr bereits aufgeschreckt entgegen. Völlig außer Atem, freute sie sich, ihre Schwestern noch unverletzt zu sehen. „Schnell! Wo ist Jelor! Ich bringe wichtige Kunde von Berlienies!”
 
   „Was ist passiert? Wurdet ihr angegriffen?” 
 
   „Nein, aber weckt alle Wächterinnen, die noch in Menisis sind und bereitet euch auf einen Kampf vor. Wir müssen einen schlimmeren Feind fürchten, als ein großes Tier. Eine fremde Streitmacht soll sich auf dem Weg nach Menisis befinden. LOS! Bringt mich zu Jelor!”
 
   Der Schreck hatte gesessen, zwei der Wächterinnen begleiteten sie aufgelöst zu Jelor. Eine der anderen blickte gespannt in das Waldstück, aus dem sie zu ihnen gelaufen war und eine vierte lief los, um die anderen Schwestern zu warnen.
 
    
 
   Jelor stand mit Varus und zwei anderen Lamenis in der Stadtmitte und amüsierte sich über seinen alten Gefährten, der voller Leidenschaft über die richtige Gärzeit von Beerenfrüchten sprach. Er hatte wie immer eine rote Nase und warf den anderen vor, dass ihre Art Beerenfrüchte zu gären, einem kulinarischen Angriff auf den guten Geschmack gleichkäme. Er wollte von Jelor, dass er seine ganze Autorität in die Waagschale legte, damit zukünftig zu allen öffentlichen Anlässen nur noch gegorene Beerensäfte serviert würden, die nach den Rezepten von Varus zubereitet wurden.
 
   „Jelor, ich bringe wichtige Kunde von Berlienies …”
 
   Jelor drehte sich zu der aufgebrachten Wächterin, jäh war ihm eine drohende Gefahr bewusst. Doch bevor sie ihren Satz beenden konnte, verharrte sie mit starrem Blick auf der Stelle. Sie sackte in die Knie und fasste sich mit den Händen vor ihre Brust, wo eine fingerlange, glühende Spitze aus ihrem Lederharnisch ragte. Blut dampfte aus der Wunde und quoll aus ihrem Mund. Sie fiel nach vorne – ein glühender Stock steckte zwischen ihren Schulterblättern. Jelor duckte sich und blickte in die Richtung, in der er den Schützen vermutete.
 
   Zwischen den Bäumen senkte sich eine hölzerne Gondel zu Boden, die Seile am Himmel zu halten schienen. Er konnte durch das dichte Laub nicht alles sehen, nur bärtige Männer konnte er erkennen, die mit hölzernen Apparaturen glühende Stöcke auf sie verschossen. Weitere Stöcke schlugen dicht neben ihm ein. Durch die Glut loderten im Boden mehrere Brandnester auf. Die beiden Wächterinnen, welche die unglückliche Botin begleitet hatten, versteckten sich hinter Baumstämmen. Nur Varus erfasste nicht, was gerade passierte. Jelor schubste ihn in eine Nische einer zerklüfteten Wurzel und drängte sich selbst in den Schutz eines Baumstammes. 
 
   Weitere Gondeln drangen von oben durch das Laub, der Schlaf seines Volkes fand in dieser Nacht ein unerwartetes Ende. Die Angreifer trugen schwere Lederpanzer und schimmernde Helme, ihre Waffen bestanden anscheinend allesamt aus einem ihm unbekannten Metall. Er dachte an Berlienies und Niavia, hoffentlich waren die fremden Krieger ihnen nicht bereits begegnet!
 
   Über die Gondeln betraten die Fremden die oberen Plattformen und trieben alle vor sich her. Viele Lamenis wurden aus der Höhe hinabgestoßen, wer sich wehrte, bekam gnadenlos ihren Zorn zu spüren.
 
   Der Überfall aus der Luft überraschte alle, vor allem die, die über Menisis wachen sollten. Solange die fliehenden Lamenis von den Plattformen herunter strömten, konnten die Wächterinnen den Eindringlingen nichts entgegensetzen. Sobald sich eine Lamenis im Lederharnisch zeigte, durchbohrten sie umgehend mehrere dieser Stöcke. Einzelne Wächterinnen hatten gegen diese Übermacht keine Chance, sie starben blutüberströmt im Stockhagel der fremden Krieger. 
 
   Fieberhaft dachte Jelor nach, sie mussten sich in Sicherheit bringen. Schnell! Die Angreifer sollten die Tempelzugänge aus der Höhe nicht ausmachen können, schließlich jagten sie weiterhin jeden nach unten. Er nutzte die Verwirrung und schickte alle, die von den Bäumen getrieben wurden, mit Handzeichen in den Wurzeltempel. Möge seine Kraft ihnen beistehen.
 
    
 
   Levinie sprach mit Karlema, die sich im Wurzeltempel für ein Ritual vorbereitete. Es widerstrebte ihr, sie erneut um etwas zu bitten, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen.
 
   „Yiri ist seit dem Tod von Garmen völlig verstört. Ich habe Angst, dass sie den langen Marsch nicht überstehen könnte.”
 
   Karlema unterbrach sie barsch. „Was willst du? Ich habe dir doch bereits geholfen, sie zu wecken!”
 
   „Aber, sie …” 
 
   „Etwa Vergebung? Einen Aufschub?! Dass du dich wagst, damit zu mir zu kommen! Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es notwendig war, Niavia auf die Suche nach einer unbekannten Bestie zu schicken. Deine Kleine ist …”
 
   Laute Geräusche unterbrachen ihren Disput. Über die schmalen Treppen gelangten unzählige Lamenis in den Wurzeltempel, deren panische Gesichter aussahen, als ob gerade über ihnen die Welt unterging. 
 
   „Was ist oben los?”, rief Levinie.
 
   „Wir werden angegriffen!”
 
   Ihre Sinne befanden sich sofort im Kampf. Der Aufschub war jetzt nicht mehr wichtig, sie hoffte nur, dass sich ihre Kleine rechtzeitig hatte verstecken können. 
 
   Krieg! Sie übernahm das Kommando. „Los, lauft in die hinteren Bereiche des Tempels!” – „Ihr kümmert euch um die Wunden der Verletzten” – „Alle Kinder sammeln sich bei Karlema” – „Alle, die eine Waffe halten können, zu mir … SOFORT!” 
 
   Karlema blickte sie nur sprachlos an, was ihr aber egal war. Ihre Streitmacht bestand zwar nur aus wenigen Wächterinnen, zahlreichen Halbwüchsigen und Männern, aber kampflos war ihre Heimat nicht zu erobern. Levinie lief zu einem der Ausgänge, während sich die Panzerschuppen aus der Haut erhoben und sich ihre Eckzähne in der Länge verdoppelten. Sie musste wissen, mit wem sie es zu tun hatte!
 
    
 
   Oben in den Bäumen landeten weitere dieser Holzgondeln, die mit Seilen an riesigen Beuteln am Himmel hingen. Über zwanzig dieser Flugmaschinen konnte Jelor erkennen, er sah zudem, wie ein großer Krieger mit in einer schlichten Rüstung und einem Metallstab auf dem Rücken von Bord ging. Die Krieger in seiner Nähe verbeugten sich, dass musste ihr Anführer sein. Er inspizierte wohl das Schlachtfeld. 
 
   Für Jelor ergab dieser Angriff keinen Sinn. Was wollten diese fremden Krieger von seinem Volk? Es gab im Jabari keine Reichtümer zu erbeuten.
 
   „Bringt die Armbrustschützen auf diesen vier Plattformen in Stellung”, hörte er den Anführer einen seiner Männer anweisen. „Dalor Kalson, lass die weiteren Luftschiffe einweisen! Und passt mit den Eisbären auf. Wehe, einer fällt herunter!”, rief er einem anderen zu. „Die Sturmtruppe treibt die Eingeborenen runter.” Die Männer nickten und rannten los.
 
   Jelor verstand die Sprache, es war die ihre, nur mit einem unbekannten Akzent. Er fragte sich, woher diese Männer stammten und was sie wollten. Von dem Baum, hinter dem er Schutz gefunden hatte, konnte er den Wurzeltempel jetzt nicht mehr unbemerkt erreichen. Er saß fest, würde er ohne Deckung über die Wege von Menisis laufen, wäre er für die Schützen ein leichtes Ziel. Nur Varus, der wirres Zeug redete, befand sich noch in seiner Nähe.
 
   „Dalor Kalson”, rief der Anführer der Invasionsarmee herunter. 
 
   „Ja, Prinz Manoos.” 
 
   „Wo ist das ganze Pack? Die Plattformen sind nahezu leer und du stehst da unten alleine herum.” 
 
   „Mein Prinz, ich weiß nicht, wo die sind. Die lösen sich einfach in Luft auf.” Dieser Kalson antwortete hörbar verunsichert, er war anscheinend so eine Art Rudelführer. 
 
   „Such das Pack und treib es zusammen … sonst bist du fällig!”, raunzte der Mann, den sein Soldat Manoos nannte. Der Soldat schrie seinerseits seine Männer zusammen, dass sie doch besser aufpassen sollten, und Versagern versprach er, die Rückreise an einem Seil unter einem dieser Luftschiffe zu verbringen. 
 
   Jelor blickte zu den Eingängen des Wurzeltempels, er verspürte Erleichterung, sie blieben noch unentdeckt. Er hatte aber Probleme zu verstehen, was mit Varus passierte, der in Trance unverständliche Worte vor sich hin murmelte und am ganzen Körper zitterte. 
 
   Etwa fünfzig Wächterinnen tauchten in Jelors Nähe auf. Sie glitten lautlos die Bäume herunter, die fremden Krieger hatten sie noch nicht bemerkt. Es brannte bereits an vielen Stellen. Jelor gebot ihnen zu warten, bis sich die Szenerie beruhigte. Überall standen ratlose Angreifer herum, die sich sichtlich wunderten, dass die Lamenis verschwunden waren. 
 
   „Mein Prinz, die sind alle wie vom Erdboden verschluckt!”, sagte wieder dieser Kalson. Der Prinz und viele andere seiner Männer standen jetzt ebenfalls unten.
 
   „Renelaten! Bringt mir den Späher, der berichtet hat, dass dieses Pack nur auf Bäumen lebt! Dalor Kalson, hör dir einfach selbst zu: Wie vom Boden verschluckt!” 
 
   Der Prinz durchschaute leider Jelors List, die Menge grölte und begann zu suchen. Jelor verstand, dass sie den Wurzeltempel bald finden würden. Jetzt! Er gab der Anführerin des Rudels ein Zeichen, sie mussten den Angreifern zuvorkommen.
 
   Die Wächterinnen warteten nicht lange, der Prinz stand keine zwanzig Fuß von ihnen entfernt. „LADAJONEE!” Wie aus dem Nichts gingen sie gezielt auf den Prinzen und seine Leibwache los. Noch bevor die Ersten der fremden Krieger ihre langen Waffen ziehen konnten, schlugen sie mit ihren Kampfstäben zu. Gegen diese Schläge boten auch die schimmernden Helme keinen Schutz. Blut und Zähne flogen durch die Luft, vier von Manoos’ Männer gingen sofort zu Boden. 
 
   „Erschlagt sie!” Der Prinz zog nun selbst seinen Metallstock, um eine Stabattacke zu parieren. Er durchtrennte den Stab wie einen Grashalm, drehte sich und stieß der Wächterin seine Waffe durch den Bauch. Mit einem Tritt gegen die Brust zog er sie wieder aus dem leblosen Körper heraus. 
 
   „Schützt den Prinzen!”, rief einer der Männer und bildete mit seinen Mitstreitern einen Ring um Manoos. Jelor sah, wie die Wächterinnen im Nahkampf über dreißig der fremden Krieger erschlugen. Die Angreifer zogen sich glücklicherweise zurück, seine Schwestern waren zu schnell für sie. 
 
   „Dalor Kalson, wenn du mir den Späher bringst, der uns erzählte, dass die nur auf Bäumen hausen, bring mir auch den, der uns sagte, dass diese Weiber mit Stöckchen völlig harmlos wären! Verdammt, ich sehe hier tote Renelaten, das ist meine Garde!” Der Prinz war außer sich vor Wut. „Lasst Eisen regnen!”, befahl er einem anderen hoch über ihnen.
 
   Jelor sah mit Schrecken, dass die Männer, die der Prinz Renelaten nannte, an zahlreichen dieser Fluggeräte fest montierte Waffen hatten, die sich durch eine Rotation selbst spannten und glühende Metallstöcke in schneller Folge verschossen. Ein Schütze zielte und drehte eine Kurbel, während ein Helfer fortwährend neue Stöcke aus diesem Eisen auflegte.
 
   „Feuer frei!”, hörte Jelor den Mann voller Verachtung rufen, der gerade den Befehl von Manoos erhalten hatte. Jelors Schwestern hatte keine Chance, da sie im Nahkampf nicht auf den tödlichen Hagel von oben achten konnten. 
 
   Dumpf schlugen die Geschosse auch in den Baumstamm, der ihn schützte. Die Wächterinnen hatten hingegen keinen Schutz. Glühende Metallstöcke bohrten sich durch ihre Körper, ihre natürliche Schuppenpanzerung konnte sie nicht schützen. Ein brennendes Eisen durchschlug auch die Kehle der Rudelführerin, die Kleine, die mit zerfetztem Nacken vor Jelor verblutete, 
 
   war eine Verwandte von Berlienies. Die Schützen trafen auf dem Waldboden alles was sich bewegte, auch ihre eigenen Krieger wurden zwischen den Bäumen getötet. Wie sollte sein Volk gegen diese Kriegsführung bestehen? Der Anführer der fremden Krieger opferte ohne zu Zögern einige seiner Kämpfer, um die Wächterinnen zu töten. Jelor weinte, fühlte sich hilflos, als er in die vielen toten Augen blickte. Warum hatten sie die Bäume nicht rechtzeitig gewarnt? Warum wendete sich das Schicksal gegen sie? Keine der Wächterinnen in seiner Nähe überlebte.
 
   Wie in Trance stellte sich Varus zwischen die Leichen seiner Schwestern. Ein Stock steckte bereits in seiner Schulter. Jelor erkannte ihn nicht mehr, seine Augen glühten und sein bulliger nackter Oberkörper war übersät mit weißen Flecken. Waren denn heute alle verrückt geworden? Varus brüllte wie ein Tier, während er sich unnatürlich aufblähte. Er wuchs und sein marmorierter Balg zeigte Risse. Wie bei einem Reptil, das sich häutet, fielen große weiße Hautstücke steinartig von ihm ab. Varus war schon immer groß, doch jetzt überragte er seine Gegner um drei Kopflängen. Seine Statur hatte sich bestimmt verdoppelt und sein Körper war unter den weißen Hautstücken dunkelrot, wie Metall, das im Feuer glühte. 
 
   Jelor blickte ihn mit offenem Mund an, auch der Prinz sah verwundert zu Varus. „Was ist das denn? Los schießt den Dicken über den Haufen! Ich hab für heut’ genug Überraschungen erlebt”, hörte er den Prinzen rufen.
 
   Die Bordschützen in den Gondeln legten wieder los, die glühenden Eisenstöcke schlugen dumpf in Varus’ Fleisch. Jelor schüttelte den Kopf, denn jeder Stock, der seinen Freund traf, ließ seine Muskeln noch bedrohlicher wirken. Er schien durch jeden Treffer größer zu werden. Feuerrot glühendes Blut floss aus seinem Körper. 
 
   Varus tobte, er kämpfte wie ein Berserker, eine Waffe brauchte er dabei nicht – seine Fäuste waren größer als die Köpfe seiner Opfer.
 
   Der Prinz blickte zu seinen Männern: „Hört auf, ihn zu beschießen. Der frisst die Pfeile wie nichts. Schlagt ihm den Kopf ab!” 
 
   Die Soldaten stürmten auf Varus zu. Schreie. Gnadenlos erschlug er einen nach dem anderen. Er packte die Angreifer und warf sie über fünfzig Fuß hoch in die Luft oder zerriss sie in zwei Teile. Die fremden Krieger zerschellten in Scharen an den Bäumen. 
 
   Varus umfasste den Helm eines Angreifers und quetschte ihn zusammen. Wie eine reife Frucht zerplatzte der Schädel – was die anderen Krieger zusammenzucken ließ. Ihre Metallstöcke trafen ihn oft, er sackte auch in die Knie, stand aber wieder auf. 
 
   „Was macht ihr da? Ihr sollt dieses Tier töten! Ihr sollt euch nicht in Stücke reißen lassen. Macht dem ein Ende! Bringt mir seinen Kopf!” Der Prinz nahm selbst eine dieser Holzwaffen mit Schnur, sein Stock traf Varus am Hals. Die Zahl der Opfer wuchs schnell unter den fremden Kriegern, er streckte mehr Männer nieder als der gesamte Angriff der Wächterinnen vor ihm. Er packte einen Angreifer am Fußgelenk und schleuderte ihn wie einen Knüppel herum, mit ihm in der Hand erschlug er unzählige der Fremden. Knochen brachen, Gliedmaßen flogen durch die Luft, er wütete ohne Einhalt. Sein Körper, mit Wunden übersät, fiel zu Boden, weitere Stöcke bohrten sich in seinen monströsen Leib, er stand aber wieder auf und kämpfte weiter. 
 
   Jelor dachte, dass das unmöglich Varus sein konnte, der dort kämpfte. „Das kann nicht sein … das ist vorbei, das kann doch nicht mehr sein … es muss vorbei sein!” Zu Glück bemerkte niemand Jelor, der immer noch hinter einem Baum stand.
 
   Der Prinz legte abermals an und traf mit seinem Stock Varus' rechtes Auge. Mit einem heiseren Stöhnen sackte er endgültig zusammen. Mit seinem Tod nahm er wieder seine ursprüngliche Form und Größe an, die Wunden hatten ihn grausam zugerichtet – nur seine Nase blieb zwar gerötet, aber unverletzt.
 
    
 
   „Prinz Manoos, es gibt keine Gegenwehr mehr, die Lamenis sind besiegt”, berichtete Kalson. Manoos drehte sich wütend um und schlug ihn mit der Faust nieder, der Dalor wusste nicht, was er sagte.
 
   „Wir haben über achtzig gute Männer verloren. Das ist kein Sieg, das war ein Schlachtfest! Ich glaube nicht, dass sich die Eingeborenen, die sich noch verstecken, kampflos ergeben. Ich habe auch keine Lust, noch einem Monster zu begegnen. Bringt sofort den Eisbären her!”, schrie er. „Dalor Kalson, kannst du bitte mal die toten Furien zählen, die zwischen den Bäumen liegen?” 
 
   „Es sind etwa fünfzig, mein Prinz”, antwortete er. Den Schlag hatte sich Kalson verdient, Manoos war sich sicher, dass er zukünftig wachsamer sein würde.
 
   „Haben die Späher nicht berichtet, dass es nicht mehr als dreihundertfünfzig Kriegerinnen unter den Eingeborenen gibt?”, fragte Manoos und schaute ihn an. 
 
   „Ja, mein Prinz” 
 
   „Verdammt, dann bleibt wachsam! Ich möchte mir nicht ausmalen, was passiert, wenn wir die anderen finden.” Der Prinz blickte an den Bäumen hoch, er konnte die mangelnde Vorsicht seiner Männer nicht dulden.
 
    
 
   Jelor musste diesen Kampf beenden. Es waren schon zu viele seines Volkes gestorben, so durfte es nicht weitergehen. Noch blieb der Wurzeltempel unter ihm verborgen. 
 
   Jelor stand auf und ging langsam ins Freie. Mit offenen Händen und seitlich gestreckten Armen, zeigte er seine Demut. „Hört mit dem Wahnsinn auf!”, rief er laut. Die Krieger bildeten sofort einen Kreis um ihn. 
 
   „Oh, die können sogar sprechen, ohne dass sie wie die Berserker auf einen losgehen! Haben das unsere Späher auch berichtet?” Der Prinz verhöhnte ihn und die Soldaten lachten. „Du scheinst klüger zu sein als deine Raubkatzen. Mal sehen, wie klug du wirklich bist!” 
 
   Manoos ging auf ihn zu, die beiden Männer sahen sich in die Augen und verharrten. Jelor nahm in seinem Blick eine kühle Kraft wahr, dieser Krieger würde niemals weichen, niemals weglaufen und leider bestimmt auch niemals Gnade zeigen.
 
   „Warum greift ihr uns an?”, fragte Jelor ihn unverhohlen, wobei ihm schon während er diese Worte sprach klar wurde, dass seine Frage eine Dummheit war. Manoos schlug ihn mit dem Handrücken ins Gesicht. 
 
   „Weil ich es kann! Reicht dir das? Du hast mir keine Fragen zu stellen. Wähle deine Worte weise, sonst ist dein Leben verwirkt!” 
 
   Jelor stand wieder auf. Er wischte sich Blut von der Lippe, diese Typen kannte er nur zu gut, sein ganzes Leben sorgte er bereits dafür, dass sein Volk sich vor ihnen verstecken konnte. Seine eigene Zeit in Deasu würde er nie vergessen, wie oft waren ihm damals solche Despoten begegnet. Diese Nacht würde einer von beiden nicht überleben, wie gerne hätte er Berlienies noch einmal in die Arme geschlossen.
 
   „Ich suche etwas … gebt es mir und ich lasse euch vielleicht euer jämmerliches Leben. Gebt mir den Quell des Leidens.” 
 
   „Dafür seid Ihr so weit gereist, was soll das sein? Der Quell des Leidens. Ist das, was Ihr angerichtet habt, nicht leidvoll genug?”, fuhr Jelor ihn an, diesen Bastard! Dabei wollte er verhandeln, um den Konflikt zu beenden. Und nun provozierte er Manoos auch noch. 
 
   Nein! Niemand lebte ewig, Jelor verstand, dass dieser Augenblick für alles stand, was ihm jemals im Leben wichtig war. Egal was er dem Fremden noch sagen würde, es würde ihn sein Leben kosten. Lebe wohl Berlienies, ich liebe dich!
 
   „Du bist mutig, Lamenis, das mag ich … aber überreize es nicht!” Manoos schaute ihm in die Augen: „Wir wissen, dass ihr Lamenis den Mond anheult, und wir wissen, dass ihr keine Tiere esst, aber wir wissen auch, was ihr verschweigt! Ihr hütet das Böse in eurem Herzen, ihr schützt es, ihr nährt es und es wächst bei euch auf! Die Renelaten werden nicht warten, bis es euch aufgefressen hat und hungrig von diesem Berg schleicht. Ich, Prinz Manoos, Sohn von König Hasis, bin gekommen, um den Quell des Leidens zu vernichten! Zeigt mir eure Götzen und Relikte, zeigt mir jeden Lamenis und jedes Tier in diesem Tal. Helft mir bei der Suche und gebt den Widerstand auf. Helft mir und ich will euch Gnade schenken.” 
 
   „Manoos, Ihr jagt Eure eigene Angst, blickt in Euch und Ihr werdet das Monster finden, was Ihr bei den Lamenis verborgen glaubt!”
 
    
 
   Der Blick von Manoos verfinsterte sich. Mit einem Hieb seines Schwertes schlug er dem vorlauten Eingeborenen den Kopf ab. Sein Opfer sackte leblos zu Boden. 
 
   „Ich denke, dass du mir keine Hilfe sein wirst, Lamenis”, flüsterte er. „Los, sucht das Pack!”, befahl er seinen Männern. Die Bäume in Menisis bewegten sich, ein merkwürdiges Rauschen drang durch den Wald. Manoos fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, vielleicht hätte er den Lamenis nicht töten sollen. Aber jetzt war es geschehen! Er wollte diesen Wald so schnell wie möglich wieder verlassen - alles hier war böse!
 
    
 
   Nein, nicht Jelor! Levinie sah, wie er starb. „Nimm meine Angst und schenk’ mir Mut, in der Dunkelheit zu bestehen!” Zitternd küsste sie ihren Handrücken, den Stein an ihrer Halskette fest in der Hand umschlossen. Das würden die Fremden ihr teuer bezahlen, sie würde ihn rächen. Ein Krieger schob am Treppenabgang des Wurzeltempels Buschwerk auf die Seite. Kühl lächelte sie ihn an, er würde der erste sein. 
 
   „Du brauchst keine Furcht mehr zu haben. Gib’ auf, eure Kriegerinnen sind geschlagen! Ich möchte dir nicht wehtun.” Sie ging einen Schritt auf ihn zu, drehte sich rückwärts und trat unvermittelt mit der Ferse ihres gestreckten Beines gegen seine Schläfe. Er taumelte – Levinie führte das Bein weiter und zog ihn, mit seinem Nacken in ihrer Kniekehle eingeklemmt, zu Boden. Sie bewegte ruckartig ihren Oberschenkel - es knackte. 
 
   „Aber ich möchte dir wehtun”, flüsterte sie. „Deine Brüder werden sterben für das, was ihr Jelor angetan habt. Alle!” Die Wut in ihr war entfacht.
 
    
 
   „Hier sind sie! Da ist gerade eine reingelaufen! Dort ist eine Treppe, die nach unten führt”, hörte Kalson einen seiner Soldaten rufen. „Dalor, ich habe sie gefunden! Da ist auch eine zweite Treppe!” 
 
   „Los, geht runter und holt sie raus!” Kalson blickte selbst die Treppe hinab. Sie war schmal, so dass seine Männer hintereinander her gehen mussten. Er hörte Kampfgeräusche, dann wurde es ruhig. Seine Männer gaben keinen Laut mehr von sich. Er hasste das Gefühl, wenn ihm eine Situation aus den Fingern glitt, besonders, wenn er danach beim Prinzen Rapport abliefern musste.
 
   „Mein Prinz, die haben sich in Löchern in der Erde verschanzt. Wenn wir da runtergehen, erschlagen sie uns einen nach dem anderen.” Er blickte Manoos an und wartete schon auf den nächsten Schlag.
 
   „Dalor Kalson, ich sagte zwar, dass ich nicht alle umbringen will, aber es stört mich nicht, wenn du das für mich tust! Räuchere sie aus, entweder sie kommen raus oder verrecken in ihrem Loch.”
 
   Er nickte seinem Prinzen zu und befahl seinen Männern, brennende Büsche die Wurzeltreppen hinab zu werfen. Es stieg viel Qualm aus dem Eingang, aber das Feuer sprang nicht auf das feuchte Holz über. Trotzdem war er sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie dieses Pack niedergerungen hätten.
 
    
 
   Levinie und die Lamenis hatten sich nasse Tücher vor die Gesichter gebunden und mit Wasser aus der Tempelquelle löschten sie die brennenden Büsche. Da andere Zugänge noch unentdeckt geblieben waren, gelangte noch ausreichend frische Luft zu ihnen. Sie hatte Karlema angewiesen, sich um die Verletzten zu kümmern, die bei den ersten Kampfwellen verwundet worden waren. Die glühenden Stöcke hatten hässliche Wunden hinterlassen, es stank nach versengtem Fleisch. 
 
   Erleichtert blickte sie zu Karlema, die eine übelriechende Kräuterpaste auf die Verletzungen schmierte. Sie wusste, dass die Paste die Blutungen stoppte und den Schmerz nahm. Wie eine Armee verteilten sich die in ihr enthaltenen kleinen Helfer, winzige Käfer, die das verbrannte Gewebe fraßen, Gefäße klammerten und wie zierliche Ranken unter die Haut wanderten. 
 
   „Die es hier her geschafft haben, kann ich retten … nur bricht es mir das Herz bei denen, deren Schreie ich von oben gehört habe”, sagte Karlema. 
 
   Levinie stand neben ihr: „Die Nacht ist noch nicht vorbei, möge uns Jaloper beistehen.”
 
   „Wo sind die anderen, wo bleibt Niavia?”
 
   „Niavia und die Wächterinnen wissen, was passiert ist. Sie werden diese Unholde in der Luft zerreißen!” Levinie hatte gerade mit einer Späherin gesprochen, die Nachrichten an Niavia übermittelt hatte und mit einer Antwort zurückgekehrt war. „Haltet durch und erschlagt jeden, der die Treppen runterkommt!” 
 
   Die Hoffnung stärkte ihren Mut, Levinie war noch nicht am Ende. An einem Treppenaufgang löschten die Lamenis fortwährend brennende Büsche, an dem anderen kämpften Verlia und Kiris gegen die Eindringlinge. 
 
   Ein Krieger stürmte die Treppe herunter auf Kiris zu, der gerade mit dem Kampfstab zu einem Schlag ausholte und den anstürmenden Krieger hinter sich nicht sah. Levinie packte den Schopf von Kiris und riss ihn nach hinten. Die Waffe des Kriegers schnitt ziellos durch die Luft. Ein zweites Mal schlug er nach Levinie, was er besser nicht getan hätte. Sie fauchte, drehte sich abermals unter dem Hieb und schnitt mit ihren Krallen durch seinen Lederharnisch. Sein Blut ergoss sich auf den Boden, sie spuckte auf ihn, schließlich hatte sie ihn nicht gezwungen, den Wurzeltempel zu stürmen. Die Schuppen in ihrem Nacken leuchteten rot-schwarz, jeder, der einen der ihren angriff, würde ihre Rache zu spüren bekommen.
 
   Einen anderen Angreifer, der schreiend in den Wurzeltempel vordrang, stieß Levinie an die Wand. Diese Kerle sollte sich noch wundern, wo sie sich hineingewagt hatten. Die Wurzeln umschlangen seinen Körper, wobei ihm sogleich unzählige Ranken die Luft abdrücken. Für jede Ranke, die durch einen Hieb ihrer Waffen fiel, antwortete der Wurzeltempel mit einem tiefen Stöhnen. Die Macht der Erde kämpfte auf ihrer Seite.
 
   Verlia tobte inmitten der Angreifer, furios ließ sie ihren Kampfstab wirbeln. Sie tötete einen nach dem anderen, aber Levinie musste feststellen, dass das Gefecht auch von ihnen Tribut forderte. Die Wächterinnen waren ihren Feinden im Nahkampf überlegen, aber in ihren Reihen kämpften auch Alte, Junge und Unerfahrene ihres Volkes. Sie bemerkte ohnmächtig, dass die fremden Krieger sich auf die Schwächeren konzentrierten. Ihre Metallstöcke fügten ihnen Wunden zu, die auch Karlema nicht zu heilen vermochte. 
 
   Über fünfzig feindliche Krieger und ähnlich viele Lamenis lagen in ihrem Blut. Mit der Zeit leisteten nur Levinie und Jahanae, eine Wächterin, an dem einen Zugang, und Verlia und Kiris an der anderen Treppe erbitterte Gegenwehr. Berlienies hatte es inzwischen auch heil in den Wurzeltempel geschafft, ob der Halion bereits von dem Angriff wusste?
 
   Levinie sah, dass drei Angreifer auf Verlia zustürmten, die dem Ersten den Stab mitten ins Gesicht stieß, das dabei mit einem Knacken jede Kontur verlor. Dem Zweiten schlug sie derart in den Nacken, dass dieser gegen die Wand krachte und leblos herunter rutschte. Nur der Dritte hatte es hinter sie geschafft, seine Klinge erfasste sie mit einem Hieb am Rücken. Nein! Levinie spürte den Schlag als ob er sie selbst getroffen hätte.
 
   Verlia sackte zusammen, sie verharrte bewegungslos auf ihren Knien, wehrlos, der Krieger holte erneut aus, um ihr den Rest zu geben. Nein, Levinie war zu weit weg, um einzugreifen. „Kiris!”
 
   Er stand nur einige Schritte entfernt und hatte gerade einen Angreifer erledigt. Blitzschnell drehte er sich Verlia zu: „Das lass' ich nicht zu!”
 
   Levinie flehte innerlich, dass er es noch schaffen würde. Kiris sprang dem Krieger entgegen, in der Luft veränderte er seine Form und zertrümmerte als Bär den Schädel des Angreifers. Der kleine Bruder von Garmen hatte in diesem Moment gezeigt, was er wert war. 
 
   Das Schwert fiel zu Boden, Kiris atmete aufgeregt und blickte Verlia an, die in diesem Moment ihr Bewusstsein verlor. Ohne dass Levinie einen Grund erkennen konnte, folgten keine weiteren Angreifer. Sie klopfte Kiris auf die Schulter: „Siehst du! So schnell kannst du zeigen, was in dir steckt.” 
 
   Kiris war selbst noch sichtlich überrascht über seine erste Verwandlung, er schaute nur ungläubig auf seine pelzige Pranke, von der noch das Blut seines Opfers tropfte.
 
   „Kannst du sie retten?” Levinie schaute zu Karlema, die Verlia zur Hilfe geeilt kam. 
 
   „Sie ist schwer verletzt. Es wird dauern, aber ich denke, sie schafft es.” Sie verteilte die krabbelnden Kräuterlinge auf ihrem Rücken. 
 
   „Wir werden die nächste Welle nicht zurückschlagen können.” „Niavia wird uns befreien! Halte durch.” Karlema versuchte allen Mut zuzusprechen und Levinie wollte ihr nicht widersprechen. Nur Kiris und Jahanae wachten jetzt noch an den Treppen.
 
   Ein junges Mädchen kam zu ihnen. „Oben kämpft keiner mehr, die fremden Krieger beraten sich.” Die Kleine hatte offenbar gelauscht. 
 
   Levinie dachte an Yirmesa und an den Kampf, der ihnen bevorstand. Bilder aus dem Steinkrieg kamen ihr in den Sinn, sie wollte eigentlich nie wieder in einen Krieg ziehen, nur dieser kam zu ihr!
 
    
 
   „Mein Prinz, das sind alles Bestien! Keiner von uns kommt da wieder lebend raus.” So etwas hatte Kalson noch nicht erlebt, die Späher hatten ihm von den Eingeborenen anderes berichtet. Sein Prinz schüttelte nur den Kopf. 
 
   „Diese Wilden leben auf Bäumen … die haben keine Schwerter … die lassen Frauen für sich kämpfen … und jetzt sind das alles Bestien?” Manoos war zornig. „Schaut euch um, wir haben mehr Verluste als sie! Und ich musste mich auch noch von einem beleidigen lassen.” Er spuckte auf den Leichnam des Mannes, den er eben geköpft hatte. 
 
   „Männer, wir sind nicht zum Vergnügen hier. Ihr wollt doch nicht, dass diese Tiere mal den Ausgang aus diesem Vulkan finden, oder?” 
 
   Kalson ärgerte sich über die Nachlässigkeiten, die Menge der Soldaten schaute schweigend zu Boden.
 
   Manoos forderte alle: „Seid ihr die Krieger der Renelaten?”
 
   „HAUHH!” Seine Männer hatten sich im Halbkreis um ihn versammelt oder schauten von den Plateaus herunter. Weitere besetzten die Maschinenarmbrüste auf den Luftschiffen, die zwischen den Bäumen hingen.
 
   „Seid ihr das Schlimmste, was man sich zum Feind wünschen kann?” 
 
   „HAUHH!” 
 
   „Seid ihr die Wut, die zerquetscht, was im Weg steht?”
 
   „HAUHH!” 
 
   „Seid ihr bereit, alles dafür zu geben?”
 
   „HAUHH!”
 
   „DANN SEID IHR UNSTERBLICH!” 
 
   „HAUHH, HAUHH!” 
 
   Kalson und seine Männer bezogen erneut ihre Positionen, sie würden jetzt dieses verfluchte Erdloch stürmen. Er spürte, wie Manoos den Männern das Feuer der Kriegslust wiedergab. Für seinen Prinzen wäre Kalson durch die Verdammnis marschiert, er kannte keinen besseren Feldherrn im Dienste des Ordens. 
 
   Manoos schaute nach oben ins Laub der Bäume. „Dalor Kalson?”
 
   „Ja, mein Prinz?”
 
   „Haben deine Krieger die anderen Weiber gefunden? Ich mag nicht glauben, dass die Späher so schlecht zählen konnten.” 
 
   „Wir haben Wachen aufgestellt. Alles ist ruhig.” 
 
   „Dalor Kalson, sind alle Schiffe gelandet? Wie viele Verluste haben wir bisher?” 
 
   „Ja, mein Prinz. Wir haben bei der Landung kein Schiff verloren. In der zentralen Landezone ist unser Kampfverband mit fünfzehn Trupps in voller Stärke mit jeweils vierzig Renelaten gelandet. Nach Prüfung bei den Gruppenführern haben wir bisher einhundertdreiundfünfzig unserer Waffenbrüder verloren.” Die hohe Anzahl der Verluste hatte Kalson selbst nicht erwartet.
 
   „Dalor, ich sehe da oben eine Gondel, deren Maschinenarmbrust nicht besetzt ist. Sorge dafür, dass deine Männer wachsam bleiben!”, rief Manoos einem anderen Offizier zu, der sofort hoch schaute und zwei Renelaten zur Gondel schickte.
 
    
 
   „LADAJONEE!” Niavia und die anderen Wächterinnen waren über die Baumkronen nach Menisis eingedrungen. Sie überwältigten die Schützen an den Maschinenarmbrüsten und warfen sie von den Gondeln. Die Schützen, die ihre Schwestern niedergestreckt hatten, lagen nun mit zerschmetterten Leibern auf dem Waldboden. Dort gehörten sie auch hin!
 
   Die Wächterinnen kappten die Seile und hielten sich an den Ästen fest. Alle hölzernen Luftboote zerschellten in der Tiefe. Niavia befriedigte es, dass die Trümmer mehrere ihrer Widersacher am Boden unter sich begruben. 
 
   Eine andere Gruppe der Wächterinnen sprang auf die oberen Plattformen. Sie töteten die Schützen, die sich dort positioniert hatten. Niavia gab einer Rudelführerin, die sich auf einem Baum seitlich von diesem Kampfszenario befand, ein Zeichen. Ihre Wächterinnen katapultierten mit Lederschleudern kleine gelbe Schlammklumpen gegen ihre Feinde. Die getroffenen Soldaten schrien wie verrückt, der gelbe Schlamm klebte an ihrer Kleidung und entlud dort seine tückische Fracht: Mehrere fingerlange Insekten schnitten sich rasch durch die Lederharnische in ihr Fleisch. Die Schreie verrieten Niavia, dass die Schnitterkäfer hungrig waren, und ein Teil von ihr hoffe, sie ließen sich Zeit!
 
    
 
   Genau das hatte Manoos befürchtet: Bei einem Angriff dieser Eingeborenen, selbst in einen Hinterhalt zu geraten. Der Kampf zwischen den Bäumen war nicht die Domäne der Renelaten, das offene Feld beherrschten sie hingegen wie keine andere Macht auf Ninis. 
 
   Seine Leibgarde bildete einen Schutzschild um ihn. Einen seiner Männer traf der gelbe Schleim am Kopf, er brach zusammen und hielt sich schreiend die Hände vor das Gesicht. Einen Moment später fraß sich bereits ein Insekt durch sein linkes Auge ins Freie. 
 
   Manoos drehte angewidert seinen Kopf weg. Die Schattenseherin Lorias hatte ihm zu diesem Überraschungsangriff geraten, warum musste er dieses gewissenlose Aas nur mitnehmen? Er hätte Lorias dafür am liebsten erwürgt! Oder sich besser beim König durchgesetzt, diese Mission alleine zu leiten? Nur, wer konnte sich schon seinen Vater aussuchen.
 
   Manoos' Männer ließen sich vorführen. „Dalor, deine Schützen sollen die Weiber erledigen!” Er blickte zu den Männern über ihm, doch dort antwortete niemand mehr. Er konnte nur noch beobachten, wie sie schreiend auf den Waldboden aufschlugen – die Ordnung seiner Streitmacht war gebrochen. Die Eingeborenen hatte die Kontrolle über die meisten Plattformen zurückerlangt und auf allen Plateaus verwickelten sie seine Kämpfer in verlustreiche Nahkämpfe. Die verdammten Weiber waren einfach zu flink.
 
    
 
   Freudig nahm Niavia die metallverstärkten Lederrüstungen ihrer Gegner wahr. Auch deren Armschienen und Helme bestanden aus Metall. Mit ihren langen Metallstöcken konnten sie sich auf engem Raum nicht gegen ihre Wächterinnen behaupten. Karlema hatte sie deswegen oft angegriffen, aber die harte Ausbildung der Wächterinnen zahlte sich heute aus.
 
   Niavia fauchte, sie zeigte die Zähne und drosch mit ihrem Stab einen Krieger von der Plattform, der haltlos in die Tiefe stürzte. Diese Narren! „Lernt fliegen und brecht euch nicht das Genick.” Sie hätten es nicht wagen sollen, ihr Volk anzugreifen. Menisis war ihre Heimat!
 
   Auch wenn die Insektenattacken nur wenige töteten, sah sie, dass die Furcht vor diesem Tod für die Moral ihrer Feinde fatale Folgen hatte. Die Bodentruppen ihrer Feinde konnten keine Front mehr bilden, die fremden Kämpfer versuchten nur noch Schutz hinter den brennenden Wrackteilen der Flugmaschinen zu finden.
 
   Niavia hatte noch nie eine Waffe gesehen, die Stöcke wegschleudern konnte, aber sie begriff ihre Funktionsweise schnell. Von den hohen Plattformen aus beschossen sie und ihre Wächterinnen die Angreifer mit deren eigenen Mordwerkzeugen. 
 
   Einer der Fremden brüllte, er zeigte seinen Kriegern, wo sie sich sammeln sollten. Drei Stöcke trafen ihn gleichzeitig an Bein, Bauch und Hals, er brach zusammen und verblutete am Boden. Die Stockwerfer waren wirklich praktisch.
 
   Es gab zwischen Niavia und ihren Rudelführerinnen keine lauten Kommandos, die Wächterinnen verständigten sich im Gefecht mit Handzeichen. Sie vermieden den Kampf auf freiem Feld und boten den verbliebenen Schützen der Angreifer kaum ein Ziel. 
 
   Im weiteren Verlauf der Schlacht kämpfte Niavia eine Plattform nach der anderen frei. Die zahlenmäßige Überlegenheit nutzte den Angreifern wenig und die Verluste waren für die Fremden verheerend. 
 
   Überall loderten kleinere Feuer am Boden und nur der einsetzende Regen verhinderte ein Flammenmeer. 
 
   „Dalor Kalson, sichere unseren Rückzug in die zweite Landezone”, hörte sie einen rufen.
 
   „Ja, mein Prinz!” Ein Prinz? Was wollte der nur von ihnen? „Alle Mann zu mir. Kämpft den Weg frei! Verdammt, wieso ist der Eisbär noch nicht da?” Dieser Rudelführer Kalson war hörbar verärgert. Die Schützen der Angreifer gaben ihre Stellungen auf und rannten davon. 
 
   Niavia gab den Befehl nachzurücken. Einige der Angreifer stolperten und verfingen sich am Boden. Befriedigt sah sie, dass jetzt endlich auch die Wurzeln der Bäume nach ihnen griffen und sie in die Erde zogen. Andere wurden durch peitschenartige Schläge der tieferen Äste von den Beinen geholt. Wieso halfen ihnen die Bäume erst jetzt? Sie wusste, dass ihre Ahnen noch zu ganz anderen Dingen fähig waren, welche Mächte hatten sich nur gegen ihr Volk verschworen?
 
   „Lasst die Wölfe los!” Ein heiseres Knurren erklang. Die Schwarzwölfe schossen aus der Dunkelheit den flüchtenden Angreifern hinterher. Die Tiere sprangen den fremden Kriegern in den Rücken und bissen sich in deren Genick fest. Niavia und die Wächterinnen rückten nach. 
 
   Inzwischen war auch Levinie aus dem Wurzeltempel gekommen, Niavia sah die Euphorie in ihren Augen. 
 
   „Ich freue mich, dich zu sehen! Wirklich, du glaubst nicht, wie ich mich darüber freue.” Levinie weinte und nahm sie in den Arm. „Wir hatten uns im Wurzeltempel verschanzt und konnten die Treppenzugänge halten … ich bin so stolz auf dich!”, 
 
   „Herrin, das habe ich deiner Lehre zu verdanken. Bitte kümmere dich um unsere Verletzten. Wir verfolgen dieses Pack und machen sie nieder!” Sie schlug sich mit der Faust auf ihren Brustharnisch.
 
   Die Schwarzwölfe griffen jetzt auch an, sie wüteten unter den Kriegern und töteten viele von ihnen. Einige ließen sogar ihre Waffen fallen und rannten nur noch um ihr Leben. Die Wächterinnen liefen ihnen nach. Niavia befand sich noch mitten auf der Ratslichtung von Menisis, als sie ein tiefes Grollen hörten. Die Schwarzwölfe schlugen sofort an und kläfften heiser. 
 
   Eine Wächterin blickte sie an: „Was war das?”
 
   „Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden”
 
   Niavia sah etwas Weißes im nächtlichen Licht, so etwas hatte sie noch nie gesehen, ein riesiger weißer Bär, mehr als zwanzig Fuß hoch, rannte mit donnerndem Schritt auf sie zu. Auf seinem Nacken saß ein Reiter in schwerer Rüstung, die ganz und gar aus Metall bestand. Der Kopf dieses Tieres war gewaltig, er hätte problemlos eine Wächterin verschlucken können. Dem Bären folgten leider auch zahlreiche Angreifer, die sie schon leichtfertig als besiegt angesehen hatte. Der Kampf war also noch nicht vorbei. 
 
   „AJADAHEE! Die Wächterinnen zu mir! Der Rest verschwindet im Tempel … LOS!”
 
   Die Stöcke von den oberen Plateaus schlugen in das weiße Fell und färbten es bereits nach kurzer Zeit blutrot. Der Bär rannte schneller und knallte gegen einen der Bäume. Das Holz des Stammes splitterte und der riesige Baum kippte entwurzelt nach hinten. Die Wächterinnen sprangen auf den benachbarten Baum und kämpften dort weiter. 
 
   Die Bäume schrien, als der erste der ihren in der Schlacht fiel. Die Erschütterung durch den Aufschlag des riesigen Baumes war so stark, dass Niavia kurz hochgeschleudert wurde. 
 
   Die Wächterinnen schlugen vehement auf die Beine des mächtigen Tiers ein, jedoch ohne dass die Hiebe Wirkung zeigten. Dafür erfasste der Bär Kämpferinnen mit dem Maul und warf sie mit einer derartigen Wucht hinfort, dass seine Opfer puppengleich an den Bäumen zerschellten. Andere wurden einfach niedergetrampelt oder fielen den nachrückenden Schützen zum Opfer. 
 
   Niavia brauchte eine neue Strategie. „Zurück, wir können gegen diese Bestie nicht bestehen! Sucht den Schutz der Bäume und passt auf die Schützen auf.”
 
   Sie brachte sich selbst hinter dem Wrack einer Gondel in Sicherheit. Stöcke schossen von beiden Seiten auf die jeweiligen Gegner. Niavia ärgerte sich, während der ersten Attacke des Eisbären fielen über dreißig ihrer Wächterinnen. Das riesige Tier ließ sich anscheinend durch keine Macht der Lamenis aufhalten. Im Sperrfeuer der Schützen nahm es erneut Anlauf und entwurzelte den zweiten Baum. Die Gewalt des Stoßes ließ den Baum seitlich kippen, im Fall streifte er auch den Baum neben sich und schlug alle Plattformen wie ein Hackstein ab. 
 
   Die Wächterinnen, die von dort mit ihren erbeuteten Waffen ihre Feinde auf Distanz gehalten hatten, flogen in riesigen Bögen durch die Luft. Einzelne hatten Glück und wurden durch Bäume aufgefangen, andere endeten zerschmettert am Boden. 
 
   Niavia konnte nichts dagegen unternehmen. „Nein, nein!” Ihre Phalanx war gebrochen. Die verbliebenen Wächterinnen versuchten neue Positionen einzunehmen, aber ihre Frontlinie hatte sich aufgelöst. 
 
   Doch eine Möglichkeit blieb ihr noch, ihr letzter Zug, den sie den Fremden entgegensetzen konnte. Sie rannte zu den Brandlöchern. 
 
    
 
   „HEY! Schaut mich an!” Niavia verließ den Schatten eines entwurzelten Baumes, ihr roter Umhang war zerrissen. Der Eisbärenreiter hielt einen Moment inne und zahlreiche Köpfe ihrer Feinde erhoben sich aus der Deckung. 
 
   „Ich habe jemanden für euch mitgebracht.” In ihrer rechten Hand zog sie eine Kette mit den beiden Feuerkatzen hinterher. Die Tiere hinkten, sie waren ein erbärmlicher Anblick. An einigen Stellen zeigten sich ihre bloßen Knochen, die das eingerissene Fell freigab. Die Augen träge, eine verlor sogar das Gleichgewicht und kippte neben Niavia um. Die fremden Krieger sollten ruhig zweimal hinsehen. Was jetzt folgen würde, hatten sich die Angreifer selbst zuzuschreiben.
 
   Die Renelaten pausierten vermutlich nur, weil einige vor Lachen nicht zielen konnten. Zwei Pfeile schlugen dicht neben Niavias Kopf in den Baumstamm ein. Ein dritter Pfeil streifte ihren Unterarm. Blut rann die Kette herunter und tropfte einer Feuerkatze auf das Fell. Auch die andere bewegte sich mühselig zu ihr hin. Beide leckten ihren Arm ab, was die Leere in den Augen weichen lies. Das Leben kehrte in ihre Körper zurück – für einen Moment blickten sie Niavia voller Sehnsucht an, wenn sie es nicht besser gewusst hätte, sah es beinahe wie Dankbarkeit aus.
 
   Ein vierter Pfeil verletzte Niavias Oberschenkel, sie sackte auf die Knie. Mit ihrer Hand voller Blut streichelte sie eine Feuerkatze über die Nase. „Nehmt mein Blut und macht sie fertig!”
 
   Das verbliebene Blut an ihrer Hand schleuderte sie den verschanzten Angreifern entgegen, wobei nur wenige Tropfen den riesigen Bären trafen – aber die Feuerkatzen waren frei. 
 
   Niavia erschauderte über ihr eigenes Handeln, sie würde die Angst vor diesen Tieren niemals überwinden können. Im Gedanken spürte sie schon die brennenden Klauen an ihrem Hals. Diese Bestien gingen aber instinktiv auf den Eisbären zu. Sie atmete durch, denn trotz der barbarischen Art, in der man sie gehalten hatte, griffen sie keine Lamenis an. 
 
   Erschöpft beobachtete sie, wie feine helle Linien leuchtend das tote Fell der Feuerkatzen durchzogen. Die Muskeln bildeten sich von neuem, das Fell schloss sich und begann zu glühen. Die Tiere brannten jetzt wie ein Stück Kohle in der Glut, der Niederschlag zischte auf ihrem Fell. Die Bewegungen der Feuerkatzen waren nun geschmeidig und kraftvoll. Ihr Blick verlor binnen eines Lidschlages seine Trägheit, stechend und bedrohlich sahen sie nun die Eisbären an.
 
   Den fremden Angreifern fiel die Heiterkeit jäh aus den Gesichtern. Noch bevor sie erneut ihre Waffen anlegen konnten, sprang eine Katze den Eisbären an, sie krallte sich in seine Seite und brannte sich in sein Fell. Der riesige Bär richtete sich auf und brüllte schmerzerfüllt. Die zweite Feuerkatze biss sich brennend an seinem Hals fest. Der Eisbär fiel krachend auf den Rücken. Dabei zerschmetterte er seinen Reiter und begrub zahlreiche Soldaten, die sich hinter einem Wrack verschanzt hatten.
 
   „Macht sie fertig!” Niavia gönnte ihnen ein qualvolles Ende. Die Wunden des Eisbären wurden größer, sein nasses Fell dampfte, bevor es in Flammen aufging. Das Tier tobte, es versuchte vergeblich, die Feuerkatzen abzuschütteln. Sie sah, wie der Kampf der drei Gegner, einem brennenden Mahlstein gleich, alles, was in der Nähe war, zerstörte. Der Eisbär schnellte derart zurück, dass er einen Baum nicht nur entwurzelte, sondern glatt abriss. Wie Geschosse flogen die Holzsplitter durch die Luft. Die Angreifer in der Nähe wurden zerschmettert, aufgespießt oder verbrannten jämmerlich. 
 
   Der Bär bekam eine Katze mit dem Maul zu fassen und biss zu. Er schüttelte sie dermaßen, dass die Feuerkatze ihre beiden Hinterläufe verlor. Den restlichen Körper schmiss er gegen einen Baum. Die Knochen krachten und die Katze verdrehte den Kopf. Sie lag auf dem Boden und das Blut des Eisbären lief ihr aus dem Maul. Der durchdringende Blick erfasste den Eisbären erneut, die Knochen ihrer Schulter ragten blutig durch ihr Fell. Aber die Verletzungen bildeten sich zurück, an der Hüfte wuchsen der Katze neue Beine. Sie sprang den Bären erneut an und riss ihm den Vorderlauf ab. Diese Tiere waren verflucht! 
 
   Das weiße, kurze geschorene Fell des Bären war voller Blut oder verbrannt. Er stöhnte, kämpfte verzweifelt um sein Leben. Die andere Feuerkatze hatte sich in der Zwischenzeit tief in seine Seite verbissen, die Hinterbeine des Eisbären lagen bereits lahm auf dem Boden. 
 
   Verzweifelt schnappte der Bär nach der Katze an seinem Hals. Er bekam sie am Kopf zu fassen. Es krachte, der Eisbär zerbiss ihren Schädel, sein Maul brannte dabei lichterloh. Den leblosen Rest der Feuerkatze schleuderte der Bär auf den Boden – einen Augenblick später glich sie wieder einem seit Wochen toten Kadaver. 
 
   Doch die Gegenwehr kam zu spät: Der riesige Bär verging in den Flammen und auch die fremden Krieger in seiner Nähe waren alle tot.
 
    
 
   „Wie viele tote Krieger siehst du?”, fragte Karlema, die mit weiteren Lamenis Niavia zur Hilfe kam. 
 
   „Das müssen über fünfhundert sein.” Levinie half ihr, Niavia zu versorgen. 
 
   Niavia rappelte sich auf, die Stöcke hatten ihren Arm und Oberschenkel nur gestreift. Sie wies die hilfsbereite Geste von Levinie dankbar zurück, sie konnte alleine stehen. „Deren Anführer sagte vorhin, dass sie uns mit sechshundert Kriegern angegriffen haben. Viele können also nicht mehr übrig sein, ich nehme die Schwarzwölfe und schnappe ihn mir. Da wir ihre Fluggeräte vernichtet haben, werden sie nicht weit kommen.” 
 
   Niavia befahl alle verbliebenen Wächterinnen zu sich, schließlich oblag der Schutz der Lamenis ihr und keiner anderen. Sie humpelte los, auf ganz Ninis gab es nicht so viel Schmerzen, dass sie nicht mehr laufen können würde.
 
   „Pass auf dich auf”, rief ihr Levinie hinterher.
 
   Die Schwarzwölfe nahmen die Witterung auf, die in dieser Nacht auch ein Blinder gefunden hätte. Die Wächterinnen rannten los. Die verbliebene Feuerkatze war jetzt handzahm, voll gefressen loderte sie in warmen Farben neben ihrem riesigen Opfer. Sie schnurrte behaglich, was Niavia trotzdem nicht beruhigen konnte. „Packt die Feuerkatze ins Loch, so lange sie satt ist. Morgen früh möchte ich das Vieh nicht mehr ohne Ketten rumlaufen sehen”, ordnete sie an und folgte ihren Schwestern.
 
   Die Wächterinnen brachen auf und liefen ihren Schwarzwölfen im Nieselregen hinterher. Der Weg glich einer breiten blutigen Schneise, es dauerte nicht lange, bis sie hinter einer Anhöhe Lichter sahen und Geräusche hörten. 
 
    
 
   Als sie kurze Zeit später auf der Anhöhe waren, blieben die Schwarzwölfe ruhig – die Wächterinnen hingegen waren wie gelähmt. Niavia resignierte: „Oh, nein!” Sie ließ kraftlos ihren Kampfstab fallen. Die Phalanx der Lamenis, die in dieser Nacht bereits gegen eine Übermacht bestanden hatte, verlor schlagartig ihren Mut.
 
   „Ihr seid ein beachtliches Volk, aber ihr solltet wissen, wann ihr aufzugeben habt.” Der Prinz saß auf einem gepanzerten Bären, neben ihm standen über zwanzig weitere dieser Ungetüme. In der Senke erblickte Niavia unzählige Fluggeräte und vermutlich mehrere tausend ihrer Feinde – sie hatten die zweite Landezone gefunden.
 
   Niavia und ihre Schwestern ließen sich ohne Widerstand festnehmen. Die Angreifer nahmen ihnen die Waffen ab und fesselten alle. 
 
   „Wer führt euch an?”, wollte der Prinz wissen und schaute Niavia an. Sie nickte. „Nehmt ihre Fesseln ab und bringt sie zu mir.”
 
   Der Prinz saß auf einem besonders großen Tier, auf seinem Rücken war genug Raum für mehrere Sitzplätze. Ein Soldat saß im Nacken und bändigte diesen Koloss, während der Prinz mit vier Leibwachen weiter hinten thronte. Niavia saß vor ihm und blickte nach unten. Sie hatte versagt, wofür es keine Entschuldigung gab.
 
   „Kriegerin, ich sehe die Niederlage in deinen Augen. Du hast heute gezeigt, was dein Volk wert ist! Solange du dich gebührlich benimmst, werde ich dich nicht töten.” Er klang beinahe freundschaftlich. „Ich bin Prinz Manoos, Sohn von König Hasis. Herrscher, der Renelaten. Verrate mir deinen Namen!” 
 
   „Niavia, Herr.” Sie schaute ihn emotionslos an. Was wollte er nur von ihnen?
 
    
 
   Niavia brannte in ihrer Schmach, der Tross der fremden Krieger bewegte sich langsam auf Menisis zu – die gefangenen Wächterinnen gingen an Händen und Hals gefesselt vorneweg. Dahinter folgte der gepanzerte Eisbär mit Manoos und ihr. Der Einmarsch in Menisis verlief friedlich, sie signalisierte den wenigen Wächterinnen, die zurückgeblieben waren, ihre Waffen zu senken. In dieser Nacht war genug Blut geflossen. Sie war die Anführerin der Wächterinnen, nur sie hatte versagt. In diesem Moment wünschte sie sich tot neben ihren gefallenen Schwestern zu liegen, das war der Ort, an den sie sich jetzt befinden sollte.
 
   Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Bäume. Der Regen hatte aufgehört und die letzten Dampfschwaden lösten sich auf – was zuvor in unzähligen Sonnenzyklen nicht geschehen war, war nun passiert. Der Jabari wurde erobert, Niavia und die Lamenis waren besiegt.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

In der TiefeMit unzähligen Flügelschlägen brummten Leuchtkäfer leise unter der Decke, sie gaben dem Gewölbe aber nur ein äußerst spärliches Licht. Yirmesa stand weit unter der Oberfläche des Berges und bewunderte ihre Entdeckung. Wie lange wohl niemand mehr hier gewesen war? Den Mauern war ihr Alter deutlich anzusehen, den Zerfall konnten sie nicht mehr leugnen. Wo war sie nur gelandet? 
 
   Mit gestreckten Armen fehlte ihr nur eine Handbreit, um die Decke zu erreichen. Zu ihrer rechten Seite lagen Schutt und schwarze Erde, die von ihrem unfreiwilligen Eintritt nachgerutscht war. Linkerhand konnte sie keine Begrenzung des Raumes erkennen, das matte Licht und der Staub in der Luft ließen aber ohnehin keine weite Sicht zu. Den Boden bedeckte eine dicke Staubschicht, die jeden ihrer Schritte wie ein stummer Zeuge festhielt. 
 
   Sie ging langsam weiter und erkannte, dass sie in einen Korridor eingedrungen war. Alles bestand aus denselben gleichmäßig behauenen, armlangen Quadern. Angestrengt versuchte sie sich an Geschichten zu erinnern, die vielleicht Levinie oder jemand der Älteren früher erzählt hatten - ihr fiel aber nichts ein. Anscheinend wusste niemand, welches Geheimnis der Jabari hier hütete. Ihr Volk benutzte keine Steine, um Wohnstätten zu errichten, umso neugieriger untersuchte sie die Quader vor ihr. Sie erblickte unbekannte Schriftzeichen und fuhr die Einkerbungen mit dem Finger nach. Die Steine waren handwarm, wie eine Spur leuchteten die Runen dort nach, wo ihre Fingerkuppen sie berührten. Als ob die Steine erwachten, glimmten die Runen auch an anderen Stellen auf – sie lächelte bei dem Schauspiel, wenngleich ihr die Bedeutung der Schrift verschlossen blieb.
 
   „Was ist das? Was diese Schrift wohl bedeutet? Sie ist wunderschön.”
 
   Zuerst war es kaum zu erkennen, aber je weiter sie dem Gang folgte, je deutlicher setzten sich die Runen von den Quadern ab. Wie mit einem in rote Farbe getauchten Finger waren die Schriftzeichen auf die Steine gemalt.
 
   Yirmesa folgte dem Gang. Die schwarze Erde hatte an einigen Stellen die Steine in den Korridor gedrückt, halb verschüttet, wehrte sich das Gemäuer kaum noch gegen den weiteren Verfall. Sie zog den Kopf ein, verscheuchte die Leuchtkäfer und setzte ihre Erkundung fort. Sie wollte jetzt wissen, wohin der Weg führte. Angst in der Tiefe verschüttet zu sein empfand sie nicht mehr, wissbegierig blickte sie um jede Ecke, folgte jeder Treppe, die sie weiter nach unten führte. 
 
   „Unglaublich … was habe ich nur gefunden?”
 
   An Verzweigungen stoppte sie und ließ die Hieroglyphen auf sich wirken. Die Schriftzeichen pulsierten unregelmäßig, sie sahen beinahe lebendig aus. Yirmesa wählte jeweils die Richtung, bei der die Runen auf den Quadern behaglicher schienen. Die Luft wurde wärmer und sie konnte, noch weit entfernt, Geräusche wahrnehmen. Es roch nach warmem Stein, nach Staub und Metall. Sie hörte ein Klopfen, ein Zischen und das dumpfe Krachen massiver Steinplatten, die langsam aufeinanderschlugen. Je weiter sie ging, je deutlicher konnte sie das Getöse vernehmen. Sie lief schneller, jetzt wollte sie genau wissen, was sich hier verbarg. 
 
   Yirmesa blieb plötzlich stehen – dass sie hier unten nicht alleine war, erschien ihr, bei den Geräuschen, einleuchtend. Nur musste sie mit Schrecken erkennen, dass sie nicht die erste Lamenis war, die diesen Gang durchquerte. Wenige Längen vor ihr lag das Skelett einer Wächterin, deren verstaubte Rüstung und Kampfstab einfach zu zuerkennen waren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. 
 
   „Ich wäre dir gerne zu anderen Zeiten begegnet.” Sie blieb stehen und schluckte. „Bitte entschuldige meinen Diebstahl. Ich brauche deine Sachen.” Sie nahm Stiefel, Lederharnisch sowie Armschienen und den Kampfstab der Toten. An den Knochen der toten Lamenis sah sie keine Verletzungen oder Spuren, die auf einen Kampf oder Sturz deuteten. 
 
   „Wie hast du hier hergefunden? Und vor allem, was hat dich getötet?”
 
   Sie konnte nichts erkennen, was den Tod der Wächterin hätte erklären können. Vorsichtig legte sie ihr zerschlissenes Lederkleid über den Kopf der Toten. Sie schwieg und blieb eine Weile neben ihr stehen. 
 
   „Ich wünsche dir, dass du Frieden gefunden hast”, flüsterte sie. „Meine Zeit ist aber noch nicht gekommen.” Und ging weiter. Die Rüstung der toten Wächterin war staubig, zwickte und roch moderig, aber Yirmesa hatte nun wieder passende Kleidung und eine Waffe. 
 
   Es folgten viele weitere Treppen und Gänge, die tiefer und immer tiefer in die Erde führten. Sie bog in einen langen Gang, dessen Ende vielversprechend aussah, denn hinter dem nächsten Torbogen gab es anscheinend eine größere Halle. Das Licht veränderte sich und die Geräusche klangen nun recht nah – das wollte sie sich genauer ansehen, im Laufschritt durchquerte sie das letzte Stück.
 
   Hinter dem Torbogen folgte eine Brücke aus Stein, die in einem weiten, freien Bogen dreihundert Fuß über eine Schlucht führte. Nachdem sie den Korridor verlassen hatte, verlangsamte Yirmesa ihre Schritte und blieb schließlich mit offenem Mund stehen. Wie konnte das sein? Sie glaube nicht, was sie sah.
 
   Yirmesa blickte in eine gigantische unterirdische Kuppel, die ganz und gar aus großen zusammengefügten Quadern bestand. Die feinen Runen ließen sich auf die Entfernung nicht mehr erkennen, aber sie gaben dem Raum ein warmes Licht. Mit einem Blick nach oben sah Yirmesa Millionen der leuchtenden Käfer, die wie ein lebendiger Himmel an dem gerade die Sonne unterging wirkten. „Unvorstellbar …”
 
   Yirmesa führte ihren Blick langsam nach unten, wobei sie versuchte, jedes Detail dieser neuen Welt aufzunehmen. An den Seiten waren Hunderte von Fenstern, Brücken und Balkonen zu erkennen, es musste dort viele Wege und Treppen geben. Obwohl das riesige Kuppeldach an den Seiten durchgängig zusammengefügt war, erhoben sich aus der Tiefe mehrere säulenartige, naturbelassene Felsen. Die Brücke, auf der sie stand, führte zu einem der Felsen. Die Felsensäulen waren hundertmal so breit wie der mächtigste Baum, den Yirmesa kannte, dennoch wirkten sie auf der anderen Seite fast unscheinbar, sie verloren sich in der schieren Größe der Kuppel. Die Luft in der Mitte flimmerte und hüllte alles mit feinem Staub in einen leichten Nebel. 
 
   „Das glaubt mir keiner.” Viele Hundert Fuß unter ihr lag eine Stadt aus Stein, deren runde Dächer warm schimmerten. Alle Bauwerke bestanden aus denselben sandfarbenen Quadern, die sie schon in den Korridoren gesehen hatte. Yirmesa überlegte, wie tief sie wohl unter der Erde war? Wie war es möglich, dass eine Stadt dieser Größe derart im Verborgenen lag? Wer hatte sie gebaut? 
 
   Aus der Höhe winzig klein, wuselten unten auf den Straßen viele Hundert Bewohner umher. Nahezu auf jedem Weg und auf jedem Platz war Bewegung zu erkennen. In den Kanälen in und rund um die Stadt konnte Yirmesa silbernes Wasser erkennen oder, nein, das war kein Wasser. Aber das konnte doch kein Metall sein? Wasser, das wie Metall aussah? Ströme aus flüssigem Metall? So etwas konnte es doch nicht geben! Die silberne Flüssigkeit durchzog in vielen kleineren Kanälen die gesamte Stadt und umgab sie auch in einem breiten Strom. Eine Stadt wie ein flacher Stein, der auf einem See aus Metall schwamm.
 
   Sie orientierte sich an den Geräuschen, die sie aus den Gängen in diese steinerne Kuppel geführt hatten. Links unter ihr stand ein Turm aus Stein, an dem sich langsam ein großes Metallschaufelrad wie ein riesiger Luftfächer drehte. Aus dem Gebäude drangen dumpfe Geräusche von schweren Steinplatten, sie hörte Wasser zischen, das anscheinend auf etwas Heißem verdampfte. Sie spürte, wie mit der Drehung der Schaufelräder kühlere Luft zu ihr drang. An anderen Stellen am Rand der Kuppel standen weitere dieser Steintürme. Unglaubliche Maschinen! Ob die was mit der Luft zum Atmen zu tun hatten? In Menisis waren die Gärbottiche von Varus vermutlich die größte technische Errungenschaft ihres Volkes.
 
   Alles, was sie in der unterirdischen Metropole erkennen konnte, bestand aus Metall oder Stein. Sie sah keine Pflanze, kein Holz und nichts anderes, was ihr von oben vertraut gewesen wäre. Sie dachte an die Bäume, empfand es aber nachvollziehbar, dass in dieser Hitze keine Bäume lebten. Es war hier unglaublich heiß. Obwohl sich sie früher, wenn die Sonne für andere unerträglich wurde, erst richtig wohl gefühlt hatte, war die stickige Hitze kaum noch zu ertragen.
 
   „Ob die Bewohner dieser Stadt früher Lamenis waren, die in die Tiefe zogen? Nur … warum weiß dann oben niemand von dieser Stadt?” Gerade Jelor konnte doch auf jede Frage eine Antwort geben. Sie konnte sich an nichts erinnern, worauf er keine Antwort gehabt hätte. Levinie konnte ihr ebenso alles erklären, wenn sie es wollte. Ja, wenn sie wollten, wussten die Alten alles. Hatten sie etwa ihr Wissen verschwiegen? Sie konnte sich allerdings keinen Grund vorstellen, eine derartige Entdeckung verbergen zu wollen.
 
    
 
   Yirmesa überquerte kurz darauf die Brücke und erkannte in der Felsensäule weitere Treppen, die nach unten führten. In der Wendeltreppe berührte sie versehentlich mit dem Ende ihres Kampfstabs, der mit Metall beschlagen war, ihre Wade. 
 
   „Aua.” Sie war überrascht, denn es bildete sich eine rote Stelle an ihrem Bein, die wie nach einer Verbrennung schmerzte. Sie berührte mit den Fingerspitzen ein Ende des Kampfstabes. 
 
   „Das Mistding ist ja so heiß wie eine Kochsteinplatte … wie geht das denn?” Sie zog die Hand zurück.
 
   Yirmesa ging weiter, sie hoffte jemanden zu finden, mit dem sie reden konnte. Von oben konnte sie in der Stadt viele Passanten ausmachen, allerdings ohne Genaueres zu erkennen. Sie folgte vielen Treppenstufen abwärts, bis sie erneut einen Torbogen durchlief. Sie rannte über eine kleine Brücke, die zu den ersten Häusern führte. Die Hitze wurde immer schlimmer, denn unter der Brücke floss wirklich flüssiges Metall hindurch. Sie rang nach Luft und lief weiter, wobei instinktiv ihr gesamter Körperpanzer tiefschwarz aus ihrer Haut ragte. 
 
   Starr vor Schreck schaute sie in die Straße vor ihr. „In Ordnung! Hier leben eindeutig keine Lamenis!” Sie sah in die ebenfalls überraschten Augen einer Feuerkatze, die zwar gesünder aussah, als die aus der Brandgrube – aber, ihre Nana hatte sie immer vor ihnen gewarnt, jetzt unmittelbar vor ihr stand. Halte Abstand und bring' sie nie mit Blut in Berührung, guter Ratschlag - und jetzt?
 
   Die Feuerkatze vor ihr sah allerdings völlig anders aus, aber es war eindeutig eine Feuerkatze. Ihr prächtiges Fell glänzte seidig und sie trug ein reich verziertes Metallgehänge auf ihren Schultern. Sie war schlank, hatte kraftvolle Beine und strahlend weiße Zähne. 
 
   Die Feuerkatze sagte etwas Unverständliches und zeigte fletschend ihre beachtlichen Reißer, drehte sich dann aber einfach um und lief davon. Das Tier hatte augenfällig mehr Angst vor ihr als umgekehrt, was ihr nur recht war. Sie atmete durch, da die Feuerkatze sie nicht angefallen hatte. 
 
   Yirmesa ging weiter, diese Stadt wirkte unglaublich auf sie. Hunderte weitere Feuerkatzen liefen an ihr vorbei, sie trugen glänzende Metallschmuckstücke und Gehänge voller Juwelen. Alle waren friedlich, sie konnte kaum glauben, was sie sah. Weitere Feuerkatzen schauten die junge Lamenis überrascht an und sprachen für sie abstruse Worte. Einige folgten ihr ein paar Schritte, andere drehten sich um und rannten weg.
 
   Eine verschwenderische Pracht an Torbögen, Treppen und Erkern zierte die Bauten. Die Bauherren liebten anscheinend kunstvolle Häuser, denn jedes Haus sah anders aus, wobei alle Steine dieselben Runen verzierten, die sie aus den oberen Korridoren kannte. Yirmesa erblickte seltsame Bräuche, denn einige Häuser hatten breite offene Türen. Von außen konnte sie steinerne Tische erkennen, auf denen Juwelen, Schmuck und andere, ihr unbekannte Gegenstände lagen. Die Feuerkatzen von der Straße gingen hinein, sprachen kurz mit dem Bewohner, gaben ihm kleine Metallstücke und nahmen etwas von den Tischen mit. In anderen Häusern lagen die Feuerkatzen schnurrend auf erhöhten Steinplatten und ließen sich Mahlzeiten bringen. Jüngere Feuerkatzen pflegten dabei ihr Fell und umsorgten sie demütig. Die Sprache der Feuerkatzen war klar und deutlich, sie verstand zwar kein Wort, aber die Zisch- und Gurgellaute, die sie von den gefangenen Feuerkatzen in Menisis kannte, hörten sich völlig anders an.
 
   Es kam Unruhe in den Straßen auf, sie hörte laute Stimmen, die in einiger Entfernung etwas riefen. Einige Feuerkatzen in ihrer Nähe gaben eine Antwort, ihr war klar, dass die Suche ihr galt. Die Lamenis blieb ruhig, in dieser Situation erschien ihr weder eine Flucht noch ein Kampf sinnvoll. In ihrer Euphorie für die neue Welt dachte sie das erste Mal an die Gefahr, in der sie sich befand, denn nur bei dem bloßen Gedanken, dass sie auf die Gnade von Feuerkatzen angewiesen war, bekam Yirmesa Angst. Sie hoffte hier wieder lebend herauszukommen!
 
   „Dea lera te? Di sullen te kar?” Die Feuerkatze, die sie ansprach trug eine schlichte Metallkleidung. 
 
   Yirmesa blickte sie an und zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, ich verstehe eure Sprache nicht. Ich habe mich verlaufen.” Eine zweite Feuerkatze, die eine ähnliche Kleidung trug, kam hinzu. Die beiden sprachen miteinander und schauten wieder zu ihr. Sie hörte eine weitere Feuerkatze sprechen und die beiden vor ihr drehten sich nach hinten um. Eine ältere Feuerkatze ging auf sie zu, ihr rotes Fell ließ bereits graue Haare erkennen. Die beiden jüngeren Feuerkatzen verbeugten sich tief und machten ihr Platz. 
 
   „Ich bin in Frieden zu euch gekommen”, platzte Yirmesa heraus, etwas Besseres fiel ihr gerade nicht ein.
 
   „So, so.” Die ältere Feuerkatze schaute sie an. „Es ist schon lange her, dass ich die Sprache der Bäume hörte. Ich hätte nie gedacht, dass ich dazu jemals wieder Gelegenheit bekommen würde.” 
 
   „Oh, ihr versteht die Sprache der Lamenis?” Sie freute sich, ihn zu verstehen.
 
   „Die Sprache der Lamenis … aha, wie ist dein Name, stolze Lamenis, die den Bäumen das Sprechen beibrachte?”
 
   „Ähm … den Bäumen? Ich verstehe euch nicht. Aber ich heiße Yirmesa.” 
 
   „Gut, mein Name ist Samuel. Folge mir. Ich bringe dich hier fort. Dieser Ort ist nicht der rechte Platz für dich.” 
 
   Die ältere Feuerkatze ging vor Yirmesa her, ihre Bewegungen hatten etwas Würdevolles, viele der anderen Katzen verbeugten sich vor ihr. Yirmesa folgte ihr, die Stadt hatte sie wirklich beeindruckt. Die beiden Feuerkatzen, die eine Rüstung trugen, eskortierten Samuel und sie. Ihr Weg durch die Stadt sorgte für viel Aufsehen. Sie hörte viel Getuschel und hätte in diesem Moment gerne verstanden, über was alle sprachen.
 
   Aus einem lauten Haus bemühten sich zwei Feuerkatzen auf die Gasse zu laufen, die wohl ebenfalls den ungewöhnlichen Gast bestaunen wollten. Yirmesa schmunzelte, als sie die dicken Bäuche und weinseligen Augen sah. Eine der dicken Feuerkatzen lallte ein paar Worte, hielt inne, um einen Augenblick später einen Flammenrülpser von sich zu geben und umzufallen. Samuel blickte die beiden scharf an, sprach ein paar unhöflich klingende Worte, welche die zweite dicke Feuerkatze eingeschüchtert zusammenzucken ließ. Sie half ihrem Freund aufzustehen und beide verschwanden sofort wieder in dem Haus, aus dem sie eben noch herausgestolpert waren. Wenigstens eine Sache, die überall gleich war.
 
   „Wie heißt dieser Ort, Samuel?” 
 
   „Mardana.” Samuel ging weiter, ohne sie anzusehen. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf. 
 
   „Wie könnt ihr unter der Oberfläche leben, ohne dass wir euch kennen?” 
 
   „Merke dir deine Frage gut, junge Lamenis.” Sie verstand den seltsamen Unterton in seiner Stimme nicht. Warum wollte er ihr nicht antworten? „Du wirst später eine Antwort darauf bekommen.” 
 
    
 
   Im Zentrum von Mardana gingen sie auf ein prächtiges, großes Gebäude zu, das aus mehreren Kuppeln und Türmen bestand, wobei ein großer Turm in der Mitte alle anderen Bauten überragte. Yirmesa schritt eine breite Treppe hoch, die zu einer silbernen Pforte führte, dabei öffneten sich riesige Metalltüren und gaben ihr Inneres frei. Die aneinandergefügten Steine im Gebäude waren glatt geschliffen und glänzten schillernd. Alle Wände, Decken und Böden spiegelten, sie konnte sich selbst erkennen, als ob sie in ihren kleinen See unter dem Wasserfall blickte. An jedem Torbogen zum nächsten Raum standen weitere Wachen der Feuerkatzen. Das Licht in diesen Räumen kam nicht von oben, sondern von gleichmäßig runden Kugeln, die an den Wänden hingen. Die Pracht dieses Bauwerks war für sie überwältigend.
 
   Es folgte eine weitere große, längliche Halle, deren Decke links und rechts von juwelenverzierten Säulen getragen wurde. Am Ende der Halle sah Yirmesa eine Erhöhung, auf der eine besonders vornehme Feuerkatze saß. Sie trug eine lange weiße Robe, die sich aus der Nähe jedoch als ein Umhang aus feinen, kleinen Metallringen entpuppte. Die Robe bedeckte ihre Schultern – sie saß auf ihren Hinterläufen und hielt stolz den Kopf in die Höhe. Ihre kraftvollen Vorderbeine waren beeindruckend, die Feuerkatze war makellos und wunderschön.
 
   „Senke dein Haupt, Yirmesa … du stehst vor Königin Taral”, wies Samuel sie an. „Eure Hoheit, wir haben heute wirklich bemerkenswerten Besuch. Ihr Name ist Yirmesa, sie ist eine Lamenis.” Samuel verbeugte sich voller Ehrfurcht vor seiner Königin. Die junge Lamenis verbeugte sich ebenfalls und freute sich über die Höflichkeit, mit der sie vorgestellt wurde.
 
   „Du hast sicherlich keine einfache Reise hinter dir, oder?” Königin Taral sprach mit einer klaren und klangvollen Stimme. 
 
   „Ja, das ist wahr, Eure Hoheit.” Yirmesa wollte keine Fehler machen. 
 
   „Yirmesa, deine Augen sprechen vermutlich lauter, als es deine Worte vermögen. Kannst du dir einen Grund vorstellen, wie es dir gelungen ist, lebendig vor mich zu treten?” 
 
   „Eure Hoheit, Samuel war so freundlich, mich zu begleiten. Es hat mich niemand angegriffen. Als ich den Zugang zu den Korridoren gefunden hatte, war der restliche Weg sehr leicht.”
 
   Sie wunderte sich darüber, dass sowohl Samuel als auch Königin Taral ihre Sprache ohne jeglichen Akzent sprachen.
 
   „Eure Hoheit, ihr seht, was ich meine. Ihr könnt euch sicher vorstellen, welche Befürchtungen mir in den Sinn kamen.”
 
   Seine Königin nickte Samuel zu. Neben den beiden standen weitere Feuerkatzen bei ihnen. Niemand sprach ein Wort, die Stimmung spannte sich an.
 
   „Eure Hoheit, seid versichert, dass Euch weder von mir noch von den anderen meines Volkes Unbill droht.” 
 
   Die Königin lachte und die anderen Feuerkatzen lachten verhalten mit.
 
   „Du bist schön wie der Morgen und du besitzt die Kraft, die Erde zu beugen, junge Lamenis. Leider verstehst du wenig damit anzufangen!” 
 
   Yirmesa fühlte sich völlig überrumpelt, sie verstand nicht, was Taral ihr sagte. Sie überlegte sich eine gute Frage, um nicht erneut ausgelacht zu werden. 
 
   Taral kam ihr zuvor: „Es gab eine Zeit vor den Lamenis, als der Berg glühte und wir die Oberfläche bewohnten, wir waren wie Kinder. Damals gab es keine Bäume im Jabarital. Aber die Zeiten haben sich geändert, das Feuer sickerte in die Erde und aus der Asche erblühte das grüne Leben. Wir passten uns an und bauten Mardana im Schutz der Tiefe. Damals gab es viele Wege, die nach oben führten. Wir hüteten die ersten Bäume, damit wir sie nicht versehentlich verbrannten. Schließlich sorgte der Halion für uns alle.” 
 
   Sie kannten den Halion? Das war wunderbar. „Der Halion, ihr meint den Baum Halion?”
 
   „Mein Kind, der Halion ist kein Baum, aber er lernte die Bäume zu lieben. Es gab eine lange Zeit, in der die Feuerkatzen und die Bäume wie Geschwister lebten. Der Halion schuf ständig neues Leben, und aus einer besonderen Laune heraus entstanden die ersten Lamenis. Ihr wart so wild und ungestüm, ihn amüsierte euer animalisches Verhalten, da ihm die Feuerkatzen schon zu lange vertraut waren. Später verloren der Halion und seine Bäume ihr Interesse an uns und verbannten uns in die Tiefe.” 
 
   Die Worte verwirrten sie. „Wieso konnten wir nicht gemeinsam unter der Sonne leben? Es gibt doch genug Platz im Jabarital.” 
 
   „Das dachten wir anfänglich auch, bis uns der Halion verdeutlichte, dass wir seine Bäume gefährden. Er befahl uns unter die Erde. Wir lehnten uns auf und spürten zum ersten Mal seinen Zorn! Die Bäume vertrieben uns und verschütteten alle Zugänge nach Mardana. Mit der Zeit vergaß der Halion, dass es uns gab. Falls sich zufällig Feuerkatzen an die Oberfläche verirrten, spaltete der Halion ihre Zungen und verfluchte sie, ewig zu sterben!”
 
   Yirmesa lauschte aufmerksam: „Ich kann kaum glauben, dass wir über denselben Halion sprechen. Der alte Baum war schon immer für uns da.” 
 
   „Kind, glaube mir, es ist derselbe. Wir haben damals überlebt, weil wir in der Tiefe blieben. Uns schützte die Hitze des Berges. Keine Wurzel eines Baumes, kein Tier und auch kein Lamenis konnten bisher lebendig zu uns vordringen.” 
 
   „Wieso nicht? Wir hätten doch nur ein Loch graben müssen und wären auf einen der Gänge gestoßen. Natürlich nur, wenn die Lamenis von euch gewusst hätten.”
 
   Taral lachte erneut. Samuel blickte ihr in die Augen: „Kind, alles Leben, was du kennst, vergeht in Mardana. Der Ichilee brachte, in jüngeren Zeiten, eher zufällig die Ersten von euch zu uns. Kein Lamenis erblickte je die Kuppel von Mardana, sie vergingen alle in der Hitze der oberen Korridore.”
 
   Königin Taral klang nachdenklich. „Und heute stehst du vor uns und hast diesen Weg überlebt.”
 
   Yirmesa verstand jetzt die Worte von Samuel und was an ihr bemerkenswert war. „Aber das ist doch großartig. Wir können die Gänge wieder öffnen und unsere Völker können sich kennenlernen. Wenn wir Lamenis inzwischen eure Hitze vertragen, können wir euch besuchen. Berlienies versteht sich sehr gut mit dem Halion. Und ich glaube nicht, dass er euch noch böse ist. Stellt euch vor, ihr könnt wieder die Sonne sehen!” Yirmesa sprudelte voller Euphorie. 
 
   „Dein Herz ist rein, junge Lamenis. Ich würde wirklich gerne in die Sonne blicken. Aber wir werden uns nicht beugen!” Die Führerin der Feuerkatzen wirkte jetzt entschlossen. „Bist du alleine zu uns gekommen?”
 
   „Ja, es war ein Versehen. Auch bei mir half ein Ichilee unfreiwillig.” 
 
   „Nun Yirmesa, ich bin sicher, dass nur du etwas Besonderes bist. Nur du kannst in unserer Hitze bestehen. Wobei es leider sehr wahrscheinlich ist, dass es dir deine Kinder gleichtun können werden. Es ist schlimm, dass uns der Halion die Sonne verwehrt, aber mit dir bekäme er eine neue Waffe!” 
 
   „Eine Waffe?” Yirmesa schüttelte ihren Kopf. Sie verstand nicht, wie sie eine Waffe sein sollte.
 
   „Du wirst uns nicht wieder verlassen.” Königin Tarals Miene war ernst. 
 
   „Bitte, das könnt ihr nicht tun … ich bin doch nur aus Versehen hier. Ich verrate bestimmt niemandem, dass es euch gibt. Bitte … lasst mich gehen!” Yirmesa bemerkte, wie sehr sie Menisis bereits vermisste, obwohl ihre Flucht kaum einen Tag her war. 
 
   Aber die entschlossene Mimik von Königin Taral zeigte ihr auch, dass sie nicht mehr von ihrer Entscheidung abzubringen war. Samuel trat näher an Königin Taral heran, sie redeten miteinander. Yirmesa konnte nichts verstehen und ihre Gesten waren schwierig zu deuten, anscheinend sagte Samuel etwas, wogegen sich Taral zunächst sträubte, um abschließend zuzustimmen. Über was sprachen sie nur?
 
   „Yirmesa … verstehe unsere Welt. Der Halion ist sehr mächtig. Wir wissen, dass er uns nicht vergessen hat. Zum Glück ist er aber auch eitel und spielt täglich mit seinen neuen Schöpfungen. Wir treten nicht vor sein Antlitz und vermeiden jegliche Provokation, er soll sich nie an uns erinnern müssen. Keine Macht dieser Welt kann gegen ihn bestehen. Wir wollen nicht nur uns schützen, sondern auch dein Volk. Genießt die Zeit, die ihr auf seiner Welt verweilen dürft.” Königin Taral blickte sie an. 
 
   Yirmesa versuchte ihren Worten zu folgen. „Was bedeutet das?” Sie fühlte sich unwohl.
 
   „Wir werden dich töten, damit der Zufall dir nie ermöglicht, an die Oberfläche zurückzukehren.” Königin Taral blickte sie regungslos an. Yirmesa war sprachlos – zwar hatte sie Menisis verlassen, aber die Endgültigkeit des Urteils traf sie hart. Ihre Nana, Verlia oder auch Berlienies würden niemals davon erfahren, was ihr tief unter der Erde widerfahren war. 
 
   „Ich mag dich, Kleine, es tut mir weh, so zu handeln. Ich habe über eine lange Zeit gelernt, die Lamenis zu hassen. Ich habe euch seit jenem Tag verflucht, an dem ihr uns aus seiner Gunst vertrieben habt. Heute habe ich dich kennengelernt und verzeihe deinem Volk.” Taral drehte sich um und ging. 
 
   Samuel wandte sich zu ihr: „Wenn der Sand durchgeronnen ist, wirst du sterben.”
 
    
 
   Sie nahmen Yirmesa den Kampfstab ab und sperrten sie weit unter dem Palast in ein Kellergewölbe. Mit einem Krachen schlugen sie die schwere Metalltür zu. Befand sie sich nun am Ende ihres Weges? Die Steine in ihrer Zelle rochen verwittert, auch die Runen waren hier ausgeschlagen und matt. Sie kauerte in ihrer verschlissenen Rüstung in einer Ecke und hielt mit beiden Armen die Beine umschlossen. Schmutzig und zerzaust klebten ihre Haare am Körper, an Armen und Beinen schmerzten zudem zahlreiche Schürfwunden und Prellungen. Auch die Schuppen ihres Körperpanzers blieben verborgen – ihr Gesicht war blass. 
 
   „Fantastisch! Ich habe alles im Griff. Ich finde eine schwarze Lichisrose und alles freut sich für mein Glück. Der Rat will mich loswerden, ich töte Garmen und haue ab. Wegen dieser bärtigen Trottel falle ich in ein Loch … einmalig … erst finde ich eine neue Welt und dann werde ich umgebracht! 
 
   Jetzt sitze ich in diesem Backofen und warte, bis ich dran bin! Hätte ich die kleine schwarze Mistknolle bloß gefuttert, hätte ich sie am nächsten Tag einfach ausgeschissen!”
 
   Sie hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren, sie dachte an Verlia, an Levinie und all die anderen in Menisis. Sie erinnerte sich an das Lachen von Garmen und an die rote Nase von Varus. Die Geschichten von früher, die Jelor den Kindern erzählte, vermisste sie besonders. Sie schmunzelte über ihre kindliche Furcht vor schwarzen Bäumen und die Faszination über die Geschichte des Mutsteins ihrer Nana.
 
    
 
   Es schien eine Ewigkeit vergangen, bis sich die schwere Tür wieder öffnete. Zwei Feuerkatzen forderten sie auf, ihnen zu folgen. Sollte sie sich noch wehren? Wozu, gegen diese Gegner konnte sie nicht bestehen.
 
   Sie stiegen tiefer in den Berg hinab, die staubigen Gänge wurden an diesem Tage offenbar seit langer Zeit wieder genutzt. Yirmesa wurde in eine Höhle geführt, deren Wände nur aus nackten Felsen bestanden. In der Mitte befand sich eine kleine Insel, zu der eine steinerne Brücke führte. Der kleine silberne See war etwa siebzig Fuß breit, die Hitze, die ihm entwich, schmerzte. Samuel wartete auf sie, während das flüssige Metall bereits ungeduldig blubberte.
 
   „Yirmesa, kein Tod ist glorreich. Ich wünsche dir wenig Qualen, auf dass du deinen Frieden findest.”
 
   „Nein!” Sie wehrte sich, aber die beiden Feuerkatzen zogen sie über die Brücke. In diesem Moment wollte sie sich doch nicht ihrem Schicksal fügen. „Nein! Wartet, noch nicht!” Sie schrie und schlug wild um sich. „Samuel! Bitte!” 
 
   Er verzog keine Miene. Verzweifelt hielt sie sich an einer Steinkante fest, bis ihr heiße Krallen in den Rücken schlugen. Ihre schwarzen Schuppenplatten zerbarsten durch die Prankenhiebe ihrer Peiniger. 
 
   Sie schrie panisch als sie ihre Beine nicht mehr bewegen konnte. Ihr Mund war trocken und voller Staub. Mit ihrer letzten Kraft verkrallte sie sich im Steinboden. Vergebens, die andere Feuerkatze riss ihr die Hand ab. 
 
   Um Yirmesa drehte sich alles. Sie stießen sie in einem hohen Bogen in den See aus heißem Metall. Sie schrie, das Metall brannte in ihrem Mund – jeder Ton erstickte. Sie spürte, wie ihr Fleisch an den Gliedern und ihre Lungen verbrannten. Keine Zeit für einen letzten Gedanken. Finsternis. Sie starb.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

KatzenkinderSamuel und die beiden Feuerkatzen verließen wortlos die Hinrichtung der jungen Lamenis. Er hatte ihr Leben nicht gerne genommen, ihn erfüllte deswegen kein Stolz, aber er hätte jederzeit wieder so gehandelt. Er wusste, dass viele Hundert Fuß über ihnen die Sonne die Bäume wärmte. Kein Zeichen würde auf das Schicksal der Lamenis hindeuten, alles würde so weitergehen wie bisher. Niemand, der Yirmesa gekannt hatte, würde je erfahren, was aus ihr geworden war. Und das war gut so. Er verfluchte den Halion dafür, dass er ihn zu solchen Taten zwang. Den Lamenis wünschte er ein glückliches Leben in Unwissenheit, damit die Kleine nicht umsonst ihr Leben gegeben hatte. 
 
    
 
   Yirmesa erwachte, wie in einem Traum: Körperlos sah sie Licht und Schatten – Stille – sie konnte die Sterne sehen. Sie hatte weder Angst noch Schmerzen. Wie vor einer Ewigkeit lag das Leben in ihren Erinnerungen verborgen. Sie sah Monde, Sonnen und Planeten an ihr vorbei fliegen. 
 
   Die Ruhe verging, alles wurde schneller: Sterne schossen als Lichtstreifen an ihr vorbei. Sie sah Ninis als winzigen Punkt in der Ferne. Je näher ihre Welt kam, desto stärker wurden die Erlebnisse der letzten Tage wieder lebendig. Verlia, Levinie und Königin Taral – Yirmesa schlug wie ein glühender Komet in die schwarze Erde des Jabari: Ein Schrei, eine Explosion und ein grelles Licht. 
 
   „Ich entzünde meine Glut in deinem Herzen, mit der Macht der Erde sollst du leben!”, schallte es in ohrenbetäubender Lautstärke. Sie kannte die Stimme nicht. Etwas stieß gegen ihren Kopf. Die Augen brannten, sie lag auf dem Grund des Metallsees. Lebte sie etwa noch? Oder lebte sie wieder?
 
   Yirmesa konnte atmen, sehen und sie roch das heiße Metall. Unfassbar. Sie blickte auf ihre verbrannte Hand. Wie konnte das sein? Sie sah aus wie eine Leiche. Angewidert blickte sie auf ihre verbrannten Glieder. Erwartete sie ein Schicksal ähnlich dem der Feuerkatzen, die in den Brandlöchern dahin vegetierten? War das die Rache von Taral, für das was der Halion ihrem Volk angetan hatte? So viele Fragen und keine Antworten. Was würde jetzt aus ihr werden?
 
   Feine Linien entstanden auf ihrer Haut und lenkten ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Muskeln regenerierten sich und ihre Hand wuchs erneut aus ihrem Arm. Die Kleidung war restlos verbrannt, aber ihre Haut, die Fingernägel und ihre langen schwarzen Haare stellten sich wieder her. Einfach so. Was geschah nur mit ihr? Sie fühlte sich wie ein Spielball unbekannter Mächte, die sogar den Tod ignorierten. Sie stieß sich vom Grund ab und blickte sich um. Ihre Augen hatten sich bereits an das Metall gewöhnt. Sie hielt es für keine gute Idee, wieder an der Oberfläche aufzutauchen, sie musste einen anderen Ausgang finden. Seitlich konnte sie eine Öffnung in der Wand erkennen und tauchte hindurch. Es gab bestimmt eine Verbindung zum äußeren Ring, den sie von oben gesehen hatte. Wenn es einen Weg gab, würde sie ihn sicherlich finden. 
 
   Yirmesa wunderte sich über das silbrige Metall, durch das sie schwamm und das sich inzwischen eher wie lauwarmes Wasser anfühlte. Den Versuch, sich selbst zu erklären, ob sie tot sei oder nicht, gab sie kopfschüttelnd auf. Sie dachte nur an ihre Flucht. Schließlich fand sie die offenen Kanäle von Mardana schneller als erwartet. Sie kletterte an einer Hauswand hoch und beäugte ungläubig, wie Metalltropfen von ihrer Haut abperlten. 
 
   Die Feuerkatzen sammelten sich auf einem größeren Platz vor dem Palast von Königin Taral. Samuel stand auf einer Erhöhung, er sprach darüber, dass in Kürze die Weihe zweier junger Feuerkatzen stattfinden würde. Die Kinder von Königin Taral waren erst vor wenigen Tagen zur Welt gekommen. 
 
   Yirmesa wunderte sich, dass sie plötzlich jedes Wort der Feuerkatzen verstand. Sie sprach nacheinander einige Worte in beiden Sprachen. „Na gut, ich verstehe jetzt diese blöden Katzen und mein Hintern ist feuerfest! Das reicht für heute, ich muss hier weg!”
 
   Sie blickte an ihrem nackten Körper hinunter: Alle Wunden waren verschwunden, ihre Haut wirkte bronzeartig und makellos. Auf dem Oberschenkel konnte sie flüchtige rote Linien erkennen: Die Runen zeigten sich und verblassten wieder, es waren dieselben unbekannten Schriftzeichen, die sie zuvor auf den Steinen der Korridore gesehen hatte. Sie konnte sich allerdings die Bedeutung der Schriftzeichen immer noch nicht erklären.
 
   Hier in der Stadt konnte sie nicht bleiben und der Weg, der sie hergebracht hatte, bedeutete eine Sackgasse. Sie tauchte wieder in das heiße Metall, es musste einen anderen Weg geben. Wasser, im Gedanken sah sie Wasser. Wasser das sie bei den großen Steintürmen verdampfen gehört hatte! Hoffentlich waren die Wasserzuflüsse groß genug und führten nach oben, ansonsten würde ihre Flucht nicht besonders lange dauern. 
 
   Nach einer Weile fand sie eine Kaverne neben dem Raum, in dem Samuel sie in das silberne Metall gestoßen hatte. Eigentlich war es eher eine Höhle, bei der nur der Torbogen bearbeitet war. In nahezu völliger Finsternis, das einzige Licht stammte von der silbrigen Oberfläche des Metallsees, stieg Yirmesa an einer flachen Stelle auf den Felsen und ging durch den Torbogen. Der Korridor wirkte wie seit langem verlassen, nur vereinzelte Leuchtkäfer gaben ein äußerst dürftiges Licht ab. Yirmesa ging leicht gebeugt durch den Gang. Erneut stieß sie auf eine Treppe, die nach oben führte. Die Stufen waren verwittert, diesen Teil von Mardana nutzten die Feuerkatzen offensichtlich schon seit langer Zeit nicht mehr. Nach zwei Treppenwendungen folgte ein weiterer langer Gang.
 
   „Mist!” Sie hatte keine Ahnung, wie sie hier wegkommen sollte. Ein Geräusch, weit entfernt, aber hörbar. Sie legte sich auf den Boden, presste ihr Ohr auf den Stein und lauschte. Es waren weitere Stimmen zu hören, die unter ihr durch den Boden drangen. Die Wachen der Feuerkatzen hatten sich zum Glück anders angehört. Yirmesa suchte an den Seiten nach einer Möglichkeit, in die Räume unter ihr zu gelangen. Zwei Schritte weiter erübrigte sich das Problem, einen Weg zu finden: Unter ihr brach der Boden ein und sie fiel in eine Kammer voller Kleidung. 
 
   „Aua!” Yirmesa schaute sich um und schmunzelte. Sie stand auf und rieb sich den Po, der ihren Sturz unsanft abgefangen hatte. Die Neugierde überflügelte schnell den Schmerz, denn es sah so aus, als wäre sie in die Schlafräume einer hohen Persönlichkeit gefallen. Sie sah an der Wand die lange weiße Robe, die Königin Taral im Thronsaal getragen hatte. Die Pracht dieser Kammer versetzte sie in Entzücken. 
 
   „Sieh' an! Wessen Kleiderkammer das wohl ist, werte Königin? Du bist ja noch schlimmer als Karlema.”
 
   Yirmesa brauchte Kleidung, sie zuckte aber nur mit den Schultern, da die Kleidersitten von Zwei- und Vierbeinern doch ziemlich unterschiedlich waren. Normalerweise störte sie ihre Nacktheit wenig, nur wollte sie nicht gerade derart ohne irgendetwas heimkehren. Sie lachte, weil sie ans Heimkehren dachte und daran, Levinie in ihre Arme zu schließen. Nein, sie würde nicht umkehren, sie würde das Jabarital verlassen! Ein Grund mehr, Kleidung zu finden. Sie nahm die weiße Metallrobe und legte sie über die Schulter, mit einer dünnen Kette an der Taille gab sie der Robe Halt. Ein Metallgewebe solcher Art hatte sie noch nie in den Händen gehalten, es war leicht und glänzte seidig.
 
   Yirmesa schaute sich um und ging in den benachbarten Raum, das Licht kam hier ebenfalls von Glaskugeln an den Wänden. Auf dem Boden lagen erhöhte Steinplatten, bei denen sich sie vorstellen konnte, dass sie als Schlafstätte dienten. Sie ging weiter und hörte erneut die Geräusche, die sie eben noch undeutlich durch die Decke wahrgenommen hatte. Jetzt klang es wie ein Maunzen junger Tiere. 
 
   Sie hatte die Kinder von Königin Taral gefunden, die mit noch verschlossenen Augen auf einer warmen Steinplatte lagen. Die Zwei waren wach und fühlten sich durch das Gepolter ihres Sturzes sichtlich gestört. Eine der kleinen Feuerkatzen maulte unfreundlich, um sie zu vertreiben. Die Kleine hatte schon ein Auge offen und nutzte es gezielt, um Yirmesa mit Blicken zu verfolgen. Die Zweite wackelte blind auf den Rand zu, sie hielt den Protest ihres Geschwistertieres wohl für ein Indiz, dass ihre Mutter anwesend sei. Yirmesa wollte nicht, dass das blinde Jungtier stürzte. Sie sprang einen Schritt vor, um es vor dem Fall zu bewahren. Die blinde Feuerkatze stolperte über den Rand und landete in ihren Händen. Die Kleine fühlte sich sichtlich wohl, Yirmesas Hände zu spüren, sie glühte behaglich. Yirmesa malte sich aus, was alles in Brand geraten würde, wenn die kleine Katze in Menisis über das Plateau von Levinie tollte.
 
   Sie hörte Schritte von draußen: Yirmesa reagierte schnell, sie legte das Jungtier zurück auf das Steinpodest und versteckte sich hinter einer höheren Steinplatte. Das war knapp. Vier Feuerkatzen trugen einen Tragekorb herein und setzten ihn vor den Jungtieren ab. Eine weitere Feuerkatze kam in den Raum, sie trug viel Schmuck und eine dunkelrote Kapuze. 
 
   „Schnell, wir sind spät dran! Wie sieht es denn hier aus? Ist in der Kleiderkammer ein Stück der morschen Decke runtergefallen? Na ja, darum kümmern wir uns später … schnell! Königin Taral wartet auf ihre Kinder.” Sie trieb die anderen an. 
 
   Yirmesa hielt sie für eine Zofe von Taral, die zum Glück in Eile war. 
 
   „Eins und zwei! Da sind meine Kleinen, los ab mit euch in den Korb.” Die Zofe gab den Trägern noch Aufträge, welche Kleidungstücke die Königin wünschte. Die kleine Feuerkatze, die die ganze Zeit maunzte, hatte mit ihrem offenen Auge schnell den Tragekorb gefunden. Die Feuerkatze hingegen, die Yirmesa aufgefangen hatte, lief vorbei und fiel jetzt doch herunter. Yirmesa zuckte, weil ihr der Sturz selbst wehtat. Vorsichtig packte die Zofe den Ausreißer mit den Zähnen und schob ihn in den Tragekorb.
 
   Eine der Trägerkatzen schaute die Zofe an. „Möchte Königin Taral diese Robe haben?” Sie nickte. 
 
   Dem Ausreißer gefiel der Tragekorb offenbar nicht sonderlich, da er ihn umgehend wieder verließ. Ohne dass die Zofe seine Flucht bemerkte, lief er ihr unentdeckt zwischen den Beinen hindurch. Hastig schloss die Zofe den Käfig und deckte ihn mit einer feinen Metalldecke ab. Sie sprang über den Tragekorb und eilte aus dem Schlafraum.
 
   Oh nein. Der Kleine lief blind, aber zielsicher auf Yirmesa zu. Sie hoffte, dass das Jungtier nicht zu ihr fände. Aber der königliche Nachwuchs ließ sich nicht aufhalten und krabbelte unter ihre Robe. 
 
   Yirmesa wünschte sich nur, dass sie keiner entdeckte. Einen Moment später waren der Korb samt den Trägerkatzen draußen und die schwere Tür geschlossen. Sie lehnte sich zurück und griff seitlich in ihre Robe. Die Feuerkatze hatte es sich schon an ihrem Bauch gemütlich gemacht. Sie packte das Jungtier am Nacken und hob es hoch. Ein Blick unter den Bauch, die kleine Feuerkatze war ein junger Mann. 
 
   „Deine Mutter ist ein Miststück und wollte mich grillen. Sag mir einen Grund, warum ich dir nicht den Hals umdrehen soll?”
 
   Die kleine Feuerkatze maunzte und öffnete dabei ein Auge. 
 
   „Oh nein! Wie soll man denn so was umbringen?” Sie setzte den Sohn von Taral auf die Steinplatte, stand auf und wollte durch das Loch in der Decke verschwinden. 
 
   Kaum zwei Schritte weiter schrie der Kleine wie am Spieß - er hatte anscheinend wenig Lust alleine zu bleiben. Yirmesa drehte sich um und hielt ihm den Mund zu – jetzt sprang sein zweites Auge auf. 
 
   „Du schaffst mich, Kleiner! Ich werde das später sicherlich bereuen.” Sie packte ihn und steckte das Katzenkind in ihre Robe. Sobald niemand mehr sein Geschrei hören konnte, würde sie ihn zurücklassen. Sie kletterte durch das Einsturzloch und rannte den Weg zurück. 
 
   „Aua!” Sie gab dem Kleinen einen Klaps, weil er sie in die Brust gebissen hatte. „Selbst schuld! Du wolltest mit, bei mir gibt's nichts zu trinken.” Sie musste den Verstand verloren haben, sie erwartete ein Chaos, sobald die Feuerkatzen merkten, dass ein Kind fehlte. Je schneller sie den Quälgeist loswerden würde, umso besser.
 
    
 
   Yirmesa stand erneut an dem Metallsee, sie hielt inne und überlegte, ob der Kleine das flüssige Metall ähnlich gut vertrug wie sie. Sie packte ihn am Nacken und hielt ihn unter lautstarkem Protest mit dem Po in das heiße Metall. Sie hob ihn hoch – alles war noch dran. Zufrieden lächelte sie. Ob er auch atmen konnte? Sie tauchte ihn komplett unter, wobei die kleine Feuerkatze die völlig lebensfeindlichen Eigenschaften von flüssigem Metall mit einem Schnurren quittierte. 
 
   „Na gut … ich hab's mir fast gedacht, aber jetzt weiß ich's genau!” Sie steckte ihn wieder unter die Robe und tauchte ab. Yirmesa schwamm durch die Röhren in die offenen Kanäle, sie wollte zum äußeren Ring von Mardana. 
 
    
 
   Wieder an der Oberfläche hörte sie die laute Stimme von Samuel, sie wusste, dass ihr Vorsprung knapp war, aber ihre Neugierde siegte. Zudem würde sich vielleicht eine gute Gelegenheit ergeben, ihren neuen Freund zurückzulassen, was sollte sie auch mit einer kleinen Feuerkatze anfangen? Sie kletterte an einem Haus hoch und schaute sich um, die Feuerkatzen standen noch vor dem Palast ihrer Königin. Die Versammlung füllte sich, es waren viele Hundert Feuerkatzen anwesend. Yirmesa war überwältigt von den Roben und Schmuckrüstungen, die sie trugen. Die Metallgewebe protzten in vielen Farben und die Kürasse strahlten elegant. Viele grüne und rote Juwelen verzierten sie – es war für Yirmesa unvorstellbar, dass Vierbeiner zu solchen Kunstfertigkeiten fähig waren. 
 
   Einige Feuerkatzen wurden durch Trägerkatzen auf Steinplatten gebracht, wobei der Prunk der älteren Tiere sogar die Kleidung von Taral in den Schatten stellte. Die Ehrengäste erhielten die besten Plätze für das Schauspiel. Ihr Mienenspiel zeugte von ihrem Stolz, sie ließen alle spüren, dass sie sich als die Elite ihres Volkes verstanden. 
 
   Neben Samuel stand die Zofe von vorhin vor dem abgedeckten Korb des verbliebenen Jungtieres. In den Yirmesa den Ausreißer jetzt kaum noch unbemerkt unterbringen können würde. 
 
   Gemessen an einigen der anderen Gäste wirkte Samuel recht schlicht. „Wertes Volk von Mardana, wir weihen heute Prinz Garia und Prinzessin Jalon. Nehmt Platz, wartet auf die Ankunft von Königin Taral und ihrem Gemahl.” 
 
   „Na du kleiner Prinz.” Yirmesa zerwuselte sein Fell. „Die werden nicht lange brauchen, bis sie merken, dass du fehlst. Ich muss nur noch den richtigen Platz für dich finden, dann kannst du wieder zurück.”
 
   Yirmesa stieg zurück in das Metall und tauchte weiter. Die Strömung nahm zu, sie brauchte einige Zeit, um an den äußeren Ring zu gelangen. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht mitgerissen zu werden. Erschöpft zog sie sich am Ufer hoch und erblickte einen Torbogen. Ja, da ging es weiter, sie folgte einer Treppe nach oben. Ihr Reisegefährte und die geliehene Robe hatten die Flucht bis hier gut überstanden. Die Stufen liefen, stetig ansteigend, an der Rückseite der mächtigen Kuppelmauer entlang. Alle sechzig Fuß gab es Fenster, die eine Sicht auf Mardana zuließen. 
 
   Yirmesa ging zügig, aber sie rannte nicht. Sie wusste, dass sie noch sehr viele Treppenstufen durchhalten musste. Das letzte Stück durch den Metallstrom steckte ihr noch in den Knochen. 
 
   Bei jeder Fensteröffnung hörte sie die Stimme von Samuel, der nicht müde wurde, eine lange Ahnenliste vorzutragen. 
 
   „Ehrt die ewige Dynastie von Königin Taral!” Die versammelten Feuerkatzen klopften begeistert mit den Pfoten auf den Boden, als das Königspaar die Bühne betrat. 
 
    
 
   Yirmesa ging weiter, ihre Zeit lief ab. Sie hatte kein Gefühl für ihren Vorsprung. Feuerkatzen liefen schnell, es musste ihr gelingen, rechtzeitig einen Weg zu finden.
 
    
 
   „Hochgeborene Katzen von Mardana! Ich freue mich, euch heute zahlreich begrüßen zu dürfen. Ich bin stolz, euch mit meinem Gemahl, den Erben unseres Thrones vorzustellen”, hörte sie Königin Taral rufen. Sie trug einen festlichen roten Umhang und einen Stirnreif mit grünen Edelsteinen. Neben ihr stand ihr Gemahl, der etwas verloren wirkte. Yirmesa beneidete ihn nicht um seine Königin. 
 
    
 
   Die Zeit musste genügen, um sich einen ausreichend großen Vorsprung sichern zu können, dachte Yirmesa immerzu. Sie stieg weiter die Treppen hoch. Die Beine wurden schwerer, sie nutzte die kurzen Verschnaufpausen, um auf die Versammlung der Feuerkatzen zu blicken.
 
    
 
   Alle Blicke richteten sich auf Samuel. „Verbeugt euch vor eurem zukünftigen König!” Die Feuerkatzen senkten ihre Häupter, nur Taral hielt ihren Kopf hoch und genoss die Anerkennung. Ihr Gemahl stand versetzt hinter ihr und machte keine Anstalten, sich neben sie zu stellen. Die Zofe öffnete den Tragekäfig. 
 
    
 
   Yirmesa stapfte weiter. „Oh ja, es wird jetzt gleich losgehen!” Die riesige Kuppel hatte sie bisher nur zur Hälfte umlaufen. Sie war müde, erschöpft und ihr letzter Schlaf lag eine gefühlte Ewigkeit zurück. Yirmesa musste weiter, sie hörte das freudige Klopfen der Feuerkatzen, als sie beim nächsten Fenster ankam. 
 
    
 
   Eine kleine Feuerkatze tapste aus dem Käfig und schaute sich die Welt mit einem Auge an. 
 
   „Begrüßt Prinzessin Jalon, möge ihre Schönheit heller strahlen als die Juwelen der Erde!” Unter ständigem Beifall der Menge stellte Samuel die Prinzessin vor, er zelebrierte das Ereignis voller Inbrunst. Taral genoss die ersten Schritte ihrer Jüngsten sichtlich.
 
   Schlaftrunken schaute sich Jalon um, legte sich wieder hin und schlummerte weiter. Die Zofe stupste die Schlafmütze wach, die sogleich aufschreckte und prompt die verkehrte Richtung einschlug. Sie half ein wenig nach, damit die Kleine zu ihrer Mutter fand. 
 
   Samuel lachte: „Mögen ihre Schritte sie immer auf dem rechten Pfad halten.”
 
    
 
   Yirmesa war fertig, die Beine schwer wie Stein, sie konnte nicht mehr. Unzählige Treppenstufen lagen noch vor ihr. Nach einer Umrundung von Mardana schaute sie zurück, ihr kleiner Prinz würde in wenigen Augenblicken vermisst werden und sie hatte immer noch keinen geeigneten Platz gefunden, ihn zurückzulassen. Sobald die Feuerkatzen in der Schlafkammer von Königin Taral die Öffnung in der Decke näher untersuchten, würden sie ihre Fährte finden. Yirmesa stand erneut an einer Fensteröffnung und rang nach Luft. 
 
    
 
   „Begrüßt den Kronprinzen Garia, heißt unseren zukünftigen König willkommen!” Nichts geschah, die Menge schwieg. Königin Taral duckte geduldig ihren Kopf, um nach ihm zu sehen. Die Decke auf dem Tragekorb verdeckte die freie Sicht. Sie blickte unruhig ihre Zofe an, die mit den Schultern zuckte. 
 
   „Ist vermutlich eingeschlafen.” Die Zofe schaute nun selbst in den Käfig. Sie hielt einen Moment inne und sah ihre Königin unsicher an. „Er ist nicht da … er muss noch in Eurer Kammer sein.” 
 
   Königin Taral fauchte: Die Stimmung verlor schlagartig ihre Unschuld, zwei Feuerkatzen der Garde begleiteten die Zofe zum Palast. 
 
   „Unser kleiner Kronprinz liebt dramatische Momente! Er wird gleich bei uns sein.” Mit seinen Worten kokettierte Samuel die Situation
 
   Die Feuerkatzen vor dem Palast nahmen die Verzögerung amüsiert hin und unterhielten sich entspannt weiter.
 
    
 
   Wasser! Yirmesa lief weiter. Sie konnte das Wasser hören, ihre Rettung. Sie verbot sich den Gedanken daran, dass sie wohl nicht mehr in der Lage sein würde, einen Wasserfall hinaufzuklettern und zwang ihre Beine in den Gehorsam. Weiter, nur weiter! Sie mobilisierte alle verbliebenen Kräfte. 
 
   Nach etwa dreihundert Fuß sah sie an der mauerabgewandten Seite im Felsen eine ausgewaschene Einbuchtung. Etwa fünf Fuß hatte sich der Wasserfall schon in den Stein gearbeitet, er schoss senkrecht in die Tiefe. Sie blickte durch den Schacht nach oben, aber an dieser Stelle konnte sie noch nicht am Wasserlauf entlang zur Quelle laufen. Erst nach der nächsten Runde, rund um Mardana, könnte ihr Plan aufgehen. Yirmesa lief weiter. 
 
   Von unten hörte sie ein Fauchen und Kampfgeräusche. Aus einem Fenster sah sie einen Tumult auf dem Platz vor dem Palast. Die feierliche Stimmung war endgültig vorbei, die Zofe lag mit zerschmettertem Schädel vor Königin Taral. 
 
   Von ihren Krallen tropfte Blut. Yirmesa beobachtete, wie sie einigen Feuerkatzen Anordnungen gab. Auch Samuel kam hinzu, sie war inzwischen aber zu weit entfernt, um alles zu verstehen. 
 
    
 
   „Y I R M E S A!”, brüllte Taral ohrenbetäubend laut. „Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast. Ich habe keine Ahnung, durch welchen Zauber du dem Tod entkommen bist. Du hast mich belogen, du hast mir meinen Sohn geraubt! Ich werde dich langsam in Stücke reißen! Ich werde alle Lamenis zerfetzen.” Sie benutzte die Sprache der Bäume.
 
    
 
   Für Yirmesa gab es nur noch den Weg nach vorne. Die Katzen würden ausschwärmen, ihre Witterung aufnehmen und nicht lange brauchen, um ihre Spur zu finden. Der Kleine in ihrer Robe maunzte, ach, der war jetzt nicht wichtig. Das Atmen schmerzte, sie rannte weiter. Ihre Kräfte waren am Ende und zu viele Stufen lagen noch vor ihr. 
 
   Den Feuerkatzen war es also auch nicht klar, warum sie überleben konnte, sie verstand es ja selbst nicht. Es war ihr zudem ein Rätsel, warum sie plötzlich die Sprache der Feuerkatzen verstehen konnte.
 
    
 
   Zahlreiche Feuerkatzen der Garde von Königin Taral schwärmten aus. Sie begannen lautstark die Suche. „Hier ist sie lang! Sie will nach oben!”, hörte sie eine Feuerkatze rufen, sie hatten ihre Fährte gefunden. 
 
    
 
   Yirmesa hatte noch eine halbe Runde vor sich. Sie hörte schon Schritte hinter sich und blickte sich um. Es war nichts zu sehen. Sie drehte sich erneut und übersah eine überhöhte Stufe. Sie stürzte und knallte mit der Schulter gegen einen Stein. Der Schmerz und die Erschöpfung raubten ihr die Sinne. Garia krabbelte aus der Robe, er blickte sie an und biss ihr in die Nase. 
 
   „Aua! Was machst du da?” Yirmesa war zurück. Sie schaute sich um und erfasste schnell, was gerade passierte. Garia muckste und sie verstaute die kleine Feuerkatze wieder in ihrer Robe. Ihre Schulter schmerzte, aber sie musste den Zugang zur Wasserquelle finden. Sie konnte erneut das Wasser hören. Ihr Herz raste, sie musste sich einen Moment an der Wand abstützen. 
 
   Immer wieder blickte sie nach hinten, jeden Moment erwartete sie die erste Feuerkatze zu erblicken. Der Wasserlauf im Felsen musste unbedingt ihre Flucht ermöglichen. 
 
   Yirmesa hatte endlich den zweiten Treppenring geschafft, sie war jetzt ungefähr auf der gleichen Höhe wie der Zugang, der sie aus den oberen Korridoren in die Kuppel geführt hatte. Sie stütze sich auf ihren Beinen ab, der Brustkorb bebte. Neben ihr kam ein Wasserlauf aus einer blank gewaschenen Öffnung im Felsen und fiel rauschend durch den Boden. Die Öffnung war etwas kleiner als sie, aber groß genug, um mit eingezogenem Kopf durch das knöcheltiefe Wasser zu laufen. Einzelne Leuchtkäfer sorgten zudem für ein schwaches Licht. 
 
   Der Wasserlauf floss schnell, er stieg fortwährend an und machte einige Biegungen. Sie konnte ihn aber gut beschreiten. 
 
    
 
   Hinter ihr wurden die Geräusche der Verfolger lauter, die Feuerkatzen waren ebenfalls in den Bachlauf eingedrungen. 
 
   „Du wirst uns nicht entkommen! Bleib stehen, das Wasser ist kein Fluchtweg.” Samuel benutzte ebenfalls ihre Sprache. 
 
    
 
   Yirmesa rannte mit aller Kraft, die ihr noch blieb. Sie sah eine kleine Mauer, die den Bach begrenzte. Steuerte sie den Zulauf? Sie kletterte an ihr hoch und stand nun in einer größeren Höhle. Die Feuerkatzen stauten dort Wasser. Der Stausee war unruhig, obwohl er kaum mehr als hundert Fuß breit war. Auf der gegenüberliegenden Seite lag eine größere Öffnung, die schräg nach oben wegführte. Ein Schwall Wasser rauschte aus dieser Öffnung wie durch einen Schlund in den Stausee. 
 
   Sie blickte in den Wasserlauf, durch den sie gekommen war und sah die leuchtenden Augen der Feuerkatzen. Die Katzen jagten auf sie zu. Yirmesa atmete schnell, sie ging einen Schritt auf die kleine Staumauer zu. 
 
   „Könnt ihr schwimmen?” Sie zog die Metallplatte hoch, die den Wasserablauf regelte. Das Wasser barst in den Tunnel. Die vorderste Feuerkatze wurde durch den Wasserdruck jäh zurückgeschleudert. Es zischte. Sie hörte, wie das Wasser auf ihrem Fell verdampfte. Die Feuerkatzen schrien, während es sie zurück durch den Gang spülte. 
 
   Yirmesa bemerkte wie schnell der Wasserspiegel abfiel. Es würde nicht lange dauern, bis die Feuerkatzen erneut den Tunnel hoch stürmten. Wieder klatschte aus dem Zulauf eine Flut in den See. Sie erkannte, dass sie nicht mehr viele Möglichkeiten hatte. Entweder konnte sie sich von den Feuerkatzen zerreißen lassen oder sich in ein dunkles Loch stürzen, aus dem in kurzen Abständen eine Springflut kam. 
 
   „Das nächste Gespräch mit Königin Taral wird bestimmt nicht nett sein! Ich nehme lieber das Loch!” Sie wartete auf die nächste Flut und blickte gebannt auf den Wasserstand. Der Stausee war fast leer, und die Laune der Feuerkatzen hatte sich hörbar nicht verbessert. 
 
   Samuel brüllte heiser vor schierer Wut: „Reißt sie in Stücke und brennt ihr das Fleisch von den Knochen!” 
 
   „Komm schon, komm!” Yirmesa wartete auf das Wasser, die Zeit bis zur nächsten Flut kam ihr wie eine Ewigkeit vor. 
 
   „Da ist sie! Sie kann uns nicht entkommen.” Die erste Feuerkatze sprang rot glühend aus den Dampfschwaden des Tunnels. Yirmesa blickte sich um, sie hörte die Flut. Die Feuerkatze sprang in den noch knöcheltiefen Stausee und hastete auf sie zu. Das Wasser preschte an ihr vorbei und spülte den Angreifer abermals zischend nach hinten. 
 
   Jetzt! Yirmesa sprintete los, sie rannte in den dunklen Zugang. Etwa hundert Fuß schräg über ihr konnte sie eine Kante erkennen. Sie rannte um ihr Leben, das Herz raste, ihre Lungen fühlten sich dem Bersten nahe. 
 
   Der Flutzulauf stieg steil an. Der kurze Anstieg hatte es in sich, für das letzte Stück musste sie ihre Krallen in den blanken Stein schlagen, um nicht abzurutschen. Sie hörte bereits das Rauschen der nächsten Flut. 
 
   Eine Feuerkatze sprang ihr hinterher, rutschte aber wieder ab, sie verfehlte sie nur um Haaresbreite. Yirmesas Körperpanzer glänzte dunkel, während sie sich mit ihren Krallen das letzte Stück hochzog. Sie hatte die Kante erreicht und konnte in einen breiten Abgrund blicken, aus dem das Wasser bereits aus der Tiefe auf sie zuschoss. Die Feuerkatzen hinter ihr tobten, sie versuchten erfolglos auf dem glatten Felsen Halt zu finden. Manchmal machte nur eine Kleinigkeit den Unterschied aus, es gab wohl nichts was schärfer war als die Krallen einer aufgebrachten weiblichen Lamenis.
 
   „Dreckskatzen! Verreckt in eurem Erdloch!” Yirmesa schenkte ihren Verfolgern einen letzten verächtlichen Blick, das Tosen war bereits bei ihr, sie hielt Garia fest und sprang. Der Fall währte nur einen Lidschlag, bevor sie von einer Wassersäule nach oben geschossen wurde. Der Teil des Wassers, der in den Tunnel zu den Feuerkatzen drang, dürfte ihre Verfolger abermals zurückgespült haben. 
 
   Der Geysir katapultierte Yirmesa in einem hohen Bogen ans Sonnenlicht. Endlich war sie wieder an der Oberfläche, ein Baum fing sie zwar etwas ruppig auf, aber sie lebte. Ein breiter Ast setzte sie unverletzt am Boden ab. Sie konnte sich gerade keine Gefahr vorstellen, die sie jetzt noch zu erschrecken vermocht hätte. Ja, sie hatte die Feuerkatzen besiegt. 
 
   Garia wimmerte in ihrer Robe, er brauchte anscheinend noch einen Moment, um an ihrem Sieg teilzuhaben. Zaghaft krabbelte er heraus und kniff seine Augen zusammen. Er beschloss aber umgehend, dass die Robe von Yirmesa der beste Platz für ihn sei und kroch zurück. 
 
   Sie streichelte ihn: „Wir haben es geschafft, Kleiner.” Ihr fiel kein Grund mehr ein, ihn jetzt noch zurückzulassen.
 
    
 
   Was hatte sie nur erlebt? Sie hatte keinen Kratzer und auch die Metallrobe war ohne Makel. Nur ihre Haut sah bei Tageslicht anders aus, dunkler, verwundert blickte sie auf ihren Arm, auf dem sich laufend kleine Runen abzeichneten und kurze Zeit später verblassten. „Was für ein Tag! Ich sollte wirklich nicht über alles nachdenken.”
 
   Sie blickte in den blauen Himmel: Der Geysir schoss regelmäßig Wasser in die Höhe, da es aber keine Feuerkatzen regnete, konnten sie ihr offenbar nicht folgen. Hoffentlich blieb das so.
 
   Natürlich wusste sie genau, wo sie war. Den mächtigen Geysir im Nordwesten des Tals kannte jeder Lamenis. An ihren Fluchtplänen hatte sich nichts geändert, sie wollte zum östlichen Steintor und dann das Jabarital verlassen. 
 
    
 
   Es musste ungefähr Mittag sein. Garia hatte sich inzwischen an die Sonne gewöhnt, den Kopf seitlich aus der Robe herausgelehnt, schaute er vergnügt umher. Die neuen Farben, Geräusche und Gerüche bereiteten ihm sichtlich Freude. Vor ihr lag die große Senke im Westen des Jabaris. Früher war sie hier häufig herumgelaufen um Früchte zu sammeln. Wenn sie in der Nähe von Menisis unbemerkt blieb, wäre der restliche Weg zum alten Steintor einfach. 
 
   Yirmesa sprang über einige tiefe Furchen im Boden. Nach kurzer Zeit löste sich allerdings ihre frisch gewonnene Unbeschwertheit abrupt auf, wie angewurzelt blieb sie stehen und blickte sie auf den Aufmarsch unzähliger bärtiger Männer. 
 
   „Nein! Was machen die mit den Bäumen?” Gigantische weiße Tiere entwurzelten Bäume und töteten ihre Ahnen! Hoffentlich hatten sie keine Schmerzen. Die Männer zerteilten sie und fügten sie zu seltsamen Gebilden zusammen.
 
   Neben dem Treiben am Boden war in der Luft über dem Lager noch mehr los. Zahlreiche fliegende Häuser wurden durch Seile am Boden festgehalten. Männer in Rüstungen bewachten das Lager. Sie erinnerte sich an eine Geschichte von Jelor über fremde Männer mit Waffen, er nannte sie Soldaten. Die sahen bestimmt genauso aus. 
 
   Weitere Soldaten standen auf baumhohen Holzgebilden und überblickten das Lager. Einige der fliegenden Häuser bestanden aus mehreren großen Kammern. Die Männer luden Waffen, Holzgestelle und Reittiere aus. Sie nahm viele Geräusche wahr: Sägen, Schmieden und das Gewieher von Tieren. Das Grollen eines weißen Bären erschreckte sie, dieses Tier mochte sie nicht. Ihre erste Furcht wich der Neugierde: Sie hatte all diese fremdartigen Dinge noch nie in ihrem Leben gesehen, versteckt stand sie hinter einem Baum und beobachtete aufmerksam das emsige Treiben. Fasziniert von der Technik, welche die Besucher mitbrachten, wollte sie alles kennenlernen. Die ganzen Sägegeräte, Schmiedeöfen und anderen unbekannten Maschinen brachten ihre Augen zum Leuchten, sie sah viele Waffen und Geräte, bei denen sie sich nur eine Verwendung im Kampf vorstellen konnte. 
 
   Als sie einige Männer genauer ansah, erinnerte sie sich an die Mörder von Yelvis, ihrem Schwarzwolf – das waren dieselben Krieger. Ihre kurzzeitige Faszination wich dem Hass, die Besucher schienen dieselben unfreundlichen Absichten zu haben wie die, die der Ichilee geholt hatte. 
 
   „Taral, um die solltest du dir mehr Sorgen machen als um mich!” 
 
   Yirmesa beschloss, sich das Feldlager genauer anzuschauen. Sie wollte aber nicht entdeckt werden, denn ein Ichilee würde sie bestimmt nicht erneut retten können. Behütet durch ein Gebüsch glitt sie einen Abhang herunter. Sie schlich im Schutz einiger Baumstümpfe näher heran. Die Wurzeln der abgeholzten Bäume weinten.
 
   Die Männer stellten aus armdicken Ästen Gatter her. Andere trugen sie ein Stück weiter, banden Seilschlaufen daran und schlugen sie mit Pflöcken in der Erde fest. Yirmesa huschte näher heran. Sie erschrak, als sie erkannte, dass die Männer mit den Gattern Wächterinnen in Erdlöchern einsperrten. In der letzten Nacht musste es einen Kampf gegeben haben, den zumindest die eingesperrten Wächterinnen nicht gewonnen hatten. Was wollten diese fremden Krieger bloß von ihnen? Sie hoffte, dass es ihrer Nana und Verlia gut ging. Was war nur passiert, während sie bei den Feuerkatzen war? Sie musste mehr erfahren!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Ein Kuss, eine Umarmung und ein LächelnYirmesa beobachtete aufmerksam das Feldlager der fremden Krieger, sie lag flach auf dem Bauch und war froh, dass das kniehohe Gras ihre Anwesenheit verdeckte. Sie hatte kein Interesse daran, wie die Wächterinnen vor ihr in einer Grube zu landen. Die Gastfreundschaft der Feuerkatzen, die sie beinahe das Leben gekostet hätte, würde sie eine lange Zeit nicht vergessen. Derart unvorsichtig wollte sie nicht erneut sein. 
 
   Im Lager der Fremden spielten sich chaotische Szenen ab: Weitere Wächterinnen und Schwarzwölfe wurden in Erdlöcher geworfen, die Frauen fügten sich ohne Gegenwehr, aber die Tiere tobten wie wild. Ein Schwarzwolf riss sich los, sprang einen der fremden Krieger an und jagte kurz darauf mit einer abgerissenen Hand im Maul durch das Lager. Schreiend hielt der Krieger die blutigen Reste seines Armes fest. 
 
   Yirmesa nutzte die kurze Verwirrung und lief geduckt zum Waldrand. Sie sprang einen Baumstamm hoch und verbarg sich im dichten Blätterwerk ihres Ahnen. Aus ihrem Versteck sah sie leidvoll, wie mehrere dieser Stöcke die Flucht des Schwarzwolfes beendeten. Das Jaulen des Tieres klang schrecklich. Die Soldaten zogen den Kadaver über den Boden und warfen ihn den Bären vor. Sie verdammte die fremden Krieger dafür.
 
   Gut fünfhundert Fuß vor ihr standen drei größere Stoffhöhlen, deren Eingänge jeweils mehrere Wachen säumten. Wenn etwas bewacht wird, kann es nicht völlig ohne Bedeutung sein. Wer waren die Fremden bloß? Was wollten sie von ihnen?
 
   Yirmesa hoffte, diese Männer belauschen zu können, vielleicht erwischte sie ein Gespräch des Anführers. Sie machte sich auf den Weg, fast lautlos kletterte sie durch die Bäume, bis sie neben den seltsamen Stoffhöhlen angekommen war. 
 
   Ein Baumstamm in der Mitte hielt zahlreiche lange Stoffbahnen, die wiederum am äußeren Ende mit Seilen am Boden befestigt waren. Um unbemerkt in die Stoffhöhle zu gelangen, nutzte Yirmesa die weitausladenden Ästen, bis sie den Baumstamm in der Mitte greifen konnte. Sie hatte dort eine Öffnung gesehen, durch die sie unbemerkt von oben in die seltsame Behausung der Fremden eindringen konnte.
 
   Yirmesa sah sich nach dem Baum um: „Danke für deine Hilfe.” Sie glitt langsam zwischen den geschnürten Stoffen ins Innere. Beinahe hätte sie vergessen, dass sie noch eine kleine Feuerkatze dabei hatte, die sich allerdings keinen Fingerbreit bewegte. Vielleicht hätte sie ihren neuen Freund besser auf einem Ast zurückgelassen, aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie waren bereits zu dritt, denn dreißig Fuß unter ihr befand sich ein blonder bärtiger Mann, der halbnackt auf einem Fell lag. Sein Oberkörper war mit zahlreichen Narben übersät. Er aß gegrilltes Fleisch, sie verabscheute zwar den Verzehr von Tieren, wollte aber den barbarischen Fremden trotzdem nicht aus den Augen lassen. Wer war er?
 
   Am Eingang erklangen hektische Stimmen. Der blonde Mann stellte eine Schale auf den Boden und erhob sich gelassen von seiner Ruhestätte. Die kleinen Metallringe seiner schweren Kampfstiefel rasselten, ob er bereits viele Schlachten gefochten hatte?
 
   „Lasst mich durch! Ich spreche mit dem Prinzen, wenn ich es für notwendig halte”, tönte eine resolute weibliche Stimme, die ihr sogleich unsympathisch war. 
 
   „Jungs, lasst die Schattenseherin zu mir”, rief er den Männern vor der Stoffhöhle zu. Seine Stimme hingegen gefiel ihr, sie musste kurz an Garmen denken, was sie selbst verwunderte.
 
   Die Frau stürmte herein: „Prinz Manoos, worauf warten wir? Warum gehen die Verhöre nicht weiter?” 
 
   Er hieß also Manoos und war ein Prinz, was wollte er im Jabarital? Auf jeden Fall hatten seine Männer Yelvis getötet, egal wie nett seine Stimme klang.
 
   „Ich freue mich sehr, Euch zu sehen. Eure Anmut erhellt mein tristes Dasein”, antwortete er galant und verbeugte sich. 
 
   „Spart Euch die Höflichkeiten, wir haben hier etwas zu erledigen, dass wisst Ihr genau!”
 
   „Werte Schattenseherin Lorias, wir haben in der letzten Nacht fast unsere gesamte Vorhut verloren! Ihr gabt mir den Rat, dass es nicht notwendig sei, mit dem gesamten Expeditionsheer anzugreifen.” Er wirkte verärgert. „Ich höre noch Eure Worte. Ein kleines Volk, dessen Verteidigung nur aus einer Handvoll Frauen mit Knüppeln besteht. Ein Vulkantal am Rand der Welt, das bisher niemanden mit nur ein bisschen Hirn dazu verleitet hatte, dieses verfluchte Gebirge zu passieren. Wobei es völlig egal ist, ob man sich in der Luft oder am Boden den Arsch abfriert! Und jetzt wollt Ihr mich antreiben?”
 
   „Ihr seid der Sohn von König Hasis! Es ist Eure Pflicht, dem Orden zu dienen, und Ihr wisst genau, um was es bei diesem Feldzug geht. Also hört auf, mir das Leben Eurer Männer vorzuhalten. Sie sind ehrenhaft gefallen … und glaubt mir, ich bin bereit, mit dem Blut eines jeden zu bezahlen! Unser beider Blut eingeschlossen!” 
 
   Sie schlug ihre Kapuze nach hinten. Yirmesa mochte die Frau jetzt noch weniger, sie war böse. 
 
   Lorias trug eine grobe, schwarze Stoffrobe. Yirmesa hielt sie für jünger als Manoos, und ihre kurzen blonden Haare zeigten ihr, welche geringe Bedeutung sie ihrer Weiblichkeit zumaß. 
 
   „Ihr müsst mich nicht an meine Aufgabe erinnern. Meine Männer werden jeden Stein umdrehen und jeden Gefangenen so lange verhören, bis wir den Quell des Leidens gefunden haben.” Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr es ihm missfiel, sich maßregeln zu lassen. 
 
   „Ja, mein Prinz.”
 
   Yirmesa prägte sich das Gesicht von Lorias gut ein. Sie war sich sicher, dass diese Frau in Manoos' Heimat großen Einfluss hatte. Sie lauschte den Worten, ohne jedoch zu verstehen, worüber gesprochen wurde. Was sollte dieser Quell des Leidens bedeuten?
 
   Die schickten ernsthaft eine riesige Armee, um im Jabarital ein Relikt zu suchen und dafür einen Krieg anzuzetteln?
 
   „Lorias, Ihr könnt euch zurückziehen. Ich lasse nach Euch rufen, wenn wir mit den Verhören beginnen.”
 
   Sie verbeugte sich und verhüllte erneut ihren Kopf. Manoos blickte ihr nach: „Ihr seid Schattenseherin, welchen Rat gebt Ihr mir für die Verhöre?” Seine Worte klangen kühl. 
 
   Lorias wollte gerade die Stoffhöhle verlassen, drehte sich aber sofort um: „Macht ihnen unsere Entschlossenheit klar!”
 
   „Unsere Entschlossenheit? Damit soll ich Kriegerinnen beeindrucken, die mit bloßen Händen einen Eisbären angreifen?”
 
   „Mein Prinz, ich erkenne Weisheit in euren Worten. Ihr habt vermutlich völlig Recht. Brennt alles nieder. Wenn die Asche verfliegt, wird sich niemand mehr an dieses Tal erinnern!”
 
   Lorias’ eisige Skrupellosigkeit bewirkte, dass Yirmesa fast heruntergefallen wäre. Ihre eigenen Sorgen erschienen ihr auf einmal so nichtig, diese Kriegstreiberin war ohne zu zögern bereit, die Lamenis auszurotten. 
 
   Manoos sah Lorias fassungslos an: „Hört mir gut zu, Schattenseherin! Solange die Krieger der Renelaten meinem Kommando folgen, werden sie kein Schwert eures blinden Hasses werden. Ihr werdet von diesem Feldzug erfolgreich heimkehren! Ihr werdet mir aber nicht vorschreiben, wie ich mit meinen Gefangenen umgehe! Geht!” 
 
   Lorias blieb gelassen: „Ja, mein Prinz.” 
 
   Manoos, wer war dieser Mann? Als ob sie ihn kennen würde. Er war aber auch anders … als … warum erlaubte er dieser Frau, so mit ihm zu sprechen? Yirmesa musste ihrer Nana, Verlia und den anderen helfen! Sie musste zurück nach Menisis, aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Die Frau in der schwarzen Robe hatte die Stoffhöhle verlassen. Er verharrte auf derselben Stelle und hielt seine Hände nachdenklich vor den Mund, wobei er den Kopf, mit geschlossenen Augen, in den Nacken legte. 
 
   Yirmesa hielt die Luft an, sie war nur einen Lidschlag davon entfernt, entdeckt zu werden. Es geschah, was sie befürchtete, ihre Neugierde trieb sie wieder in Gefahr. 
 
   Er öffnete die Augen und blickte sie an. Seine Pupillen verengten sich für einen unmerklichen Augenblick, er holte Luft, um ein Kommando zu brüllen, blieb jedoch stumm. Warum?
 
   Neugierde machte sich in seinem Gesicht breit. Yirmesa hielt sich krampfhaft am Mast fest – ihr Verstand signalisierte ihr Flucht - nur bis auf ihre zitternden Lippen war sie wie gelähmt. Wie ein Blitz schoss ihr ein Gedanke durch den Sinn: Ein Kuss, eine Umarmung und ein Lächeln – ohne, dass ihr der Mann bekannt vorkam, glaubte sie, den Vater ihrer Kinder zu sehen. Ein Schlag – sie tauchte in einen eiskalten See, spürte die Kälte, schmeckte das Salz und roch die Wärme ihrer Nana. 
 
   Das Bild aus ihrer Vision hatte sie verwirrt. Der Moment dauerte nahezu ewig. Zudem verwunderte sie seine Reaktion, warum rief er nicht nach seinen Wachen? An ihren zerzausten Haaren würde es wohl kaum liegen. 
 
   „Wer bist du?”, fragte er beinahe zärtlich und streckte die Arme nach ihr aus. Die drei Worte raubten ihr den Atem. Nein, das war ihr Feind! Nie würde sie sich ihm hingeben. Ihr Instinkt übernahm die Kontrolle. Flucht! Ihre Eckzähne verlängerten sich. 
 
   Manoos wich einen Schritt zurück, sie fauchte und sprang mit einem Satz sprang nach oben aus der Stoffhöhle hinaus. 
 
   „WACHEN!”, brüllte er jetzt endlich. „Fangt das Mädchen auf meinem Zelt! LEBENDIG! Ich will sie lebend haben.” 
 
   Yirmesa rutschte hinunter, sprang einer überraschten Wache mit den Füßen in den Nacken und rannte, so schnell sie konnte. Zwei Soldaten, die gerade patrouillierten, zogen ihre Waffen. Yirmesas Krallen wuchsen auf das doppelte ihrer Finger. Garia, die kleine Feuerkatze maunzte erschrocken über die Veränderungen an ihr. Ihr Schuppenpanzer drang aus der Haut und sie fletschte ihre Zähne. 
 
   Die Erde bebte. Ein Soldat holte zum Hieb aus, egal was er in ihr sah, er fürchtete sich offensichtlich. 
 
   „Was ist das für ein Tier?”, rief er verstört. Von wegen ein Tier, dieser Trottel. Yirmesa sprang ihn an, er stürzte, während der andere ungestüm ein Loch in die Luft schlug. Flink tauchte sie unter den wilden Schlägen hinweg und lief weiter zu den Bäumen. Sie schnellte einen Stamm hoch und verschwand im dichten Blätterwerk.
 
    
 
   „Los … hinterher!”, hörte Kalson seinen Prinzen rufen. „Dalor Kalson, lasst das Heer sammeln und nimm zwanzig Männer der Garde. Fangt das Mädchen und bringt sie zu mir! Und ihr krümmt ihr kein Haar, verstanden?”
 
   Er nickte und lief sofort zu ihm. Was wollte der Prinz nur von ihr? Ein solches Wesen mit stechend gelben Augen und den Zähnen einer Raubkatze wirkte auf ihn wenig begehrlich. 
 
   Weitere Erdstöße ließen Kalson schwanken. Er ärgerte sich, schon so lange diente er der königlichen Familie und letzte Nacht wäre der Prinz beinahe getötet worden. Und jetzt musste er schon wieder erleben, wie eine dieser Primitiven den Prinzen bedroht hatte. Er rief seine Männer zusammen, die kleine Raubkatze würde er sich jetzt schnappen. Er musste sie ja nur lebendig abliefern, sie würde seine Bestrafung schon überleben. Ungeduldig malte er sich aus, was er mit der Wilden alles machen würde. 
 
   „Los Männer! Ihr habt den Befehl des Prinzen gehört!” Kalson und die Soldaten der Garde stiegen auf ihre Pferde und setzten ihr nach. 
 
    
 
   Lorias stand am Nebenzelt und lächelte über den Prinzen: Wollte er sich etwa mit einer Wilden vergnügen? Die Schwäche für dieses Weibchen amüsierte sie. Ihrer Meinung nach waren Männer unfähig, ein Heer zu führen. Kaum war einer der Söhne von Hasis ein paar Tage von seinen Schlampen weg, riskierte er sogar das Leben seiner Männer für ein halbnacktes Tier. 
 
   Der Boden wurde fortwährend durch weitere Erdstöße erschüttert, was die Krieger im Lager immer unsicherer werden ließ. Feiglinge, Lorias hätte lieber fünfhundert Seherinnen aus Amones Leibgarde an ihrer Seite gehabt, als fünftausend Tölpel aus der Luftflotte des Königs. Sie betrachtete die Soldaten von Hasis nur als notwendiges Übel, auf das man gerne verzichten konnte.
 
   „Mein Prinz, das Heer ist bereit. Wir warten auf eure Befehle”, hörte sie einen Dalor melden. 
 
   „MÄNNER! Bleibt wachsam und kampfbereit! Wir werden glorreich heimkehren!”, rief Manoos lautstark. 
 
   „HAUGH!” Seine Krieger verteilten sich. Trotz des Sieges in der letzten Nacht ließ Manoos alle Renelaten kampfbereit Stellungen beziehen. 
 
   Lorias hielt Manoos nicht für dumm, er könnte ihr durchaus eines Tages gefährlich werden. Es würde ihr daher ein Fest sein, ihn fallen zu sehen. Trotzdem gefiel ihr dieses infantile Schauspiel militärischer Macht. Unbeirrt stand sie vor ihrem Zelt, wenige Schritte von Manoos entfernt. Die Wucht der Erdstöße nahm zu. Eine Stoßwelle zwang Lorias in die Knie, sie stützte sich am Boden ab und beobachtete genüsslich, wie die schwarzen Erdkrumen zum Angriff bliesen. 
 
   „Es scheint, dass Euer Wunsch tatkräftige Unterstützung bekommt!” Manoos wollte sie anscheinend wieder verspotten. Von allen Bastarden Hasis' spielte Lorias mit ihm am liebsten. „Was bedeutet schon mein Leben? Wenn es der Wunsch des Berges ist, mich zu sich zu rufen, werde ich folgen!”
 
   „Wie immer seht Ihr in allem das Schicksal, wie es Eurer Sache dient. Es beruhigt mich ungemein, das Wohl unseres Reiches sicher in Eurer Obhut liegen zu sehen!” 
 
   Ja, wie recht er doch hatte. Manoos’ Augen zogen sich zusammen. „Es wäre doch eine Offenbarung Eurer seherischen Fähigkeiten, wenn wir für die Vernichtung des Quells des Leidens mit unserem verbrannten Blut zahlten! Besonders wenn es der Berg auch ohne unser Zutun getan hätte.”
 
   Lorias nickte wortlos, die Verachtung in seiner Stimme erregte sie. Süße Schmerzen krochen ihr den Nacken hoch, mit einer Peitsche hätte sie ihm gerne seine Worte vergolten. 
 
   Der Geysir unweit des Feldlagers schoss eine Fontäne in die Luft und beendete abrupt Lorias’ Fantasien. Weitere heftige Beben erschütterten den Boden.
 
   „Spürt Ihr die Kraft?” Sie lachte ihn aus. Manoos wandte sich von ihr ab, ohne die Provokation zu erwidern. Er gab seinen Männern die Order, die Eisbären zu beruhigen.
 
   Der Boden riss auf, an mehreren Stellen trat dampfend heißes Metall aus der Erde hervor. Es stank, der Qualm nahm ihr die Sicht. Jede Pflanze und jeder Baum, den das silbrige Metall berührte, fing sofort Feuer. 
 
   Lorias roch verbranntes Holz und freute sich schon auf einige törichte Soldatenseelen, die bestimmt noch in Rauch aufgehen würden. Manoos' Männer kämpften verzweifelt gegen die Flammen, sie löschten die Feuernester am Rande des Lagers. Der Funkenflug der brennenden Bäume ließ allerdings immer neue Brandherde entstehen. 
 
   Als sich die Qualmwolke lichtete, hörte sie mehrere Aufschreie der Soldaten. Sie richtete sich auf und stöhnte leise, als sie über fünfzig Raubtiere langsam auf sie zuschreiten sah. Das Gefecht der letzten Nacht hatten nur wenige Beteiligte überlebt, aber die Beschreibungen der Bestien waren unmissverständlich gewesen. Feuerkatzen! Keiner der Späher hatte von einem Bau oder Nest dieser Tiere berichtet. Wo kamen die alle her?
 
   Ihr dunkelrotes Fell wirkte warm und die Rüstungsplatten an Hals und Rücken klirrten leise. Sie fauchten, griffen aber noch nicht an. 
 
   „Bildet eine Linie!”, hörte sie Manoos rufen. Mehrere Eisbärenreiter stellten sich schützend vor die Fußtruppen. 
 
   Tak, Tak, Tak, sie liebte das dumpfe Geräusch einer Maschinenarmbrust. Erwartungsvoll blickte sie auf den Rücken der Eisbären, aus deren Gondeln Soldaten schwere Waffen auf die Feuerkatzen richteten. Die Ladeschützen brachten bereits die Eisenpfeile zum Glühen. Die Härchen auf Lorias’ Unterarmen richteten sich auf: Niemand kämpfte in diesem Moment, aber noch in dieser Nacht würden weitere tote Renelaten den Orden ehren.
 
    
 
   Überrascht blickte Königin Taral auf das Feldlager der zweibeinigen Tiere hinab. Neben ihr stand Samuel. „Das ist eine Falle! Die kleine Lamenis war eine Illusion seiner Bosheit! Der Halion ließ Euer Kind stehlen, um uns nach oben zu locken. Lasst uns zurückkehren, schnell!” Er war außer sich. 
 
   Heute würde sich ihr Weg entscheiden. „Wir leben in seiner Gnade! Ganz gleich, wie tief wir uns vergraben. Wenn wir heute sterben, dann soll es so sein.” Ihre sanfte Stimme wirkte bestimmt. Sie wusste, was sie wollte. „Aber der Halion wird mich nicht daran hindern, ihr Leben mitzunehmen! Tötet Yirmesa!”
 
   Ihre Schulter und Rücken bedeckte ein schweres Metallgehänge. Taral schloss die Augen und senkte den Kopf: „Samuel! Lass es frei.” 
 
   Samuel brach eine gläserne Kugel, die an einer Kette um seinen Hals hing. Ein rötlicher Staub verflüchtige sich, während Königin Taral leise stöhnte und ihr dunkelrotes Fell heller und heller wurde. Gelbe Linien bildeten sich auf ihrem Rücken, sie glühte und einzelne Flammen schlugen aus ihrem Antlitz. 
 
   Das Metall schmolz in der Hitze und fügte sich dicht, wie eine zweite Haut, an ihrem Körper. Ihren Kopf, die Schultern, den gesamten Rücken schützte jetzt ein flüssiger Panzer. Die Luft flimmerte und die Erde unter ihren Füßen loderte leidend auf.
 
   „Versengt in meiner Wut, die Ewigkeit wird heute enden!”, flüsterte sie und schritt nach vorne.
 
    
 
   „Für den Orden! Glauben! Und für den König! Angriff, zerreißt diese verfluchten Katzen!”, brüllte Manoos. Die Viecher sollten elendig verrecken. 
 
   Ein Hagel glühender Eisenpfeile prasselte auf die Feuerkatzen nieder. Die getroffenen Tiere schleuderte es voller Wucht nach hinten. Aber was war das? Manoos schüttelte ungläubig den Kopf. Die Wunden der Tiere verschlossen sich sogleich und die Eisenpfeile zerfielen zu Asche. Diese brennende Brut rannte wie Geister durch das Sperrfeuer auf ihn und seine Männer zu. Unglaublich! Der Boden flackerte. Alles, was sie berührten, ging in Flammen auf. Überall Rauchschwaden. Er hustete, der Qualm schmeckte bitter und vernebelte Zusehens die Sicht.
 
   „Eisbären!”, rief er lautstark. „Sofort die Eisbären nach vorne!” Dumpfes Grollen ertönte. Die mächtigen Tiere stellten sich den Angreifern entgegen. Manoos schaute auf die Stelle, an der, der erste Pfeilhagel niedergegangen war. Mühsam erkannte er eine leblose Feuerkatze, der ein Eisenpfeil aus dem Auge ragte. Nur eine! Aber ihr Fell glühte nicht mehr. „Zielt auf ihre Augen! Ihre Augen!”, brüllte er heiser. 
 
   Die Feuerkatzen jagten unaufhaltsam auf ihre Linien zu. Wie glühende Striche schossen die Eisenpfeile ihnen entgegen. Die Erde erzitterte unter dem Getrampel der Bären. 
 
   „Keine Gnade! Für unsere toten Kameraden!” Manoos gab ein Handzeichen, woraufhin sich das Heer teilte. Zwei Eisbären und zwanzig Kampfgruppen drehten ab und bewegten sich mit ihm auf das Dorf der Eingeborenen zu. Über zwanzig Eisbären und der Rest des Heeres standen im Kampf den Feuerkatzen gegenüber. 
 
   Die Schlacht tobte los. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Ihr wird nichts geschehen!Yirmesa saß wie ein Schatten inmitten einer dichtgewachsenen Baumkrone in Menisis. Aufmerksam beobachtete sie gut zwanzig Wachen der Renelaten an mehreren Zugängen zum Wurzeltempel. Alles war ruhig. Die fremden Krieger sprachen über die Lamenis, die sie dort eingesperrt hatten. Durch die entfernten Kampfgeräusche abgelenkt, blickte niemand zu ihr, was es noch einfacher machte, durch die Bäume zu schleichen. Niemand reagierte auf sie und das sollte auch so bleiben. 
 
   Yirmesa fragte sich, wer für diesen Kampflärm verantwortlich war und gegen wen die bärtigen Soldaten kämpften? Hoffentlich waren es nicht die gefangenen Wächterinnen. Hatten die Feuerkatzen etwa doch einen Weg an die Oberfläche entdeckt? Dann hätten sich die Richtigen gefunden, sollten sich doch die fremden Krieger und die Feuerkatzen gegenseitig umbringen. 
 
   Aber was war nur mit den Bäumen passiert? Sie wunderte sich, dass ihre Ahnen völlig ruhig blieben. Warum kämpften sie nicht gegen die Eindringlinge? 
 
   Unverständlich, aber jetzt galt es, Levinie und die anderen zu finden. An einem unbewachten Nebenzugang schlich sie in den Wurzeltempel. Die Wachen hatten auch dort alles im Griff. Eine große Menge Lamenis war im hinteren Bereich zusammengetrieben worden. Sie sah, wie Karlema und Berlienies die Verletzten versorgten. Die fremden Krieger bewachten die Kämpferinnen getrennt von den anderen. Dort war auch ihre Nana, gefesselt, aber sie lebte! Hinter Levinie standen zwei Wachen. 
 
   Laute Stimmen drangen zu ihr, durch einen anderen Zugang betraten weitere Krieger den Tempel. Einer hatte ein unbekanntes Tier dabei, das wie ein haarloser kleiner Schwarzwolf aussah. Es schnüffelte suchend am Boden. War das ein Fährtentier? Anscheinend hatte es eine Witterung aufgenommen.
 
   „Sie muss hier sein! Sucht sie! Der Prinz will sie lebend haben, also lasst eure Schwerter stecken”, rief einer von ihnen. Das Tier hatte also ihre Witterung aufgenommen! Ließ Manoos sie etwa suchen? Sie konnte sich das nicht erklären, warum sollte er das tun?
 
   Yirmesa lief geduckt zu Berlienies, die sie erstaunt anblickte und geistesgegenwärtig schwarze Kräuter auf die Schulter schmierte – das Zeug stank entsetzlich. Das Fährtentier der Fremden jaulte und sprang verwirrt umher – die Kräuter funktionierten dafür umso besser.
 
   „Yirmesa, du lebst!” Berlienies weinte vor Freude und fiel ihr um den Hals. Yirmesa wunderte sich, alle Lamenis blickten sie ähnlich überrascht an. Was war den auf einmal mit denen los? 
 
   „Warum schaut ihr mich alle so erwartungsvoll an? Habt ihr auf mich gewartet?”
 
   „Sie lebt”, „Schaut, da ist Yiri”, „Sie hat es doch geschafft”, „Yirmesa lebt”, „Wir sind noch nicht verloren”, „Passt auf sie auf”, hörte sie die Lamenis in ihrer Nähe flüstern. Sie blickte zu Levinie, der Tränen die Wangen hinab liefen. 
 
   Yirmesa dachte sofort an Garmen und ihre heimliche Flucht, aber die Reaktionen der anderen hörten sich nicht so an, als ob ihr gleich ein Tribunal für ihre Taten drohte.
 
   „Leben!”, „Sie wird leben”, „Passt auf sie auf”, „Schützt sie!”, „Keiner darf sie anrühren”, klang es kaum hörbar aus der Menge. 
 
   Nein. Sie wollten sie eindeutig nicht anklagen. Was war hier nur vorgefallen? Was sahen sie plötzlich in ihr? Was hatten sie mit ihrer Nana gemacht?
 
   „Was ist passiert? Warum benehmt ihr euch alle so seltsam? Ich bin es doch nur.” Yirmesa blickte Berlienies an. 
 
   „Sprich leise. Diese Barbaren haben uns in der letzten Nacht überfallen. Wir dachten alle, dass du tot seiest. Der Halion gab mir den Auftrag, dich zu ihm zu bringen. Ich hatte schon die Hoffnung verloren. Und jetzt spazierst du einfach in den Tempel und fragst mich, was passiert ist? Ich bin so froh, dich zu sehen!” Berlienies lehnte sich zurück und betrachte sie. Yirmesa konnte sich gut vorstellen, dass ihre Bronzehaut und die weiße Robe befremdend wirken mussten. „Wo warst du? Was ist mit dir passiert?”
 
   Auf Yirmesas Schulter zeichneten sich rote Runen ab. Berlienies berührte die Schriftzeichen, die sofort wieder verblassten. 
 
   „Ich erzähle dir später, was ich erlebt habe. Das glaubt mir eh keiner von euch!” 
 
   Laute Schritte erklangen, Manoos und weitere Soldaten kamen in die große Wurzelhöhle. Die Lamenis wurden unruhiger. Yirmesa duckte sich. Er sprach mit einem Krieger und trat vor die Lamenis. „Hört mir zu. Eine junge Frau ist zu euch gekommen. Ich möchte mit ihr sprechen. Ihr wird nichts geschehen.” Er blickte erwartungsvoll in die Runde. 
 
   Was wollte er von ihr? Er war ihr Feind. Dieser Mörder sollte seine Männer nehmen und sich weg scheren! Yirmesa bemerkte wie sich eine seltsame Stimmung ausbreitete. Auch den Kriegern blieb das anscheinend nicht verborgen, sie zogen ihre Waffen und stellten sich demonstrativ vor ihren Prinzen.
 
   „Nein! Bleibt ruhig. Senkt die Schwerter!” Er beschwichtigte seine Männer. Die Blicke der gefangenen Lamenis und ihrer Bewacher verschärften sich. Keiner sagte einen Ton. Stille. Schlachtgeräusche drangen durch das Holz. 
 
   „Ihr hört, was draußen passiert. Gebt mir das Mädchen, ich werde ihr nichts antun.” Niemand reagierte. „Ich will euch nur helfen, unterstützt mich, den Quell des Leidens zu vernichten … und ihr werdet leben! Sträubt euch und ihr werdet alle durch die Wut der Feuerkatzen untergehen!”
 
   Yirmesa spürte förmlich, wie die Luft vor Anspannung knisterte. Sie sah, wie er einen Schritt zurückwich. Seine Männer rückten zusammen. Jedes weitere Wort hätte zu einem Blutbad führen können.
 
   Manoos! Sie hoffte, dass er wusste, was passieren würde, wenn man Lamenis in die Ecke drängte! Niemand sollte ihretwegen sterben. Die Fremden sollten sie in Ruhe lassen und einfach verschwinden.
 
   Er schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. „Dalor! Bewacht sie! Keiner darf hier raus. Aber lasst sie in Ruhe.” 
 
   Ein Fauchen und das Klirren von Schwertern drangen von oben durch die Zugänge. Ein Krieger stürzte brennend die Treppe runter, sein rechter Arm hing nur noch in Fetzen an seinem Körper. „Sie kommen …” Er brach zusammen. 
 
   Zwei Feuerkatzen sprangen in den Wurzeltempel, dessen Holz leidvoll aufstöhnte. Yirmesa sah sie zielstrebig auf sich zu laufen. Die wussten genau wo sie war, die kamen, um sie zu holen! Feuer schlug bereits aus ihrem Fell. Sie dachte an Garia, der mucksmäuschenstill unter ihrer Robe verharrte. 
 
   Manoos und seine Krieger schlugen tiefe Wunden in die Tiere, die sich aber sofort wieder verschlossen. Die Männer verstanden glücklicherweise nicht, dass der Angriff ihr galt. Diese Narren hatten alle keine Vorstellung, warum die Feuerkatzen hier waren. Sie kämpften für Yirmesa. 
 
   Wer die Feuerkatzen berührte, brannte, wer weglief, wurde von ihren Krallen zerrissen. Sie sah, wie die beiden Katzen mehrere Krieger töteten. Die Feuerkatzen versuchten auch Manoos anzuspringen, der mit seiner Waffe einer den Kopf spaltete. Glühendes Blut und silbriges Metall spritzten aus dem offenen Schädel. 
 
   Der anderen Feuerkatze gelang es aber, ihre Krallen in seine Schulter zu schlagen und riss ihn um. Blut lief über seine Rüstung. Er brannte. 
 
   Nein! Er sollte nicht sterben. Nicht er! Der Mann, den Manoos vorhin Dalor rief, warf sich auf die Feuerkatze und umklammerte ihren Kopf. „Für den Prinzen!” Sein Gesicht und seine Haare vergingen im Feuer. Wieso hatte sich der Soldat für diesen Kriegstreiber geopfert? Er hätte auch weglaufen können, was sahen die fremden Männer nur in dem Prinzen?
 
   Yirmesa sah, wie Manoos aufstand. Er taumelte und konnte seine schwere Waffe kaum noch halten. Mit einem Schrei stieß er die Waffe in das weit geöffnete Maul der Feuerkatze, die mit einem Zischen erlosch.
 
   Er sank auf die Knie, schwer verletzt – seine Männer waren tot. 
 
   Yirmesa lief zu ihm und löschte mit einer Decke das Feuer an seiner Rüstung. Leblos lag er vor ihr, die Feuerkatzen hatten ihm schwer zugesetzt. Die anderen Lamenis gingen langsam auf ihn zu, Berlienies nahm eine Waffe und hielt sie, zum Todesstoß bereit über seine Brust.
 
   „Nein!” Yirmesa blickte Berlienies an: „Lass ihm sein Leben!”
 
   „Warum?”
 
   „Berlienies, bitte! Hilf ihm. Er blutet! Die Käfer! Schnell, er wird es sonst nicht schaffen.”
 
   Die Krallen der Feuerkatze hatten seinen Nacken und die Schulter aufgeschlitzt, und sein halbes Gesicht war verbrannt. Berlienies schluckte, legte aber die Waffe nieder. Karlema kam dazu und versorgte ihn. Die kleinen Käfer krabbelten in die Wunden, fraßen das verbrannte Gewebe und stoppten die Blutungen. 
 
   „Ich weiß nicht, ob wir das nicht bereuen werden. Er wird wieder seine Waffe gegen uns erheben”, sagte Berlienies verunsichert. 
 
   „Ja, aber nicht heute! Ich fühle, dass wir das Richtige tun.” Keiner wagte es Yirmesa zu widersprechen. Sie konnte nicht anders, er durfte einfach nicht sterben. Sie wollte sich nicht erklären, warum sie Manoos gegenüber Gnade walten ließ.
 
    
 
   Die Lamenis löschten die brennenden Leichen der Soldaten. Sie befreiten Levinie, die sofort zu Yirmesa lief und sie in die Arme schloss. 
 
   „Befreit alle und helft den Verletzten! Wir müssen hier weg. Wir gehen zum Halion!”, hörte sie Karlema rufen. 
 
   „Wo kamen nur die Feuerkatzen her?”, fragte Kiris. „Die sahen völlig anders aus als die, die wir kennen.” 
 
   „Frag nicht, dank ihnen einfach. Wir können fliehen!” Karlema hatte zu ihrem Glück wohl andere Sorgen, als auf diese Frage einzugehen. Yirmesa biss sich auf die Lippe und schwieg. Bisher hatte niemand bemerkt, wer in ihrer Robe saß. Der kleine Garia hatte viel zu viel Angst, um einen Ton von sich zu geben. 
 
   Sie sah, dass nur wenige Lamenis unverletzt geblieben waren. Karlema und Berlienies hatten viel zu tun. Mit Schrecken vernahm sie, dass auch Verlia verletzt worden war. Sie freute sich aber, dass sie überlebt hatte. Viele andere, die sie kannte, befanden sich nicht mehr unter den Flüchtlingen. 
 
   Levinie hob den Arm: „Wir gehen!”
 
   Wie hatte es nur so weit kommen können? Yirmesa versuchte die jüngsten Ereignisse zu verstehen. Vergeblich. Ohnmächtig vernahm sie den Exodus ihres Volkes. Sie und die Lamenis nutzten einen Nebenzugang des Wurzeltempels, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. In Menisis tobte Krieg. Die Feuerkatzen versuchten vergeblich, den Wurzeltempel zu stürmen. Yirmesa sah, dass die fremden Krieger verzweifelt um ihr Überleben kämpften und dabei, ohne sich dessen bewusst zu sein, ihre Flucht deckten. Nahezu alle Bäume brannten, sie wehrten sich nicht mehr. Waren die Geister ihrer Ahnen bereits tot? 
 
   Verlia lag auf dem Rücken von Kiris, der sie als Bär trug. Zwei Kinder saßen in seinem Nacken. Karlema lief stumm neben ihr.
 
   Levinie schaute sich um. „Wo sind die Wächterinnen, haben nur so wenige überlebt?” Yirmesa kam es so vor, als ob sich ihre Nana schämte, noch zu leben.
 
   „Ich weiß es nicht … ich weiß es wirklich nicht.” Karlema achtete darauf, dass Verlia nicht herunterfiel. Yirmesa verstand die Pein, neben Verlia und Jahanae war nur eine weitere Wächterin unter ihnen. Der größte Teil der Flüchtlinge bestand indes aus jungen Müttern, Kindern und Männern. Auch die Muttertiere der Schwarzwölfe folgten dem Flüchtlingszug mit ihren Jungtieren. 
 
   Yirmesa schluckte, als sie die Kleinen von Yelvis sah, sie musste etwas unternehmen. 
 
   „Wartet! Ich weiß, wo Niavia und die anderen Wächterinnen sind. Sie leben! Die Soldaten haben sie in Erdlöcher gesperrt.” Alle blieben stehen. „Ich war in ihrem Lager, ohne dass sie mich gesehen haben! Ich kann sie befreien!” 
 
   Berlienies rief dazwischen: „Nein, das darfst du nicht! Wir müssen zum Halion. Du darfst dein Leben nicht riskieren.” 
 
   „Und wer stellt sich vor unsere Kinder, wenn sie uns finden? Schau, wer bei uns noch kämpfen kann, wenn ich Niavia nicht retten kann, werde ich zumindest die Aufmerksamkeit unserer Feinde auf mich ziehen. Komm, Yiri, zeig mir den Weg.” Levinie ging entschlossen weiter.
 
   Berlienies fiel auf die Knie: „Nein, ihr versteht das nicht! Wir dürfen Yirmesas Leben nicht riskieren! Wir müssen sie zum Halion bringen.” 
 
   „Levinie hat Recht! Wenn wir unsere Schwestern aufgeben, haben wir schon verloren.” Yirmesa folgte ihrer Nana. Verlia stand auf und wollte ihnen ebenfalls folgen. Ihr Körper gehorchte jedoch nicht ihrem Willen – sie brach wieder zusammen.
 
   „Ihr bleibt bei den anderen. Wir treffen uns später beim Halion”, ordnete Levinie an. Jahanae und die andere Wächterin nickten gehorsam.
 
    
 
   „Lons mernin tua Tippa dealas gernalas”, hörte Yirmesa ihre Großmutter flüstern, während sie ihren eigenen Handrücken küsste. Die beiden gingen dem Kampflärm entgegen. Die Worte klangen ihr noch eine Weile in den Ohren, warum kannte ihre Nana die Sprache der Feuerkatzen. Sie hatte sie noch nie so sprechen hören. 
 
   Sie konnten den Weg nicht verfehlen. Yirmesa vernahm die Schreie der Verwundeten und das Grollen großer Tiere. Sie mussten sich nicht bemühen, leise zu sein, in der Nähe des Feldlagers der fremden Krieger wären sie nicht einmal bemerkt worden, wenn sie es darauf angelegt hätten. 
 
   Der ausgebrannte Boden stank grässlich, von vielen Bäumen standen nur noch rußige, schwarze Stümpfe. Überall loderten kleine Brandnester. Dichter Qualm lag auf dem Boden, das Feldlager war in einem weiten Umfeld niedergebrannt und kahl. 
 
   Levinie schaute sich um: „Der Kampf ist scheinbar vorüber. Haben die Renelaten etwa gewonnen?”
 
   „Zumindest sind noch welche von ihnen übrig.” Yirmesa sah riesige weißen Bären und zahlreiche Krieger dieser Renelaten. Von den Feuerkatzen konnte sie nichts mehr erkennen. Es befanden sich zudem fliegende Häuser über ihr. Riesige ovale Beutel standen am Himmel und hielten hölzerne Hütten an Seilen in der Luft. Sie hatte solche Flugapparate bis zu diesem Tag noch nie gesehen. 
 
   Yirmesa schlich mit Levinie an die Erdlöcher, an die sie sich erinnerte. Die Luft schmeckte bitter. Sie hoffte, dass die Wächterinnen dieses Inferno überstanden hatten.
 
   „Bitte”, hörte sie Levinie flüstern, die Angst wog schwer in diesem Moment. Vorsichtig robbten sie über den verbrannten Boden. Sie konnte die Erleichterung ihrer Nana spüren, als sie im ersten Erdloch das schmutzige Gesicht von Niavia sah. Ja, sie hatten es geschafft. Sie öffneten die Gatter und halfen den Gefangenen heraus. 
 
   „Ich wusste, dass ihr kommt.” Niavia hustete. 
 
   „Ach, wir waren gerade zufällig in der Nähe, bilde dir nichts ein.” Levinie nahm ihre Gefährtin zitternd in die Arme. Yirmesa weinte vor Freude und vor Leid. Aus fünf Gruben konnten sie über hundert Wächterinnen und ein Dutzend Schwarzwölfe retten. In drei Gruben fanden sie aber nur noch Asche und die Gebeine ihrer Toten.
 
   Nervös blickte Yirmesa zu den Renelaten, die zum Glück mit sich selbst beschäftigt waren. Sie versorgten ihre Verletzten, viele Hundert Krieger lagen verkohlt auf dem Feld. Es roch bestialisch, die Kadaver von mehreren Eisbären brannten noch längere Zeit. 
 
   „Los! Zuerst nach Osten und dann zum Halion. Die anderen warten dort auf uns!”, ordnete Levinie an.
 
   „Wie konntet ihr euch befreien?”, fragte Niavia.
 
   „Später. Wir müssen hier weg. Jetzt sofort!” Die Wächterinnen krochen davon. 
 
   Die Renelaten, die mit Manoos in Menisis gekämpft hatten, kehrten zurück. Yirmesa sah nur einen gepanzerten Eisbären und gut zweihundert Mann, die das Flammenmeer von Menisis überlebt hatten. Auf dem Rücken des Eisbären lag ein Verletzter. Sie hoffte, dass seine Männer Manoos gefunden hatten. Berlienies sollte seine Wunden nicht umsonst versorgt haben.
 
   Noch schützte sie der Qualm, der dicht über dem Boden hing, aber die Rauchschwaden wurden dünner. Sie und die Wächterinnen hatten sich im Boden verscharrt. Unter der Asche, den verbrannten Überresten des Feldlagers und dem Dreck war nach kurzer Zeit nichts mehr von ihnen zu erkennen. Auch die Schwarzwölfe verschluckte die Asche. Yirmesa lag neben Levinie. Garia hustete leise, ihm passte sein stickiges Versteck gar nicht. Yirmesa nahm ihn in den Arm, er maunzte und beruhigte sich wieder. 
 
   Levinie blickte erstaunt auf Garia, dann zu Yirmesa und wieder auf Garia. „Das ist … ist das? Du, du hast eine Feuerkatze in deiner Robe?”
 
   „Ich erzähle dir später, wie ich ihn gefunden habe … ich konnte ihn nicht zurücklassen.” Wie sollte Yirmesa ihrer Nana nur diese Geschichte erklären?
 
   „Ach … das ist heute sowieso nicht wichtig. Wenn uns die Renelaten finden, sind wir sowieso geliefert!”
 
   „Der Prinz ist verletzt!”, hörte Yirmesa einen Renelaten rufen. Sie hob den Kopf und blickte, geschützt durch ein verbranntes Trümmerteil, zu ihnen herüber. Es ging nicht anders, sie musste wissen was dort gerade vor sich ging. Der Mann kniete auf der Rückenplattform des Eisbären neben dem Verletzten. Sie hatten ihn also gefunden. Er lebte!
 
   Sie sah, wie eine Person in einer schwarzen Robe auf den Rücken des Eisbären kletterte. Sie kannte die Frau aus dem Zelt von Manoos. Das war Lorias, die Hexe war abgrundtief böse, die sollte bloß die Finger von ihm lassen!
 
   Lorias stand neben Manoos und sprach kurz mit dem Soldaten. Yirmesa beobachtete einen hitzigen Wortwechsel, ohne die Worte verstehen zu können. Offensichtlich widersprach er ihr zuerst, nickte aber kurz darauf zustimmend. Sie wandte sich zu Manoos und kniete sich vor ihn. Sie schüttelte den Kopf und stand erneut auf. 
 
   Lorias sprach zu der Menge. „Krieger der Renelaten! Hört mir zu. Euer Prinz liegt im Sterben. Diese Bestien haben ihn vergiftet. Er glaubte an euch. Hört jetzt seine letzten Befehle!” 
 
   Yirmesa erstarrte: Sie log! Berlienies hatte ihn doch gerettet. Wehe, sie wagte es, ihm etwas anzutun!
 
   „Prinz Manoos dient dem Orden, wie jeder von uns! Er wollte die Gefangenen verschonen und was war deren Dank? Sie fielen ihm in den Rücken, um ihn zu töten. Ihr habt die Augen dieser Monster gesehen! Ganz gleich, ob Katzen oder Lamenis, das gesamte Tal ist verflucht!” 
 
   „HAUGG!”, gaben ihr die Soldaten zurück. Diese dummen Tölpel!
 
   „Unser Auftrag ist zu verhindern, dass das Böse von diesem Vulkan in unsere Welt schleicht! Wir müssen nicht weiter suchen, um den Quell des Leidens zu finden! Das ganze Tal ist böse! Lasst uns unsere toten Brüder rächen. Erschlagt alles, was ihr seht!”
 
   „HAUGG, HAUGG! Tötet alle!” Die Renelaten waren wie von Sinnen, fanatisch folgten sie Lorias’ Lügen. Yirmesa hätte ihr die Augen auskratzen können. Sie kochte innerlich, diese Bosheit und Verlogenheit war nicht zu verstehen. 
 
   Eine Gruppe Krieger stiegen auf ihre Reittiere und ritt auf sie zu. Es gab allerdings keine Anzeichen, dass die Flucht der Wächterinnen bisher entdeckt worden war.
 
   „Ruhe”, hörte sie Levinie sagen. „Keiner bewegt sich, bevor ich es nicht befehle!”
 
   Die Männer kamen näher. Yirmesa hörte, wie die Hufe der Reittiere in den Boden schlugen. Sie wurde unruhig.
 
   „Wartet …” 
 
   Die Renelaten spornten ihre Reittiere an. Sie bewegte sich keinen Deut. Wie ein Steinschlag donnerten die Hufe, die dicht neben ihrem Kopf die Asche aufwühlten. Die Reiter bemerkten offenbar nicht, wer sich unter ihnen versteckte. 
 
   Sie atmete durch. Levinie nutzte den Moment. „Wir haben keine Zeit, wenn wir uns nicht beeilen, werden diese Schlächter vor uns bei Karlema und Berlienies sein!”
 
    
 
   „Die Weiber sind verschwunden! Hier sind mehrere Erdlöcher leer. Jemand hat sie befreit.” Yirmesa konnte den Krieger der Renelaten nicht überhören. 
 
   „Findet sie und bringt es zu Ende!”, befahl Lorias. „Dalor Kalson, bereitet das Luftschiff des Prinzen vor. Ich bringe ihn hier weg, er soll in Ehren seinen Weg in die Schattenwelt finden.” Dieses böse Miststück! Er durfte nicht sterben!
 
   Levinie sprang auf: „Los! Rennt, wir müssen in den Schutz der Bäume.” Die Wächterinnen liefen los. Yirmesa packte Garia in ihre Robe und rannte. Die Schwarzwölfe erreichten als Erste die Bäume, die ein breiter Bach vor den Flammen bewahrt hatte. 
 
   „Da vorne ist das Pack! Jagt sie! Schlachtet sie ab!” Ihre Verfolger hatten sie entdeckt. Die Wächterinnen konnten nicht alle in den Baumwipfeln verschwinden. Einige waren verletzt, auch Niavia zog ihr Bein nach. 
 
   Levinie stoppte die Schnelleren. „Wir sammeln uns bei Niavia, wir lassen keinen zurück!” 
 
   „Nein, rennt weiter!”, rief Niavia. „Schützt euch selbst und lauft zum Halion.” 
 
   Levinie zögerte. „Und du?”
 
   „Ich bin nicht wichtig!” Niavia stürzte über eine Wurzel. 
 
   Levinie widersprach ihr: „Nein, so nicht! Ich lasse dich nicht allein!” Sie half ihr aufzustehen. Die ersten Stöcke schlugen bereits in die Bäume ein. Die Schwarzwölfe fletschten die Zähne. 
 
   „Verteilt euch! Bietet ihnen kein Ziel. Zwingt sie in den Nahkampf!” Levinie duckte sich.
 
   Glühende Striche schossen an ihr vorbei. Yirmesa zog ängstlich ihren Kopf ein. Sie blieb in der Nähe von Levinie. 
 
   „Zieht die Schwerter, macht sie nieder!” Einer der Soldaten auf einem Reittier verfolgte sie. „Passt auf, die Weiber hängen in den Bäumen!”
 
   Gleich würde er Yirmesa eingeholt haben: „Nana!”
 
   Levinie drehte sich um und lief ihm entgegen. Angsterfüllt sah Yirmesa, wie der Reiter mit einem weiten Schwung seiner Waffe ausholte. Levinie fauchte, sie sprang an ihm hoch und bekam seinen Kopf zu fassen. Ein Schrei. Ruckartig zog sie ihn an den Haaren gegen ihr Knie und zertrümmerte sein Gesicht. Knochen knackten. Beide stürzten auf den Waldboden. Levinie rollte sich ab. Er blieb leblos liegen. Yirmesas Puls raste. 
 
   Ein Stock schlug dicht neben Levinies Kopf dumpf in das Holz, ein anderer streifte ihren Oberarm. Sie nahm das Schwert des Toten, warf es und nagelte den Schützen an einen Baum. Die Schwarzwölfe zerrissen den Zweiten. Ihre Ahnen bewegten sich immer noch nicht, was war nur mit den Bäumen los?
 
   Das Blut, die Schreie, die Nähe des Todes brachten Yirmesa dem Wahnsinn nahe. Sie sah in die leeren Augen der Opfer, die in ihrem Blut lagen. Garia zitterte, er konnte sich gar nicht tief genug in ihrer Robe verstecken. Sie musste weg, aber ihre Beine wogen schwer wie Stein.
 
   Weitere Geschosse schlugen dicht neben ihr ein. Die Schwarzwölfe wüteten unbarmherzig. Tod und Gewalt, wohin sie nur blickte. Das Gemetzel raubte Yirmesa die Sinne: Die Stimmen verklangen, die Farben verschwammen. Sie hielt sich die Ohren zu und schloss ihre Augen. Ruhe kehrte ein. Ihr See, da vorne war der Wasserfall. Die Sonne war wunderschön heute. Ja, sie ging schwimmen und bat Garmen mitzukommen.
 
   Ein Fisch im See sprach zu ihr: „Hier ist noch eins von diesen Miststücken!” Das Sonnenlicht blendete sie. Für Yirmesa schien dieser Augenblick zu stehen. Alle Geräusche verstummten. Sie öffnete langsam ihre Augen und blickte ihn ohne Gram an. Die Gesichtszüge vor Wut verzerrt, die Augen weit aufgerissen, während sein Mund unendlich langsam Worte formte. Sie dachte an seine Familie, ob er Kinder hatte? Ob in seinem Zuhause eine Frau auf ihn wartete? Ob jemand für ihn weinte, wenn er ging? Seine Augen bluteten, sein Todesschrei dröhnte in ihren Ohren. Er zuckte nur noch. 
 
   „Du wirst meiner Yiri nichts tun, du nicht!” Sie erkannte Levinie, deren Fingerspitzen aus seinen Augen ragten. Yirmesa schrie.
 
   „Niavia, bring Yiri hier weg! Schütze sie!”, hörte sie ihre Nana aus der Ferne rufen. 
 
   Niavia nahm sie an die Hand. „Los … lauf! Du musst laufen, um zu leben!” 
 
   Yirmesa rang nach Luft, rannte los und stürzte. Ihr Bein explodierte, ein glühender Stock hatte ihren Oberschenkel durchbohrt, die rote Spitze ragte an der Vorderseite heraus. Der Schmerz holte sie zurück. Ihre Nana hatte dem Mann die Pranke durch den Kopf getrieben.
 
   Niavia umfasste das heiße Eisen und zog es schreiend nach vorne heraus. Yirmesa humpelte weiter, Blut und eine silbrige Flüssigkeit tropften auf den Boden. Die Stelle am Waldboden fing sofort an zu brennen. Niavia schüttelte den Kopf: „Yiri! Was ist mit dir? So etwas habe ich noch nie gesehen.”
 
   Was war mit ihr geschehen? „Niavia, bitte! Ich habe Angst!” Yirmesa zitterte am ganzen Körper. 
 
    
 
   „Rückzug! Lasst sie ziehen!”, befahl Kalson. Er hatte noch niemals Frauen so kämpfen sehen. Sogar die Leibgarde der Seherinnen, die ihre Obere Amone schützten, empfand er als harmlos gegenüber diesen Eingeborenen. 
 
   Er sah, dass seine Schützen an den Maschinenarmbrüsten sie nicht mehr erreichen konnten. Und mit den Eisbären konnten sie nicht in das dichte Waldstück eindringen. Der Wald gehörte diesen Wilden, es war nicht klug ihnen zu folgen. Die Nahkämpfe kosteten zu vielen seiner Männer das Leben. 
 
   Ein Melder zu Pferd ritt an seine Seite, er brachte Kunde der Späher im Süden. Die Nachricht gefiel ihm. 
 
   Kalson stand auf einem Eisbären. „Männer! Wir drehen um, unsere Späher haben ihre Kinder gefunden. Die Furien hier werden uns folgen!”
 
    
 
   „Yiri, was ist bloß mit dir geschehen?” Levinie berührte die Wunde, die nicht nur glühendem Metall ähnlich sah, sondern auch ähnlich heiß war. 
 
   „Nana, ich weiß es nicht …” Ihre Kleine hatte Angst.
 
   Levinie versuchte ihre Wunden mit gekauten Kräutern zu versorgen, nur die Paste verbrannte sofort. 
 
   „Das soll sich Berlienies nachher ansehen.” Levinie konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Kleine an eine derartige Verletzung gekommen war. Aber nun mussten sie weiter.
 
   Als sie die verbrannten Ruinen von Menisis passierte, steckte Levinie ein Kloß im Hals. Die Heimat, die sie kannte, war Vergangenheit. Überall sah sie tote Tiere und schwelende Glutnester. Die Bäume und ihre Ahnen waren Asche.
 
   „Weiter, wir werden Menisis wieder aufbauen!” Levinie folgte dem Schwarzwolf, der die verletzte Yirmesa trug. 
 
   Levinie schaute Niavia an: „Hast du eben das Gespräch der Renelaten belauschen können?” Sie wusste, dass das verbrannte Feldlager der Renelaten im Westen von Menisis lag. Ihre Flucht trieb sie in den dichten nördlichen Wald. Sie liefen einen Bogen, vorbei an den östlichen Ruinen von Menisis, um dann im Süden zum Halion zu gelangen. 
 
   „Die Fremden haben Karlema und die anderen entdeckt. Sie sind alle nach Süden marschiert.”
 
   „Ich hoffe, dass die Renelaten sie aus der Luft gesehen haben und sich an ihren wunderbaren Fluggeräten orientieren.” 
 
   „Wieso?”, fragte Niavia. 
 
   Levinie lächelte schadenfroh: „Wenn sie von ihrem Feldlager direkt zum Halion laufen, landen alle im Morgensumpf!” Sie wusste auch, dass der Morgensumpf nicht das schönste Fleckchen Erde im Jabari war. Es gab dort Schwärme von Insekten, die sie treffender als sechsbeinige, fleischfressende Vögel bezeichnete. Dieser Morast offenbarte seine Tücke gerne erst in dem Moment, wenn keine Rückkehr mehr möglich war. Je tiefer man einsank, desto klebriger und übel riechender wurde das Zeug. Der teerhaltige Morast und der süßlich moderige Geruch würden zudem dafür sorgen, dass sie jedes blutsaugende Insekt im Umkreis von tausend Fuß terrorisierte.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Für den Orden!Am frühen Abend kamen Levinie und die Wächterinnen beim Halion an. Die Sonne stand tief und bis auf die Rauchschwaden in der Ferne wirkte der Abend friedlich. Levinie atmete durch, denn sie hatten es vor den Fremden geschafft. Yirmesa, die sich seit dem Gefecht seltsam verhielt, humpelte wortlos neben ihnen her.
 
   Levinie sah die freudigen Gesichter von Karlema und Berlienies. Verhaltener Jubel ertönte unter den Lamenis. Berlienies schaute aufmerksam auf die Ankömmlinge, sie suchte etwas, entdeckte Yirmesa und lief ihr freudestrahlend entgegen.
 
   Niavia gab einigen der unverletzten Wächterinnen Zeichen, sich sofort nordwestlich zu orientieren, um die Angreifer auszuspähen. Karlema ging auf Levinie zu: „Wo sind die fremden Krieger?” 
 
   „Vermutlich stecken geblieben.” Sie blickte in Richtung Sumpf. 
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass uns dieses stinkende Drecksloch mal einen solchen Dienst leisten würde.” 
 
   „Die Feuerkatzen sind auch verschwunden … einfach weg.” Levinie hätte es auch nie für möglich gehalten, dass sich derartig viele dieser Tiere im Jabarital aufhielten. Sie sollte lernen genauer zu beobachten.
 
   Niavia gesellte sich dazu: „Wo kamen die nur her?” 
 
   Levinie schaute in die Runde. Auch Karlema und Berlienies standen bei ihnen. 
 
   „Unsere Vergangenheit holt uns ein. Es war beinahe sicher, dass sie noch leben”, sagte Berlienies.
 
   Levinie verstand die Andeutung nicht, sie kannte keine Vergangenheit ihres Volkes, in der Feuerkatzen eine Rolle gespielt hatten.
 
   „Bitte! Lass die alten Geschichten ruhen.” Karlema mochte dieses Thema scheinbar nicht. „Esst etwas und ruht euch aus. Unser Kampf ist noch lange nicht vorbei.” 
 
   „Warum flüchten wir nicht?”, fragte Niavia. „Das alte Steintor ist nicht weit. Und wir haben einen Vorsprung!”
 
   Levinie lächelte sie an: „Schau dich um, schau, wie wir aussehen. Sogar wenn wir schneller laufen könnten, würden wir in den Bergen erfrieren. Wir sind für einen Marsch durch das Gebirge nicht vorbereitet.”
 
   „Wir leben oder wir sterben unter dem Halion!” Berlienies blickte in sein mächtiges Blätterwerk über ihnen – der Halion schwieg beharrlich. 
 
   Der Glaube an den Baum vermochte Levinie nicht mehr zu beruhigen. „Im dichten Wald können wir uns wehren, aber unter dem Halion ist alles frei! Die erschießen uns, bevor wir nur in die Nähe ihrer Kämpfer kommen.”
 
   „Der Wald im Westen liegt hinter dem Morgensumpf, der Wald im Norden wird durch die Renelaten versperrt und im Osten sind die Bäume zu klein, um uns wirklichen Schutz zu geben”, sagte Berlienies. „Nur der Halion vermag uns zu retten!” 
 
   Levinie vermochte dieser Aussage nichts hinzuzufügen, sie fühlte sich müde.
 
    
 
   Der Morgen graute, die ersten Sonnenstrahlen passierten den Vulkanrand und feuchter Dunst lag noch schwer auf der Erde. Lorias konnte keine Vögel hören. Das Flaggschiff der dritten Flotte senkte sich langsam zu Boden. Ein penetrant süßlicher Geruch beleidigte ihre Nase, während sie auf die Soldaten des Königs blickte. Inzwischen hatten alle den Weg zu diesem riesigen Baum gefunden. Was sich die Eingeborenen von diesem Ort versprachen, blieb ihr ein Rätsel.
 
   Sie ärgerte sich eher über die Idioten, die sich in diesem verdammten Sumpf verrannt hatten. Die Männer taugten wirklich nur fürs Grobe. Warum hatte sie nicht Kämpferinnen der Seherinnen mitnehmen dürfen? Die Lamenis hätten schon längst alle tot sein können. Jeder Tag auf dem Berg, war einer zu viel. Sie wollte es zu Ende bringen. 
 
   Mehrere Lagerfeuer brannten unter ihr. Sie blickte erneut zu dem großen Baum, weder ihre Männer noch die Lamenis bemühten sich, ihre Anwesenheit zu verschleiern. 
 
   „Unsere Späher zählen keine hundert Kämpferinnen und bei dem Baum haben sie keinen Schutz. Der Kampf wird schnell vorbei sein”, meldete Kalson. Das hätte ihr gefallen, aber das Bild war für sie nicht rund.
 
   „Ich verstehe nicht, wieso sich die Lamenis auf offenem Feld stellen!” Lorias zerbrach sich den Kopf, welcher Hinterhalt auf sie warten könnte. „Dalor Kalson, bleibt wachsam. Deckt unsere Flanken! Lass die Männer vorrücken, um genug Abstand zu den Bäumen zu haben.” 
 
   „Ja, Schattenseherin.” Kalson nickte und gab seinen Gruppenführern Anweisungen. 
 
   „Es wird der Untergang dieser Wilden sein! Ich werde heimkehren, Amone und Hasis werden sich vor mir verbeugen!” Sie genoss den Tagtraum ihres Triumphes. Die Glorie des Einzugs nach Saladan würde noch Hundert Winter lang alles andere in den Schatten stellen.
 
   Kalson horchte auf: „Bitte, ich habe Euch nicht verstanden?” 
 
   Doch Lorias nickte nur und wandte sich ab, dieser Trottel würde das nie verstehen.
 
   Sie registrierte zufrieden, dass die Renelaten dreihundert Fuß vor dem Waldrand ihre Stellungen bezogen hatten. Der größere Teil der Kräfte sicherte die Flanken. Es wurden Pfeile auf die Eisbären verladen und die Schützen an den Maschinenarmbrüsten glühten ihre Geschosse vor. Die Schwertkämpfer bildeten einen Schildwall und postierten sich vor den Schützen.
 
   Über den Kampf gegen die Lamenis machte sie sich keine Sorgen mehr, sie fürchtete nur einen erneuten Angriff der Feuerkatzen. Diese Feinde stellten alles in den Schatten, was sie bisher in den Kriegen des Ordens erlebt hatte. 
 
   Nur noch vier kleinere Schützenschiffe schwebten neben ihrem Flaggschiff in der Luft. Im gestrigen Gefecht waren die meisten der am Boden festgemachten Luftschiffe verbrannt. Sie freute sich schon darauf, dass die Soldaten des Königs dafür mit einem langen Fußmarsch belohnt würden. Auf dem Weg nach Deasu hätten sie genug Zeit, um über ihre Unfähigkeit nachzudenken. Sie war sich sicher, dass die, die den Marsch durch die Berge überlebten, im nächsten Gefecht besser auf die Flotte achten würden.
 
    
 
   In den Gesichtern der Wächterinnen, die ihren Feinden völlig ungeordnet gegenüber standen, las Berlienies deren Angst und Stolz. So hatte sie sich ihren Abschied nicht vorgestellt. Der Halion schwieg beharrlich, Berlienies konnte nicht verstehen, warum er jetzt noch schlafen konnte. Es war ihr doch gelungen, Yirmesa zu ihm zu bringen, doch es schien, als stünden sie trotzdem vor ihrer Auslöschung. Yirmesa kauerte teilnahmslos auf einem Ast des alten Baumes. Sie sprach kein Wort, seit sie gestern Abend angekommen war.
 
   Berlienies sträubte sich dagegen aufzugeben, doch was konnte sie jetzt noch tun? Die Mächte rufen, die sie Zeit ihres Lebens bekämpft hatte? Wäre doch nur Jelor bei ihr, er wüsste sicher einen Rat. 
 
   Nein! Die Lamenis würden heute nicht ihr Ende finden! Sie sah keine andere Möglichkeit. Sie ging zu Karlema, deren Blick ihr zeigte, dass sie wusste, was Berlienies von ihr wollte.
 
   „Schlag dir das aus dem Kopf, Berlienies!”
 
   Wütend blickte sie Karlema an: „Nur du kannst es tun! Rufe es, oder wir vergehen!”
 
   „Wir haben viele Sonnenzyklen gebraucht, um das Blut zu besiegen, und du willst es rufen? Du bist wahnsinnig!” 
 
   „Karlema, komm zu mir, wir müssen zu zweit sein!” Berlienies kämpfte gegen die Resignation ihres Volkes, viele hatten mit ihrem Leben bereits abgeschlossen. „Wir werden gleich abgeschlachtet! Diese Barbaren wollen uns ausrotten! Wir müssen alles wagen, um zu überleben!” 
 
   Karlemas Widerstand bröckelte: „Aber das wird unser Ende nicht abwenden, wir werden ...” 
 
   „AJADAHEE!”, hörte Berlienies Niavia rufen, die Karlema damit ablenkte. Ihre kleine Schar Wächterinnen schlug mit den Fäusten gegen die Brustharnische. Sie konnte sie nicht in ein derart hoffnungsloses Gefecht rennen lassen.
 
   „TU ES JETZT!” Berlienies hatte keine Zeit mehr. Karlema rang um Fassung.
 
   Niavia hob den Arm: „Wir sind in der Unterzahl, aber wir werden nicht weichen! Bleibt an meiner Seite und kämpft! Bleibt an meiner Seite und sterbt … wir werden ewig leben!” Auch für Niavia war der Tag noch nicht am Ende, ihr Mut beflügelte Berlienies, ebenfalls bis zum letzten Moment zu kämpfen. 
 
   „YIEHAAAAA!”, klang es leidenschaftlich aus ihren Reihen. Sie wusste, dass sie an diesem Tag ihr Schicksal fordern würden.
 
    
 
   „Die wollen wirklich kämpfen … unglaublich”, hörte Kalson einen seiner Späher sagen, der mit einem Fernprisma die Eingeborenen beobachtete. Er stand auf dem Flaggschiff der dritten Flotte.
 
   „Auf mein Kommando eröffnen die Richtschützen das Feuer. Wartet auf mein Zeichen.” Kalson räusperte sich und holte tief Luft. Die Situation entzog sich immer mehr seiner militärischen Erfahrung. Er hatte in der Vergangenheit, schon zahlreiche Befreiungskriege des Ordens auf ganz Ninis begleitet, aber dieses Verhalten konnte er nicht verstehen. Unter ihm befanden sich knapp dreitausend seiner Soldaten mit schweren Waffen, Eisbären und zweihundert Reitern. Und ihnen gegenüber standen nur weniger als hundert schlecht bewaffnete Kämpferinnen, die es dennoch wagten, sie in einer offenen Feldschlacht herauszufordern. 
 
   „Warum ergeben die sich nicht?” Kalson blickte zu Lorias, die keine zehn Fuß neben ihm stand. Er kannte keine Frau wie sie, jedes ihrer Worte machte ihm Angst. Aber die Befehle waren unmissverständlich, es würde keine friedliche Lösung geben.
 
    
 
   „Wir werden nicht weichen”, „Bleibt an meiner Seite”, „Bleibt stehen!”, „Ich stehe neben dir”, hörte Berlienies die Wächterinnen sagen, die versuchten, sich Mut zu geben. Ihr Herz raste, sie dachte nur an die Macht, die sie jetzt aus der Tiefe riefen.
 
   Karlema schaute zum Halion: „Tippa ot eno, Mase ugal eno.” 
 
   Gemeinsam mit ihr kniete sie neben seinem Baumstamm, ihre Hände vor der Brust gefaltet.
 
   „Narl!”, murmelte sie. 
 
   „Arwecha! Mae toi Pastella.” Karlema setzte die Beschwörungsformel fort. 
 
   „NARL!”
 
   „Arwecha! Kae olsurer Salart”, 
 
   „NARL!” 
 
   „Arwecha! Helir unsel Jemare”, 
 
   Berlienies blickte nach oben. „NARL!” Ihr Körper zitterte. Auf ihrer Haut bildeten sich grünbraune Linien, die sich wie feine Wurzeln erhoben. Wärme stieg die Glieder empor. Sie sah, wie binnen weniger Momente eine Baumrinde aus ihrem Fleisch entstand. Die Wurzeln suchten sich ihren Weg und verbanden sie mit Karlema, sie wuchsen zusammen - es war jetzt nicht mehr aufzuhalten.
 
    
 
   Als ob die Renelaten nicht genügten! Niavia schluckte, als sie die Feuerkatzen sah, die langsam aus dem westlichen Waldrand auf sie zu schritten. Ein juwelenverziertes Tier stellte sich vor die anderen, es streifte seitlich vor ihrer Linie umher und fauchte provozierend. 
 
   Die Stimmung auf dem Schlachtfeld veränderte sich schlagartig. Die Hektik der fremden Krieger war deutlich zu vernehmen, als ob ihnen das Gefühl eines sicheren Sieges gerade im Halse stecken blieb.
 
   Die Soldaten richteten ihre Frontlinien neu aus, die Eisbären, die ihre Flanken sicherten, stellten sich den Feuerkatzen entgegen. Angespitzte Holzbarrieren wurden vor den Schützenreihen in Stellung gebracht und die Krieger auf den Eisbären zielten auf die den neuen Gegner. 
 
   Niavia hörte eine Wächterin euphorisch lachen: „Ja! Die Katzen werden den Scheißkerlen den Arsch abfackeln!” 
 
   Sie beobachtete genau, was sich am westlichen Waldrand tat. „Warte.” Etwas gefiel ihr gar nicht, der Aufmarsch der Feuerkatzen war ihr viel zu kontrolliert.
 
   „Was passiert dort?” Eine Wächterin ließ sich von ihrer Verunsicherung anstecken.
 
   Eine andere fuhr erschrocken auf: „Was passiert hinter uns? Was macht Karlema? Schaut in ihre Augen!”
 
   Niavia drehte sich um und blickte erschrocken zu ihrer Hohepriesterin. Der Boden begann leicht zu vibrieren. Nein, was taten Karlema und Berlienies dort?
 
    
 
   Kalson sah, dass immer weitere Feuerkatzen aus dem Wald kamen. Sie standen geordnet nebeneinander und hielten ihr Haupt in die Höhe. Wie an einer Schnur gezogen, waren alle Köpfe nach vorne ausgerichtet. Es standen genau einhundert Feuerkatzen nebeneinander, hinter denen sich jetzt eine zweite Reihe bildete. Kalson war gleichermaßen fasziniert und schockiert. Der Schweiß stand auf seiner Stirn, sein Heer hatte im Kampf gegen nur fünfzig Feuerkatzen fast zweitausend Männer und sieben Eisbären verloren. Er sah gebannt auf deren Aufmarsch. Unglaublich! Es bildete sich bereits eine dritte Reihe. 
 
   „Die Schattenseherin Lorias übermittelt den Befehl, die Linie zu halten”, richtete ihm einer seiner Signaloffiziere aus. Er nickte leichenblass, es waren jetzt schon vier Reihen, aus denen sich drei Tiere lösten und auf die Stellungen der Renelaten zugingen. Es schien beinahe, als ob sie verhandeln wollten? Das waren doch nur Tiere! 
 
   „Runter!”, rief er dem Steuermann zu. Sein Luftschiff senkte sich bis dicht über dem Boden. Er erteilte einem Parlamentär den Befehl den Feuerkatzen entgegen zu reiten. Was würde ihnen dieses Tal noch für Ungeheuerlichkeiten entgegen schleudern?
 
    
 
   „Was passiert da?”, fragte Levinie. „Warum kämpfen die nicht?” 
 
   Niavia konnte sich das auch nicht erklären. „Ich habe keine Ahnung, was da passiert. Bewahrt Ruhe! Und bleibt kampfbereit.” Sie blickte fortwährend zu Karlema und zu den Feuerkatzen, die Mächte, die sich gegen sie formierten, waren einfach zuviel.
 
   „Narl arwecha, Narl arwecha, NARL ARWECHA!”, drang es immer lauter in ihre Ohren. 
 
   „Ich ahne …” Sie blickte nervös zu Karlema. „Nein, das dürft ihr nicht tun.”
 
   Die beiden alten Frauen hielten sich an den Händen. Niavia sah, wie ihre Körper vibrierten und sich dabei unnatürlich spannten, wie in einem Kokon aus feinen Wurzeln, die aus deren Haut wuchsen. Sie bemerkte zu spät, wie sich eine merkwürdige Aura ausbreitete. Niavia erschauerte, sie sah auf den Boden: Das Gras verwelkte und die Erde stöhnte leise. In diesem Moment fürchtete sie nicht die Übermacht, die vor ihnen aufmarschierte.
 
    
 
   Kalson sah seinen Unterhändler, der sich keine zehn Fuß vor einer grauhaarigen Feuerkatze befand. 
 
   „Krieger … Königin Taral will nicht gegen euch kämpfen. Wir wollen die Lamenis und diesen Baum brennen sehen!”, verkündete die ältere Feuerkatze mit einer männlichen Stimme. Er blickte sich um, während ihm eine jüngere Katze zunickte. Völlig überrascht über Worte aus dem Mund einer Feuerkatze schluckte er, wer hätte das erwarten können? Zudem beschäftigte ihn die Geste der Jüngeren, ob das ihre Königin war? Er hatte noch niemals ein derart juwelenverziertes Gehänge gesehen.
 
   „Was ist euer Preis?”, fragte Kalson mit fester Stimme, vom Luftschiff hinab. 
 
   „Kein Preis! Wir töten das Tal! Wir töten die Lamenis! Wir gehen und ihr seht uns nie wieder!”, sagte die ältere Feuerkatze emotionslos. 
 
   Kalson schaute zu Lorias, sie nickte. Tiere, die sprechen konnten? Eine Königin? Und jetzt verbündeten sich diese Feuerkatzen auch noch mit dem Orden? Er begann, an seinem Verstand zu zweifeln.
 
    
 
   Niavia tobte: „Das darf doch nicht wahr sein! Die verbünden sich!” Die Schlachtordnung veränderte sich erneut, mit Schrecken bemerkte sie, dass sie bald gegen die fremden Krieger und die Feuerkatzen anzutreten hatten.
 
   „AJADAHEE!”, brüllte sie. „Seht diese Armee, seht diese Waffen! Es braucht nicht weniger, um uns zu besiegen!” Es konnte jetzt nicht mehr schlimmer kommen. 
 
   Die Frauen stampften mit dem Bein auf – BAM – 
 
   „Seht die Furcht!” – BAM – 
 
   „Seht die Wut!” – BAM – 
 
   „Seht die Schmerzen!” – BAM – 
 
   „Seht das Blut!” – BAM – 
 
   „Das Blut!” – BAM – 
 
   „NARL!”
 
   Die Wärme des Bodens durchfuhr Niavias Beine. Merkwürdiges ging in ihr vor, die Muskeln spannten sich, sie verspürte keine Furcht mehr. Auch ihre Sinne schärften sich, sie roch jeden Schweißtropfen, hörte den Herzschlag und sah die zuckenden Augenlider ihrer Feinde. Hunger! Sie schmeckte deren Furcht, gierte nach Blut! Fressen! Sie sah nur noch Opfer, die sie gleich erlegen würde. Kraft! Sie fühlte sich so gut. Sie schrie!
 
    
 
   Kalson beobachtet die Veränderungen der Eingeborenen mit Abscheu. Diese stampften im Takt auf den Boden und archaische Körperpanzer drangen rotschwarz aus deren Haut. Jegliche Ähnlichkeiten mit den Lamenis verschwanden, während ihre Augen voller Blut liefen und hinter grotesken Verknöcherungen in den Gesichtern verschwanden. Fauchen. Sie ließen ihre Waffen fallen. Ihre Hände wurden zu Pranken und sie fletschten die inzwischen fingerlangen Zähne. Einige kauerten jetzt auch auf allen Vieren, sie schlugen sich selbst und leckten ihr Blut. 
 
   „Ich würde eher eine Feuerkatze küssen, als mit einer von denen alleine sein”, hörte Kalson seinen Späher sagen. 
 
   Er erschrak über seine Gefühle. „Die sind verflucht, der ganze Berg ist verflucht!” Er konnte kaum glauben, dass er eben noch Mitleid empfunden hatte. Niemand hatte ihn auf solche Bestien vorbereitet. Er blickte zu Lorias und nickte, alle sollten jetzt sterben. 
 
   „ANGRIFF! Für den Orden!”, brüllte Kalson. Glühende Eisenpfeile schwirrten los. 
 
   „BARASTE!” Der mutmaßlichen Königin der Feuerkatzen loderten Flammen aus dem Fell. Die schmuckvollen Rüstungsplatten schmolzen und fügten sich eng an ihren Körper. Sie war umgeben von einer flüssigen, rotsilbernen Rüstung, die den ganzen Körper bedeckte. Er verstand nicht, wie so etwas möglich war, aber die ersten Feuerkatzen sprinteten bereits los. 
 
   Die Eingeborenen schrien wild und liefen wie ein Rudel ausgehungerter Furien auf seine Männer zu. Er sah fanatische Wut in deren Augen, das Geschrei war ohrenbetäubend, es gab wohl nur den Tod, der sie jetzt noch aufhalten könnte. Die Erde vibrierte und die Hitze flirrte über den Feuerkatzen.
 
    
 
   „N O R”, klang es in einer Lautstärke über das Schlachtfeld, dass er und alle anderen sich die Hände vor die Ohren hielten. Die Reittiere scheuten, die Eisbären bäumten sich auf und die Feuerkatzen riss es auf den Rücken. Die Erde bebte, gegen wen waren seine Männer nur in diesem verdammten Tal angetreten? 
 
   „HALION! USE NASTERNE TES!”, hörte er die Feuerkatze in der rotsilbernen Rüstung brüllen. Seine Ohren schmerzten, er sackte auf die Knie. 
 
   Kalson besann sich wieder, er schaute erschreckt auf das Schlachtgetümmel. Dem Steuermann des Flaggschiffes lief Blut aus den Ohren. Er schrie, verlor das Gleichgewicht und ging über Bord. 
 
   „Gegensteuern! Sofort!” Aber das Steuer blieb unbesetzt. Das Flaggschiff bekam Schlagseite und kollidierte mit einem kleineren Schützenschiff schräg über ihnen. Kalson stürzte durch die Erschütterung, er hörte noch, wie die gerissenen Taue über das Deck peitschten. Sie trafen die Gondel, die sich durch den Aufprall von den Seilen löste. Die Männer fielen in die Tiefe. Der Kohleofen, der die Eisenpfeile zum Glühen brachte, steckte das Leinentuch des Flaggschiffes in Brand, wodurch die riesigen Tuchkammern, die das Luftschiff am Himmel hielten, im Nu in Flammen standen. 
 
   „Wir stürzen ab!” Seine Worte verhallten im Lärm. Das Flaggschiff des Prinzen sackte ab. Mit lautem Getöse bohrte sich die schwere Holzgondel in den Boden. 
 
    
 
   Als Kalson wieder zu sich kam, sah er aus dem Wrack des Flaggschiffes, wie Wurzeln aus der Tiefe drangen und in die Stellungen seiner Männer schlugen. Die Erde explodierte, Eisenschilde, Holzbarrieren und die Glieder seiner Soldaten zerbarsten. Eine Wurzel schleuderte einen Eisbären durch die Luft. Viele Renelaten wurden dadurch zerschmettert. Die Knochen des Tieres drangen blutig aus dem Fell. Durch die peitschenden Wurzeln gerieten die Eisbären in Panik, sie warfen ihre Schützen ab und liefen unkontrolliert umher. Die militärische Ordnung der Renelaten löste sich auf. Nur vereinzelte Schützen schossen auf diese Wilden, es gab keine Frontlinie mehr.
 
   Die Eingeborenen rannten fanatisch auf seine Kameraden zu. Seine Reiter stürmten von der östlichen Flanke heran und griffen aus vollem Galopp an. Sie trafen die Bestien und leider auch ihre eigenen Waffenbrüder.
 
   „Nein! Bildet eine Linie!” Niemand konnte ihn in dem Getöse hören. Die Reiter trampelten alles nieder, durch die Wucht flogen unzählige Körper durch die Luft.
 
   „Nein, nein! Formiert euch!” Er resignierte – seine Männer hörten ihn nicht mehr. Nicht weit von ihm zerfetzte eine Eingeborene gerade einer Feuerkatze nur mit ihren Pranken den Schädel. Sie glich inzwischen mehr einer Echse, allerdings einer, mit ziemlich langen Krallen. Blindwütig trieb sie einer weiteren ihre Pranke in die Augen. 
 
   Die meisten seiner Verbündeten fielen aber nicht durch die Lamenis-Echsen, sondern wurden von riesigen Wurzeln gepackt, welche die brennenden Kadaver unter die Erde zogen. Der Boden begann in der Tiefe zu glühen. 
 
   Kalson blickte nach oben. Die letzte Bastion der Renelaten befand sich in der Luft. Die verbliebenen Maschinenarmbrüste auf den beiden Schützenschiffen feuerten ohne Unterbrechung. Die glühenden Eisenpfeile töteten viele der Wilden, wobei sich ihre archaische Echsenhaut nach dem Tod zurückverwandelte. Er konnte nicht verstehen, dass ein derartiger Fluch auf diesem Volk lastete.
 
   Mit Schrecken stellte er fest, dass durch die Hitze des lodernden Bodens die Luftschiffe unfreiwillig an Höhe gewannen. Sie trieben ab und verfingen sich an höheren Bäumen abseits der Schlacht. Das Sperrfeuer aus der Luft schützte sie jetzt nicht mehr.
 
   „Rückzug! Sammelt euch. Bildet eine neue Frontlinie!”, brüllte Kalson abermals. Zwei Gardesoldaten hatten sich zu ihm vorgekämpft. 
 
   Eine der Wilden, der bereits ein Pfeil aus der Schulter ragte, rannte auf ihn zu. Die Gardisten stellten sich ihr. Dem Vorderen biss sie die Kehle durch, der Zweite konnte sie allerdings aufhalten, er köpfte sie und hackte ihren Körper in Stücke. Kalson rang nach Luft: „Los! Helft mir den Prinzen aus dem Wrack zu bergen!” 
 
   Wo war Lorias? Er drehte sich um, sie hatte eine Platzwunde am Kopf. Sie war nicht bei Bewusstsein - er schluckte, es gab keine Seherin im Orden, die er mehr hasste, aber sie war noch nicht tot. Das Schicksal würde ihn einholen, so oder so, egal ob er ihre lausige Seele heil nach Saladan bringen würde oder nicht. 
 
   Prinz Manoos hustete, er versuchte zu sprechen, aber Kalson verstand kein Wort. Er durfte nicht sterben, nein. Nicht er! Fast alle Renelaten in seiner Nähe waren tot oder schwer verletzt. Zu viert versuchten sie zu fliehen, er half Manoos, während der Gardist Lorias trug.
 
    
 
   Karlema blickte in den blutroten Himmel. Stille. Sie fühlte sich erregt, diese Kraft, sie spürte erneut ihre Jugend. Ein Blitz störte ihr Sinnesfest, der Donner folgte einen Lidschlag später. Bilder des Kampfes blitzten in ihrer Erinnerung auf. Schreie schmerzten in ihren Ohren, sie wusste auf einen Schlag wieder, wo sie sich befand. 
 
   Das Ritual war ein Fluch, sie hatte sich früher geschworen, nie wieder die Blutgier ihrer Ahnen zu rufen. Sie war sich sicher, dass sie für ihren Verrat bezahlen würde. 
 
   Berlienies hatte den Kreis gelöst, eine Feuerkatze hatte sie angesprungen. Karlema konnte ihr nicht mehr helfen, aber ein Ast des Halions erschlug den Angreifer. Das Gesicht von Berlienies war durch die Flammen gezeichnet, sie sackte kraftlos zu Boden – das Ritual war gebrochen. Die vielen feinen grünen Ranken an ihrem Körper zerfielen zu Staub.
 
   Karlema taumelte rückwärts und fiel ebenfalls benommen auf den Boden, erschöpft konnte sie sich nicht weiter zur Wehr setzen. Sie sah, wie eine weitere Katze auf Berlienies zustürmte. 
 
   „Die Erde soll euch holen!” Berlienies schleuderte der Feuerkatze eine stinkende Flüssigkeit entgegen. Angewidert verlor ihre Angreiferin kurzzeitig ihre Orientierung, wobei der Boden unter ihnen zu leben begann. Unzählige fingerlange Käfer griffen die Feuerkatze an und schnitten ihr das Fleisch von den Knochen. Die Katze wand sich schmerzverzerrt auf dem Rücken, während brennende Käfer aus ihrem Maul drangen.
 
   Karlema sah wie Berlienies versuchte, die Kinder und die Jungtiere der Schwarzwölfe zu beschützen. Keiner blieb in dieser Schlacht verschont. Ihr fehlte aber die Kraft, um zu helfen. Die Antwort der Angreifer erfolgte auf der Stelle, vier Stöcke trafen Berlienies in die Brust, sie brach leblos zusammen. Die Macht der Rituale konnte jetzt nichts mehr ausrichten. Karlema musste tatenlos mit ansehen, wie die Feuerkatzen Kinder, Mütter und Männer töteten. Auch die Schwarzwölfe konnten nicht gegen die brennenden Katzen bestehen.
 
   Sie hörte Yirmesa neben sich summen, die ein seltsames Jungtier im Arm hielt. Ungläubig schüttelte Karlema ihren Kopf, sie verstand nicht, warum die Kleine von Levinie nicht dem Blutfluch folgte. Yirmesa summte nur und ging zu Verlia. 
 
   „Das ist doch Wahnsinn! Bleib hier!”, doch sie hörte nicht auf Karlema.
 
   Yirmesa ignorierte den Kampf und ging zu ihrer Freundin Verlia. Ihr Volk verbrannte neben ihr, doch scheinbar konnte nichts von diesem Inferno zu ihr dringen. Wie durch eine unbegreifliche Magie geschützt, wandelte Yirmesa durch die Schlacht. Jede Feuerkatze, die versuchte sie anzugreifen, töteten die Wurzeln des Halions. 
 
   Der Blutrausch hatte hingegen auch Verlia erfasst. 
 
   „Komm, lass uns gehen. Es wird Zeit”, hörte Karlema Yirmesa zärtlich sagen, als sie ihrer Freundin über ihren knorrigen Nacken streichelte. Verlia biss sie in die Hand. 
 
   Yirmesa zeigte keinen Schmerz, ihr Blut tropfte brennend auf die Erde. Sie bückte sich, nahm ein Stück eines zerborstenen Kampfstabes und schlug Verlia mit voller Wucht nieder. Danach trug sie Verlia teilnahmslos zum Halion zurück. Sie summte, sie schloss die Augen, hielt Verlia in ihren Armen und summte. 
 
    
 
   Furcht! Die Lamenis waren benommen. Panik! Die Feuerkatzen hatte sie weggeschleudert. Feuer! Sie standen in Flammen. Schreie! Sie brannten. Karlema erlebte das Ende als Feuersturm, der ihr Volk in den Abgrund riss. Fast alle waren tot.
 
   Die Schlacht zerriss Karlemas Wahrnehmung. Ein brennendes Reittier der fremden Krieger lief herrenlos an ihr vorbei. Bilder der Vision aus dem Wurzeltempel vermischten sich mit dem, was sie sah. Erst jetzt verstand sie die Trageweite der Nachricht, welche die schwarze Lichisrose ihnen geschenkt hatte. Wie konnte sie sich nur so irren. Yirmesa war nur die Botin, sie kündigte allen den Tod in den Flammen an. 
 
   Außer Yirmesa, Verlia und ihr überlebte niemand, in der Nähe des Halions. Sie sah Levinie erschöpft auf der verkohlten Wiese knien. Es gab keine Feuerkatzen mehr, gegen die sie kämpfen konnte. Levinie rappelte sich auf, taumelte und stolperte über eine verkohlte Leiche. Sie stürzte in eine Senke, die eine Wurzel aufgerissen hatte. Die Schlachtgeräusche nahmen ab. Die wenigen Überlebenden hatten keine Kraft mehr zu kämpfen.
 
    
 
   Königin Taral blickte auf das Schlachtfeld: Ihre Feuerkatzen schafften es nicht, den Halion in Brand zu stecken. Ihr Heer starb. Die Verbündeten waren ihr auch keine Hilfe, da ihre Leichen bereits zahlreich das Feld übersäten. Sie hatte es nicht anders erwartet, es wurde Zeit diesen Baum zu töten. Und sie würde es selbst tun müssen.
 
   „Samuel, geh! Warte auf den Moment der Schwäche und töte den Halion”, befahl sie Samuel. Er und zwei Feuerkatzen drehten um und liefen fort.
 
   „Halion, hier bin ich! Mit meinem Tod verfluche ich dich! Dein Hochmut wird dich töten!” Taral ging mit den letzten vier Feuerkatzen auf den Baum zu. Sie entdeckte Yirmesa – und schrie vor Wut, weil die junge Lamenis zu den Überlebenden gehörte. 
 
   „TÖTET YIRMESA!”
 
   Die Feuerkatzen liefen los, die verdammte kleine Lamenis stand mit zwei verletzten Frauen am Stamm des Halion. Es blieb niemand der Kämpferinnen, um sie zu beschützen, jetzt würde sie endlich sterben. 
 
   Yirmesa schaute ihr entgegen, Taral sah keine Furcht. Die Feuerkatzen stürmten auf sie zu, doch die Lamenis drehte ihnen einfach den Rücken zu. Sie half den beiden Frauen auf und ging zu einem kleineren Felsen, der hinter dem Baum aus dem Boden ragte. Taral wütete, dass diese Zubringerin des Halion es wagte sie zu verhöhnen.
 
   „STERBT, UNDANKBARE BRUT!” Der Halion dröhnte schmerzend in ihren Ohren. Der Boden platzte neben Yirmesa auf. Erde und kleine Steine flogen durch die Luft. Seine Wurzeln zerrissen die vier Feuerkatzen, kurz bevor sie diesen Dämon erreichen konnten. Jetzt gab es für Taral kein Zurück mehr. Sie kannte ihr Schicksal. An vielen Stellen loderten Flammen aus dem Boden. Die toten Feuerkatzen fachten das Feuer weiter an. 
 
   Sie lief jetzt selbst auf den Halion zu. Der Baum sollte brennen, sie wollte das Symbol seiner Macht brechen. Seinen ersten Wurzelpeitschen wich sie aus. Sie rannte schneller. Die Erde explodierte, weitere Wurzeln griffen nach ihr. Sie ließ sich nicht stoppen, sie brannte wie eine Fackel. 
 
   Der Halion schüttelte sich. Je näher sie kam, desto dicker wurden seine Wurzeln, mit denen er nach ihr schlug. Er bekam sie zu packen, dutzende seiner Wurzeln umfassten sie. Sie hoben Taral hoch in der Luft. Jetzt würde jeder sie, die Königin, in seiner Gewalt sehen können. Sein Stolz würde irgendwann seinen Untergang besiegeln. Aber Taral war noch nicht fertig, sie hatte noch ein Geschenk für ihn.
 
    
 
   Karlema erzitterte. Eine Explosion erschütterte das Schlachtfeld – ein greller Lichtblitz blendete sie. Die Druckwelle folgte unverzüglich und schleuderte glühende Metallstücke und verbrannte Wurzeln umher. 
 
   Die Rüstungssplitter der Feuerkatze zerfetzten alle, die ihr zu nahe waren. Der Felsen, zu dem sie Yirmesa brachte, rettete ihr Leben. War das nur Glück oder wusste sie mehr? War sie wirklich verflucht? Sie hatte jedenfalls nicht ihr Volk getötet, Karlema konnte sich das Verhalten von Levinies Kleiner nicht erklären.
 
   Die letzte Feuerkatze hatte sich aus dem Griff des Halions befreit, sie schrie und trug jetzt keine Rüstung mehr. Scheinbar ging die Explosion von ihr aus, die sie zwar überlebte, die aber den Körper mit Wunden übersäte. Sie rannte auf den Halion zu und schleuderte ihr brennendes Blut in sein Geäst. Immer mehr Arme des Halion griffen nach ihr, die Wurzeln umschlossen sie erneut. Die Feuerkatze verschwand im Boden. Ihre Knochen krachten, die Stimme verstummte. Flüssiges Metall quoll aus der Erde und brannte. 
 
   Karlema blickte zum Halion. Die heiße Luft hatte während der Schlacht fast die gesamte Feuchtigkeit verdunsten lassen. Seine Blätter, trocken und bräunlich, benötigten nur einen Funken um zu brennen. Die wenigen brennenden Blutstropfen reichten, um den Halion in eine riesige Fackel zu verwandeln. Die Feuersäule erhob sich weit in den Himmel.
 
    
 
   Würde dieser Albtraum jemals enden? Karlema hatte überlebt, aber sie fühlte sich trotzdem dem Tode näher als dem Leben. Yirmesa stützte Verlia, die wieder zur Besinnung kam. Karlema folgte ihnen verstört. Im Feld bewegte sich ein dunkles Fell, das sich aus dem Dreck erhob. Ein Trümmerberg hatte Kiris, Jahanae und eine weitere Wächterin gerettet. Nicht weit davon stand Niavia auf. Sie hielt eine tote Rudelführerin in ihren Armen. 
 
   „Nana?” Yirmesa suchte Levinie. „Nana, wo bist du?” Völlig verdreckt stand Levinie auf, sie strauchelte, aber in ihrem schwarzen Gesicht leuchteten ihre grünen Augen – auch sie überlebte. Yirmesa lief zu ihr und nahm sie in die Arme. Es schmerzte Karlema, nur so wenige Überlebende zu sehen. Überall lagen Leichen, diese Schlacht hatte niemand gewonnen.
 
   Keine zwanzig Fuß vor ihr befanden sich zwei der fremden Krieger und eine Frau. Nur drei, alle anderen waren tot. Sie erkannte einen von ihnen, das war doch dieser blonde Mann, den sie im Wurzeltempel versorgt hatte. Es verwunderte sie, dass ausgerechnet er überlebt hatte. 
 
   Sein letzter Soldat stand vor ihm und hielt ihnen seine abgebrochene Waffe entgegen. Karlema konnte sich nicht vorstellen, dass er noch kämpfen wollte. Erschöpft und sichtbar verzweifelt bewachte er den blonden Mann und die Frau, die verletzt am Boden lagen.
 
   Yirmesa ließ Levinie los. Sie ging auf den fremden Krieger zu und legte ihre Hände auf seine zitternde Waffe. Sie drückte seine Waffe sanft nach unten. „Wie ist dein Name?”
 
   „Kalson.”
 
   „Kalson. Du wirst heute nicht durch unsere Hand sterben. Geh nach Hause.” Er blickte Yirmesa zwar verwirrt an, aber machte keine Anstalten sich zu wehren. Yirmesa wandte sich dem blonden Mann zu und legte ihre Hand an seine Wange, dabei streifte sie mit ihrem Daumen zärtlich über seine Augenbraue. 
 
   Was passierte denn da? Etwas hatte sich verändert, etwas hatte vor allem Yirmesa verändert. 
 
   „Manoos, du hast alles ausgelöscht, was in diesem Tal lebte!”
 
   Karlema glaubte es kaum, warum kannte sie seinen Namen? 
 
   „Aber du sollst leben! Bringe deine Überlebenden heim. Berichte deinem König von eurer Niederlage!” 
 
   Der Blick des Mannes verwunderte sie nicht minder. Was war da vorgefallen? Waren die beiden sich schon einmal begegnet? 
 
   Vier weitere Krieger liefen mit gesenkten Waffen zu ihnen, einer kümmerte sich um die verletzte Frau. Ihre Fluggeräte hingen noch in den Bäumen fest, was ihnen vermutlich das Leben gerettet hatte. 
 
   „Fliegt nach Hause.” Niemand widersprach Yirmesa. 
 
    
 
   Karlema blickte den Halion an. Sie stand mit Levinie auf einem Hügel, unweit des Schlachtfeldes und versuchte ihre Erlebnisse zu verarbeiten. Ihre Gefühle befanden sich in Aufruhr, sie war sich nicht sicher, ob das was da brannte ihr Freund war. 
 
   „Hätte er das nicht verhindern können?” 
 
   Levinie blickte sie fassungslos an: „Ich weiß es nicht … ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll.”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

IV. Buch DeasuGebt dem Kleinen eine Rüstung und ein Schwert! Er wird sie alle richten. Seht den Führer allen freien Lebens auf Ninis vor der Schlacht gegen die bösen Urmächte des Universums!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Schatten an der WandUnzählige Eisschollen trieben ziellos in der Nacht umher. Die Brandung schlug gut dreihundert Fuß unter ihm gegen das Fundament, während sich das Licht des Mondes Kirelo im Meer spiegelte. Seine Hand griff an die Steinkante: Lautlos zog er sich an der Mauer empor. Die armlangen Quader glänzten und fügten sich eng im Mauerwerk aneinander. Mit dem Blick nach oben, suchten seine Finger neuen Halt. Immer wieder.
 
   „Wir sind gleich da”, flüsterte er seinen Gefährten zu, die neben ihm die Festungsmauer hochkletterten. Ihre Körper bedeckte eine Unzahl feiner Schuppen, die sich fortwährend den Schattierungen der marmorierten Mauersteine anpassten. Mit jedem Atemzug strömte, wie aus zahllosen kleinen Mündern, warme Atemluft aus der Haut, um augenblicklich auf den kalten Steinen zu gefrieren. Sie trugen keinerlei Kleidung, nur Dolche, die Lederriemen an den Oberarmen hielten. 
 
   Niemand durfte sie entdecken, er zog sich an einer breiten Zinne hoch und spähte über die Brüstung. Fackeln erhellten den offenen Wehrgang, es waren keine Wachen zu sehen. Auf sein Zeichen huschten seine Gefährtin und ihre beiden Brüder in den Schatten der nächsten Mauer. 
 
   „Leise!” Er zeigte nach oben. 
 
   Sie kletterten weiter, während die Geräusche schwerer Stiefel bereits diese dümmlichen Wachen ankündigten. „Der ist schon’n Drecksack! Nur weil sie’n zum Dalor gemacht haben, glaubt’er jetzt was Besseres zu sein!”
 
   „Ach, halt die Klappe! Wenn dich einer hört, holen dich die Schatten!”
 
   Die beiden Trottel gingen weiter, sie bemerkten nicht, wie er und seine Begleiter nahezu hundert Fuß senkrecht über ihnen durch ein kleines Fenster in einen Korridor glitten. 
 
   Vorsichtig verschaffte er sich freie Sicht, ein schwerer Vorhang verdeckte das Außenfenster. 
 
   „Wartet.” Kleine Eisstücke des Vorhangs fielen zu Boden. Er bewegte sich an der Wand entlang, während sein Körper deren hellgraue Tönung annahm. Lautlos kletterte er hinter dem nächsten Torbogen eine Mauer hoch und verharrte über einem Wandteppich, der wohl eine vermeintlich ehrenvolle Szene aus dem Leben dieses Tyrannen porträtieren sollte. Er sah diese affektierte Visage und stellte sich bereits vor, ihn bluten zu sehen. Es würde nicht mehr lange dauern!
 
   „Jetzt, schnell!” Seine Begleiter folgten ihm, sie stiegen längs der Wand durch eine breite Kuppel, in deren Mitte Soldaten saßen und ihren typischen Wachdienst verrichteten. Er schmunzelte über das Kartenspiel. 
 
   Auf der anderen Seite angekommen, schlichen sie gemeinsam in den nächsten Korridor. Schritte! Er wartete einen Moment. Eine Dienstmagd mit hellen Haaren blieb sichtlich überrascht vor ihm stehen. Sie zitterte und blickte ihm starr in die Augen. 
 
   Blitzschnell presste er seine Hand auf ihren Mund und drückte sie gegen die Wand. Er hörte ihre gepresste Atmung. 
 
   „Ich schenke dir Frieden.” Ihre Augen zuckten, die Lungen entspannten sich und ihr Körper sackte zusammen. Sie glitt auf den Boden, während Blut von seinem Dolch tropfte. Seine Gefährtin bückte sich und riss das Kleid auf. Ihre Finger fuhren über die nackte Brust der Toten, bis zu der Stelle, aus der Blut zwischen ihren Rippen austrat.
 
   „Jetzt bist du dran. Bist du bereit?” Sie nickte, die kleinen dunklen Schuppen auf ihrer Haut verblassten. Ein Mund, Nase und helle Haare kamen zum Vorschein. Nur zu gut wusste er um ihre Talente, sie glich der Dienstmagd nun wie ein Zwilling. Sie nahm das Kleid der toten Magd, zog es an, knöpfte es aber nicht ganz zu. 
 
   Ohne eine weitere Regung schritt sie um die nächste Ecke. Zwei Wachsoldaten standen links und rechts vor einer schweren, mit Eisen beschlagenen Holztür. Sie lächelte.
 
   „So gefällst du mir!” Einer der Wachen stierte bereits auf die Illusion der Brüste. Der andere Soldat lachte, während sie zügig auf die beiden Soldaten zuging. Genau so aufmerksam hatte er die Renelaten eingeschätzt. Er und seine beiden Begleiter folgten in den Farben der Wände.
 
   „Was ist d…” Das Erstaunen der Wache, dass nicht die Dienstmagd mit entblößter Brust, sondern eine Mörderin vor ihm stand, währte nicht einmal drei Worte: Dann hatte die Wurfklinge seinen Hals durchbohrt. Der Waffenbruder der Wache hingegen nahm seine Wollust ungestört mit in den Tod, er hatte ihn erst bemerkt, als ihm ein Dolch in den Kopf fuhr.
 
   „Es ist so einfach”, spottete seine Begleiterin und spuckte auf die Leiche.
 
   „Wir sind noch nicht fertig. Wegen der Wachen sind wir nicht hier. Es geht weiter!” Sie nickte. Ihre Brüder taten es ihr gleich und nahmen das Äußere der beiden Wachen an. Die drei nackten Leichen versteckten sie in einer Nische. Jetzt kam der schwierige Teil des Weges.
 
   Sie öffnete die beiden Flügel des Holztores und ging einen langen Flur auf das nächste Tor zu. Ihre beiden Brüder pfiffen als Wachen hinterher. Er selbst folgte ihr, als Schatten an der Wand.
 
   „Halt!” Ein jugendlicher Wachoffizier stellte sich ihr in den Weg. „Was willst du wieder hier?”
 
   „Mein Dalor, ich sollte mich waschen und zurückkommen … hatte er mir befohlen.” Sie bedeckte mit der Hand den blutigen Fleck auf dem Kleid, an der die Klinge in den Leib der Magd eingedrungen war. 
 
   Der Wachoffizier lachte: „Na dann! Los, öffnet die Tür!”
 
   Die Soldaten öffneten das nächste Tor, sie schritt hindurch und ließ sogleich das Kleid auf den Boden fallen.
 
   „Hier bin ich, mein Gebieter!” Die Wachen an der Tür schauten nur auf ihr nacktes Hinterteil und bemerkten natürlich nicht, wie er sich an der Wand vorbei schlich.
 
   Eine andere junge Frau kniete nackt auf der Matratze, sie schaute seine Gefährtin verunsichert an. Die Türen schlossen sich wieder.
 
   „Warum bist du zurückgekommen? Er schläft endlich!” Sie stieg aus dem Bett. Auf dem Rücken konnte er tiefe Striemen erkennen und an den Innenseiten ihrer Oberschenkel rann Blut hinab. Das würde die letzte Frau sein, die dieses Schwein gequält hatte. Sie sollte nicht länger leiden.
 
   „Nein, bitte nicht …”, verstarb ihre Stimme mitten im Satz. Seine Klinge ragte unter ihrem Brustbein heraus.
 
   Seine Gefährtin blickte ihn tadelnd an. „Das war nicht nötig! Wir sind nicht ihretwegen hier.” 
 
   „Schweig!” Sie sollte sich nicht zuviel herausnehmen. „Viele unseres Volkes sind für diesen Moment gestorben. Wir gehen kein Risiko ein. Der Mistkerl soll jetzt in seinem Blut ersaufen!” 
 
   Sie nickte widerwillig, sprang aber auf das Bett und riss dem Schlafenden das Laken fort. Die Maskerade löste sich auf, ihren ganzen Körper bedeckten erneut schwarze Schuppen. 
 
   Voller Abscheu blickte er auf das Opfer und kniete sich ebenfalls neben ihn. Groß, glatzköpfig und einen riesigen behaarten Bauch, das fette Schwein war jetzt dran! 
 
   Der Fettwanz drehte sich gerade schnarchend auf den Rücken, mit beiden Klingen schnitt er dem Dicken die Kehle durch. „Auf dass du nie deinen Frieden findest!” Gurgelnd und mit angsterfülltem Blick fand der Tyrann den Tod. Der bebende Brustkorb beruhigte sich schnell, nur sein linker Fuß zuckte noch.
 
   Stimmen! Die Torflügel flogen auf und Gardesoldaten stürmten herein: Sie waren entdeckt worden!
 
   „Assassinen! Ergreift das Pack!” Der Wachoffizier zog seine Waffe. Unterstützt von acht Soldaten rannte er auf ihn zu. 
 
   Der Dalor blickte auf das vom Blut durchnässte Bett, in dem der linke Fuß des Toten immer noch keine Ruhe fand.
 
   „Das werdet ihr bereuen!”, schnaubte er wütend. „Ergreift sie!”
 
   Die Soldaten stürzten sich auf seine Begleiterin, oder besser gesagt, sie versuchten es. Geschickt lief sie an der Wand entlang hinter ihre Gegner und schnitt noch im Sprung dem ersten Angreifer die Kehle durch. Dem zweiten rammte sie ihren Dolch ins Genick. Nur der Dritte war zu schnell, sie konnte es nicht verhindern, dass der Dalor ihr seinen Schwertknauf in den Nacken schlug und sie auf der Stelle zusammenbrach.
 
   „Jungs, ihr solltest euch nicht die Köpfe verdrehen lassen, nur weil euch das Miststück ein bisschen Haut zeigt!”, belächelte der renelatische Offizier seine Männer.
 
   „Sterbt!” Die beiden Brüder seiner Gefährtin griffen an. Sie hatten mit dem Dalor den Raum betreten und ließen nun ihre Maskerade fallen. Einem Soldaten stießen sie ihre Dolche zwischen die Rippen, während ihnen die falschen Fratzen aus Gesichtern wichen.
 
   Sie würden bis zum Ende kämpfen! Ein Schwerthieb des Dalors traf einen der Seinen derart wuchtvoll zwischen den Beinen, dass die Klinge erst unter den Rippen stoppte. Mit dem Stiefel trat der Renelat das Schwert frei, während Gedärme auf den Boden klatschten. Egal, der Tyrann war tot! Sie hatten es geschafft, was jetzt passierte, war nicht mehr wichtig. Dem Letzten ihres Quartetts erging es nicht besser, noch bevor er den Dolch aus seinem Opfer ziehen konnte, erschlugen ihn drei Soldaten gleichzeitig. Mit gespaltenem Schädel ging er zu Boden. Aber nichts von dem konnte den Triumph schmälern! 
 
   „Er ist tot! Der Tyrann ist endlich tot! Dalor, du hast versagt!” Er wusste, dass er gewonnen hatte. „Mein Leben ist nicht wichtig!” 
 
   „Stimmt! Dein Leben ist wirklich nichts wert! Denn du bist der Narr! Aber du darfst stehend sterben. Wir sind Renelaten, wir töten im Kampf!”
 
    
 
   Der Assassine schrie und lief an Serpents Soldaten vorbei in den Korridor. Bei seiner Ehre als Dalor der Leibgarde, was war das für ein Narr!
 
   „Dalor?”, fragte ein Soldat. 
 
   Serpent signalisierte mit einem Handzeichen, ihn laufen zu lassen. Der würde schon noch merken, was er sich gerade einbrockte. „Die Gnade unserer Schwerter hätte er sich im Kampf verdienen müssen! Jetzt wird er Amone kennenlernen.” 
 
   Seine Männer grinsten, sie hatten die Obere, die gemächlich den Korridor entlang schritt, ebenfalls gesehen.
 
   „Tod dem Tyrannen! Freiheit!” Wutentbrannt lief der Hulune auf Amone zu. Serpent konnte sich nicht vorstellen, dass dem Attentäter klar war, auf wen er da zustürmte. 
 
   Sie blickte kurz auf, schüttelte gelangweilt den Kopf und küsste den Handrücken ihrer rechten Hand. Das würde jetzt wirklich wehtun!
 
   Der Assassine packte sich panisch an die Augen, stolperte und knallte aus vollem Lauf gegen einen Mauervorsprung. Seine Klingen fielen klirrend herunter, er schrie und wand sich auf dem Boden. Die Leibwächterin, die Amone begleitete, griff nicht ein.
 
   „Oh! Junger Mann, du solltest immer darauf achten, dein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren!”
 
   Serpent verehrte die Obere, ihre große und schlanke Erscheinung strahlte Würde aus. Zudem würde sie ihm helfen, am Hofe des Königs endlich mehr Aufmerksamkeit zu erhalten. Der Hulune interessierte ihn nicht mehr, der war erledigt.
 
   „Leider war es sehr unhöflich von dir, dich unbemerkt in unsere Stadt zu schleichen.”
 
   Die Finger des Assassinen gruben sich in sein eigenes Gesicht, er riss sich die Augen aus dem Kopf und streckte sie Amone entgegen. 
 
   „Du hast wunderschöne Augen, junger Mann. Du solltest besser auf sie achten!”
 
   Er sackte besinnungslos zusammen, Blut rann aus seinem Kopf und die Augen rollten aus seinen Händen.
 
   „Hulunen! Es wird endlich Zeit, dass wir euch alle töten. Für euch ist kein Platz mehr auf dieser Welt.” Amone trat auf eines der Augen.
 
   „Ehrwürdige Amone, es waren vier, die sich in die Stadt schleichen konnten. Es ist mir schleierhaft, wie sie dieses Schlafgemach gefunden haben. Der König schläft jede Nacht in einem anderen Gemach. Ich habe eine Hulune niedergeschlagen, damit sie verhört werden kann. Soll ich die beiden in den Kerker bringen lassen?”
 
   „Dalor Serpent, du bist tüchtig! Es bereitet mir Freude, deinen Weg zu beobachten. Ich warte auf den Tag, an dem ich dich meinen Prinzen nennen darf. Ich werde deinem Vater von diesem kläglichen Attentat und deinen Taten berichten. Ja, sperr’ die beiden in den Kerker und lass Siria rufen. Das ist jetzt Aufgabe der Inquisition.”
 
   Serpent verbeugte sich, anschließend gab er den Männern die Anweisung, die Frau und den Mann ohne Augen wegzuschaffen. Ihm gefiel diese Nacht, endlich würde ihn sein Vater beachten. Es war schon ein Kreuz, derart viele Geschwister zu haben.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Hetz mich nichtSiria hörte jemanden hektisch an die Tür ihrer Kammer klopfen. 
 
   „Werte Schattenseherin?” Es war Feriosi, die sie gerade zappelnd im Eismeer versenkt hatte. Zumindest im Traum. Ein befreiender Gedanke. Siria war müde, auch die letzte Nacht hatte sie schlecht geschlafen. 
 
   „Halt die Klappe!”, murmelte sie kaum hörbar. Sie schlief noch, was sie auch nicht ändern wollte. Was sollte schon mitten in der Nacht so wichtig sein, dass es nicht bis morgen früh warten konnte?
 
   „Werte Schattenseherin Siria, bitte … die Obere lässt Euch rufen! Es gab wieder einen Anschlag auf den König!” Die fette Sau hatte mehr Leben als ein Rudel Katzen. In ihrem Traum warf sie sogleich ein Rudel Katzen ins Meer, die sich instinktiv an der immer noch im eisigen Wasser unermüdlich zappelnden Feriosi festkrallten. Ein gelungenes Bild.
 
   „Ja, ich habe dich gehört! Du kannst aufhören, gegen meine Kammer zu poltern”, knurrte Siria.
 
   „Soll ich Euch beim Ankleiden helfen?” 
 
   Die Göre sollte sie nicht hetzen. „Warte einfach, mein Kind, ich bin gleich so weit!” Sie erhob sich von ihrer Holzpritsche und spürte sogleich einen grässlich kalten Luftzug, die verdammten Holzscheite im Kamin waren bereits erloschen. Hastig nahm sie den kleinen Tiegel, der an ihrem Kopfende lag, öffnete ihn und schmierte sich den Rücken in Höhe der Lenden ein. Ihr Kreuz würde eines Tages ihr Ende sein, dieses nasskalte Gemäuer zog ihr die Seele aus den Knochen!
 
   „Werte Schattenseherin Siria?”
 
   „Ja, ich komm’ ja schon!” Wenn die Nervensäge sie weiter bedrängte, würde sie schon noch sehen, was sie davon hatte.
 
   Siria schloss den Tiegel und verscheuchte eine vorwitzige Fliege. Mistviecher, die konnten sie fressen, wenn sie tot war! So lange würde das ja nicht mehr dauern. Sie zog sich an, nahm ihren verknöcherten Stab und öffnete Feriosi die Tür.
 
   „Ich grüße Euch. Die Obere bittet Euch, schnell zu kommen! Oh, bitte verzeiht … ich bin heute so aufgeregt, die ganzen Soldaten und … die Obere hat mich persönlich angesprochen!”, sprudelte es aus ihrer Schülerin heraus. Siria schaute sie nicht an und lief leicht gebückt an ihr vorbei. Was war denn mit der los? Die hatte Amone doch nicht zufällig zu ihr geschickt!
 
   „Kind, konzentrier dich bitte auf den Weg. Mein trübes Auge, du weißt! Nimm meinen Arm und achte auf die Stufen!” 
 
   „Oh, bitte verzeiht. Natürlich passe ich auf Euch auf! Diese Korridore sind nachts immer ein Graus. Ich wäre selbst schon einmal beinahe hingefallen, und dabei sind meine Augen jung. Diese Fackeln, nein, es gibt einfach zu wenig Fackeln in diesen Korridoren”, fuhr sie voller Elan fort. Ihre Schülerin war heute anstrengend. 
 
   „Du bist ein gutes Kind. Ich werde dich bei der Oberen lobend erwähnen!”, sagte Siria in mütterlichem Ton und stellte sich dabei vor, wie Feriosi den König persönlich betreuen durfte! Das perverse Schwein würde ihre lose Klappe schon stopfen.
 
   „Oh, danke! Wie wird man eigentlich eine Schattenseherin wie Ihr? Könnt Ihr mir einen Rat geben?” 
 
   Feriosi, eine Schattenseherin? Niemals, sie würde ewig blind bleiben! Jede Novizin durfte sich nach ihrem Gelübde Seherin nennen und keine von denen sah mehr als ihre Augen ihnen zu zeigen bereit waren. Neben Siria, waren Amone und Lorias die einzigen Schattenseherinnen im Orden. 
 
   „Du musst hart arbeiten und immer an dich glauben! Die Weisheit findet die ihren im Schlaf!”
 
   „Ach, was würde ich nur geben, um König und Orden mein ganzes Leben lang zu dienen!” Langsam mochte sie die Kleine. Die war genauso dämlich, wie sie selbst früher gewesen war. Wenn Siria doch damals bloß ihre Schnauze gehalten hätte.
 
   Sie blickte auf den Schatten von Feriosi, welchen das fahle Licht auf den Steinboden warf. Sie sah eine schlanke Statur und lange Haare. Der Schatten ließ sie tief in die Seele von ihr blicken: Ein offenes Herz, Hingabe und der feste Glaube an den Orden. 
 
   Siria zwang sich zu einem Lächeln. „Kind, du wirst sicherlich deine Bestimmung finden.” Feriosi nickte zufrieden. Naiv, treu und gut aussehend, sie war das perfekte Frischfleisch für die Seherinnen. 
 
   „Was will Amone von mir? Du sagtest, es gab wieder ein Attentat auf König Hasis?” Die beiden gingen durch die Wachhalle. An einer Seite hing ein riesiger Wandteppich, der König Hasis hoch zu Pferd zeigte, wie er mit erhobenem Schwert und glänzender Rüstung seinen dunklen Widersacher, eine Drachengestalt, erschlug und seine Dynastie begründete. Siria schmunzelte, damals hatte das Pferd seinen dicken Arsch noch getragen, als er feige seinen Vater meucheln ließ. Na, immerhin war er damit seinem Bruder zuvorgekommen. Was für eine Familie, sein Vater war zwar ein ebenso tyrannischer Despot wie er, nur war Hasis eindeutig der bessere Soldat. Siria hätte seinem Vater damals gerne persönlich den dürren Hals durchgeschnitten, aber Amone, diese Hure, war schneller. 
 
   „Ja, es gab erneut einen Anschlag. Ich führe Euch in die Räume, in denen die Angriffe stattfanden. Die Obere möchte, dass Ihr Euch selbst ein Bild macht und später zwei Gefangene verhört. Ich soll Euch ausrichten lassen, dass Ihr morgen früh zu einem Gespräch bei der Oberen und dem König vorgeladen seid.” 
 
   Siria stand vor dem Wandteppich und schwelgte in Erinnerungen. Feriosi blickte sie irritiert an: „Ehrwürdige Siria? Ist alles in Ordnung?”
 
   Sie gingen weiter. „Ich habe nur kurz an die glorreichen Zeiten gedacht, als unser geliebter König das Böse besiegte!” Jetzt durfte sie wieder die Drecksarbeit erledigen, nur weil sich Amone dafür zu fein war. Früher hatte die Hexe weniger Sorgen gehabt, sich ihre Hände schmutzig zu machen.
 
   „Ich wäre stolz, damals dabei gewesen zu sein. Ist es nicht traurig, dass der Bruder von König Hasis sich heroisch für unseren Orden opfern musste? Er sah wirklich gut aus!” 
 
   Das stimmte, er sah gut aus, darum war Siria ihm auch nachgestiegen. Er hatte zwar ein Gemächt wie ein Pferd, nur hätte sie besser auf den Gewinner gesetzt. Siria hatte eine schöne Nacht und Amone wurde Obere. 
 
   „Ja, er war wirklich der Größte!” Siria sah die Leiche einer Wache und kratzte sich gedankenverloren am Hintern. „Wieder Hulunen?”
 
   „Oh! Ihr könnt die Aura dieser Finsterlinge spüren?”
 
   „Ja! Das waren Hulunen, eindeutig!” Dieses Dummchen, sonst konnte doch keiner derart mit Dolchen umgehen. Renelatenkrieger hauten immer alles matschig, und wenn ihn eine Agentin der Seherinnen umgebracht hätte, wäre seine nicht mehr vorhandene Hose zumindest noch auf den Knien.
 
   „Bitte, Schattenseherin Siria, folgt mir. Hier liegt einer von ihnen, der im Kampf erschlagen wurde.” Feriosi winkte sie in das Schlafgemach: Das Bett war leer, wen es wohl diesmal erwischt hatte? 
 
   Siria blickte auf die beiden Hulunen, die von den Gardisten getötet worden waren. Feriosi hielt sich die Hand vor Mund und Nase, doch es war zu spät. Der Anblick der Eingeweide drehte ihr den Magen um und keuchend übergab sie sich in der Ecke des Raumes. Die waren eindeutig von Renelaten zerteilt worden. War das ein Gestank! Was hatte der Hulune nur gegessen?
 
   Siria ging langsam in die Knie, ignorierte dabei ihren protestierenden Rücken und leckte mit ihrer Zunge über das Auge des Leichnams. Sie zuckte kurz und stützte sich ab, um nicht mit dem Gesicht in der Blutlache zu landen. Schade, der Trottel wusste nichts.
 
   Sie sah, wie Feriosi in diesem Moment versucht war, auch noch ihren restlichen Mageninhalt auf dem Boden zu verteilen. Siria kletterte über den toten Renelaten, setzte sich auf seinen Brustkorb und schaute sich die nächste Hulunenleiche an. Ein Schwerthieb hatte seinen Kopf gespalten. Sie suchte sich das passende Stück seines Schädels und berührte erneut mit ihrer Zunge das Auge. 
 
   Feriosi blickte aufgewühlt zu ihr, worauf sie nur kurz mit den Schultern zuckte: „Für den König!” 
 
   Es war den Versuch wert, aber die beiden wussten nicht, wer sie geschickt hatte. Die waren im Glauben an ihre Sache gestorben. Romantisch, aber sinnlos. „Bring mich zu den Gefangenen.”
 
   „Ja, Schattenseherin Siria.” Feriosi wischte sich den Mund ab und ging leicht wankend neben ihr aus dem Raum. 
 
    
 
   „Wie alt bist du, Kleine?”
 
   „Neunundzwanzig.”
 
   „Blutjung, schön, dass du eine Seherin geworden bist.” Sie selbst war damals achtundzwanzig.
 
   Feriosi führte Siria in die Kerkerräume. „Bitte, ehrwürdige Siria, warum tun die Hulunen so etwas? Wieso versuchen sie, unseren König zu töten? Welche böse Macht steckt dahinter?”
 
   „Kind, die Hulunen sind ein Volk mit seltsamen Bräuchen. Sie haben dunkle Riten, mit denen sie junge Wesen verderben und in den Tod schicken. Unser weiser König scheute keine Mühen, machte lange Reisen, um ihnen die Erlösung durch die Reinheit unseres Glaubens zu bringen!” Hörte sich gut an, sie würde sich beinahe selbst glauben. Die Hulunen waren vermutlich die Letzten, die es noch wagten, diesem Tyrannen entgegenzutreten. 
 
   „Das wusste ich gar nicht, werte Siria.”
 
   Hasis knüppelte jede Kultur nieder, die er bei seinen Raubzügen vorfand. Die Hulunen waren die geschicktesten Assassinen auf Ninis und selbst die kriegten es nicht hin, den alten Fettsack zu erledigen. Wieso hatten die eigentlich nicht mal ein bisschen Glück? Wenn ihr bloß jemand Amone vom Hals hielte, würde sie es selbst tun.
 
   „Dieses undankbare Gesindel hat nie ihren alten Göttern entsagt. Dunkle Mächte im Hintergrund schüren stetig das Böse und versuchen unseren guten König Hasis zu schaden.” Weshalb sie immer wieder den Auftrag bekam, die Hintermänner zu suchen. Zum Glück hatte sie in der Vergangenheit nie jemanden gefunden.
 
   „Schade, dass sie verblendet in den Tod rennen.”
 
   Siria blieb vor der Kerkertür stehen. „Das ist wirklich ein Jammer.”
 
   „Wer seid ihr?”, fragte der Wachoffizier streng. „Ich habe Befehl von Dalor Serpent, niemanden durchzulassen!” Der sollte noch mal fragen, wer sie war und sie ließe ihm dafür die Fußnägel herausziehen.
 
   Feriosi schubste ihn an: „Das ist die Schattenseherin Siria! Bitte sage mir nicht, dass du sie nicht erkennst!”
 
   Seine Muskeln machten sich gut in der Rüstung. Nur hatte es sicherlich einen Grund, warum Serpent ihn nicht aus dem Keller ließ. Der junge Prinz war gerissen und kälter als ein Amboss im Schnee.
 
   „Du Trottel, wie oft habe ich dir gesagt, mehr Fackeln an die Wand zu hängen!”, raunzte er den jüngeren Wachsoldaten neben sich an und schlug ihm ins Gesicht. 
 
   „Welche Ehre, Euch zu begegnen, werte Schattenseherin Siria. Bitte entschuldigt, dass ich Euch bei dem schlechten Licht nicht sofort erkannt habe. Dafür werde ich dem Jungspund Manieren beibringen!” Er verbeugte sich galant. 
 
   Eine beachtliche Linke, sofort einen Schuldigen gefunden und eine charmante Art, ihren faltigen Bauch zu pinseln; aus ihm könnte vielleicht ja doch noch etwas werden. Siria nickte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren und ging mit Feriosi durch die hastig geöffnete Tür in ihr Refugium. 
 
   Der Kerkermeister versorgte gerade den Anführer der Assassinen mit einer Kräutertinktur, da dessen leere Augenhöhlen recht unansehnlich bluteten. Eine Schande, hier war doch kein Lazarett! Jetzt musste ihr Kerkermeister schon die Gefangenen aufpäppeln, die Amone ihnen beschert hatte.
 
   „Wo sind seine Augen?” Siria ärgerte sich. Der Kerkermeister und die beiden Wachen zuckten ängstlich mit den Schultern. Wie sollte sie nur arbeiten, wenn diese Idioten ständig die Augen übersahen? Augen waren das Fenster zur Seele. Obwohl, wenn sie sich das Schweinegesicht ihres Kerkermeisters so anschaute, wer würde da schon hineinsehen wollen?
 
   „Macht Platz! Lass mich zu ihm!” Sie schaute auf den gebrochenen Hulunen, der nahezu regungslos am Boden lag. Seine flache Atmung zeigte, dass er es nicht mehr lange machen würde. „Der ist ja schon fast tot!” Der war eindeutig Amone über den Weg gelaufen, jedes verrostete Stück Eisen war barmherziger als diese alte Hexe. Dieses Miststück wollte ihr einfach nicht den Trick mit den Augen verraten. 
 
   „Scher dich da weg! Ich will die andere sehen!”
 
   Die weibliche Assassine hing nackt in Ketten an der Wand. Sie war bei Sinnen und bis auf ein paar Schrammen am Kopf unverletzt. Ihre Augen wüteten.
 
   „Oh! Da fühlt sich aber jemand noch kräftig!” Das mochte sie, gefangen in aussichtsloser Situation und noch Feuer in den Augen. Sie würden viel Spaß zusammen haben!
 
   „Die hübsche Nase und deine blonde Haare, ich bin sicher, dass sich der Kerkermeister schon die ganze Zeit auf dich freut. Aber wir wollen ihn nicht länger mit deiner falschen Haut verwirren. Zeige mir, wie du wirklich aussiehst!”
 
   Siria leckte ihren Daumen und strich damit über das Auge der Gefangenen. Die Hulune drehte angewidert den Kopf auf die Seite. Schwarze Schuppen drangen durch ihre Haut, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Ihre Lippen bebten, sie spuckte Siria an, während dem Schweinegesicht des Kerkermeisters deutlich die Enttäuschung über ihr wahres Antlitz anzusehen war.
 
   „Siehst du, jetzt weiß ich, wie du aussiehst. Es wäre doch ein Jammer, einen solch schönen Körper achtlos wegzuschmeißen.” 
 
   Siria brauchte sie nichts fragen, wusste sie doch schon alles. Aber die Hulune sollte auch so blieben wie sie war, denn wenn sie wie eine nackte Renelatin aussah, brachte sie nur das Schweinegesicht auf dumme Gedanken. Mit dem Fingernagel brannte ihr Siria eine tiefe Narbe über die Schuppen ihrer Nase. Die Gefangene schrie und verlor vor Schmerz das Bewusstsein.
 
   „Hör auf, sie anzugaffen! Sie ist eine Hulune, die haben keine Löcher, wo du sie gerne hättest! Mach die Ketten ab und sperre sie in eine Zelle. Sie wird sich nicht mehr verwandeln – sorgt dafür, dass sie morgen zur Verhandlung gebracht wird! Verstanden?”
 
   Keiner wagte es, ihr zu widersprechen. Sie ging zu der Wache, nahm sein Schwert und bohrte es dem Hulunen ohne Augen durch die Brust. Alles musste man selbst machen! Er starb mit einem leisen Stöhnen. Feriosi zuckte zusammen, bisher hatte sie ihr nur teilnahmslos zugesehen. Die Kleine musste noch viel lernen! 
 
   Siria sah eine Wache an: „Und du stellst dich die restliche Nacht vor ihre Tür und sorgst dafür, dass sie geschlossen bleibt!”
 
   „Ja, ehrwürdige Siria.” Er zitterte. Siria dachte nur an ihre Kammer, um noch die wenige Zeit bis zum Morgengrauen weiterzuschlafen. 
 
    
 
   „Alle Novizinnen, die heute angekommen sind, zu mir!” Eine ältere Seherin versammelte junge Seherinnen im Speisesaal des Ordens. „Das geht auch ein wenig schneller!”
 
   Ein Schauer lief Siria über den Rücken, für die Belehrungen der Neuen hatte sie an diesem Morgen keinen Sinn. Sie stapfte grantig los, um dem zu entkommen, was jetzt unausweichlich folgen musste: Eine Führung junger Novizinnen durch die Stadt. Jeden Morgengruß erwiderte sie mit einem Knurren, das auch einen Eisbären aus seiner Höhle verscheucht hätte.
 
   „Saladan, die Hauptstadt der Renelaten, ist eine Stadt aus Stein und Eis. Sie liegt im großen Fjord an der Südseite des nördlichen Kontinents. Die Felsenküste ragt über dreitausend Fuß steil aus dem Wasser, zudem liegt eine zweitausend Fuß starke Eisschicht auf dem Gestein.” Die wurden schon am ersten Tag belogen, Saladan war das kälteste Drecksloch auf Ninis!
 
   „Der Meeresarm des nördlichen Ozeans schneidet sich auf achthundert Fuß Breite in das Felsmassiv und wird wie ein Tunnel durch die ewige Eisschicht überdacht. Die stolzen Erbauer haben unsere Stadt, einer Festung gleich, uneinnehmbar in den Frost geschlagen.” Die meist stürmische See, die Brandung, die Untiefen vor der Küste ließen nur den Luftweg zu. Saladan war für keinen Gegner angreifbar, die Renelaten beherrschten Ninis aus der Luft. Siria konnte es nicht mehr hören!
 
   „Die Beschaffenheit des Meeresarmes und das gigantische Dach aus Eis erlaubten uns, den größten Luftschiffhafen zu errichten, den es jemals auf Ninis gab. Ihr könnt euch gleich die unzähligen Luftschiffe ansehen, die in den Felswänden festgemacht haben.” Die Novizinnen freuten sich. „Bedenkt immer, dass unsere Stadt auf einen regen Luftverkehr angewiesen ist: Holz, Tuch, Getreide, Früchte, Fleisch, wir müssen alles einfliegen.”
 
    
 
   Endlich hatte Siria den Speisesaal verlassen. Feriosi lief ihr nach. „Oh, Schattenseherin Siria, ich sehe, Ihr seid schon wach. Ist das nicht ein schöner Morgen?” Die Kleine zeigte sich erschreckend gut gelaunt. Feriosi sollte sie besser in Ruhe lassen, Siria hatte Kopfschmerzen und es drückte im Bauch. Sie drehte nur wortlos den Kopf zu ihr und die junge Seherin verstand glücklicherweise, dass es jetzt erheblich klüger war zu schweigen. 
 
   Die beiden gingen zu einem der äußeren Wehrgänge. Die Sonne interessierte Siria nicht, obwohl sie sich nicht häufig zeigte. 
 
   Sie stiegen auf ein Podest und warteten. Nach nur kurzer Zeit senkte sich vor ihnen eine gepolsterte Holzgondel herab, in der beide Platz nahmen. An einem Seil wurde sie in die Höhe gezogen. Siria kniff die Augen zusammen, denn es wurde immer heller, je näher sie dem Eis über ihnen kamen. Oben angekommen, gingen sie durch einen glasklaren Korridor, in dem sich das Sonnenlicht facettenreich brach. Dieses Dreckseis, sie würde hier noch erblinden. Hasis’ neues Saladan im Eis konnte er behalten. Wer wollte hier schon leben! 
 
   Alles glitzerte und wirkte noch heller, als es allein in der prallen Sonne je möglich gewesen wäre. Auf dem Boden lag ein blauer Teppich mit verwobenen Goldfäden, der sie in eine weitere Halle aus Eis führte. Siria verabscheute diesen Prunk.
 
   Groß, schlank und jugendlich! Wieso war Hasis immer noch so unverschämt blond? Sogar seine Söhne sahen inzwischen schon älter aus als er. Jovial kam er auf sie zu und lächelte; hinter ihm stand sein Thron, auf dessen Ecke zwanglos seine Krone hing.
 
   „Siria! Meine Siria, ich freue mich, dich zu sehen!” Er nahm sie in den Arm und küsste zärtlich ihre Wange. Sie hasste es, wenn der alte Fettsack gute Laune hatte. Irgendwann gingen ihm die Narren aus und sie würden ihn erwischen. Die müssten eine Maschine erfinden, mit der man Bilder verschicken konnte. Ja, dann wäre er endlich dran!
 
   „Ich grüße Euch, mein König.” Sie verbeugte sich respektvoll, ihr Bauch drückte immer noch. Auch Feriosi verbeugte sich tief und nahm schweigend an der Seite Platz.
 
   Hasis drehte sich um; eines seiner zahlreichen Kinder lief aus der Nachbarhalle auf ihn zu. Über ein Dutzend bildschöner Mütter saßen dort und kümmerten sich um seine beachtliche Sippschaft.
 
   Wenn der wüsste, wer von den kleinen Bastarden alles von seinen Hofschranzen stammte! 
 
   Er nahm die Kleine auf den Arm, küsste sie zärtlich auf die Wange und schickte sie mit einem Klaps wieder zu ihrer Mutter. Bei der hatte Siria sogar zugesehen!
 
   „Bitte, lasst uns beginnen.” Er zeigte auf einen runden Tisch, an dem Stühle mit roten Polstern beigestellt wurden. Zwei Diener brachten das Frühstück herein: Käse, Beeren, frisches Brot und dunkles Salzfleisch mit Tunke. Sie liebte Salzfleisch mit Tunke, aber er blieb ein hässlicher Fettsack!
 
   Hasis setzte sich ebenfalls, nahm ein paar Beeren, ein Stück Käse und brach ein kleines Stück Brot. Siria hatte bereits ihre Kapuze im Nacken. Mit den Ellenbogen lehnte sie auf dem Tisch, tunkte das Salzfleisch und riss es mit ihren verbliebenen Zähnen in Stücke. Sie schaute ihn verständnislos an, jetzt sollte er mal nicht so fein tun. Sonst aß er auch wie ein Schwein!
 
   „Amone, mein Schatz, komm, setz dich zu Siria und mir.” Er ging auf eine junge Frau zu. Einfach lächerlich, diese makellose Schönheit! Amone, diese alte Hexe, Siria wünschte ihr fiebrige Beulenseuche an den Balg!
 
   Die Obere deutete einen Knicks an und küsste ihn. „König Hasis, es ist mir wie immer eine Ehre!”
 
   Das Tor zu seinen zahlreichen Frauen war weit geöffnet. Von den neidvollen Blicken völlig ungerührt, begleitete er Amone lächelnd zum Tisch. Seine Hand berührte zärtlich ihre Taille. Dieser Heuchler und seine Mätresse! Sogar Feriosi hatte schon begriffen, was die beiden nachts machten. Von wegen, eine Seherin konnte nur die Schatten deuten, so lange sie unberührt blieb. Amone und ihre verlogene Gefolgschaft wären auch unberührt stockblind gewesen. Und Siria war ihre Unschuld damals schneller los geworden, wie … wie … Mist, sie wurde alt. Sie hatte es vergessen. 
 
   Amone nickte Siria zu und setzte sich auch noch neben sie. Ihre schwarze Robe war glatt und zudem mit feinen Ornamenten gearbeitet, die Kapuze hing elegant am Rücken hinab. Sie hatte lange, braune Haare und eine jugendliche Haut. Wenn sie Amone schon wieder sah! Dieser Pomp. Sie wussten beide, dass Amone älter war als sie. Aber sie würde den Quacksalber schon rumkriegen, das Zeug, das sich Amone auf den Balg schmierte, brauchte sie auch. 
 
   Erheitert zeigte Siria auf einen kleinen Ast, der mit zwei winzigen Blättern aus Amones Nacken wuchs. „Oh, seht, die Jugend … ein Wunder!” Amone schaute überrascht und brach sichtlich ungehalten das kleine Stück Baum ab. Sie schaute streng zu einer jungen Seherin, die prompt mit einem Tiegel zu ihr kam und das Malheur mit einer fleischfarbenen Salbe richtete. Es war wirklich ein schöner Morgen! Es wurde auch Zeit, dass auch sie das Alter einholte!
 
   „Freut Euch nicht zu früh”, antworte Amone kühl. Zu kühl, um nicht getroffen zu sein. So mochte sie ihre Obere.
 
    
 
   „Bringt die Hulune herein!”, hörte Siria Serpent rufen. Zwölf Männer der Garde brachten die Gefangene herein und bildeten einen Halbkreis. Die schwarz geschuppte Delinquentin trug ein einfaches Leinenkleid. Die Hulune wusste eh nix, aber diese Gardesoldaten waren schnuckelig. Wenn sie doch nur rauskriegen könnte, wie Amone das mit ihrer Haut hinbekam, würde sie sich mal wieder einen mit auf die Kammer nehmen.
 
   „Hulune, keiner kann mich besiegen! Ich bin der Hort des Feuers und der Gebieter des Eises! Eterius lebt in mir!” Hasis ließ alle an seinem Schauspiel teilhaben. „Meine Kinder werden noch in zehntausend Wintern über Ninis gebieten. Daran wirst du nichts ändern!” Oh! Das Salzfleisch, es drückte, hoffentlich waren die bald fertig.
 
   Amone stand auf und ging auf die Gefangene zu. „Wer hat dich geschickt? Verrate den Namen und wir schenken dir einen schnellen Tod!”
 
   Als ob schon jemals eine Hulune geredet hätte, das wusste sie doch. Keiner wollte mehr ihre müde Vorstellung sehen. Hasis musste das doch endlich mal erkennen!
 
   „Bei der Macht von Eterius, ich sehe den erbärmlichen Schatten dieser Hulune!” 
 
   Es hatten sich in der Zwischenzeit weitere Offiziere und edel gekleidete Höflinge eingefunden. Sie nahmen meist am Rand der Halle Platz. 
 
   Amone, diese falsche Schlange, die sah genauso viel wie Sirias hölzernes Hühnerauge. Was musste sie nur heute alles ertragen. Warum waren eigentlich an diesem Tag so viele Zuschauer hier? Seit wann war es spannend, wenn Amone eine Hulune schlachtete?
 
   Das schlechte Schauspiel der Oberen ging weiter: „Werter König, dieser Schatten ist böse, er hat lange Zähne und ist nur dazu erzogen worden zu morden! Ich sehe eine Armee weiterer Schatten in seinem Gefolge! Es sind Tausende, die stetig nach Wegen suchen, nach Saladan, dem Hort der Liebe und des Friedens, zu gelangen!” Hasis sorgte für die Liebe und Amone für den Frieden! Sie war beinahe komisch.
 
   Amone fiel nun aufgelöst auf die Knie. „König Hasis! Ich sehe, dass ein großes Heer die Hulunen auslöscht und uns Frieden bringt! Ich sehe Eure Farben! Euer Blut reitet voran, und schenkt der Krone einen glorreichen Sieg!” 
 
   Dalor Serpent kam einen Schritt nach vorne und zog dabei heldenhaft seinen Bauch ein. Dem König gefiel diese Darbietung anscheinend, er gab mit seiner Hand zu verstehen, dass Amone weitermachen sollte. Eigentlich war Hasis nicht blöd. Eitel, ja , aber nicht blöd! 
 
   Die Posse ging weiter, Amone schrie die Hulune inbrünstig an: „Ich sehe ihren kümmerlichen Schatten, wie er in diesem Körper gefangen ist und gegen das Licht strebt. Er versucht, sich mit den Zähnen durch ihren Leib zu beißen. Zeig dich!” Sie schlug die Gefangene mit dem Handrücken, die Hulune sagte kein Wort. Ein Soldat schlug ihr mit einem Stock von hinten in den Rücken, was sie mit einem Stöhnen zu Boden gehen ließ.
 
   Amone war in Höchstform, irgendwie hatte sie es schon drauf: Sie war unterhaltsam genug, dass der König sie gewähren ließ und hinlänglich verschlagen, die Meute am Hof zu blenden, die den Thron wie ein Rudel ausgehungerter Eisbären belagerte. 
 
   Sie kniete jetzt vor König Hasis. „Werter König, gegen Euren drachengleichen Schatten kann sie nicht bestehen! Eure Schwingen halten Euch in der Luft. Aber Euer Volk leidet unter den Angriffen der Hulunen. Heute Nacht sind zahlreiche Eurer treuen Diener gefallen, die sich dieser heimtückischen Attacke heroisch in den Weg stellten. Euer Onkel gab sogar sein Leben für Euch. Im stillen Gebet hatte er sich zurückgezogen und ist schlafend gemeuchelt worden.” 
 
   Erstens: Es gab keine Drachen auf Ninis, Amone zählte nicht! Auch die Echse, die Hasis mal vor einer Ewigkeit erlegt hatte, war keiner. Das Vieh war kaum sechs Fuß lang und fliegen konnte es nur, weil Hasis und seine Männer es die Klippe herunterwarfen.
 
   Zweitens: Sein Onkel und stilles Gebet, dass sie nicht lachte! Der hatte seine Rolle wirklich ausgekostet. Siria hätte das sadistische Schwein schon vor langer Zeit vergiften sollen.
 
   Und drittens: Was sollte das überhaupt? Wem wollte Amone noch etwas vormachen?
 
   Hasis stand auf: „Die Hulunen sind zu weit gegangen! Ich lasse nicht zu, dass sie mein Volk angreifen!” Er streckte seine Faust in die Höhe. Viele im Raum nickten ihm voller Zustimmung zu.
 
   Amone legte noch zu: „Ich kann die unzähligen Schatten hinter ihr erkennen! Sie sind klein, aber ich sehe sie! Der ganze Stamm der Hulunen ist verflucht, ihre Seelen sind für alle Zeiten verdorben. Die heiligen Worte unseres Ordens können sie nicht mehr läutern! Nur unsere Schwerter können sie befreien und ihnen Frieden schenken.”
 
   „Eterius spricht aus ihr, ich spüre die Wahrheit! Amone, bitte … wo finden wir den Kern der Verschwörung?” Hasis sang förmlich. 
 
   „Ich sehe die Schatten, ich sehe eine Stadt am Meer, ich sehe die Verschwörung; Tausende Hulunen, die mit Messern in der Tiefe sitzen und unsere Brüder und Schwestern töten wollen. Renelaten, es ist Zeit, dass wir uns wehren. Wir waren schon zu lange nachsichtig, es muss ein Ende finden!” Sie sackte theatralisch auf den Boden.
 
   Serpent trat nach vorne: „Mein König, mein Schwert gehört Euch!” Die Menge applaudierte. Deasu? Oh! Siria war die Blöde! Von wegen Verschwörung der Hulunen, die wollten nur Deasu! Der Fettsack und die Hexe suchten nur einen Grund, um nach Deasu einzumarschieren und dem jungen Serpent die Stadt zu schenken. Das ganze Schauspiel diente nur, um die wenigen Zweifler mundtot zu machen, wenn die letzte freie große Stadt auf Ninis fiel.
 
   „Dalor Serpent, führe mein Heer an und befreie Deasu von den Hulunen!” Serpent, der Befreier von Deasu? Ihm wünschte sie Fußpilz an den Balg!
 
   Alle jubelten, viele klopften Serpent auf die Schulter oder verbeugten sich vor ihm. Auf die gefangene Hulune achtete von den Höflingen und hohen Offizieren kaum mehr einer. Amone gab den Gardesoldaten ein Zeichen, sie würde bald sterben. 
 
   „Schattenseherin Siria.” Ein älterer Dalor trat aus dem Jubel hervor: Hessilin, er war früher ein enger Vertrauter des inzwischen toten Bruders von König Hasis gewesen. Zudem befehligte er die südliche Luftflotte, was eindeutig seine bedeutsamere Eigenschaft war. Er sollte es aber besser lassen dumme Fragen zu stellen. Das war hier keine Plauderrunde, sonst würde es ihm wie Hasis’ Bruder ergehen! 
 
   „Bitte. Sagt uns, was Ihr seht! Ihr seid Schattenseherin, Ihr führt die heilige Inquisition an. Können wir das Böse besiegen, wenn wir Deasu einnehmen?” 
 
   Natürlich nicht, aber er würde erheblich älter werden, wenn er nicht so dumme Frage stellte. Schließlich wollte er doch bestimmt weiterhin die südliche Flotte kommandieren.
 
   „Dalor Hessilin, Amone sieht die Dinge im Kern ihres Wesens.”
 
   „Bitte, ehrwürdige Siria, was seht Ihr?” Sie wunderte sich über seine Hartnäckigkeit.
 
   Ein junger Dalor störte die unangenehme Fragestunde: „Macht Platz, eine Meldung für den König!” Er wirkte unruhig und bahnte sich höflich, aber nachdrücklich seinen Weg. Das war knapp. Dalor Hessilin war nicht dumm, er war zwar skrupellos, aber sehr zielstrebig. Die Geschichte mit Hasis’ Bruder würde er sicherlich nicht vergessen. 
 
   „Dalor, ich höre.” Hasis übernahm wieder die Kontrolle über die Situation.
 
   „Mein König, die Flotte Eures Sohnes kehrt heim. Ihr solltet …”
 
   Hasis fiel dem jungen Offizier ins Wort: „Manoos kehrt heim? Wir werden heute ein Fest feiern!” 
 
   „Mein König, ich habe die Order, Euch vom Wachhabenden …” 
 
   „Mein junger Freund, sei nicht so ernst! Mein ältester Sohn kehrt von einem glorreichen Feldzug heim”, unterbrach ihn Hasis erneut. Der Dalor wurde immer unruhiger und trat von einem Bein auf das andere. „Lasst uns alle zum Ausguck gehen! Lasst uns die stolze dritte Luftflotte bewundern.” 
 
   Wieso war der Kleine so verstockt? Wenn das fette Schwein doch andere nur aussprechen lassen würde.
 
   König Hasis, Amone und etwa zwanzig weitere hohe Offiziere und Seherinnen machten sich unmittelbar auf den Weg zu den vorderen Außenplattformen von Saladan. Siria verspürte nicht das Bedürfnis, ihnen zu folgen und blieb einfach sitzen. Ihr Kreuz fühlte sich an wie ein alter Baumstamm! Diese Kälte brachte sie eines Tages sicherlich um.
 
   Ein Lächeln schlich sich unbemerkt in ihr Gesicht. Sie blickte genüsslich zu Boden und verfolgte, wie die Schatten ihres dicken Königs und schrulligen Obersten nach und nach verblassten. Wenn die doch nur einmal ihre eigenen Schatten sehen könnten: Alt, ausgezehrt und schwach, sie würden endlich so viele Dinge verstehen! Dabei war es völlig egal mit welcher Magie und geheimnisvollen Salben die beiden die Zeit betrogen, die Schatten zeigten ihr wahres Antlitz: Ein fetter, alter König und eine bucklige, dürre Hexe!
 
   Feriosi schwärmte: „Ist es nicht wundervoll, dass Manoos heimkehrt? Er ist ein stolzer Prinz!” Und unverheiratet! Der könnte jede Frau in Saladan haben. Die Kleine hatte sich anscheinend hohe Ziele gesetzt.
 
   „Ja, ich freue mich schon, wenn er seine erste Frau erwählt, das wird ein rauschendes Fest.” Siria sah amüsiert, wie Feriosi diesen Gedanken aufnahm, ausschmückte und förmlich dahinschmachtete. Dass sie mal nicht abstürzte, Manoos verbrauchte für gewöhnlich von ihrer Sorte drei in der Woche!
 
   „Wollt Ihr nicht auf die Plattform, um unsere siegreiche Flotte zu begrüßen?”
 
   „Nein, geh du nur. Ich bin gerne etwas alleine. Ihr werdet sowieso bald wieder hier sein.”
 
   „Sehr wohl, werte Schattenseherin.” Feriosi lief freudig los und verließ den Thronsaal. Bis auf zwei Soldaten der königlichen Garde war Siria alleine. Endlich etwas Ruhe, nur das Salzfleisch drückte sie immer noch.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Du wirst sterbenAmone schritt gutgelaunt über die oberen Wehrgänge, die Debatte über das Schicksal der Hulunen, deren baldiges Ableben ohnehin schon überfällig war, würde sie ihren Zielen einen guten Schritt näher bringen. Bald würden alle ihr Lied singen!
 
   Die ausladende Plattform gewährte ihnen eine grandiose Aussicht auf das nördliche Meer, über das an diesem Tag nur ein schwacher Wind wehte. Die Szenerie glich einem riesigen Gemälde mit Eisbergen, einem weiten blauen Horizont und ein paar Wolkenfetzen. Die Sonne bewirkte bei vielen Renelaten eine beinahe kindliche Freude, aber diese Narren störten sie nicht weiter. Sie überlegte sich sorgsam, was sie als nächstes machen würde.
 
   „Wie lange brauchen sie noch?”, hörte sie Hasis zum Dalor der Luftwache rufen. Der Soldat überwachte mit einem Fernprisma den Horizont. 
 
   „Einen kleinen Moment noch”, antwortete er unsicher und sprach wieder mit einem anderen Dalor. 
 
   „Da … ich kann das erste Luftschiff erkennen, sie werden bald hier sein!” Eine der zahlreichen Ehefrauen von Hasis sprang vor Freude in eine Wasserpfütze, was für ein dummes Bruthuhn!
 
   Der Dalor der Luftwache schritt die Treppe der höher gelegenen Wachplattform hinab und flüsterte einer Leibgarde etwas zu. Amone verstand dieses seltsame Gehabe nicht. Erstaunt, aber ruhig sprach der Gardist mit dem König, der daraufhin sofort zum Ausguckrohr lief. 
 
   „Was passiert da gerade?”, fragte ein Dalor seinen König, der sich gerade sichtlich unwohl fühlte.
 
   „Nicht jetzt!”, herrschte Hasis ihn an. Die ausgelassene Stimmung kippte schlagartig. Aber inzwischen konnte sie auch selbst sehen warum. Unglaublich! Keiner sagte mehr ein Wort, keiner machte mehr Bemerkungen über die Sonne oder das wunderschöne Panorama. Amone umfasste ihren Stein, der in eine goldene Halskette gefasst war und küsste ihren Handrücken: „Nimm meine Schwäche und schenk’ mir Kraft, in der Finsternis zu obsiegen!”, flüsterte sie. Alle beobachteten stumm, wie ein von Kampf und Wetter gezeichnetes Luftschiff näherkam. Von der gesamten dritten Luftflotte, die mit einhundertachtzig Schiffen ausgezogen war, kehrte nur ein einziges heim. Nur ein kleineres Schützenschiff, dessen Gondel kaum zwanzig Fuß maß, hatte den Heimweg gefunden. Für Amone änderte sich dadurch einiges, sie überlegte, ob jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, ihre Strategie zu verändern? Manoos hatte verspielt, das war klar. Sie dachte sofort an seinen Bruder Serpent und war froh, dass sie den jungen Prinzen nach Deasu schicken konnte.
 
   Sie sah, dass die Miene von König Hasis einem Stück Eis glich. Eine Ehefrau stand neben ihm und hielt sich ihre Hände vor den Mund. Amone spürte, dass sie auf sich achten müsse, damit sie nichts Unvorteilhaftes für ihre Position von sich gab.
 
   Auf dem Luftschiff am Rand der Gondel stand Prinz Manoos und hielt sich am Seil fest. An seiner linken Seite zeigten sich deutliche Kampfspuren, seine Rüstung wies zudem zahlreiche Brandmale auf und sein linkes Auge war durch einen Verband verdeckt. Neben ihm stand sein erster Dalor, Kalson. Zwei weitere Renelaten steuerten das Schiff. 
 
   Hasis schaute an seinem ältesten Sohn hernieder, dem anscheinend Flammen die gesamte linke Gesichtshälfte entstellt hatten: Die Blicke von Vater und Sohn trafen sich wie Klingen. Was für dumme Jungs!
 
   Amone konnte nun endlich auch Lorias ausmachen, das kleine Biest hatte überlebt. Ein nahezu unmerkliches Lächeln huschte ihr über das Gesicht, der Verlust von Lorias wäre schlimmer gewesen, als der Tod dreier Prinzen. Eine talentierte junge Schattenseherin war in diesen Tagen äußert rar, für genügend Prinzen sorgte Hasis hingegen bravourös.
 
   Kalson warf ein Seil herüber, während ein Soldat auf der anderen Seite das Schiff vertäute. Manoos sprang auf die Steinplatten seiner Heimat, stolperte und ging zu Boden. Kalson war sofort an seiner Seite und wollte ihm helfen. 
 
   „Nein, lass mich!” Manoos zitterte vor Anstrengung, jede Bewegung fiel ihm schwer. Er zog sein linkes Bein nach, zudem fixierte eine Schlinge seinen linken Arm am Körper. Keiner der Renelaten auf der Plattform wagte zu sprechen.
 
   „Vater, die dritte Flotte meldet sich zurück!” Manoos salutierte. Seine Stimme klang angestrengt, Amone konnte ihm die Schmerzen durch seine Verbrennungen ansehen. Er hatte große Mühe, stehen zu bleiben. Kalson wollte ihm erneut beistehen, aber das Handzeichen des Prinzen wies ihn zurück.
 
   Hasis sah seinen Sohn an und schwieg: Die Gesichter der anderen Offiziere und Höflinge glichen denen von Soldaten, die in der ersten Schlachtreihe den Feind auf sich zu rennen sahen. Doch keiner wagte es sich zu bewegen. 
 
   Amone merkte, wie Manoos versuchte, dem Schweigen seines Königs etwas zu entgegnen, aber nur den Mund vor Schmerzen verzog. Er atmete schneller, sein Auge flackerte, sein Wille kämpfte gegen die Erschöpfung. Er würde verlieren. Schwächling, sie hatte ihr Interesse an ihm verloren!
 
   Hasis schwieg und sah seinen Sohn weiterhin an. Amone wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, doch Lorias legte die Hand an ihren Unterarm. Sie hatte in der Zwischenzeit das Schiff verlassen und sich neben sie gestellt. Ihr Zögling bewegte langsam den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links, während ihre Lippen lautlos das Wort Nein formten. Amone befand nun, dass es für ihre Position fatal gewesen wäre, sich einzumischen. 
 
   Manoos litt sichtbar unter den Peitschenhieben seiner Schande. „Vater”, rief er heiser, seine Beine konnten ihn nicht mehr halten. Der Kronprinz der Renelaten brach zusammen. Hasis blickte regungslos auf seinen Sohn und schwieg.
 
    
 
   Am nächsten Tag um die Mittagszeit saß Siria abseits der anderen im Speisesaal der Seherinnen. Sie hatte sich einen Platz in einer Nische gesucht, um in Ruhe essen zu können. Bei einer Schale Salzfleisch und scharfer Tunke, dachte sie die ganze Zeit an tote Frösche und Fliegenschwärme. Der Geruch ihrer Salbe verfolgte sie bereits den ganzen Morgen.
 
   „Oh … Schattenseherin Siria, wie schön, dass ich Euch gefunden habe. Darf ich mich zu Euch setzen?” Dabei hätte der Tag schön werden können. 
 
   „Meine liebe Feriosi, sicherlich … nimm Platz.”
 
   „Ist das nicht eine Tragödie mit dem Prinzen?” Tote Frösche stinken! Ihr Rücken war eine Tragödie! Hasis hatte noch einundzwanzig weitere erwachsene Söhne, da kam es auf einen mehr oder weniger nicht an.
 
   „Ja, es ist wirklich ein Jammer, er war ein stattlicher Mann voller Kraft und Ehre.”
 
   „Und die vielen toten Soldaten, meine Tante erzählte, dass das Heer gegen Riesen und böse Erdschlangen kämpfen musste … im Jabarital wohnt das Böse persönlich. Amone soll gesagt haben, dass dieser verfluchte Vulkan Schlimmeres nährt als wir uns vorstellen können. Meine Cousine hat mitbekommen, wie Amone meiner Schwägerin erzählte, dass diese Wesen sogar schlimmer seien als die Hulunen.” Die hätten lieber Feriosi statt der fünftausend Soldaten an diese Erdschlangen verfüttern sollen.
 
   „Du musst unbedingt das Salzfleisch probieren … das ist köstlich.” Vielleicht redete sie nicht mit vollem Mund.
 
   „Und stellt Euch vor, der König soll die ganze Nacht getobt haben. Meine Nichte dient als Kindermädchen bei einer seiner Ehefrauen. Der König sagte, nein, er schrie, dass er keinen Sohn namens Manoos mehr habe, und dass er lieber hätte dort verbrennen sollen, anstatt ihm noch einmal unter die Augen zu treten. Die Schwester vom Cousin meiner Tante ist eine seiner Konkubinen. Sie soll erzählt haben, dass der König die halbe Nacht nackt in seiner Kammer auf und ab gelaufen sei und Manoos einen Feigling genannt habe, der lieber seine Soldaten für sich habe sterben lassen und … und die Tochter meiner Großtante hat eine gute Freundin, die den Enkel von Amones Patenkind …”
 
   Siria blickte nach unten, dass wäre auch zu schön gewesen.
 
   „Ja, mein Kind. Sieh, da vorne sammeln sich Schwestern, die für Prinz Manoos beten wollen.” Sie zeigte auf eine Gruppe Seherinnen, die gerade andächtig den Speisesaal verließen.
 
   „Oh, entschuldigt, da muss ich natürlich mit!” 
 
   Feriosi machte sich hastig auf und lief durch den Saal. Endlich Ruhe. Und Salzfleisch mit Tunke.
 
    
 
   „Schattenseherin Siria, die Obere bittet Euch, an einer Sondersitzung des Senats teilzunehmen. Die vierte und sechste Luftflotte machen mobil und laufen in drei Tagen aus. König Hasis hat den Kriegszustand ausgerufen.” Für den Krieg gegen Deasu brauchte Amone sie nicht mehr, was wollte sie von ihr?
 
   „Ja, ich komme.”
 
   Die Wege machten Siria immer mehr Mühe. Sie brauchte lange, um die zahlreichen Treppen und Gänge zu passieren. Die beiden Soldaten der königlichen Leibgarde eskortierten sie bis zur alten Senatshalle im steinernen Teil von Saladan. Warum machte eigentlich Hasis seine Schönwetterpolitik im hellen Eis und wenn es ernst wurde, saßen alle im Keller?
 
   Die Halle des Senats bot über zweihundert Vertretern aller Völker Platz, die an dieser Stelle früher einmal über das Wohl von Ninis diskutiert hatten. Die Renelaten nutzten inzwischen nur noch den großen runden Holztisch in der Mitte. Neben Hasis, Amone und Lorias, saßen auch Serpent und Dalor Hessilin bereits am Tisch. Zudem nahm auch dieser Kalson teil, vermutlich weil Manoos noch im Fieberschlaf lag. Siria entdeckte den einzigen Holzstuhl mit einem dicken Kissen, zog erfreut einen Mundwinkel nach oben und nahm Platz. Ihren Stab lehnte sie gegen die Stuhllehne und schaute Kalson misstrauisch an. Der war seltsam, sie mochte ihn nicht.
 
   „Schön, wir sind jetzt komplett. Wachen, lasst uns allein!” Amone wartete bis sich die schweren Türen geschlossen hatten. Was sollte dieses merkwürdige Getue? 
 
   Lorias ging mit einer kleinen Truhe zu Amone und stellte sie vor der Oberen auf den Tisch. Sie öffnete sie, nahm einen schwarzen, glatten, ovalen Stein heraus und legte ihn auf den Holztisch. An drei Einkerbungen fehlten daumengroße Stücke. Siria wurde schlecht, nicht dieses Ding wieder, danach hatte sie immer Kopfschmerzen.
 
   „Ihr kennt diesen Stein, er ist älter als wir alle! Drei Bruchstücke fehlen, ihn wieder zu vervollständigen. Und solange wir nur zwei davon in unseren Reihen haben, wird uns seine Macht nicht beschützen! Siria und mir schenkten die Splitter eine Prophezeiung: Eine Mission, für die unser Leben bestimmt ist. Eine Aufgabe, für die wir einst erlöst werden!” 
 
   Was sollte das jetzt? Amone hatte sie fortgeschickt, als sie ihr kürzlich von ihrem Traum berichten wollte. Sie hörte noch die Worte, dass ihre Astronomen alles im Griff hätten! Blödsinn, Amone hatte die dritte Flotte geopfert, weil sie nicht auf Siria hören wollte!
 
   Amone blickte sie an: „SIRIA, Euer Stein!” 
 
   Die gesamte Runde am Tisch schreckte auf. Siria umschloss ihren Stein fest und küsste ihren Handrücken.
 
   „Los, erzählt uns von der Prophezeiung, außer mir kennt sie keiner am Tisch aus Eurem Mund!” Dass dieses Miststück sie dazu zwang, dafür würde sie ihr am liebsten ihren hageren Hals umdrehen!
 
   Ihr Stein wurde warm, Siria stand auf: „In der Tiefe lodern die Flammen unseres Glaubens – unser Manifest. Doch wenn die Monde Jaloper, Yelendor und Kirelo sich auf einem Punkt vereinen, öffnet sich die Pforte zu einer anderen Dimension und erweckt einen Dämon in unserer Welt. Sobald der Dämon sein Versteck verlässt, schleicht er sich unter uns und löscht alles aus! Bringe die Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit!”
 
   Die Zuhörer schluckten über ihre Worte.
 
   „Ich kenne Siria seit sechshundertfünfzehn Winterzyklen, wir haben uns kennengelernt, als die Steine uns erwählten. Seitdem suchen wir nach dem dritten. Bisher gab es keine Seherin und auch kein anderes Wesen, das den fehlenden Stein zu uns gebracht hat.” Wenn sie damals ihre Klappe gehalten und den Stein einfach im Meer versenkt hätte, wäre ihr Leben sicherlich besser verlaufen. Siria war jung, dumm und eitel gewesen. Immerhin wurde sie älter.
 
   „Amone, erzählt uns auch von Eurer Prophezeiung.” Siria folgte diesem Schauspiel nur widerwillig. 
 
   Die Obere stand auf und ging um den Tisch herum. Sie hob ihre Faust, aus der ihre goldene Halskette heraushing: „Gegossen in der Tiefe der Erde, gehärtet in den Weiten des Meeres wird sich das Schwert in Unschuld ergeben, von Rache glühend geschliffen und in der Kälte vollendet. Bring die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit!” 
 
   Siria war verärgert: „Wir sehen die Gefahr, nur können wir die Zeichen nicht verstehen. Warum stellen wir uns abermals dieselben Fragen, auf die unser Orden bereits seit Generationen keine Antworten weiß?” 
 
   „Wir müssen doch nur den dritten Stein finden, oder?”, gab Serpent altklug von sich.
 
   „Wenn das so einfach wäre. Aber vor einiger Zeit gab es eine sehr seltene Konstellation der drei Monde über einem Gebirgszug in der Nähe von Deasu. Unsere Gelehrten hatten errechnet, dass sich dort eine vollständige Konvergenz der Monde betrachten ließe. Ich gab König Hasis den Rat, Prinz Manoos mit einer Geheimmission zu diesem Ort zu schicken. Lorias begleitete ihn. Wir hofften zwar nicht, den dritten Stein zu finden, aber zumindest die Genesis aufzuhalten, die mit Sirias Prophezeiung das Ende unserer Zeit einleiten würde. Manoos sollte den Dämon nach seiner Ankunft zur Strecke bringen.” Amone hatte Sirias Prophezeiung verhindern wollen und dabei kläglich versagt! Was für eine Ironie des Schicksals, dabei hätte sie nur zuhören müssen.
 
   „Aber Manoos hat doch das ganze Tal verbrannt? Es sind doch alle Lamenis tot, oder?”, rief Dalor Hessilin dazwischen.
 
   Amone blickte Kalson an: „Das dachte ich auch.” 
 
   „Wir sind gegen Mächte angetreten, die wir nicht mit Schwertern besiegen konnten. Der ganze Vulkan ist verflucht! Wir haben überlebt, weil uns die Eingeborenen die Schmach schenkten, hier zu sitzen. Ja! Es haben mehrere Lamenis überlebt, die das Tal verlassen wollten.” Kalson richtete seinen Blick zu Boden. Siria mochte ihn jetzt noch weniger, die Aura der reinen Bosheit klebte ihm am Wanst.
 
   Serpents Augen richteten ihn: „Du hast versagt! Du bist schwach, mein Bruder ist schwach! Ihr beide seid eine Schande für unsere Flotte. Ich sollte zumindest dir den Kopf abschlagen!”
 
   Das ging Siria jetzt zu schnell, seinen Kopf konnte er auch später verlieren: „Warte, der Dalor ist heute noch nicht am Ende seines Weges angekommen. Ihr werdet ihn brauchen, um die letzten Lamenis zu erkennen. Die werden nach Deasu gehen!” 
 
   Serpent tobte: „Warum ist Manoos nicht hier? Mein Bruder soll erzählen, warum er so viele Männer in den Tod schickte und die gesamte dritte Luftflotte verbrannte!”
 
   „Dalor Serpent, Euer Bruder, der Kronprinz, folgte dem Rat der Seherinnen und wäre beinahe gestorben, als er versuchte, das Inferno abzuwenden.”
 
   Amones Laune war nicht besser: „Bitte? Galt das etwa meinen Seherinnen? Auch Lorias wäre beinahe gefallen. Willst du uns wirklich für dein Scheitern im Kampf verantwortlich machen?” Siria würde sicherlich nicht einem Mann solche Worte zubilligen. Aber wo er Recht hatte! Auch Lorias war blind wie ein Stück Holz. Im Übrigen, an Amones Nacken wuchs erneut ein kleiner Ast.
 
   Serpent geiferte weiter. „Nur beinahe gestorben? Es ist feige, als unterlegener Schlachtherr seine Krieger zu überleben! Seine Rückkehr ist eine Schande! Er zieht den Namen unserer Ahnen in den Dreck!” Große Worte, junger Prinz, mal sehen, wie glorreich er heimkehrte. Es gab nur tote Helden!
 
   Kalson blickte ängstlich zu Amone. „Nein, werte Obere, das würde ich mich nicht wagen! Und ich werde kämpfen, wo auch immer es meinem Prinzen gefällt.”
 
   „Schweig, Dalor! Zeig den Respekt, der dem neuen Kronprinzen und der Oberen des Ordens gebührt!” Hasis verwies ihn zu seinem Glück nur auf seinen Platz, andere hatten bei solchen Äußerungen in der Vergangenheit bereits den Kopf verloren.
 
   „Ja, mein König.” Oh, sie hatten einen neuen Kronprinzen! Das würde seine Beliebtheit bei den jungen Seherinnen deutlich erhöhen, aber zuerst durfte er in Deasu zeigen aus was für einem Holz er gemacht war.
 
   Alle verbeugten sich vor dem König und seinem neuen Erben, wobei der blonde Prinz die Achtung in diesem illustren Kreise sichtlich genoss. Siria war die Verfallzeit solcher Ehren nur zu gut bekannt. Kaum dreißig Winter, kein Bart, eine große Klappe und ein kaltes Herz! Er war wahrhaft der Erbe seines Vaters. Sie würde mit Neugierde wachen, wie sein Schatten fetter würde.
 
   Die Augen von Hasis glühten vor Gier. „Deasu, verflucht sei dieses Wasserloch! Wir werden es vernichten. Serpent wird dieses Hulunengesindel ausrotten!” 
 
   Siria wusste, sobald die Flagge des roten Drachens in Deasu wehte, würde Hasis ganz Ninis kontrollieren. Deasu, die letzte freie Stadt auf Ninis. Sie suchten also nach einem Dämon, einem Wesen, das sie nicht kannten. Zudem suchten sie nach einem Schwert, dessen Inschrift sie nicht verstanden, und am Ende des Tages suchten sie einen Stein, der selbst seinen Finder bestimmte.
 
   „Dalor Kalson, deine Schuld reicht für zwei Tode! Aber du wirst leben. Nutze deine Zeit, um deine Schuld zu sühnen!” Die Worte von Hasis glichen Stockschlägen.
 
   „Ja, mein König”, antwortete er voller Demut.
 
   „Und wage es nicht, unter meinem Kommando in Deasu erneut zu scheitern! Sonst werde ich dich persönlich richten, Dalor!”
 
   Amone nickte: „So sei es. In Deasu wird sich dein Weg entscheiden.” 
 
   „Die achte, neunte und zwölfte Flotte im Süden wird zu euren Diensten stehen, mein Prinz. Wir werden jeden Widerstand im Keim ersticken.” Mit seiner Kriegsgeilheit war Hessilin an diesem Tag ein williges Opfer dieses Schauspiels. Seine Augen leuchteten förmlich vor Mordgier.
 
   „Die Helios und die drei Flotten meiner Leibgarde werden ebenfalls auslaufen!”, rief der König voller Euphorie, was die Runde sogleich verstummen ließ. Bei Eterius, dieses skrupellose Schwein wollte Deasu nicht erobern, sondern auslöschen. Sechs komplette Flottenverbände und die Helios, er schickte wirklich die Helios in den Kampf.
 
   Dalor Hessilin zog sein Schwert und streckte es nach oben: „Ehre den Renelaten! Lang lebe der Kronprinz!”
 
   Serpent zog ebenfalls seine Waffe: „Ehre dem König!”
 
   Hasis nickte: „Ehre meinem Thron!”
 
   „Mein Prinz, ich werde für Euch in die Schatten sehen! Und Euch vor Unheil bewahren.” Lorias schaute zu Amone, die ihr ebenfalls zunickte. Sieh an, Lorias hatte sich neue Ziele gesetzt. 
 
    
 
   Am frühen Abend saß Siria in ihrer Kammer und studierte alte Pergamente über die Hulunen und die Lamenis. Sie ließ Feriosi fleißig zwischen ihrer Kammer und der Bibliothek hin und her laufen, so konnte sie in der Nähe des warmen Kamins sitzen bleiben. Sie nutzte das Schriftenarchiv in Saladan ausgiebig, auf Ninis war es das größte seiner Art. Sie schmunzelte, weil sich das weniger in den talentierten Schreibfertigkeiten der Renelaten begründete, als mehr in der Fürsorge der Offiziere im Feld lag, die in fremden Städten erfreulicherweise erst die Archive leerten, bevor sie die Gebäude niederbrannten. 
 
   Es gab fast zu jedem Volksstamm Pergamente, Schriftrollen, beschriebene Lederhäute oder Steintafeln. Nur zu den Lamenis gab es kaum etwas: Feriosi konnte ihr nur etwas von einen gelehrten Hulunen bringen, der früher ein abgelegenes Vulkantal durchstreift hatte. Er hatte als Erster und Einziger über ein Volk berichtet, die sich Lamenis nannten. Der Hulune beschrieb sie als sonderbar, leicht reizbar und unzivilisiert. Das Pergament warnte deutlich davor, das Jabarital aufzusuchen. 
 
   Siria schaute sich die Skizzen an, die der Reisende von der Landschaft und den Lamenis gemacht hatte. Leider waren auf dem alten Pergament nicht mehr alle Worte lesbar. Sie wunderte sich, warum unter einigen Tierskizzen ebenfalls der Name der Lamenis geschrieben stand.
 
   Sie schaute kurz Feriosi an: „Die kannst du wieder mitnehmen.”
 
   „Ja, gleich. Hier, ich lege euch die neuen Pergamente auf den Tisch.” Seltsames Volk, die lebten angeblich auf Bäumen. Wenn sie nur daran dachte, schmerzten sie ihre Knochen. Über diese brennenden Katzen fand sie überhaupt nichts. Wie sollten diese Wesen nur ihr Heer geschlagen haben? 
 
   Siria nahm die nächste Schriftrolle des reisenden Hulunen. Das Pergament war verwittert, zudem fehlten einige Ecken. Die gewellten schwarzen Ränder bezeugten, dass Flammen die fehlenden Stücke verzehrt hatten. Der Hulune beschrieb heidnische Rituale der Eingeborenen. Narl? Zu komisch, dass die Wilden auch dieses Wort in ihrer Sprache benutzten. Mitten im Text auf dem Pergament brach der Autor ab. Die Handschrift der letzten Worte wirkte fahrig, zudem hatte er anscheinend an dieser Stelle seine Feder durch das Pergament gestochen. Das erinnerte sie an das unrühmliche Ende der alten Oberen, sie fanden ihre Leiche mit schwarzer Zunge und ihr letztes Schriftstück sah genauso zerstochen aus. 
 
   Sie schmunzelte und hielt sich die Schriftrolle näher an ihr gesundes Auge. Konzentriert versuchte sie, die beiden letzten Worte zu erkennen: „Ist das eine Klaue, was steht da?” 
 
   Das Pergament fiel auf die Erde – Siria starrte Feriosi fassungslos an. Sie rang nach Luft, als ob ihr ein Geist ins Gemüt gefahren wäre.
 
   „Bitte, was ist passiert? Ehrwürdige Siria, geht es Euch gut? Soll ich den königlichen Quacksalber holen?”
 
   „Narl arwecha!” Danach hatten sie ihn zerrissen! Da waren sogar noch Blutreste, offensichtlich hatte nicht er diese Schriftrollen in seine Heimat zurückgebracht.
 
   Feriosi legte die Hand auf ihre Schulter: „Bitte? Was bedeutet das?” Narl arwecha, das konnte kein Zufall sein. Der Trottel hatte Worte aus der alten Sprache gehört und nicht bemerkt, dass er seiner eigenen Opferung beiwohnte.
 
   „Feriosi, begleite mich bitte zu Prinz Manoos. Ich möchte ihm einige Fragen stellen.”
 
   „Oh, ich glaube, er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Der Schwager meiner Cousine hat …” Sie musste herausfinden, ob diese Wilden die alte Sprache beherrschten. Obwohl, das konnte nicht sein! Wie sollten sie eine Sprache lernen, die Eterius nur den Seherinnen anvertraute?
 
   „Lass uns einfach gehen. Nimm meinen Arm und achte auf die Stufen, mein Kind.” Siria nahm noch zwei kleine Ölfläschchen mit.
 
    
 
   Vor den Gemächern des Prinzen standen zwei Wachen, welche die Tür schon öffneten, bevor Siria sie ansprach. Im Vorraum saßen zwei Heilkundige der Seherinnen. 
 
   Große Kerzen erhellten den Raum, der schartige Bidenhänder des Prinzen hing an der Wand neben einem Schild. Es trug das Wappen von Hasis, den Umriss eines roten Drachens auf schwarzem Grund. Manoos lag nebenan, in einem großen Bett in der Mitte des Raumes.
 
   „Welche Ehre, dass Ihr uns besucht! Was kann ich für Euch tun, ehrwürdige Siria?”
 
   „Ich muss sofort mit Manoos sprechen. Es ist dringend!”
 
   „Oh! Er ist nicht bei Bewusstsein. Er schläft seit gestern.”
 
   „Lass mich sofort zu ihm!”
 
   „Sehr wohl, ehrwürdige Siria.”
 
   Sie hatten seine Wunden gereinigt und die schweren Brandverletzungen mit getränkten Kräutertüchern bedeckt. 
 
   „Feriosi, kipp ein paar Tropfen dieses Öls in die Flammen der Kerzen.”
 
   Mit jedem Öltropfen färbte sich das Kerzenlicht stärker. Wie kleine Sonnen leuchteten die vier armdicken Kerzen und gaben dem Raum eine warme, gelbliche Tönung. 
 
   Siria umschloss ihren Stein und küsste den Handrücken: „Nimm meine Blindheit und schenk’ mir Weisheit, die Schatten zu verstehen!” Sie stand neben dem Bett und berührte vorsichtig seine Hand. „Lasst mich rein! Lasst mich sehen, was Ihr gesehen habt! Lasst mich spüren, was Ihr gefühlt habt! Lasst mich rein!”
 
   Siria wandte sich kurz den Seherinnen und Feriosi zu: „Ihr könnt mir alle drei helfen, setzt euch auf den Boden und konzentriert euch auf ein Erlebnis, welches euch früher mit Manoos widerfahren ist.” Erneut blickte sie Manoos an: „Lasst mich rein!”
 
   Siria senkte ihren Kopf und schloss die Augen. „Zeigt mir Eure Sicht, zeigt mir, was Ihr erlebt habt … was Ihr gefühlt habt!”
 
    
 
   Manoos sah Bäume. „Erschlagt sie!”
 
   Entschlossenheit: Er zog seinen Bidenhänder, um eine Stabattacke zu parieren und stieß einer Frau seine Waffe durch den Bauch. Diese sackte leblos zusammen. 
 
   Kaltschnäuzigkeit: Er zog sein Schwert mit einem Tritt gegen die Brust aus ihr heraus. So kannten sie ihn, er wusste mit Frauen umzugehen! Aber diese tote Schnepfe interessierte Siria nicht. Mit wem hatte er gesprochen?
 
   „Manoos, Ihr jagt Eure eigene Angst, blickt in Euch und Ihr werdet das Monster finden, was Ihr bei den Lamenis verborgen glaubt!” 
 
   Jähzorn: Manoos zog abermals sein Schwert und schlug einem Mann mit einem Hieb den Kopf ab. Das Opfer sackte zu Boden. „Ich denke, dass du mir keine Hilfe sein wirst, Lamenis.” Es war wahrlich nicht gesund, einem aus der Sippe von Hasis eine Antwort zu geben, über die sich nachdenken ließ. Na ja, dieser Lamenis konnte nicht wichtig gewesen sein. Er hatte es bereits hinter sich. Wen hatte Manoos noch getroffen?
 
   Grüne Augen: Ein Mädchen mit grünen Augen, wie ein aufgeschrecktes Wild, sie hielt sich am Zeltmast fest. 
 
   Faszination: Ihre langen schwarzen Haare waren zerzaust und reichten über ihren Po. 
 
   Begierde: Er sah ihre Angst, ihre Schönheit und etwas völlig Unbekanntes. „Wer bist du?” Er streckte seine Arme nach ihr aus. 
 
   Erregung: Die Augen des Mädchens wurden stechend gelb und ihre Pupillen verwandelten sich in senkrechte Schlitze. Sie fauchte wie eine Raubkatze, Eckzähne blitzten auf. Was war das denn? Die hatte ihn ja völlig aus der Ruhe gebracht! Er sollte ihr mehr von dem Mädchen zeigen, hatte er sie je berührt? 
 
   Sehnsucht: Das Mädchen drückte Kalson sanft auf die Seite, trat vor Manoos und legte ihre Hand an seine Wange, dabei streifte sie mit dem Daumen über seine Augenbraue. Unglaublich, er hatte ihr Herz erobert! Seine Soldaten hatten ihr Volk geschlachtet und sie verliebte sich trotzdem in ihn?
 
   Siria öffnete wieder ihre Augen und blickte Manoos an, sie legte behutsam die Hand an seine Wange und streifte mit dem Daumen über seine Augenbraue. Die Imagination veränderte sich: Sie sah sich in ihre eigenen blutunterlaufenen gelben Augen. Der Raum löste sich auf, sie wurde mitgerissen, die sichere Distanz löste sich auf. Jetzt. 
 
   Siria flog als Drache am Himmel. Sie hatte Hunger. Mit einem Blick erspähte sie Beute in weiter Ferne und dachte an den Geschmack von Blut. Die Ohren wendeten sich in Richtung ihres Fangs, und mit einem weiten Flügelschlag drehte sie sich in den Sturzflug. Freiheit, Unbändigkeit und Macht, Siria spürte eine unglaubliche Kraft in sich. Ihre roten Schuppen waren von Zeit und Wetter gezeichnet, tiefe Furchen und schlecht verheilte Narben verteilten sich zahlreich auf ihrem Körper. Die Flughaut war löchrig, sie glich dem zerfetzten Segel eines Totenschiffs und flatterte wirr im Wind – sie fühlte sich wunderbar. 
 
   Der Nachthimmel blitzte, ein Trockengewitter tobte in großer Höhe, jedoch ohne dass Regen wieder Leben zur Erde brachte. Das Land wirkte karg, wie ein schneeloser Winter, der auf ewig den Frühling aussperrte. Von den Bäumen waren nur verbrannte Stümpfe geblieben, die das Leben schon vor langer Zeit verlassen hatte. 
 
   Eine schlanke Gestalt in einer weißen Robe saß am Boden. Sie blickte auf einen winzigen Baum, der kaum eine Handbreit vor ihr aus dem Boden wuchs. 
 
   Sirias Flug wurde schneller und die Öffnungen ihrer Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. Kurz bevor sie die Beute fassen konnte, sie roch bereits das warme Fleisch, brachte sie ihre Krallen nach vorne und schlug zweimal kräftig mit den Flügeln. Der Luftstoß ließ den Staub aufwirbeln und hüllte die Szenerie in einen unwirklichen Schleier. 
 
   Die Zeit gefror: Dreck, Staub und kleine Steine verharrten bewegungslos in der Luft. Panik. Sie konnte sich nicht bewegen und starrte, die Flügel weit gespannt auf den von ihr verdunkelten Boden. Furcht. Sie spürte, dass ihr Ende nahte. Die Gestalt in der weißen Robe war das Mädchen, welches Manoos gesehen hatte. Sie stand auf und bewegte sich langsam auf Siria zu. Die langen schwarzen Haare glänzten, sie war wunderschön. Unschuld: Noch nie hatte Siria ein reineres Wesen gesehen. Wärme: Sie zu lieben, war die Erfüllung. 
 
   Die Schritte des Mädchens hallten in der Stille, sie hob den Kopf und blickte Siria in die Augen. Ihre Haut veränderte sich. Zahlreiche Runen erschienen und verblassten wieder, wie ein lebendiges Buch, das nicht gelesen werden wollte. Das Mädchen brüllte sie an: „DU WIRST STERBEN!” 
 
   Als ob die Lautlosigkeit explodierte, die Gewalt dieser Worte traf Siria wie ein Orkan. Ein Sturm entstand aus dem Nichts und Böen aus Wut und Eis zerfetzten ihre Flügel. Sie spürte, wie ihr das Eis das Fleisch vom Leib schnitt. Die Knochen zerbarsten, ihr Schädel platzte. Dunkelheit.
 
   Siria schreckte auf und fiel taumelnd nach hinten. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, die Hände zitterten und ihr Blick suchte Halt. Feriosi eilte zu ihr und hielt ihren Kopf, doch Siria schrie, als ob sie in einem Eisenbottich mit siedendem Öl verbrannte.
 
   „Ehrwürdige Siria, bitte … hört Ihr mich? Es ist alles gut, ich bin bei Euch. Bitte kommt wieder zu Sinnen. Was habt Ihr gesehen?” 
 
   „Der Dämon!” Sie hatte den Dämon gesehen! Er würde sie alle holen! In seiner Rache würde er sie alle zerfetzen! Mit kalten Krallen holte die Dunkelheit Siria erneut. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

CherubDie Axt hieb nur eine Handbreit an Niavias Nase vorbei und schlug seitlich auf die Schneide ihres Bidenhänders. Funken – Metall auf Metall, das Schwert zerbarst, die Splitter der Klinge flogen wie Geschosse durch die Luft. Die Bruchstücke ihrer zertrümmerten Waffe zerschnitten die Wade des Axtkämpfers. Blut spritzte in den Staub.
 
   Der Kämpfer tobte. „DU TOT SEIN!”. Sie entwich seinem Hieb und rollte sich neben ihm ab – er hatte nur ihr Schwert hingerichtet. 
 
   Mit brachialer Kraft schnitt seine Axt erneut durch die Luft. Unbewaffnet sprang sie rücklings nach hinten, das doppelschneidige Axtblatt verfehlte ihre Rippen nur knapp. Heute würde sie nicht ihr Ende finden! Heute nicht! Er erwischte diesmal nur ein Stück ihres Lederharnisches, das zerfetzt im Dreck landete. Ihre Hände berührten den Boden und sie sprang mit einem kurzen Handstand wieder auf die Beine. Ihr Gegner, zwei Fuß größer und dreimal so schwer, lief erneut schreiend auf sie zu. Mit der Axt, hoch über seinem Kopf, wollte er sie töten. Aber so einfach wollte sie es dem Fettsack nicht machen.
 
   Blitzschnell verkürzte sie seinen Anlauf, wodurch die Axt sie erneut verfehlte und eine weitere Furche in den sandigen Boden schlug. In dieser Position umarmte er sie förmlich: Sein Pech, sie griff an sein Ohr und riss sich an ihm hoch. Sein Kampfschrei endete abrupt mit einem Knacken, als sie mit ihrem Oberschenkel den Kiefer zertrümmerte – und er krachend den Staub küssen durfte. Sie rollte sich ab und warf ihm spöttisch ein blutiges Ohr hinterher. Das konnte er behalten.
 
   Die Menge schrie frenetisch und feuerte sie an: Fahnen, erhobene Hände, Geschrei, gebrüllte Namen, Mordlust – das Publikum im Stadion gierte nach Blut. Und das sollten sie bekommen! 
 
   Niavia fauchte – sie genoss es diesen Kerl zu spüren, drei Zähne des Gegners ragten ihr bereits aus dem Oberschenkel. Der nackte Oberkörper des Axtkämpfers war voller Blut und Dreck. Er stand auf, ein Stück seines Kieferknochens stand aus der Wange hervor. Blut und Speichel tropften auf den Boden – die blanke Wut blitzte ihm aus den Augen. Seine Waffe lag nun abseits im Sand. Seine Fäuste geballt, stürmte er erneut schreiend auf sie zu. Sie konnte gerade noch schräg nach vorne fallen und mit der Fußsohle abermals in sein zerschlagenes Gesicht treten. Er müsste doch endlich einmal genug haben. Blut spritzte und weitere Zähne flogen durch die Luft. Zu Niavias Überraschung steckte er aber auch die neuerliche Attacke weg, es gelang ihm sogar, ihr Bein zu fassen. Wie eine Zange packte er ihre Fessel und schleuderte sie hoch durch die Luft. Höhnisches Gelächter schallte durchs Stadion.
 
   Die harte Landung im Staub schmerzte. Sie keuchte und nahm das zerbrochene Schwert auf, das zum Glück neben ihr lag. Sie war erschöpft. Der bedauerliche Rest der Klinge maß weniger als der Griff – sie schwankte, während er wieder auf sie zu rannte. Wurde dieser Koloss denn niemals müde? Mehr aus Schutzinstinkt glitt sie im Spagat auf den Sandboden.
 
   „ARGHH!”, schrie er in einer unbeschreiblichen Tonlage, als sie ihm den jämmerlichen Rest ihrer Klinge genau zwischen den Beinen in den Unterkörper jagte. Er raste über sie hinweg und trieb eine Schneise in den Boden der Arena.
 
   Das halbe Stadion zuckte zusammen und raunte, während er sich am Boden vor Schmerzen krümmte. Sie stand auf, nahm die Axt und ging langsam auf ihn zu. Spöttisch schaute sie zu den Zuschauern auf. Der Hass leuchtete aus den Augen vieler, deren fette Bäuche ihr deutlich zeigten, dass sie einen Kampf auf Leben und Tod nur aus der sicheren Distanz der Tribüne kannten. 
 
   „TÖTE IHN, TÖTE IHN!”, tönte es durch die Arena. Sie hob beide Arme und streckte die Waffe in die Luft. Mit den Augen saugte sie gierig die Wut von den Rängen auf. Sie wollte mehr. Durch ihre Wangen drangen schwarze Panzerschuppen, sie ritt auf der Woge des Zorns. „Mehr … ich kann euch nicht hören! Gebt mir mehr!” Sie schrie, ohne dass sie jemand in dem Getöse verstehen konnte. Sie senkte den Kopf und blickte ihn erneut an. Er quälte sich im Leid seiner Verletzungen. 
 
   „Stirb!” Ihr Blick leerte sich. Mit einem weiten Axtschwung spaltete sie seinen Schädel. Die Waffe blieb in seinem zuckenden Körper stecken. Blut, Hirn und Knochenstücke flogen ihr ins Gesicht. Sie wischte ihre Wange ab und leckte sich die Hand.
 
   „Kommt … kommt alle! Ich warte nur auf euch!” Mit den Armen peitschte sie die Menge weiter auf. 
 
   „CHERUB, CHERUB, CHERUB!” Ihre Anhänger feierten sie.
 
   „Ich töte euch alle!”, schrie sie sich die Wut aus dem Bauch. 
 
   Unter dem fanatischen Jubel des Publikums öffnete sich ein Tor und ein Herold ritt auf einem riesigen Braunbären in die Mitte der Arena. Sogar dieser Trottel würde erkennen, dass ihr Gegner nicht wieder aufstehen würde. 
 
   Der Herold nickte ihr zu und hob den rechten Arm. Das Publikum raste weiter und brauchte einige Momente, um das Zeichen zu verstehen. Er wartete, bis Ruhe einkehrte. Ein Moment der Schweigsamkeit. Sie hasste dieses geifernde Pack.
 
   „BÜRGER VON DEASU! Der Kampf ist vorbei! Niavia, der Cherub des Todes, hat gesiegt!” 
 
   Tosender Beifall, Fahnen, die Tribüne bebte. Abertausende Arme streckten sich in die Höhe. Niavia streckte den Arm nach oben und genoss ihren Triumph. Sie hatte überlebt! Das Opfer hatte es nicht besser verdient, sie würde immer gewinnen!
 
    
 
   „Nimm meine Angst und schenk’ mir Mut, in der Dunkelheit zu bestehen!”, flüsterte Levinie. Sie fühlte sich schon einem Herzschlag nahe, endlich durften sie durch ein Gittertor die Kampffläche betreten. Mit einem Korb voller Tücher und einen Wasserbeutel liefen Jahanae und sie zu ihr. 
 
   Die Lautstärke in der Arena schmerzte in den Ohren. „Niavia, das ist Wahnsinn!” Levinie war wütend, Niavia riskierte zuviel. Sie freute sich zwar, dass sie es wieder geschafft hatte, aber das würde nicht mehr lange gut gehen. Die wahren Sieger dieser Arena saßen nur auf der Tribüne.
 
   Niavia bebte: „Ich lebe! Er nicht!”
 
   „Ja! Nur, wie lange noch?” 
 
   „Hört hin! Ich lebe, ich habe gewonnen! ICH LEBE!”
 
   Jahanae fuhr sich nervös durch ihre Haare. „Herrin, ich habe Angst um Euch. Macht dem ein Ende, wir werden auch andere Wege finden, Geld zu verdienen.” Doch Niavia hörte ihr nicht zu. Sie streckte beide Arme erneut nach oben und ließ sich feiern. 
 
   Levinie kannte sie seit zweihundert Sonnenzyklen. Ja, Niavia konnte kämpfen, aber Levinie verstand nicht, warum sie sich in Deasu derartig veränderte. Als ob ihr der Blutfluch der Ahnen noch anhaftete.
 
   „Ich werde dieses Pack töten. Alle!”
 
   Levinie legte beide Hände an ihre Wangen, um sie zu zwingen, ihr in die Augen zu sehen. „Niavia, komm zu Sinnen! Der Kampf ist vorbei! Hörst du? Vorbei!”
 
   „Nein, keiner wird mich aufhalten!” Ihre Augen konnten sich nicht von der Menge trennen, die sie bejubelte. 
 
   Der Lederharnisch war an der rechten Vorderseite des Oberkörpers zerfetzt, eine Rippe blutete, und nur ein kleines verbliebenes Stück Leder bedeckte ihre rechte Brust. Von dem roten Umhang, der einst ihren Rang bei den Wächterinnen bezeugte, waren schon vor dem Kampf nur noch spärliche Reste an ihrer Schulter vorhanden gewesen. Was war nur aus ihr geworden? Levinie litt.
 
   Jahanae versorgte Niavias Oberschenkel. Sie zog die abgebrochenen Zähne aus der Fleischwunde. Kein Zucken. Die Panzerschuppen verblassten langsam.
 
   „Wir gehen … Los!” Levinie gab Jahanae ein Zeichen. Die beiden führten sie aus der Arena.
 
   „Herrin? Niavia?” Jahanae blickte sie an. „Wie soll das enden? Ich erkenne Euch kaum noch!”
 
   Niavia klang konfus. „ICH LEBE!”
 
   „Lass es, Jahanae! Nicht jetzt! Bring sie in den Ruheraum, damit wir ihre Verletzungen versorgen können.” 
 
   Sie gingen durch die Gewölbe des Stadions. Ein Gehilfe des Herolds leitete sie in einen Raum mit einer Holzpritsche und einem großen Wasserbottich. Levinie roch Schweiß und Fäulnis.
 
   Ein weiterer schwarz geschuppter Hulune kam zu ihnen. „Braucht ihr noch heißes Wasser und Tücher für eure Kämpferin? Petreus hat mir aufgetragen, euch alles zu bringen, was ihr benötigt.” Das Alter hatte die Schuppen in seinem Gesicht bereits grau gezeichnet. Die Hulunen blieben für Levinie ein Rätsel, sie wusste nur, dass sie ursprünglich im Wasser gelebt hatten. Was sie an die Oberfläche getrieben hatte, war ihr unbekannt.
 
   „Ja, die können wir gut gebrauchen. Sie hat heute einiges abbekommen.” Jahanae zog Niavia den zerstörten Harnisch aus. 
 
   „Bade sie, gib ihr Zeit und rede mit ihr. Ich hole unser Silber, so lange die Karnen noch nicht zu besoffen sind.”
 
   „Bitte, mach dem ein Ende! Sie wird keinen weiteren Kampf überleben. Ich möchte nicht ihre Leiche heraustragen müssen!” 
 
   Levinie nickte Jahanae zu. Sie würde nicht lange brauchen und machte sich auf den Weg. 
 
   Aus den anderen Ruheräumen drangen zahlreiche Schreie verletzter Kämpfer zu ihr. Sie lief zügig durch die Katakomben, hier wollte sie nicht länger bleiben als nötig.
 
   Levinie gelangte auf die Tribüne und ging weiter zu den Ehrenplätzen der Karnen, ihre Gilden beherrschten das Handelswesen in Deasu. Zwei Wachen der Hulunen sicherten einen Treppenaufgang, mit verschränkten Speeren versperrten sie den Durchgang.
 
   „Jungs, in den letzten Tagen bin ich fünf Mal bei Petreus gewesen. Sogar ihr müsstet mich doch inzwischen kennen.” Levinie wusste, dass sie nicht besser aussah als die Kämpfer, die für etwas Silber ein blutiges Schauspiel boten. Sie trug immer noch die Lederrüstung, die sie auch bei der Schlacht am Halion getragen hatte. 
 
   „Wir haben den Befehl, niemanden …” 
 
   Es lohnte sich nicht, sich über diese beiden Idioten aufzuregen. „Ist gut, ich sehe ihn. He, Petreus!”
 
   „Lasst sie durch!”, rief er den Wachen zu, die sogleich den Durchgang freigaben. Levinie hatte keine Idee, wozu die beiden Hulunen nutze waren, außer warme Luft zum Stinken zu bringen.
 
   „Deine Kämpferin ist gut, Lamenis! Ihren Gegner hielten einige für unbesiegbar und jetzt ist er Bärenfutter.”
 
   Petreus war ein Karne, wie viele im Stadion. Sie verabscheute deren feudale Art. Ein heller Wickelrock und ein langes Tuch über seiner Schulter; eine Silberbörse und ein juwelenverzierter Dolch zierten seinen Gürtel. Wie sie es wagten ihren Wohlstand zur Schau zu stellen und sich in der Arena belustigen zu lassen. Sie biss die Zähne zusammen, sagte aber kein Wort.
 
   „Auf die Kämpfer!” Er prostete einem Mann neben ihm zu, der ähnlich gekleidet war. „Es würde mich freuen, dich und deine Wildkatzen später auf einer kleinen Feier begrüßen zu dürfen! Wir lieben Sieger, es würden sich sicherlich einige wohlhabende Gönner um euch bemühen!”
 
   „Das Silber!”
 
   „Ihr blutet gerne, oder?”
 
   „Du hast genug Huren! Du brauchst uns nicht!”
 
   „Ist ja gut, in drei Tagen bekomme ich den Kampf gegen den Champion! Sorge dafür, dass deine Kämpferin bereit ist! Wenn sie gewinnt, werden wir reich! Mehr Silber, als du dir vorstellen kannst!”
 
   „Wir werden sehen, gib mir das Silber!”
 
   Petreus gab endlich einem seiner zahlreichen Gehilfen ein Zeichen, der ihr ein faustgroßes Ledersäckchen auf den Tisch legte.
 
   Die Menge jubelte einem Koloss zu, der gerade seinem Gegner das Rückgrat brach, ihn hoch in die Luft streckte und den massiven Körper in zwei Teile zerriss.
 
   „Sieh ihn dir an: Das ist der Champion! Der nächste Gegner für deine Wildkatze. Schau dir das Publikum an, es tobt – wir lieben Kämpfer, die ihre Gegner schlachten.”
 
   Levinie blickte ihn voller Verachtung an. „Die Karnen sollten selbst in die Arena steigen, dann würde sogar ich für dich kämpfen!”
 
   „Ja, das wäre ein Spaß! Nur, wer gibt dir dann dein Silber? Wenn du die Hand beißt, die dich füttert, wirst du in Deasu nicht alt! Lerne das!”
 
   Sie hätte ihn am liebsten erwürgt.
 
   „Schau dich um! Schau, wer oben auf der Tribüne sitzt. Ohne die Karnen wäre diese Stadt noch dasselbe öde Wasserloch wie früher. Wir haben eine Metropole des Wohlstands geschaffen. Handel, Baukunst, Wissenschaft. Sieh in die Straßen, alle leben in Frieden. Jeder bekommt den Teil, den er sich verdient!”
 
   „Wie wahr, jeder das, was er verdient! Wie der Hulune, der gleich in zwei Teilen herausgetragen wird?”
 
   „Er suchte seine Chance und wir haben sie ihm gegeben. Keiner hat ihn gezwungen. Die Karnen haben die Sklaverei abgeschafft! Ihr seid alle frei, keiner zwingt euch dazu, hier zu kämpfen.”
 
   „Du hast Recht, ihr seid ein Segen für Deasu!”
 
   „Dein süßer Spott wird dir eines Tages den Hals brechen, merke dir meine Worte!”
 
   In der Arena schwenkte der Champion die halbe Leiche seines Gegners wie eine Fahne, wodurch Blut zu den Zuschauern hoch spritzte. Der Karne neben Petreus bekam dabei auch einige Tropfen ins Gesicht. „Ist das nicht wunderbar?”, japste er freudig.
 
    
 
   Levinie und Jahanae stützten Niavia, als sie gemeinsam die Katakomben der Arena verließen. Levinie sorgte sich um Niavia, sie hatte sich noch nicht wieder gefangen und blickte teilnahmslos zu Boden. Seit dem Kampf hatte sie kaum ein Wort gesprochen. 
 
   Sie machten sich auf den Weg zu ihrer Unterkunft. In den Gassen von Deasu liefen unzählige Gestalten umher: Schwarz geschuppte Hulunen, edel gekleidete Karnen, desertierte Renelaten und viele mehr, deren Herkunft Levinie nur erahnen konnte. Es hatte für sie den Anschein, als sei die humanoide Erscheinung der verschiedenen Rassen eine Art Kompromiss der Natur, bei dem allerdings jede Spezies ihre Besonderheiten hatte. 
 
   Sich zu verwandeln war in Deasu ein gewohntes Bild. Eine Lamenis mit Panzerschuppen fiel nicht weiter auf. Sie waren schon für missgebildete Hulunen gehalten worden, was Levinie in der aktuellen Situation entgegen kam.
 
   Nach vier Gassen, einem Marktplatz und zwei langen Treppen gelangten sie am alten Fischerhafen an ein unscheinbares Gebäude. Sie gingen hinein, verriegelten die Tür und begaben sich in den Keller. Es fiel nur wenig Licht durch die Bretter des Fußbodens über ihnen. Levinie brauchte einen Moment, um den handbreiten Eisenring im Dreck zu finden. Sie klopfte leise, woraufhin sich sogleich der Staub auf dem Boden bewegte. Die Klappe öffnete sich.
 
   Der Torwächter, ein Hulune, ließ sie herein. „Sie hat es also wieder geschafft! Wie viele Leben hat eure Freundin?” 
 
   „Zu wenige …” Levinie ging eine lange Wendeltreppe hinunter, die sich im steinigen Boden in die Tiefe schnitt. Sie mochte dieses Loch nicht. Die Luft wurde feuchter, je tiefer sie kamen. Unten angelangt, durchschritten sie ein weiteres Tor zu einer unterirdischen Höhle, in der sich die anderen Lamenis aufhielten. Diese Zuflucht unter dem Wasserspiegel ließ sie keine Nacht ruhig schlafen. 
 
   Das Gestein war teils grauschwarz, teils kristallin und klar. Die durchsichtigen Stellen erlaubten einen Blick in das tiefblaue Meer. Zahlreiche kleine Meeresbewohner schwammen umher. Levinie war davon überzeugt, dass die Fische sie auslachten. 
 
   Karlema kam ihnen hastig entgegen und schaute besorgt nach Niavia: „Was ist geschehen, hat sie verloren?”
 
   Levinie blickte sie an: „Nein, der andere sieht schlechter aus!”
 
   „Und, was ist mit ihr? Noch nicht einmal der lange Marsch durch das Gebirge hat sie so mitgenommen!”
 
   „Sie redet nicht viel, aber sie ist nur leicht verletzt. Lassen wir sie sich ausruhen. Jahanae, bring Niavia zu ihrem Platz und bleib noch eine Weile bei ihr.” 
 
   Jahanae nickte und geleitete sie in eine Nische, in der zwei Säcke mit Reisig den nackten Stein bedeckten. Levinie wäre froh gewesen, mehr für Niavia tun zu können, sie hatte es wahrlich verdient.
 
   „Das wird uns ein paar Tage ernähren.” Levinie hielt den Silberbeutel hoch und klimperte mit den Münzen. 
 
   Karlema nahm wieder Anlauf: „Du bist wahnsinnig! Es war ein Fehler, in diese verdammte Stadt zu kommen. Wir hätten im Jabarital bleiben sollen – dort ist unsere Heimat!”
 
   Levinie konnte das Getue von Karlema nicht mehr ertragen. „Dort war unsere Heimat, bevor sie verbrannte! Wach auf. Deine Welt ist Asche! Wir sind nicht in Deasu, weil es hier schön ist – wir sind hier, weil uns hier keiner dieser Bastarde finden wird!” 
 
   „Und diese Barbarei in der Arena? Niavia wird dort sterben! Wirst du an diesem Tag auch mit dem Blutsilber klimpern?”
 
   „Oh, werte Hohepriesterin! Zähle doch einmal deine Schar treuer Diener, die für dein edles Leben arbeiten.”
 
   „Spar dir deinen Spott! Der Mond Jaloper hatte uns gewarnt und wir … nein, ich war so naiv, nicht auf ihn zu hören! Dein Blut wird uns richten! Und dein Stolz!”
 
   „NEIN! Wähle deine Worte mit Bedacht! Yirmesa ist mein Kind und niemand – NIEMAND! – wird Hand an sie legen! Hast du mich verstanden?”
 
   „Schau dir deine Kleine an. Schau sie dir einfach an! Es braucht keine große Weisheit, um zu erkennen, dass sie anders ist. Siehst du nicht die Gefahr?”
 
   „SCHWEIG! Wie wir alle hat sie schlimme Dinge erleben müssen. Und auch wenn sie jetzt anders aussieht, ich werde bis zum letzten Tag für sie da sein. Und ich erschlage jeden, der es wagt sie zu bedrohen!”
 
   „Ja, Herrin!” Karlema wendete sich theatralisch ab. 
 
   „Wo ist Yirmesa?” Levinie schaute Kiris an, der wohl erfolglos versuchte, dem Streit nicht zuzuhören. 
 
   „Oh! Ich habe sie schon länger nicht gesehen, da vorne ist Verlia. Die weiß bestimmt, wo sie ist.” Er zeigte auf Yirmesas Freundin, die gerade auf ihn zulief.
 
   „Verlia, ich suche Yirmesa! Weißt du, wo sie ist?”
 
   „Die sitzt bestimmt oben und schaut den Fischern zu.”
 
   „Nimm etwas Silber und kauf Jeerbelkraut auf dem Markt.”
 
   „Ja, gerne.”
 
    
 
   Verlia nahm zwei Münzen und lief die lange Treppe hoch. Sie war froh nach oben zu kommen, denn die Streitereien zwischen Levinie und Karlema wurden jeden Tag schlimmer. Sie war sich sicher, dass die beiden bestimmt nicht gemeinsam alt werden würden. Oben angelangt, stand sie vor dem Haus und blickte sich um. 
 
   Sie konnte den eleganten Häusern der Karnen in der Oberstadt wenig abgewinnen. An den pompösen Ornamenten hatten sich ihrer Meinung nach völlig betrunkene Baumeister vergangen. Die Unterstadt am Hafen war zwar verwittert, dafür aber ehrlich. Die meisten der hellen Sandsteine hatte das Salzwasser zerfressen, zudem bedeckte sie an vielen Stellen dieses Algenzeug.
 
   Im Hafen hatte Verlia bisher nur Hulunen gesehen. Ihre Boote hatte die See deutlich gezeichnet: Die Segel glichen einem Flickenteppich und die Planken rochen faulig. Einige Fischer saßen am Pier und flickten ihre Netze. Ein Hulune, der gerade sein Boot festgemacht hatte, trug müde zwei Holzkisten, halb voll Fisch, an ihr vorbei. Zufrieden sah hier niemand aus.
 
   Yirmesa bemerkte sie noch nicht, sie saß am Ende der Mole auf einem kleinen Felsen. Garia hüpfte neben ihr ins Wasser und wieder heraus. Sein Fell war schlicht und grau, von seiner mächtigen Abstammung blieb nicht mehr als eine unglaubliche Geschichte. 
 
   „Jetzt springt das blöde Katzenvieh auch schon ins Wasser! Wenn ich das schon sehe.” Verlia konnte sich kaum vorstellen, dass das eine Feuerkatze war, denn jeder Straßenkater wirkte bedrohlicher als er.
 
   Yirmesa trug ein weißes Leinengewand mit einer Kapuze, das den Körper vollständig bedeckte. Die Veränderungen an ihr sollte kein Fremder sehen. 
 
   „Yiri, beweg dich! Du kannst mir helfen. Levinie schickt uns auf den Markt, Kräuter kaufen.” 
 
   Sie verstand gut, warum Yirmesa bei jeder Bewegung darauf achtete, dass ihre Haut bedeckt blieb. Sie hätte niemals so aussehen wollen.
 
    
 
   Yirmesa sprang auf und lief auf Verlia zu, während Garia sich noch das Wasser aus dem Fell schüttelte. Dieser Nachmittag war wunderbar.
 
   „Dir ist schon klar, dass Garia genauso verrückt wird wie du?”
 
   „Na und?” Yirmesa knuffte sie in die Seite. „Da kann ich prima mit leben.” Ihre Stimme wurde ernster. „Wieder Jeerbelkraut für Niavia? Das wird nicht mehr lange gut gehen. Sie wird dafür mit ihrer Seele bezahlen!”
 
   „Ja, aber sie lebt!”
 
   „Ich kann mir die Kämpfe nicht ansehen! Ich habe Angst um sie.” Yirmesa sorgte sich um Niavia, das Blut der Ahnen wollte sie nicht loslassen. Die ruhige Kraft der Bäume und diese maßlose Wut der Bestie, wer hatte ihnen nur dieses Erbe vermacht?
 
   „Sie glaubt, dass sie es für uns tut!”
 
   „Hast du ihr danach mal in die Augen gesehen? Etwas von ihr ist im Jabarital gestorben.” Beim Gedanken an die Bestie in Niavia überkam sie ein Schauer. Sie dachte auch an sich, und an Garmen, die Erinnerung schmerzte.
 
   „Los! Lass uns das Jeerbelkraut holen!” Verlia lief bereits einige Schritte vor. 
 
   Sie beobachtete Garia, der erfolglos versuchte in ihre Robe zu springen. „He, du Angsthase. Los! Es wird dich schon keiner fressen.” Garia maunzte lautstark. Sie wusste, dass er sich im Gedränge unwohl fühlte. 
 
   Der Weg zum alten Gewürzmarkt von Deasu dauerte nicht lange. Yirmesa liebte diesen Ort, er glich einer Odyssee der Sinne: Duftende Kräuter, Marktschreier, dampfende Speisen, Schmiedehämmer, bunte Früchte, lautstarke Vögel in Käfigen, Pferde, Seifen- und Puderverkäufer, bettelnde Hulunen und goldgeschmückte Frauen der Karnen – alles hatte eine eigene Seele. 
 
   Sie hielt stets ihre Kapuze nach vorne, um selbst zu sehen, ohne dabei gesehen zu werden. Die reichen Frauen der Karnen mochte sie besonders, die Kleider strahlten in der Sonne, und ihre juwelenschweren Finger hätten selbige beinahe ersetzen können. Goldene Armreifen, Diademe, lange Perlenketten. Sogar die Reittiere der Karnen trugen mehr Schmuck als Karlema, die sie bisher für das Maß der Dinge gehalten hatte. 
 
   Garia lief die ganze Zeit neben ihr her, hielt den Kopf dicht bei ihr und war darauf bedacht, dass ihm niemand zu nahe kam.
 
   „Komm Yiri, ich habe einen Händler gefunden, ich kauf schnell etwas Jeerbelkraut.”
 
   Ein fettleibiger Karne baute sich unvermittelt vor Verlia auf. „Räudiges Hulunenweib. Du stehst mir im Weg!” Sein weißes Gewand schmückte mehr Gold, als Niavia bei hundert Arenakämpfen hätte verdienen können. Ihm folgten zwei Träger für seine Einkäufe und zwei bewaffnete Karnen, die sich mit Speeren schützend neben ihn stellten. 
 
   „Ich bin schon weg. Bitte, der ganze Weg ist für Euch.” Verlia blickte mit freundlicher Miene zu Boden. Sie machte keine Anstalten, auf die Provokation zu reagieren. Der war es auch wirklich nicht wert!
 
   Yirmesa zog ihre Freundin am Arm weg. „Lass uns gehen.” Garia versteckte sich zwischen ihren Beinen.
 
   „Was? Das ist ja wohl eine Frechheit! Du verlaustes Stück wagst es, mich zu verhöhnen?!”
 
   „Nein, ich bin es nicht wert, dass Ihr mir Eure Aufmerksamkeit schenkt, Herr.” Verlia versuchte zu beschwichtigen. Sie drehte sich um, weil Yirmesa fortwährend an ihr zehrte. 
 
   „BLEIB STEHEN! Wenn ich mich dir spreche, wir sind viel zu gutmütig mit dieser degenerierten Hulunenbrut!”
 
   Einer seiner Leibwächter schlug das stumpfe Ende seines Speeres zwischen Verlias Schultern. Sie brach mit einem spitzen Schrei zusammen. Blut quoll an der aufgeplatzten Verletzung durch die Leinenrobe. 
 
   Yirmesa stellte sich mit gesenktem Kopf vor Verlia. „Herr, sie ist krank. Bitte lasst uns gehen.”
 
   „Wer bist du denn? Zeig mir gefälligst dein Gesicht, wenn du es schon wagst, mich anzusprechen!”
 
   „Herr, bitte lasst uns gehen. Ich möchte Euch nicht mit meinem Gesicht erschrecken.”
 
   „Ha! Ich habe schon schlimmere Bestien gesehen, als du es dir je vorstellen könntest. Knie nieder und zeig mir dein Gesicht! Sofort!” 
 
   Dieser Dummkopf wusste nicht, was er tat. Er sollte einfach gehen. „Herr, bitte. Das wollt Ihr nicht. Das wollt Ihr wirklich nicht!” Yirmesa spürte bereits die Hitze in sich aufsteigen. Nein, sie würde das nicht zulassen! Sie würden sonst Verlia wegen ihr töten! 
 
   „Jetzt wirst du auch noch frech! Ich werde dich an den Schandpfahl binden lassen!”
 
   Sogar diesen widerlichen Kerl wollte sie nicht umbringen. „Nein, das werdet Ihr nicht! Meine Freundin und ich werden gehen und Ihr werdet Eure Einkäufe fortsetzen! Ihr solltet Euer Schicksal nicht herausfordern, Karne!” Nein, der war es nicht wert. Dieser Narr sollte lieber um sein Leben rennen. 
 
   Feine Rauchschwaden drangen durch den weißen Leinenstoff. Der dicke Karne schnappte nach Luft. Eine seiner Wachen riss Yirmesa die halbe Robe von der Schulter und wich sofort zurück. Die anderen Marktbesucher und Händler, die den lautstarken Streit amüsiert beobachtet hatten, wurden still. 
 
   Sie hob langsam ihr Haupt und setzte die Reste ihrer zerrissenen Kapuze ab. Die ganze Haut war genauso pechschwarz wie ihre Haare. „Herr, ich möchte niemandem etwas antun. Ihr solltet jetzt gehen! Sofort!”
 
   Der Karne tobte: „Was? Du glaubst mir sagen zu können, was ich zu tun habe?” Sein Kopf war inzwischen genauso rot wie das Blut am Boden. „Oh nein, euch krankes Pack lasse ich einsperren! Bleib stehen, wo du bist, und komm mir nicht zu nahe! RUF DIE WACHEN!”
 
   Dieser Narr bettelte nach seinem Ende. „RENNT! JETZT! Ich kann es nicht mehr aufhalten! Ihr seid dafür verantwortlich. NICHT ICH!” Der halbe Markt konnte ihr zuhören. Ihre Zähne wuchsen – sie fauchte! 
 
   Garia saß mit eingeklemmtem Schwanz unter einem Tisch. „Ihr solltet gehen – JETZT!” Ihre Sinne verschwammen in einem Nebel aus Blut und Feuer. Nein! Sie sträubte sich. Gleich würde sie etwas zerfetzen.
 
   Verlia versuchte aufzustehen. „Yiri, nein … „
 
   „Was ist das für eine Hulunenhexe? Diese Hitze, warum ist das so heiß hier?”, schrie der dicke Karne.
 
   „Herr?” Seine Diener waren unsicher. Einer durchbohrte mit seinem Speer Yirmesas Arm. Silberrotes Blut tropfte auf den Boden und steckte sofort zwei Kräuterkörbe in Brand.
 
   „GEHT, geht alle!” Rote Runen huschten wie Schlangen immer schneller über ihren nackten Oberkörper. NEIN! Das wollte sie nicht!
 
   Das Obst und die Blumen in ihrer Nähe verwelkten, die Vögel in ihren kleinen Käfigen spielten verrückt oder lagen bereits leblos am Boden. Die meisten Marktbesucher rannten schreiend fort. Die Luft flirrte um Yirmesa herum. Auch der dicke Karne brach besinnungslos zusammen. Seine Träger rannten bereits um ihr Leben und nur die beiden Söldner hielten Yirmesa noch zitternd Speere entgegen. Silberrot verglühte die blutgetränkte Eisenspitze und tropfte auf den Boden.
 
   „Rennt! Wenn ihr leben wollt und nehmt den fetten Bastard mit!”
 
   Die Söldner ließen die Waffen fallen und schleiften ihren Herrn über den Platz. Einige Stellen an den Armen von Yirmesa waren feuerrot. Sie glühte wie ein Stück Kohle im Feuer, das stetig weiter angefacht wurde.
 
   „NEIN! Ich will das jetzt nicht! Nein!” Sie fiel auf die Knie und schlug mit aller Wucht die Fäuste in den Boden. Die Reste der weißen Robe verbrannten zu Asche. 
 
   Sie nahm einen der großen Körbe voll fein gemahlenem Gewürzpulver und schüttete sich den Inhalt über den Kopf, es zischte wie beim Löschen eines Feuers. Die roten Stellen an ihrem Körper schwärzten sich wieder. 
 
   Alles war in heller Aufregung, der Marktstand des Gewürzhändlers brannte lichterloh. Sie sah, wie sechs Stadtwachen hoch zu Pferd auf den Platz ritten. 
 
   Nackt, schwarz und durch die Gewürzmischung gesprenkelt wie ein bunter Vogel stand Yirmesa auf. Sie schnappte sich Verlia und machte sich davon. Hulunen, Karnen, der Markt befand sich in Aufruhr. Die Stadtwachen standen neben dem brennenden Gewürzstand und blickten ratlos umher. Yirmesa, Verlia und Garia konnten aber fliehen.
 
   „Du schmeckst bestimmt scharf”, neckte sie Verlia, während sie wegliefen.
 
   „Klasse, sehr witzig! Ich sehe aus wie'n Fleischspieß, habe ein Loch im Arm und meine Robe ist hinüber!”
 
   „Genau! Lass uns verschwinden, schnell!”
 
   Im Hafen ritten weitere Stadtwachen umher. Unwissentlich blockierten sie dabei den Zugang zur Zuflucht der Lamenis.
 
   „Kannst du wieder laufen? Du fällst nicht auf, aber mich erkennen die sofort.” Verlia nickte, Yirmesa ließ ihre Freundin zurück.
 
   „Ja, ich werde das kurze Stück schaffen. Hau ab!” Verlia humpelte los, Garia begleitete sie. Yirmesa lief über die Mole, sprang ins Wasser und tauchte in die Tiefe. Das kühle Nass war eine Wohltat. Die Wunde am Arm verschloss sich wieder vollständig.
 
   Das Wasser im Hafen war kaum dreißig Fuß tief. Der Grund war felsig und dunkel. Ein abgestorbenes Korallenriff bedeckte, soweit das Auge reichte, den Boden. Tausende kleine Fische und andere Meeresbewohner lebten hier. Sie tauchte tiefer in das Riff. 
 
   Vor ihr zeigte sich das alte Deasu, es war wunderschön.
 
   Sie blickte auf Häuser, Brücken, Türme und viele Lichter – auf dem Meeresboden. Die Straßen waren ähnlich dicht bevölkert wie oben, hier gab es aber nur Hulunen, die ihren Geschäften nachgingen und sich schwerelos in der Tiefe bewegten. Die Bauwerke bestanden aus demselben dunklen Gestein wie das Riff, das sie wie ein Schutzwall gegen die offene See abschirmte. 
 
   Das Wasser und die Lichter tauchten alles in ein ruhiges, tiefes Blau. Nur ein leises Rauschen erklang in weiter Ferne. 
 
   Yirmesa liebte es nach Deasu zu tauchen, aber deswegen musste sie trotzdem wieder an die Luft. Sie bewegte sich zügig zu einer Felsformation und tauchte in einer luftgefüllten Höhle wieder auf.
 
   „Yirmesa, das einzige fremde Wesen, das von oben zum alten Deasu tauchen kann, ist ausgerechnet vom Stamm der wasserscheuen Lamenis!”
 
   „Hallo Jilien!”
 
   Jilien zeigte sich sichtlich bestürzt, als Yirmesa nackt aus dem Wasser stieg. „Wo hast du deine Robe gelassen? Levinie und Karlema haben dir doch verboten, deine Haut zu zeigen!” 
 
   „Die ist Asche. Es gab Ärger! Lass uns schnell schauen, ob Verlia gut angekommen ist!”
 
   „Was habt ihr zwei nur wieder gemacht?!”
 
   „Ich war aber nicht schuld! Der Karne hat angefangen.”
 
   Jilien schüttelte den Kopf, gab Yirmesa ihren Umhang und durchquerte mit ihr einen Torbogen. Sie befanden sich auf dem kleinen Platz, dessen klare kristalline Steindecke in das Meer blicken ließ. Levinie kam ihnen besorgt entgegen.
 
   „Yiri, der Torwächter berichtet, dass es gerade oben nur ein Thema gibt. Die ganze Stadt sucht nach einem schwarzhäutigen Mädchen, das glüht wie Stück Kohle und den halben Markt in Schutt und Asche gelegt hat.”
 
   „Es war nur ein Gewürzstand”, sagte Yirmesa kleinlaut.
 
   „Ja, aber jetzt weiß jeder, dass du bestimmt keine Hulune bist!”
 
   „Da konnte ich nichts für. Die haben Verlia geschlagen, meine Robe zerrissen und dann ist es passiert. Es kam einfach! Die hätten mich bloß in Ruhe zu lassen brauchen!” 
 
   „Du wirst erst mal unten bleiben. Hier findet dich keiner.” Levinie nahm ihre Enkeltochter in den Arm.
 
   „Wo sind Verlia und Garia?”
 
   „In Sicherheit. Im Gegensatz zu dir sind die beiden unauffällig und machen mir keine Sorgen!”, ermahnte ihre Nana sie.
 
   „Geht’s ihr gut?”
 
   „Ja, nichts, was unsere Kräuterlinge nicht wieder zusammenbringen könnten.”
 
   „Ich bin bei Verlia.” Yirmesa rannte in deren Höhlennische, wo Karlema Verlia gerade einschmierte. Garia und Kiris saßen neben dem Bett und schauten die Patientin mit heimeligem Gesichtsausdruck an.
 
   „Stör ich?”
 
   Karlema stand auf: „Schone dich ein wenig, in Ordnung, Verlia?”
 
   „Wenn mir meine Freundin nicht die Haare von den Beinen flämmt, kümmert sie sich eigentlich gut um mich”, sagte Verlia schelmisch.
 
   „Echt, du hattest Haare an den Beinen … die habe …”
 
   „Kiris, bitte!”
 
   „Na gut.” Kiris schaute Yirmesa an. „Wieso erinnert mich dein graues Kleid nur an den Umhang von Jilien?”
 
   „Macht ihr nur eure Späße mit mir!” Yirmesa schmollte und schnippte einen Kräuterling nach ihm.
 
   „Ich mache dir eine neue Robe. Ich habe von der Letzten noch Leinen übrig.” 
 
   Garia maunzte und biss Kiris in den großen Zeh. „Der Kleine wächst schnell. Ich glaube, dass ich mich bald nicht mehr von ihm beißen lassen möchte.”
 
    
 
   Jilien und Levinie standen noch auf dem Platz beieinander. 
 
   „Ich habe zwar keine Ahnung, was mit deiner Kleinen ist, aber es freut mich, wenn es ihr bei uns gefällt, schließlich mag sie Wasser.”
 
   „Ich würde sie auch lieben, wenn ihre Haut grüne und blaue Streifen hätte. Zu dem Wasser sage ich nichts, das verstehe ich noch weniger als die Veränderungen, seit sie bei den Feuerkatzen war.”
 
   Jilien lachte: „Und die Zuflucht der Lamenis ist eine Höhle unter Wasser! Ich finde das komisch!”
 
   „Hoffentlich bleibt es so, die Renelaten werden nach uns suchen. Es war falsch, auch nur einen von ihnen am Leben zu lassen.”
 
   „Hör auf! Es kann nicht recht sein, ein anderes Wesen ohne Not zu töten.”
 
   „Ja, Jilien, das dachte ich auch mal. Bis die Bande unsere Heimat niederbrannte! Und sie werden wiederkommen, da bin ich mir sicher.”
 
   „Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal trafen?”
 
   „Ja, wie sollte ich das vergessen. Ich habe damals nach meiner Tochter Penthe gesucht und bin nach Deasu gekommen, weil sie mir von dir erzählt hatte.”
 
   „Ich hätte dir gerne geholfen, nur hatte ich keine Ahnung, wo Penthe hin ist, nachdem sie bei mir war. Sie ging eines Morgens. Einfach so, ohne ein Wort.”
 
   „Das sieht ihr ähnlich!”
 
   „Es ist schon über neunzig Sonnenzyklen her, eine lange Zeit. Ich kann mich daran erinnern, als ob es gestern war. Sie sah wirklich genauso aus wie Yirmesa, nur nicht so schwarz.” Beide lachten.
 
   Die Schuppen von Jilien veränderten sich. Sie nahm die Gestalt von Levinies verstorbener Tochter an und berührte zärtlich ihre Wange. Die Erscheinung von Jilien glich der von Penthe, bevor sie den Jabari vor über neunzig Sonnenzyklen verlassen hatte. Dieselbe Frisur, dasselbe Lachen, sogar die Schrammen auf der Stirn, die sie ihrer Tochter früher beim Kampftraining eingeprügelt hatte, waren identisch. Levinie stand dem Antlitz ihrer Tochter gegenüber.
 
   „Es ist schön, ihre Augen wiederzusehen, die Haare und ihr Lächeln. Danke dir für diese Erinnerung, aber lassen wir sie ruhen. Sie ist Vergangenheit – wir leben im Hier und Jetzt und nur das zählt!”
 
   Jiliens schwarzen Schuppen bildeten sich zurück. „Ich bin froh, dass ich euch gegenüber meine Schuld abtragen kann. Ohne deine Tochter hätte ich damals nicht überlebt. Die Karnen hätten mich auf der Straße verbluten lassen.”
 
   „Das Schicksal findet Wege …” Levinie schaute zu Yirmesa, die mit Garia spielte, und zu Verlia, die dicht neben Kiris saß und träumte. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Die Helios„Diese Bastarde!” Fürst Melernus ging wütend durch den Vorraum des großen Lesezimmers und gürtete sein Schwert. Zwei Bedienstete folgten ihm mit weiteren Teilen seiner Rüstung, die er im Gehen anlegte. Er konnte kaum glauben, was sich die Renelaten vor Deasu erdreisteten.
 
   „Mein Fürst, nach ersten Berichten sind es zwei komplette Flottenverbände, die Kurs auf uns halten. Aber vielleicht kommen sie auch mit friedlichen Absichten”, informierte ihn ein weiterer Höfling, der versuchte Schritt zu halten.
 
   „Wie steht der Wind?”
 
   „Mein Fürst?”
 
   „Von wo kommt der Wind? So schwer kann die Frage doch nicht sein!”
 
   „Er weht auf das Meer, die Flotte fliegt uns gegen den Wind an, mein Fürst.”
 
   „Verdammt, die werden unsere Mauern zerfetzen! Renelaten greifen immer gegen den Wind an! Sind alle Offiziere benachrichtigt?”
 
   „Ja mein Fürst, sie warten im Kartenraum.” Der Höfling reichte ihm nur bis zur Schulter. 
 
   Er betrat den Kartenraum, unsichere Blicke erwarteten ihn, die Karnen waren wirklich kein Kriegervolk. Einige offene Pergamente hingen als Landkarten an den Wänden oder lagen auf dem Holztisch in der Mitte des Raumes.
 
   „Mein Fürst”, klang es beinahe synchron von ihnen. „Unsere Aufklärung meldet drei Verbände der Renelaten, mein Fürst.”
 
   „Jetzt sind es schon drei? Diese verfluchten Bastarde, die wagen es doch tatsächlich, uns mit den Schiffen anzugreifen, die wir ihnen gebaut haben!” Melernus öffnete wütend die Verandatür, hoch über Deasu. „Drei? Ich glaube, ihr solltet zählen lernen!” Er setzte das Fernprisma wieder ab. „Schaut selbst, der Horizont ist nahezu schwarz von Luftschiffen!”
 
   Er warf die Optik einem der Offiziere zu, der selbst durch das Fenster in die Ferne blickte. „Mein Fürst, wie lauten Eure Befehle?”
 
   „Lasst die Türme besetzen, schnell! Wir werden uns teuer verkaufen! Vielleicht haben wir eine Chance, wenn wir deren Flaggschiff zerstören. Die beiden schweren Kreuzer werden ihnen frontal entgegen fliegen. Sofort!”
 
   „Mein Fürst. Frontal gegen Renelaten? Die Männer …”
 
   Er ließ ihn nicht aussprechen. „Henarn, du bist mir ein guter Freund und vermutlich der beste Schiffsbauer auf Ninis! Aber du bist ein lausiger Soldat!” Melernus schlug auf den Tisch. „Zwei Kampfschiffe gegen eine Armada der Renelaten? Du kennst die Schiffe, die uns angreifen. Die meisten hast du selbst konstruiert. Das Opfer der beiden Kriegsschiffe wird uns hoffentlich einen Überraschungsangriff der Nelifer auf deren Flaggschiff erlauben! Ansonsten werden die uns in Stücke schießen.”
 
   „Ja, mein Fürst.”
 
    
 
   Die Meldungen wurden an seine Soldaten weitergegeben. Melernus stand kurze Zeit später auf der Veranda und blickte wehmütig seinen Männern nach, die der Armada der Renelaten entgegen flogen. Er wäre froh gewesen, mehr für sie tun zu können.
 
   „Mein Fürst, Ihr solltet die Stadt verlassen!” Henarn hatte seine Kampfrüstung schon länger nicht getragen, sie beengte ihn sichtlich. 
 
   Melernus schloss die Verandatür. „Ja, das wäre klug. Aber mein Vater hat nicht umsonst aus Deasu gemacht, was es heute ist! Holt meine Familie und bringt sie auf die Abraxas!”
 
   Schneidende Pfeifgeräusche, Steine flogen im Raum umher. Ein armdicker Eisenpfeil hatte die Außenmauer durchschlagen, Henarn durchbohrt und steckte in der gegenüber liegenden Wand. Widerhaken sprangen auf und ließen seinen gedrungenen Körper aufplatzen. 
 
   Ein Ruck und ein Seil zog das Geschoss wieder zurück. Melernus sah, wie es seinen Freund blutend gegen die Außenmauer schlug. Ein Knacken – Knochen und Balken barsten. 
 
   „Aufpassen!”, rief er noch, bevor ihn etwas am Kopf traf.
 
    
 
   „Passt auf die Drachensegler auf!”, rief ein Offizier der Karnen auf einem der oberen Wehrgänge. Er blickte auf das wankende Dach des Kartenraumes. Das Seil verband das Geschoss mit einem Segel, welches gerade ein großes Stück der Außenmauer des Kartenraumes aus der Festung gerissen hatte. 
 
   Das Renelatenpack wusste genau was sie treffen mussten, die kannten die Stadt viel zu gut. Er hatte selbst bei der Entwicklung dieser verdammten Dinger geholfen und jetzt griffen über hundert Drachensegler ihre Wachtürme an.
 
   Im Sturzflug jagten die Piloten auf sie zu und warfen Fallgeschosse ab. Sie hingen dabei nur an einem leichten Holzgestell unter zwei in der Mitte verbundenen dreieckigen Segeltüchern. Die Segler waren so einfach – aber schnell und tödlich.
 
   Er sah bereits das nächste Geschoss auf einen Turm herunterfliegen. Das Eisen schlug krachend durch die Mauern. Er wusste, dass nach dem Einschlag Widerhaken aufsprangen, die mit der Kraft des Windes die Befestigungen in die Tiefe reißen würden. Ein kleines Bremstuch reichte, damit sich ein großes Segel entfaltete und den halben Wehrturm zerstörte. Seine Kameraden fielen schreiend in die Tiefe.
 
   „Schießt sie ab!” Sobald die Piloten den Sturzflug abbremsen mussten, um eine Kehre zu fliegen, boten sie seinen Schützen an den Maschinenarmbrüsten ein Ziel. Die Luftschlacht über Deasu tobte. Rot glühende Pfeile durchbohrten die Piloten oder ließen die Drachensegler als brennende Fackeln abstürzen. Seine Männer behielten bei der ersten Angriffswelle noch die Oberhand. Nur wenige Türme fielen, da die Mauern von Deasu an vielen Stellen glücklicherweise stark genug waren. Noch flatterten viele Segel daher nur herrenlos im Wind. 
 
   Er sah, dass sich die Drachensegler der Renelaten in der zweiten Welle auf einen der großen Verteidigungstürme in der Nähe des Hafens konzentrierten. Wie Fahnen zogen schon drei Segel aus der ersten Angriffswelle an den Mauern, ohne dass die Bastion nachgab. Die Eisengeschosse konnten dort bisher nur kleinere Löcher in die dicken Mauern schlagen. 
 
   Vier Maschinenarmbrüste seiner Kameraden schossen ohne Pause auf die Angreifer. Zudem wurden die karnischen Soldaten auf dem zentralen Verteidigungsturm durch weiteres Abwehrfeuer kleinerer Turmstellungen flankiert. 
 
   Die Renelaten würden nicht locker lassen. Er ärgerte sich, dass er nicht eingreifen konnte. Der Kampf fand außerhalb der Reichweite seiner Waffen statt. 
 
   Unzählige Drachensegler ließen ihre Geschosse auf dasselbe Ziel am Hafen fallen. Eine riesige Wand aus Segeltüchern kämpfte mit dem Wind als Verbündeten gegen die Kraft der Steine. Mit einer Böe, die vom Land auf das Meer zog, zerbarst schließlich unter gigantischem Getöse das Mauerwerk und krachte ins Wasser. Er sah, wie viele seiner Waffenbrüder mit großen Stücken des Mauerwerks ins Meer geschleudert wurden. Dieses Mörderpack!
 
    
 
   „SIE KOMMEN!”, hörte Levinie den Torwächter den Treppenschacht hinunter rufen. „Die Renelaten sind über der Stadt!”
 
   „Oh, nein.” Levinie konnte die Einschläge von oben hören. Teile des Riffs krachten auf die kristallinen Steinformationen ihrer Grotte. Wasser spritzte mit hohem Druck aus einer kleinen Öffnung, sie sah sich schon jämmerlich ersaufen. Ob die Renelaten wegen ihnen gekommen waren?
 
   Jilien lief vor: „Schnell, wir müssen hier raus. Die Höhle wird einstürzen!”
 
   Yirmesa konnte gerade noch ihre neue weiße Robe anziehen, die Kiris ihr geschneidert hatte. Die beiden stützten Verlia und liefen zu Levinie. 
 
   Das Gestein knackte, ein langer Riss bildete sich an der Höhlendecke, während ein weiteres großes Stück des Riffs auf die Höhle krachte. Das Wasser drückte einen Teil des kristallinen Gesteins aus der Wand, das wie ein Geschoss in den Boden einschlug. Levinie sah, wie sich weitere Brocken lösten. Ein Stein traf eine Wächterin am Kopf.
 
   „Sie hat’s erwischt!” Jahanae lief zu ihr zurück und half ihrer Schwester wieder auf die Beine. Kiris und Yirmesa gingen mit Verlia vor. Garia wich Yirmesa keine Fußlänge von den Beinen. 
 
   „Niavia, was ist mit dir?” Levinie sah diese Apathie. Unverständlich. „Karlema hilf' ihr!” Sie nickte und half Niavia auf.
 
   Das Wasser stand bereits knietief im Raum und stieg schnell. Sie liefen die Wendeltreppe hoch, als die Höhlendecke dem Druck nicht mehr standhalten konnte und einstürzte. Eine Wasserwoge preschte durch den Raum. Unaufhaltsam stieg das Wasser, sie hätten sich niemals hier verstecken dürfen.
 
   „Yiri, schneller! Kiris, trag Verlia, schnell!”, rief Jahanae verzweifelt. Gemeinsam mit der Wächterin, die sie auf den Schultern trug, lief sie den anderen hinterher. 
 
   „Schneller!”, schrie Levinie. Nein! Sie sah, wie das aufsteigende Wasser die beiden erfasste. Jahanae stürzte, sie konnte ihre Schwester nicht mehr halten. Levinie zog Jahanae am Kragen heraus. Die andere Wächterin versank in den Fluten.
 
   „Wir können sie doch nicht hier lassen! Sie wird ertrinken!” Jahanae streckte die Hände nach ihr.
 
   Levinie gab ihr eine Ohrfeige. „Lauf!” Beide rannten weiter nach oben.
 
    
 
   Prinz Serpent lachte: „Na wenn das kein schöner Anblick ist! Deasu ist wirklich wunderschön.”
 
   „Ja, vor allem gehört es bald dir, mein geliebter Prinz!”, flüsterte ihm Lorias ins Ohr. Sie griff mit der Hand an seinen Po. Wohlig dachte sie an die letzte Nacht. Die Schatten meinten es gut mit ihr, sie hatte fette Beute gerissen.
 
   Lorias blickte auf die Seeseite von Deasu, als vor ihnen die beiden schweren Kreuzer der Karnen brennend ins Meer stürzten. Dass diese Narren auch überhaupt versuchen sich zu wehren, die Schreie der Besatzung verstummten wohlklingend im Wasser.
 
   „Dieses arrogante Pack! Wie ich sie verabscheute, als sie uns Luftschiffe brachten und mit den Taschen voller Gold heimkehrten!”
 
   „Da ist es doch nur gerecht, dass dieses Wuchergold in deine Hände fällt. Die Schatzkammern von Deasu sind prall gefüllt. Dein Vater wird stolz auf dich sein … meinen Dank zeige ich dir schon heute Nacht, denn ich gehöre dem Sieger!” Sie steckte die Zunge in sein Ohr.
 
   Dalor Kalson machte Meldung: „Prinz Serpent, wir sind in Reichweite. Die kleinen Schützenschiffe können den Luftlandeeinheiten Deckung geben.”
 
   „Angriff! Und zielt nur auf die Wehrtürme. Ich möchte keinen Friedhof erobern!”
 
   „Ja, mein Prinz.” Kalson gab dem Signaloffizier Befehl, die Stadt entern zu lassen.
 
   Lorias stand mit Serpent am Bug der Helios, dem Flaggschiff des Königs. Sie liebte moderne Technik. Die Karnen waren wirklich ein tüchtiges Volk. Die Helios hielt sie für das größte Kunstwerk, was diese goldgierigen Narren jemals gebaut hatten. Der flach gebaute Schiffkörper war über neunhundert Fuß lang und wurde durch acht gigantische gasgefüllte Flugkörper aus Segeltuch in der Luft gehalten. Angetrieben wurde der Koloss durch vier riesige, dampfbetriebene Propellerschrauben am Heck. An der Helios hingen zudem zahlreiche kleinere Luftschiffe, die sich gegen den Wind ziehen ließen. 
 
   Genüsslich stellte sich Lorias den Fürsten Melernus vor, wie er gerade Henarn, dieses fette Genie zusammen schrie. Dabei hielt sie Henarn für den Einzigen, der auch zukünftig einen Nutzen haben könnte.
 
   Sie beobachtete, wie die Drachensegler heimkehrten. Sobald die Schützenschiffe nah genug waren, um ihre Maschinenarmbrüste einzusetzen, zogen sich die Drachensegler zurück. Die Karnen würden dieses Gefecht nicht lange durchhalten können, sie verloren einen Wehrturm nach dem anderen. Über zweihundert Schützenschiffe schossen die verbliebenen Wehrtürme von Deasu sturmreif. Lorias sah nur wenige Luftschiffe der Renelaten ins Meer fallen. 
 
   „Los! Die Sturmsegler sollen starten!”, hörte sie Dalor Kalson brüllen. Sie konnte verstehen, warum Manoos ihm vertraut hatte. Er war tüchtig und klug. Mehrere Hundert größere Segler starteten vom Deck der Helios und von einigen kleineren Trägerschiffen. Jeweils acht Soldaten hielten sich am Tragegestell eines Sturmseglers fest und rasten in die Tiefe. Mit dem Schwung vom Flugdeck schossen die Sturmsegler hinab bis knapp oberhalb der Wasseroberfläche. Lorias blickte ihnen hinterher, während sie Deasu knapp über dem Wasser anflogen. Sobald sie in die Nähe der Stadt waren, riss der Steuermann den Segler nach oben, während sich seine Kameraden ausklinkten und mit kleineren Fallschirmen sehr schnell den Boden erreichten. Die Schützenschiffe der Flotte waren sehr gründlich, die Karnen konnten den Sturmseglern inzwischen kaum noch etwas entgegensetzen. Die Renelaten brachten auf diese Art in kurzer Zeit zahlreiche Krieger in die Stadt. Lorias freute sich bereits auf die Residenz des Fürsten, seine Gemächer galten als legendär.
 
    
 
   „Kapitän, wir haben das Flaggschiff der Renelaten ausgemacht. Es ist die Helios! Ich schätze, wenn wir drei bis vier der Flugkörper erwischen, schmiert der Pott ab”
 
   „Männer, zielt gut, wir haben nur ein oder zwei Salven! Steuermann, bring uns ran! Und Ruhe jetzt”. Der Kapitän der Nelifer hatte sich unerkannt zwischen die Linien der Renelaten schleichen können. Er wusste, dass die Renelaten weder die Nelifer, noch die Abraxas kannten. Die Karnen hatten für eine tarnfähige Außenhaut der beiden Luftschiffe lebendige Hulunenschuppen gezüchtet. Ihn faszinierte diese Technologie, die Nelifer brach das Licht und projizierte den Hintergrund auf ihre Außenhülle. Sie war vom blauen Himmel hinter ihr nicht zu unterscheiden. Die Bastarde sollten nun erfahren, wozu Karnen fähig waren.
 
   „Kapitän, wir sind in Reichweite”, flüsterte der Ausguck, der mit einem Fernprisma die Helios im Blick behielt.
 
   „Wir feuern gleichzeitig auf eins.”
 
   „Fünf, vier, drei, zwei …”
 
   Ein Stoß ging durch die Nelifer, ein kleineres Schützenschiff der Renelaten hatte sie angestoßen und ein großes Stück nach unten gedrückt.
 
   „Halt! Keiner schießt! Neu ausrichten … bleibt ruhig. Die können uns nicht sehen! Steuermann, bring uns wieder höher! Wir hängen zu tief!”
 
   „Kapitän! Uns ist ein Schützenschiff im Weg. Die lassen gerade an der Helios festmachen.”
 
   „Steuermann, flieg einen Bogen. Bring uns höher, schnell!”
 
   Die Kollision des Schützenschiffes und der Nelifer blieb zum Glück ohne Folgen. Die Renelaten hatten die Geräusche glücklicherweise nicht verstanden und blieben weiterhin ahnungslos. Es dauerte nicht lange, bis die Nelifer erneut eine gute Angriffsposition erreicht hatte.
 
   „Meldung der Richtschützen?”
 
   „Ziel eins … im Visier.”
 
   „Ziel zwei auch.”
 
   „Was ist mit den beiden restlichen Schützen? Macht gefälligst eine Meldung!”
 
   „Bin so weit! Ziel vier … im Visier!”
 
   „Ziel drei, einen Moment noch! Hab's … Ziel drei im Visier!”
 
   „FEUER!”, rief er. „Dieses Pack soll es zerreißen!”
 
    
 
   Kalson traute seinen Augen nicht, wie aus dem Nichts flogen brennende Salven auf sie zu. Die Geschosse schlugen bei den Haltetauen ein und explodierten. Die gespannten Taue zerbarsten und zwei Flugkörper verloren sofort ihren Kontakt zur Helios. Das Flaggschiff sackte auf der rechten Seite ab und an den hinteren Aufbauten brannten die schweren Taue lichterloh.
 
   „Dalor Kalson, wo kam das her?” Prinz Serpent war durch die Erschütterung gestürzt. 
 
   „Mein Prinz, ich weiß es nicht. Es ist kein Angreifer in Reichweite.”
 
   Eine weitere Explosion erschütterte die Helios. Die riesigen Segeltuchtaschen waren jeweils mit zahlreichen armdicken Seilen vertäut. Zwei weitere Flugtaschen hingen bereits schräg. Die Taue zerrissen unter der hohen Spannung und schlugen wie Peitschen durch die Luft.
 
   „Schnell! Bindet die Helios an die Schützenschiffe. Wir werden gleich zwei weitere Segeltaschen verlieren. Die sollen uns ihre Enterseile aufs Deck schießen!”, rief Kalson den Signaloffizieren zu. 
 
   Über dreißig kleinere Schützenschiffe, die in der Nähe der Helios waren, schossen Harpunen auf das Deck ihres Flaggschiffes. 
 
    
 
   „Der Pott brennt, schnell nachladen. Sofort Meldung, wenn feuerbereit.” Der Kapitän der Nelifer witterte nun die Möglichkeit die Angreifer abzuwehren. Seine Männer luden die Armbrüste mit weiteren Explosivgeschossen, mit Winden spannten sie die Waffen erneut.
 
   „Schneller! Männer, wir müssen denen jetzt den Rest geben. Zielt auf die anderen vier Flugkörper.”
 
   „Schütze eins, bereit!”
 
   „Schütze zwei, Nein! Nicht da, du Trottel …”
 
    
 
   Ungläubig blickte Lorias in den Himmel, als eine Schleierwolke vor ihren Augen explodierte und brennende Soldaten aus dem Nichts in die Tiefe stürzten. Unglaublich, diese Karnen!
 
   Serpent lachte: „Bastarde!”
 
   Lorias blickte sofort wieder auf das hintere Deck. Die Männer kämpften gegen das Feuer. Obwohl sich ein dritter Flugkörper löste, konnten die kleineren Schützenschiffe den fehlenden Auftrieb ausgleichen.
 
   „Wir sind die Wahrheit! Wir können nicht verlieren!”, brüllte Serpent über das Deck. „Männer! Wir sind Renelaten!”
 
   „HAUGHH!”, gaben sie ihm zurück.
 
   Serpent wandte sich kurz zu ihr: „Ist alles in Ordnung bei dir?” Sie nickte. Sein Verhalten und der missglückte Angriff der Karnen verwirrte sie. 
 
   Serpent schwärmte: „Ich bin die Wahrheit! Schau dir nur dieses imposante Gebirge im Hintergrund von Deasu an. Die Berge sind mit der Erhabenheit ihrer weißen Köpfe einfach wunderschön. Ich liebe Deasu!” Er blickte auf die eroberte Stadt und breitete seine Arme aus, als ob er seine Geliebte umarmen wollte.
 
   „Ja, mein Prinz … der Tag gehört dir!” Lorias stand hinter Serpent, ihre Hände zitterten.
 
    
 
   „Mein Fürst … Ihr lebt! Ich bin so froh, Euch lebendig zu sehen!”, hörte Melernus einen der Diener sagen, die den Schutt des eingestürzten Kartenraumdaches wegräumten. „Mein Schädel … schnell, wir müssen uns formieren! Ruft die Offiziere zu mir!” Er blickte Orientierung suchend umher.
 
   „Mein Fürst, es ist vorbei. Die Kämpfe sind zu Ende. Prinz Serpent persönlich steht in der großen Halle. Er möchte Euch sprechen.”
 
   „Serpent hier? Was ist mit den anderen, die mit mir im Kartenraum waren?”
 
   „Oh, sie sind alle tot, wir dachten zuerst, dass Ihr es auch nicht geschafft hättet, aber dieser stolze Balken hat Euch davor bewahrt, erschlagen zu werden!” Sein Diener klopfte auf einen Querbalken, der sich über dem Fürsten verkeilt hatte.
 
   Melernus griff seine Hand. „Hilf mir hoch.”
 
   „Ist alles in Ordnung? Nichts gebrochen?”
 
   „Nein, meine Stadt schützt mich! Ganz gleich, wo ich bin!” Melernus schlug sich den Staub aus der Kleidung. Er ging in den benachbarten Raum, der Rest der Etage war unbeschädigt.
 
   „Los, führe diesen Jungspund schon zu mir! Dem werde ich was erzählen!” 
 
   Sein Diener schluckte. „Mein Fürst, ich erbitte Eure Verzeihung. Die ganze Stadt ist voller Renelaten, die haben uns überrannt. Ihr solltet besser …”
 
   „Schweig, du Wicht! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen! ICH herrsche über Deasu und nicht dieser schnöselige Prinz eines weibstollen Königs!”
 
   „Mein Fürst, bitte sprecht nicht so laut. Bitte geht zu ihm. Bitte!” Sein Diener zitterte am ganzen Körper.
 
   Überall im Herrenhaus stand bereits dieses verdammte Renelatenpack. In einigen Ecken sah der Fürst noch die Leichen seiner Leibgarde liegen. 
 
   Wutentbrannt ging er in die große Audienzhalle. Er sah bereits von weitem, dass Serpent auf dem Thron von Deasu saß und mit einer Frau witzelte. Dieser Schnösel trug eine dunkelrote Lederrüstung mit schwarzen Eisenplatten. Er war genauso eitel wie sein Vater. Neben Serpent sah er weitere Offiziere und Soldaten der königlichen Garde von Saladan.
 
   „Wie könnt Ihr es wagen, Deasu anzugreifen? Wir liefern pünktlich unseren Tribut ab. Wir bauen für euch die besten Schiffe und Waffen, die eine Armee mit in den Kampf nehmen kann. Ich habe einen Vertrag mit Hasis, diesem Lügner, der uns unsere Unabhängigkeit zusichert!”
 
   „Mein lieber Melernus, du hattest einen Vertrag.” Serpent lächelte ihn an, „Ich bringe dir heute unsere Kündigung!”, und schlug ihn mit einem eisenbewehrten Handschuh nieder. „Er ist dein König! Sollte ich noch einmal etwas hören, was mir nicht gefällt, schlage ich deinen Kopf ab und verschenke deine Frau, deine Kinder und deine Konkubinen an das billigste Hurenhaus in Saladan!”
 
   „Ja! Mein Prinz!”, sagte Melernus mit aller Abscheu, die er in seine Stimme legen konnte.
 
   „Ein Anfang, obwohl ich glaube, dass du noch nicht die richtige Tonlage getroffen hast. Ich verhafte dich wegen Hochverrats gegen den König! Du beschützt Hulunen, die ständig versuchen, der Krone zu schaden. Ich bin nach Deasu gekommen, um für Ordnung zu sorgen.”
 
   „Ah! Ihr seid nur gekommen, um für Ordnung zu sorgen. Wie konnte ich eure Absichten nur missverstehen! Wenn ich auf meine Stadt schaue, dann möchte ich nicht wissen, wie Deasu aussähe, wenn Euch kriegerische Absichten zu uns geführt hätten!”
 
   „Wenn ich auf meine Stadt schaue, sehe ich nichts, was die tüchtigen Karnen, die ich von deinem Joch befreit habe, nicht wieder richten könnten”, antwortete Serpent gönnerhaft. Melernus hätte ihm am liebsten seinen dürren Hals umgedreht.
 
   „Meint Ihr etwa, dass die Handelskammer von Deasu nur darauf gewartet hat, von Euch befreit zu werden?”
 
   „Mein lieber Melernus! Für heute soll es reichen, dass ich auf deinem Stuhl Platz genommen habe. Ich erlaube morgen, dass mich die ehrenwerten Herrschaften deiner Handelskammer besuchen. Wir werden sehen, wem sie die Treue schwören!”
 
   „Sicherlich, mein Prinz. Nur passt auf, morgens nicht tot im Bett zu liegen!” Er würde zukünftig sogar dieses Hulunenpack bezahlen, die laufend versuchten, Hasis zu töten.
 
   „Sei unbesorgt, mir liegt meine Nachtruhe sehr am Herzen.” Serpent lächelte Lorias an. „Schattenseherin Lorias! Ich erteile Euch den Befehl, das Melde- und Steuerwesen zu übernehmen. Zeigt den geschätzten Händlern, dass wir ihren Geschäften nicht im Weg stehen. Vermeidet jede unnötige Gewalt!” 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Schlachtet das Tier endlich ab„Mir ist kalt. Warum können wir kein Feuer anmachen?” Yirmesa rückte näher an die Seite ihrer Nana, die schützend den Arm um sie legte. Sie saßen in der Dunkelheit, nur der lausige Kellerzugang war von ihrem Versteck nicht geflutet worden. Die Sonne war bereits untergegangen. Von oben hörte sie die schweren Kampfstiefel der Renelaten, die den Hafen bewachten, obwohl die Fischer vermutlich die letzten gewesen wären, die für Karnen eine Waffe in die Hände genommen hätten.
 
   „Später, sobald Jilien zurück ist und wir ein neues Versteck gefunden haben.”
 
   „Dein Weg ist unser Untergang!”
 
   Levinie fauchte: „Karlema, halt einfach deine Klappe!” 
 
   Garia saß mit eingeklemmtem Schwanz zitternd auf Yirmesas Schoß. Kiris hielt Verlia im Arm und versuchte sie zu wärmen. Jahanae schluchzte über den Tod ihrer Freundin. Niavia stand ohne eine Emotion auf der Treppe und behielt wachsam die obere Tür der Hütte im Auge.
 
   Kiris schaute zu Levinie: „Wir warten jetzt schon die halbe Nacht. Die Kämpfe sind schon lange vorbei. Wann wird Jilien wiederkommen?”
 
   „Wenn sie einen Platz für uns gefunden hat. Wartet einfach und versucht zu schlafen.”
 
   „Wir sollten uns ergeben und verhandeln. Ich bin die Hohepriesterin der Lamenis, die werden es nicht wagen, Hand an mich zu legen! Ich werde unser Volk retten!”
 
   Levinie blickte auf den Boden, während Karlema mit erhobenem Haupt auf die Reaktionen der anderen wartete. Yirmesa konnte das Verhalten von Karlema nicht mehr verstehen. 
 
   „Wach auf! Dein Volk sitzt vollzählig in diesem kalten Kellerloch. Unter uns ist Wasser und draußen stehen die Renelaten”, wies ihre Nana Karlema zurecht.
 
   „Na und? Ich bin sicher, dass sie nicht hinter mir her sind. Wir können überleben! Die wollen nur Yirmesa!” Wieso hasste Karlema sie nur? Sie hatte ihr nie etwas getan.
 
   „Du bist eine Närrin! Aber jeder von uns darf sagen, was er denkt” Levinie blickte Verlia an.
 
   „Nein, ich werde nicht von Yiris Seite weichen!”
 
   „Kiris?”
 
   Er blickte zu Yirmesa und dann zu Verlia: „Ich kämpfe für uns und für die Ehre von Garmen. Bis in den Tod!” 
 
   Yirmesa dankte ihnen, dass sie noch an sie glaubten. Obwohl sie schuldig war. Wieso konnte sie sich damals nicht beherrschen? Sie wollte doch nur mit ihm spielen. Und jetzt war sie zu feige, dafür einzustehen.
 
   „Jahanae?”
 
   „Wenn wir nicht mehr für uns da sind, was ist dann unser Leben noch wert? Ich kämpfe bis zum Schluss!” Jahanae weinte.
 
   „Niavia?”
 
   „Ich töte diese Missgeburten! Niemand packt Yirmesa an!”
 
   Levinie blickte erneut zu Karlema: „Du siehst, dass dein Volk nicht deine Meinung teilt. Aber es soll dir freistehen zu gehen.”
 
   „So viele Sonnenzyklen diene ich euch und das ist euer Dank?” Karlema hatte sich diesen Tag bestimmt anders vorgestellt.
 
   Niavia knackte nur mit der Faust. „Ja, ich kämpfe sogar für dich, Karlema! Und jetzt schlaf!”
 
    
 
   Jilien blickte über das Meer, die Sonne ging gerade auf. Sie tönte die sandfarbenen Mauern von Deasu in einem warmen Gelb. Der gestrige Angriff der Renelaten hätte zu keinem besseren Zeitpunkt stattfinden können. In der Stille gewannen die Seevögel wieder die Lufthoheit zurück. Sie mochte die Ruhe am Morgen, die Luft roch noch unschuldig und unverbraucht.
 
   Die Flotte dieser Schlächter war vor Deasu gewassert, nur vier Schützenschiffe sicherten in der Höhe den Luftraum. Handwerker und Soldaten machten sich daran, die Schäden auf den Wehrtürmen zu beseitigen. Sie hegte keinen Groll gegen die Lamenis, sie mochte sie sogar, aber sie würde bei ihrem Plan keine Rücksicht auf sie nehmen können.
 
   Jilien öffnete leise die Tür, nickte Niavia zu und ging zu Levinie. Behutsam legte sie die Hand an ihre Schulter. „Levinie. Aufwachen … los. Wir müssen hier weg. Ich habe ein neues Versteck für euch gefunden.”
 
   „Ich habe vermutlich noch nie so schlecht geschlafen, aber ich freue mich, dich zu sehen. Und zu riechen! Ist das etwa frisches Brot?”
 
   „Ja, ich dachte ihr habt bestimmt Hunger.” Die Lamenis hätten eine üppigere Henkersmahlzeit verdient, aber sie musste endlich zu ihrer Schwester. Sie konnte sie nicht ewig allein gegen diese Bastarde kämpfen lassen.
 
    
 
   „Und wie!” Kiris zerteilte den Brotlaib in mehrere Stücke. 
 
   Verlia schaute sich um: „Wo ist Karlema?”
 
   „Sie geht ihren Weg. Möge sie Frieden finden.” Levinie kaute zufrieden.
 
   Yirmesa nahm ein Stück Brot und hielt es Garia hin, der zwar hungrig zubiss, es aber sofort ausspuckte. „Nana, er mag kein Brot. Armer Garia.”
 
   Levinie fuhr ihm durch die Haare: „Wir finden auch etwas für ihn. Bestimmt.”
 
   Nach diesem spärlichen Frühstück führte Jilien sie aus dem Haus. Für Yirmesa hatte sich in den Straßen und auf den Märkten wenig verändert, die Wachen trugen nur andere Farben. Sie sah schwarze Schilde mit einem roten Drachen, und auf den Türmen wehten die dazu passenden Banner. 
 
   Als ob gestern nichts besonderes passierte wäre, bevölkerten immer mehr Karnen und Hulunen die Straßen von Deasu. Die Renelaten halfen sogar den Händlern ihre Marktstände aufzubauen.
 
   Jilien zeigte den Weg: „Folgt mir! Wir gehen zum Osttor. Ich kenne eine Wache, die uns für ein paar Silberstücke passieren lässt. Vor der Stadt warten Reiter, die euch nach Süden begleiten werden.”
 
   „Sind wir in der Stadt nicht mehr sicher?” Levinie wirkte irritiert.
 
   „Das kann ich im Moment nicht sagen. Die Renelaten durchsuchen seit Sonnenaufgang viele Häuser meiner Freunde, dort möchte ich euch heute besser nicht verstecken.”
 
   „Was suchen die? Wissen die, dass wir hier sind?”
 
   „Das hoffe ich nicht. Aber ich möchte lieber vorsichtig sein.” Jilien wirkte ängstlich. Yirmesa konnte diese Furcht nicht nachvollziehen, die waren doch alle friedlich.
 
   Kiris schaute nach rechts: „Jilien, hat die karnische Wache, die du kennst, einen recht spärlichen Haarschopf und trägt einen dreckigen dunkelgrünen Umhang?”
 
   „Ja, warum? Siehst du ihn schon? Ich kann ihn noch nicht am Tor ausmachen.”
 
   „Der hängt an der Mauer rechts von uns und streckt uns seine blaue Zunge raus. Ich glaube nicht, dass er uns noch passieren lassen wird.”
 
   „Mist, zurück! Die haben ihn erwischt. Wir brauchen einen anderen Weg. Folgt mir!”
 
   Jilien bog in eine kleine Gasse ein. Die Straßen wurden voller: Gedränge, viele Hulunen, Karnen und andere Bewohner von Deasu stauten sich vor ihnen, die Renelaten schlossen gerade das Osttor. Oder war hier doch nicht alles friedlich? Jilien hatte anscheinend den richtigen Riecher gehabt.
 
   „Bürger von Deasu!” Ein Renelat zu Pferd kam auf sie zu. „Wir sind gekommen, um euch zu befreien. Bewahrt Ruhe und geht zurück in eure Häuser. Ihr steht unter dem Schutz von König Hasis. Wir sorgen für Frieden und Gerechtigkeit. Geht zurück in eure Häuser!”
 
   Niavia ging wütend auf ihn zu: „Frieden! Denen bringe ich Frieden!”
 
   „Nein! Bleib stehen! Das ist ein Befehl!”, brüllte Levinie sie an.
 
   Yirmesa schaute verunsichert zu ihrer Nana, sie hatte noch nie gehört, dass Levinie in solchem Ton mit Niavia sprach.
 
   „Ja, Herrin!”
 
   Die Antwort von Niavia überraschte dabei noch stärker. Sie quittierte den Befehl gelassen. Was ging nur in ihr vor?
 
   „Bleibt ruhig!” Levinie beschwichtigte die anderen mit einem Handzeichen, diesen sonderbaren Dialog nicht zu kommentieren. Niavias Zähne wuchsen, sie hatte nur noch den Ausrufer im Blick. Yirmesas fürchtete sich vor Niavia, die kurz davor war, die Wache zu zerreißen. Behutsam berührte sie ihre Wange. „Niavia, bitte …” Doch die reagierte nicht mehr. 
 
   Eine Reihe Soldaten folgten dem Ausrufer: „Bürger von Deasu. Für die Tore bekommt ihr beim Stadtschreiber einen Ausweis. Bitte wendet euch für dringende Geschäftsreisen an die Stadtschreiber.”
 
   Ihre Nana fühlte sich sichtlich unwohl. „Jilien, schnell! Wo sollen wir hin? Wir können hier nicht bleiben!” Yirmesa verspürte Panik in sich aufsteigen.
 
   „In Ordnung. Lasst euch mit der Menge zum Gewürzmarkt treiben. Dort kenne ich ein sicheres Haus, zumindest für den Moment.”
 
   Die Unruhe steckte alle an. „Bürger von Deasu! Bitte geht nach Hause. Räumt die Straße, damit die Geschäftsleute die Tore passieren können. Macht die Straße frei und kehrt heim. Ihr seid jetzt alle in Sicherheit. König Hasis hat Prinz Serpent entsandt, um wieder Recht und Ordnung nach Deasu zu bringen.”
 
   „Folgt mir und bleibt zusammen.” Jiliens Worte gingen in der Menge unter. Yirmesa konnte ihr nicht folgen, die Straßen waren überfüllt mit Passanten, die in Richtung der Tore drängten. Sie sah zahlreiche Renelaten, die mit Lanzen bewaffnet, die Wege räumten.
 
   „Bleibt zusammen …” Auch Levinies Stimme erstarb. Sie sah nur noch Niavia und Jahanae in ihrer Nähe. 
 
   „Wartet! Ihr seid zu schnell!” Yirmesa trug den verängstigten Garia auf ihren Armen. Keiner reagierte.
 
   „Bürger von Deasu. Bewahrt Ruhe! Folgt den Anweisungen der Soldaten und euch wird nichts geschehen. Bewahrt Ruhe und kehrt nach Hause zurück!”
 
   „Nieder mit Hasis!” Den ersten Karnen gingen im Tumult die Nerven durch. „Freiheit!”, hörte Yirmesa mehrere rufen. „Gebt uns unsere Stadt zurück!”
 
   „Bürger von Deasu. Bewahrt Ruhe und haltet euch von den Aufständischen fern. Die Agenten eurer alten korrupten Führung versuchen Zwietracht zu säen. Wir, der Orden der Renelaten, bringen euch hingegen Frieden und Gerechtigkeit!”
 
   „Tyrannen!” Ein junger Hulune warf einen Stein nach den Renelaten. Yirmesa sah leidvoll, wie ihm Soldaten Lanzen durch die Brust stießen. 
 
   Die Menge bebte: Schreie, Einzelne stolperten, sie wurden von den Nachfolgenden einfach niedergetrampelt. Wer diesen Schergen zu nahe kam, wurde zurückgestoßen – wer eine Waffe gegen sie erhob – erschlagen. 
 
   Niavia fauchte, sie schützte Yirmesa und Jahanae mit den Armen. Panzerschuppen bedeckten nahezu den ganzen Körper, ihr Gesicht war entstellt und die Augen leuchteten gelb. Yirmesa schrie. Niavias Miene hatte alle vertrauten Konturen verloren. „Niavia, was passiert mit dir? Wie kommen wir hier lebendig weg?”
 
   „LAMENIS! HIER SIND DIE LAMENIS!” Sie wurden entdeckt. „Feuer frei! Erschießt die Bestien!”
 
   Aus der zweiten Reihe schossen die Soldaten sofort in die Menge. Sie versuchten vermutlich Niavia zu treffen, die Eisenpfeile verfehlten sie nur knapp, aber kein Schuss ging ins Leere. Unzählige Karnen, die sich in der Schusslinie befanden, starben an diesem Tag.
 
    
 
   „Jilien, ich kann Yirmesa nicht mehr sehen. Wir müssen warten, bis sie bei uns ist!” Levinie hatte für einen Moment nicht auf ihre Kleine geachtet.
 
   „Folgt mir! Wir müssen hier weg. Die anderen werden den Weg zum Gewürzmarkt schon finden. Dort sind wir alle in Sicherheit. Folgt mir!”
 
   Jilien klopfte am Gewürzmarkt an die schwere Holztür eines Handelshauses. „Schnell … hier rein!” Es dauerte einen Moment, bis jemand von innen die Verriegelung löste. Ein angsterfülltes Augenpaar blickte durch den Türspalt. „Jilien?”
 
   „Mach auf! Wir müssen von der Straße runter!”
 
   Jilien, Verlia, Kiris und Levinie huschten in das Haus, dessen Tür sich hinter ihnen augenblicklich wieder schloss. Der Hausherr, ein Karne, sagte kein weiteres Wort, er zeigte nur auf die Treppe. Seine Frau und seine vier Kinder schauten ungläubig auf die unbekannten Gäste. Ein Kindermädchen drückte die Kleinen auf ein Handzeichen des Hausherrn sofort zurück in ihr Zimmer. Eine weitere Bedienstete warf aus der Küche einen neugierigen Blick auf die Gäste. Levinie wunderte sich, dass Jilien reiche Karnen kannte.
 
   Jilien führte sie unter das Dach. Die Treppe war kunstvoll gearbeitet. „Der Hausherr ist ein Freund, er wird euch etwas zu essen bringen. Bleibt ruhig! Ich suche die anderen.”
 
   „Beeil dich. Finde Yirmesa, bitte” 
 
   Jilien schaute Levinie an: „Keine Angst! Ich bring dir deine Kleine zurück.” Sie lief die Treppe hinunter. 
 
   Kiris und Verlia legten sich auf den Holzboden und blickten durch ein kleines Dachfenster auf den Gewürzmarkt. 
 
   Der Hausherr stelle ein Tablett auf einen Tisch. „Ihr seid hier sicher. Ich habe frisches Wasser, Brot und Früchte für euch. Stärkt euch und ruht euch aus.”
 
   Levinie nickte wortlos. Sie biss in eine gelbe Baumfrucht, während der Gastgeber sich wieder zurückzog. Die Unruhe zerrte an ihren Eingeweiden. 
 
   Sie blickte zu Kiris: „Siehst du sie?”
 
   „Nein. Draußen tobt das Chaos. Eine Gruppe Reiter prescht zum Osttor. Mehr kann ich leider nicht sehen.”
 
   Levinie hoffte, dass Jilien Yirmesa rechtzeitig finden würde.
 
    
 
   Dalor Kalson stand vor Serpent: „Mein Prinz. Hier ist eine Meldung, dass Lamenis gesichtet wurden!”
 
   „Die Viecher, die angeblich Manoos so zugesetzt haben?”, hörte Lorias Serpent gespielt fragen. Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass ihnen eine Unbekannte ein derart wertvolles Geschenk gemacht hatte. Völlig unerwartet stellte sich an diesem Morgen eine Fremde und erzählte ihnen eine unglaubliche Geschichte. Lorias wollte ihr zuerst nicht glauben, aber die Fremde sagte offensichtlich die Wahrheit. Mit dieser Beute würde Lorias’ Rückkehr nach Saladan einem bespiellosen Triumphzug gleichen.
 
   „Ja, mein Prinz. Die Einheit am Osttor hat Lamenis in der Menge gesichtet.”
 
   „Sicher? Haben wir wirklich so viel Glück?” Serpent lachte spöttisch. „Ich hoffe, deine Männer haben mehr als nur ein paar wilde Hunde gefunden!”
 
   „Ja, mein Prinz, die Meldung ist bestätigt.”
 
   Lorias amüsierte sich. Serpent wurde ernst. „Dann hört mir jetzt genau zu! Unten wartet ein Kommando der Brandwache. Sie werden dir folgen und die Lamenis gefangen nehmen. Du hältst die Menge und deine Soldaten fern. Hast du das verstanden?”
 
   „Die Brandwache?”
 
   „Denk nicht über Dinge nach, die du nicht verstehst! Deine Männer sollen sich darauf vorbereiten, Feuer zu löschen, die bei der Festnahme entstehen könnten.”
 
   „Ja, mein Prinz.” Kalson zeigte sich verunsichert und ging. Er war halt nur ein Soldat. 
 
   Ihr Prinz lehnte sich entspannt zurück. Er saß mit nacktem Oberkörper auf einem verzierten Holzstuhl, dessen Sitz- und Rückenpolster mit feinem Leder gearbeitet waren. Melernus hatte wirklich einen vorzüglichen Geschmack. 
 
   Lorias legte ihm behutsam eine Weintraube in den Mund. Das Nachtkleid aus feiner Bergspinnenseide schmeichelte ihrer Figur, es bewegte sich im Wind, der durch den offenen Balkon in die Schlafräume wehte. Die Frühsonne spiegelte sich auf dem Parkettboden und die zerwühlten Laken des Fürstenbettes glichen einem kleinen Gebirge. Saladan war so fern.
 
   „Ich liebe die laue Luft am Morgen”, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Und das Klirren deines Schwertes!” Sie ließ ihr Nachthemd auf den Boden gleiten.
 
   „Dieser Morgen ist wahrlich ein Genuss!” Serpent zog sie zu sich.
 
    
 
   Yirmesa stolperte über ein junges karnisches Mädchen, das vor ihr lag. Sie mochte kaum älter als Yirmesa selbst gewesen sein und trug eine ähnliche weiße Robe. Die offenen Augen blickten auf das Kopfsteinpflaster: Blut lief ihr aus Mund und Nase, zwei Eisenpfeile hatten Schulter und Brust durchbohrt. Jemand packte Yirmesa im Nacken und zog sie weg. Sie hatte die Übersicht verloren. Schreie, Blut, Jahanae zerrte sie weiter. Ein markerschütterndes Gebrüll erschallte, Niavia. Sie zuckte zusammen. Garia biss sie vor Angst in die Brust. Sie ließ den Kleinen aber nicht los.
 
   „Yiri! Los wir müssen hier weg!”, hörte sie Jahanae weit entfernt rufen. Angst. Ihr Puls raste, sie blickte sich um und sah einen der Soldaten etwas rufen, ohne seine Stimme zu vernehmen. Der Soldat senkte den Arm und über ein dutzend Pfeile schnellten ihnen entgegen.
 
   Jahanae drückte sie nach unten und hielt zum Schutz den leblosen Körper des karnischen Mädchens hoch. Drei weitere Pfeile schlugen in deren Rücken ein. Blut spritzte Yirmesa ins Gesicht. 
 
   „Jetzt! Lauf!”
 
   Mit einer Hand hielt sie Garia fest und mit der anderen versuchte sie auf die Beine zu kommen. Etwas lähmte sie. Vor ihren Augen flog ein halber Kopf vorbei und klatschte wie ein verfaultes Stück Obst gegen eine Hauswand. Ein zerfetzter Eisenhelm schoss hinterher und schepperte auf den Pflastersteinen die abschüssige Straße hinab. Eine kräftige Hand packte sie am Arm und zog sie zurück. Garia fiel zu Boden, er lief zu der Hauswand. Yirmesa versuchte den Griff zu lösen – die Hand zuckte, sie konnte mühelos die Finger öffnen und hatte nur noch einen abgetrennten Unterarm in der Hand. 
 
   Niavia hatte ihm den Arm durchgebissen. Sie fauchte, noch nie hatte Yirmesa eine derart endlose Wut in den Augen eines Lebewesens gesehen. Das Blut ihrer Opfer färbte die blonden Haare rot. Ein Berg von Leichen - Karnen, Hulunen, Renelaten – es schien nichts mehr von Niavia übrig zu sein, die sie von früher kannte. Unzählige Pfeile steckten bereits zwischen ihren Panzerschuppen, sie tobte, während ihre Pranken durch die Körper der Gegner schnitten. 
 
   Ein Renelat durchbohrte mit einer Lanze ihren Bauch. Niavia schrie. Sie packte den Angreifer, zog ihn zu sich und trieb dabei die Lanze durch ihren Körper – ihre Zähne zerrissen sein Gesicht. Seinen leblosen Körper warf sie den anderen entgegen. 
 
   Die Renelaten stellten den Beschuss ein. Andere Soldaten mit langen Lederschürzen kamen auf sie zu, ihr Kopf schützte ein Lederhelm, der nur einen schmalen Sehschlitz übrig ließ. 
 
   „Weiter, fangt das Mädchen! Sie muss hier in der Nähe sein!”, befahl einer. „Und schlachtet endlich dieses hässliche Tier ab. Die ist unwichtig!”
 
   „Ich habe sie gesehen!”, brüllte einer. Mit langen Eisenstäben, mit Schlaufen aus Metalldrahtgeflecht, griffen sie nach ihr. Yirmesa wurde warm.
 
   „Dem Mädchen darf nichts geschehen!”, rief eine andere Stimme. „Feuer frei! Das Vieh muss doch mal umkippen!” 
 
   Eine weitere Salve Eisenpfeile schlug in den Körper Niavias ein. Sie atmete heftig, die Bewegungen wurden langsamer – ihre Schläge gingen ins Leere. Sie stürzte, stand wieder auf – sie schrie – eine weitere Salve, die Wucht der Pfeile riss sie erneut nieder. Niavia lag am Boden – ihre Form verwandelte sich zurück. Die bizarren Schuppen verblassten, als ob sie nie dagewesen wären. Sie streckte die Pranke nach oben, die sich sogleich in eine schmale, blutige Frauenhand verwandelte. 
 
   „Niemals …” Niavia schaute zu ihr und schloss die Augen. Nein! Nicht sie! Yirmesa fühlte sich leer. Niavia war tot. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Garia schaute sie hilfesuchend an. Er lief weg.
 
   Yirmesa schlug wild um sich. Flucht! Überleben! Feuer! Die Robe dampfte. Ein Schlag – Dunkelheit – sie spürte eine Schlinge am Hals. Sie rang nach Luft. Weitere Schlingen umfassten ihre Arme und Beine. Hitze – diesmal würde sie es nicht aufhalten wollen. 
 
   Alles verschwamm vor den Augen, sie sah nur Umrisse und helle Flecken. Ihre Sinne standen in Flammen, das Blut glühte, sie brannte innerlich. Die Schlinge am Hals zog sich zu. Ihre Gedanken fielen in ein dunkles Loch. Sie wusste nicht mehr was sie tat.
 
   „Haltet den Dämon!”, hörte sie noch jemand rufen. „Löscht sie, sie darf nicht brennen!” Sie spürte kaltes Wasser, bevor sie die Besinnung verlor.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Lass mich nicht losAus der Nische eines kleinen Kellerfensters beobachtete Garia das Geschehen: Die Soldaten zogen die Leiche von Niavia an den Füßen weg. Unzählige Eisenpfeile steckten in ihrem Körper und eine breite Blutspur bezeugte ihren letzten Weg. Die kleine Feuerkatze zitterte am ganzen Körper. Die Krieger mit den langen Lederschürzen behandelten seine Yiri wie ein Stück Vieh, aber sie lebte. Eine Drahtschlaufe lag um ihren Hals, an der sie ein Soldat mit einer langen Eisenstange auf Distanz hielt. Als ob nur eine Berührung von ihr töten könnte, der Schmerz, den sie erfuhr quälte ihn. 
 
   Weitere Schlaufen hielten die Hände nach außen gespannt, um jede ihrer Bewegung zu kontrollieren. Die Reste der Robe hingen teils zerrissen, teils voller Blut tropfnass an ihrer Haut. Ständig kippten Männer ihr Wasser über den Kopf. Sie schnappte nach Luft und prustete laufend Wasser aus. Feiges Gesindel! Die sollten noch seine Krallen zu spüren bekommen und blutend in der Gosse liegen.
 
   Wütend blickte er die Soldaten an und schlug mit seiner Tatze in die Luft. Keiner reagierte auf ihn. Die sollten lieber seine Rache fürchten, schließlich war er eine Feuerkatze. Die sollten zittern, wenn sie ihn sahen!
 
   Ein Soldat hob die Leichen der Opfer auf einen Wagen. Er bückte sich und sah dabei Garia in seiner Nische. „Hey Kleiner! Du musst keine mehr Angst haben. Wir haben die Bestie gefangen. Geh zurück zu deiner Mutter, sie macht sich bestimmt Sorgen um so einen Stromer wie dich.” Dieser freche Wicht! Er war eine lebendige Waffe, der Sohn von Königin Taral, der mächtigsten Kriegerin auf Ninis. 
 
   Garia sprang dem Soldaten fauchend entgegen und biss in seinen Kettenstiefel. Doch sein Opfer verhöhnte ihn und gab ihm einen demütigenden Klaps auf den Po. „Geh nach Hause und sei froh, dass du überlebt hast!”
 
   Garia senkte langsam seine Pfote und schaute resigniert auf den Boden. Mit eingeklemmtem Schwanz lief er die Gasse zum alten Hafen hinab. In den letzten Tagen hatte er dort oft mit Yirmesa gespielt. Keiner der Renelaten oder Karnen beachtete ihn oder machte Anstalten ihn aufzuhalten. 
 
    
 
   Bereits nach kurzer Zeit ließ die Geschäftigkeit in Deasu die Invasion der Renelaten und die Gefangennahme eines angeblichen Dämons wie Geschichten aus der Vergangenheit erscheinen. Während die karnischen Händler wieder die Kontrolle über das Alltagsleben übernahmen, belauschte Garia viele dieser verrückten Zweibeiner. Er hörte viel, nur verstand er wenig.              
 
   Diese Nacht verbrachte er beim alten Fischerhafen am Ende der Mole in einer kleinen Höhle. Die Hulunen hatten an dieser Stelle schwere Findlinge im Meer versenkt. Die Zuflucht von Garia maß kaum zwei Fuß und roch nach Fisch. Er litt an seiner Schmach, sein Fell zierten Algen und der Magen knurrte jämmerlich. Aber Hunger hatte er keinen und Hilfe brauchte er erst recht nicht! Weder von Hulunen, Lamenis, Karnen, Renelaten oder wie sie sich sonst noch nannten. Sie sollten ihn einfach in Ruhe lassen!
 
   Immer wieder nickte er ein, um wenige Momente später nervös aufzuschrecken und vor seine Höhle zu schauen. Er würde Yiri befreien! Er würde alle erschlagen, die sich ihm in den Weg stellten. Jeder, der es wagte, sich gegen ihn aufzulehnen, sollte seine Krallen spüren. Jeder!
 
   Er kaute lustlos auf ein paar Algen herum. Sein Körper zitterte in der feuchten Kälte. Sie sollten nur warten, bis er groß war! Seine Wut würde sie zerfetzen. Bald, wenn er groß war! Er schlief ein. 
 
    
 
   Es war noch dunkel als Garia seine kleine Festung verließ. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber diesem Duft konnte er nicht widerstehen. Der Geruch von frischem Fleisch lag in der Luft! Er hasste Algen!
 
   Geduckt ging er auf eine Gruppe Soldaten zu, die den Hafen bewachten. Sie wärmten sich an diesem kühlen Morgen an einer Feuerstelle, während in der Ferne die Morgenröte am Horizont aufstieg. Der Geruch ihres Frühstücks hatte ihn geweckt, ein Stück Wild drehte sich über den Flammen. Diese Tölpel verbrannten gutes Fleisch.
 
   „Sollen wir den auch grillen?”
 
   „An dem ist doch nichts dran, nur Fell und Knochen!”
 
   „Jungs, ihr seid fies. Der Kleine hat nur Hunger. Lasst ihn in Ruhe”, hörte er einen der Renelaten sagen. Der Soldat nahm ein Knochenstück und warf es ihm zu. Er würde den Soldaten trotzdem umbringen! Er kam ihm nicht davon, nur weil er ihm etwas zu essen gegeben hatte! 
 
   Als ob er eine lebendige Beute schlug, sprang er auf den fleischigen Knochen, der schwerer war als er und zog sein Opfer in eine ruhige Ecke. Hungrig zerriss er mit seinen Zähnen das verbliebene Muskelfleisch. Was aß er hier überhaupt? Egal, es schmeckte nicht nach Algen!
 
   „Wen haben die vor zwei Tagen eigentlich geschnappt?”
 
   „Du meinst das Mädchen mit der schwarzen Haut?”
 
   „Ja, ich habe nur die Brandwache gesehen, die sie mit langen Stangen in den Kerker gebracht hat.”
 
   „Das soll ein Dämon gewesen sein!”
 
   „Jo, und dabei war an der noch weniger dran als an der mickrigen Katze von eben.” Der Renelat lachte, er hatte Garia eben die Keule zugeworfen.
 
   „Jungs! Ich kann mit so dürren Frauen nichts anfangen. Ich mag nur welche mit so richtig dicken Dingern.”
 
   „Jetzt geh mir nicht wieder auf den Geist mit deinen feuchten Träumen. Wenn du dein Silber nicht immer versaufen würdest, könntest du dir auch eine Ehefrau leisten! Auf mich wartet mein Liebchen zu Hause. Ich spare mein Silber. Das solltet ihr auch tun.”
 
   „Klar! Im nächsten Leben werde ich bestimmt genauso tugendhaft sein wie du! Aber in diesem Leben verprasse ich alles! Wir sind Renelaten, wir sterben im Stehen!”
 
   „HAUGG!”
 
   „Zum Glück sind die Karnen gierig. Denen ist nichts wichtiger als noch mehr Gold zu scheffeln. Wenn die erobert werden, ist deren einzige Sorge, wie hoch zukünftig die Steuern sein könnten!”
 
   „Stimmt. Und die Hulunen sind zu dämlich, um eigenständig ein paar wilde Hunde zu vertreiben.”
 
   „Na, da wäre ich nicht so vorschnell. Mein Schwager kennt einen Dalor der Aufklärung. Der erzählte, dass die den Kern des Widerstandes in Deasu vermuten.”
 
   „Widerstandes?”
 
   „Was bist du blöd! Das sind die Hulunen, die schon mehrfach versucht haben, unseren König zu töten!”
 
   „Etwa König Hasis?”
 
   „Es hat schon seinen Grund, dass du in der Schlacht immer vorne stehen darfst.” Ein Soldat schubste seinen Kameraden. „Klar König Hasis! Oder kennst du noch einen König der Renelaten?”
 
   „Klugscheißer! Du weißt ja immer alles besser! Wenn der Herr doch so klug ist, warum bist du auch bei den Frontschweinen?”
 
   „Hab mal aus Versehen einen Dämon besprungen!”
 
   „Echt! Was ist passiert?”
 
   „Na ja, bevor ich aus dem Suff aufgewacht bin, hatte mein Dämon schon fünf Kinder von mir und einen Arsch wie'n Pferd!”
 
   „Du bist schon ein Held!” Alle lachten.
 
   „Und werden wir die Hulunen aus ihrem Wasserloch rausscheuchen?”
 
   „Besser! Wir werden den Hulunen eine Falle stellen! Die werden alle zu uns kommen!” Garia horchte auf. Eine Falle? Welche Hulunen wollten die denn fangen? Redeten die hässlichen Zweibeiner eigentlich immer so ein wirres Zeug? Kein Wunder, dass die ständig Kriege führten.
 
    
 
   Kurze Zeit später stand die Sonne hoch am Himmel. Garia fühlte sich besser, zumindest sein Magen knurrte nicht mehr lauter als er. Vorsichtig, aber durch seine Neugierde getrieben, lief er über den alten Gewürzmarkt. Er hielt sich stets nah an Mauern, Wagenrädern oder anderen Dingen, von denen er sich Schutz versprach. Den großen Zweibeinern konnte man einfach nicht vertrauen. 
 
   Wenn ihm eine gewöhnliche Hauskatze begegnete, fauchte er sie an und schlug ihr die Nase blutig. Kleine Mistviecher! Bald sahen sie ihm nicht mehr ähnlich. Bis dahin verdrosch er jede, die er fand!
 
   Wie an jeden Tag zollte er seinem Fell höchste Aufmerksamkeit. Er inspizierte seine Seiten und Pfoten, doch die Schattierungen stellten sich zur seiner Verärgerung nur als Schmutzflecken heraus. Den halben Tag verbrachte Garia damit, Hauskatzen zu jagen oder auf seinem Fell nach rötlichen Stellen Ausschau zu halten. Er gewann zumindest die Erkenntnis, dass er mit erhobenem Kopf eindeutig mehr sah, als wenn er nur auf den Boden schaute. 
 
   Zufällig tapste er in eine Gruppe Hulunen, die gerade einen Wagen entluden. Geschäftig trugen sie Reisigbündel in ein langweiliges Haus. Keiner machte sich die Mühe, auf ihn zu achten. Er setzte sich auf den Wagen und schaute ihnen zu. Die sahen seltsam aus: Hulunen in langen Roben, Jilien hatte nie solche Kleidung getragen. Was sie wohl gerade machte?
 
   Eine Frau blickte zu ihm: „Sieh an. Ein Spion! Die Renelaten verstehen es, sich unbemerkt heranzuschleichen!” Garia war sich sicher, dass die Angst vor einer Feuerkatze gleich ihre Glieder lähmen würde.
 
   „Klar! Die Katze wird uns gleich alle verhaften.” Ein männlicher Hulune trug einen Sack fort, dessen Inhalt dumpf schepperte. Was war ein Spion? Und was trugen die in das Haus?
 
   Als der Wagen wieder anfuhr, sprang Garia, kurz bevor die Frau die Tür schloss, in den Hauseingang herein.
 
   „Du hast einen neuen Anhänger. Gebt dem Kleinen eine Rüstung und ein Schwert! Er wird sie alle richten. Seht den Führer allen freien Lebens auf Ninis vor der Schlacht gegen die bösen Urmächte des Universums!”
 
   „Ja, ja. Die Katzen, die heimlichen Könige von Ninis. Schmeiß das Vieh raus, wir haben noch genug zu tun”, tönte ein breitschultriger Hulune barsch.
 
   „Du versteht aber heute auch keinen Spaß!”
 
   Er rollte das Reisigbündel auf. „Nein, heute nicht, vielleicht morgen. Wenn wir dann noch leben!” Zahlreiche Dolche und kurze Schwerter zog er aus dem Bündel heraus.
 
   „Na komm, Kleiner. Ich bringe dich nach draußen, da kannst du weiter spielen und andere Katzen jagen.” Er jagte keine Katzen! Er schlachtete sie! Das sollte sich das Hulunenweib merken. Was machten sie mit den Waffen?
 
   Garia maunzte laut, als ihn die Frau einfing und auf den Arm nahm. Sie wuselte ihm durch sein Fell und küsste seinen Kopf.
 
   „Du bist aber ganz schön schwer für eine Katze.” Er war eine Feuerkatze. Sie sollte ihn nicht küssen! Sie sollte niederknien und seinen Zorn fürchten!
 
   Sie ging an die Tür und wagte es, den Erben von Mardana an die frische Luft zu setzen. Er maunzte erneut und drückte sich an ihre Beine.
 
   „Schade, dass du mich nicht verstehen kannst. Leb wohl. Am besten du bist morgen weit weg.” Sie klang wehmütig und schloss die Tür vor seiner Nase. Sie würde er leben lassen, nur was sollte morgen passieren? Alle Zweibeiner waren verrückt! Aber es war Mittag und er hatte wieder Hunger, mal sehen, wer der Spender seiner nächsten Mahlzeit werden würde.
 
   Garia tapste über den Gewürzmarkt. Die Magie seiner Nase führte ihn zielsicher zu einem Händler, der gegrilltes Fleisch verkaufte. Er setzte sich auf seine Hinterläufe und schaute dem Metzger zu, der im Hintergrund gerade Fleisch vom Knochen ablöste. Die verbrannten das gute Fleisch. Barbaren!
 
   „Schmeiß der Katze einen Knochen zu. Die frisst mich sonst mit den Augen auf.” Den würde er auch leben lassen.
 
    
 
   „Hört, Leute, hört!” Ein Ausrufer, hoch zu Pferd, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Garia ließ sich gerade vollgefressen die Sonne auf den Bauch scheinen. „Morgen wird die ehrenwerte Schattenseherin Lorias das Volk von Deasu an einer Dämonenaustreibung teilhaben lassen. Werdet Zeuge, wie die Macht des Ordens über jeden bösen Geist erhaben ist. Werdet Zeuge, wie uns die Gunst von König Hasis Frieden und Wohlstand bringt!” Was waren eigentlich Dämonen? 
 
   Garia streifte weiter über den Gewürzmarkt. Inzwischen fühlte er sich in der Menge nicht mehr unwohl und nahm voller Neugierde die vielen Karnen, Renelaten und Hulunen wahr. Er hörte den Ausrufer der Renelaten noch häufiger an diesem Tag und bemerkte, dass sich viele über ein geheimnisvolles Mädchen mit schwarzer Haut unterhielten.
 
   „Ach, von wegen, ein Dämon! Das ist doch bestimmt nur eine räudige Hulune, der sie ihre Schuppen ausgerissen haben”, hörte er eine schmuckbehangene Karnin sagen. Garia schnappte noch einige weitere Wortfetzen auf. Er hatte inzwischen begriffen, dass sie über Yirmesa sprachen.
 
   „Oh, ich habe noch nie einen Dämon gesehen. Ob sie sprechen kann?”
 
   „Eine Dämonenaustreibung! Allerliebst … diese Gladiatorenkämpfe sind ja immer nur dasselbe. Immer dieses Blut und dieses Geschrei. Das wird morgen ein interessanter Tag.” 
 
   Das machte ihn wütend, er ärgerte sich darüber, dass seine Yiri als Unterhaltungsprogramm angeboten werden sollte. Wie gerne würde er dieser Frau in ihr Ohr schreien: Yirmesa ist kein Dämon! Oder wie sie das nannten. Er zog sich in eine Hausecke zurück, um diese Geschichten nicht mehr hören zu müssen. Die Sonne senkte sich und die Händler bauten bereits ihre Stände ab. 
 
   In der Nacht machten sich Soldaten daran, eine seltsame Konstruktion aus Metall und Holz aufzubauen. Andere zimmerten Tribünen und Absperrungen, während Luftschiffe bereits über dem Gewürzmarkt Stellung bezogen. Ihnen allen würde er es zeigen, er würde Yirmesa befreien! Seine Feinde würden betteln, dass er sie verschonte. Aber egal wie viele sie waren, er würde ihnen zeigen, was in ihm steckte! Er war müde und nickte ein.
 
    
 
   Mit der Sonne im Gesicht wachte er auf. Er streckte sich und fuhr sofort zusammen, als schwere Kettenstiefel vor ihm auf die Pflastersteine knallten. Die Renelaten hatten ein riesiges Podest aufgebaut, an diesem Morgen fiel der Markt wohl aus. Was würde heute nur auf ihn zukommen? 
 
   Garia inspizierte das Bauwerk, in das eine zwanzig Fuß breite Metallwanne eingelassen war. Er erkannte zudem viele Wasserrohre und Soldaten. Den halben Platz füllten Soldaten, die sowohl das Podest wie auch die Zuschauerbühnen bewachten. Was hatten die nur vor? Vor was fürchteten die sich nur? 
 
   Seine Schritte wurden langsamer, er spürte in diesem Moment nur zu deutlich, welchem Gegner er sich entgegenstellen wollte. Noch nahm ihn niemand wahr oder hinderte ihn, auf dem Platz umherzulaufen. 
 
    
 
   Dieses miese Pack! Ausgelassen, beinahe vergnügt nahmen die ersten Karnen zur Mittagszeit ihre Plätze ein. Die Tribünen füllten sich schnell. An den Seiten standen bewaffnete Renelaten und sicherten die Stehplätze der Hulunen. Mehrere Luftschiffe nahmen zudem Positionen ein, aus denen sie ein freies Blickfeld auf die Stehränge hatten. Die vielen Soldaten verwunderten ihn schon den ganzen Morgen. Sie hielten jedoch nur wenige ab, dieses Schauspiel zu besuchen. Der alte Gewürzmarkt füllte sich bis auf den letzten freien Platz. Garia konnte nur noch zwischen den Beinen hin und her laufen. Er verlor langsam die Übersicht. Da vorne waren die Stehränge der Hulunen, dort musste er hin. Er musste sehen, ob sie da waren. Auf Levinie und Jilien würde er sich verlassen können. 
 
   Niemand schaute an diesem Tag auf den Boden. Niemand reagierte auf den zukünftigen Befreier von Yirmesa. Garia, die mächtige Feuerkatze, die allen Besuchern unter die Roben schaute. Was waren die alle hässlich! Aber was war das denn? Das war doch ein Schwert?
 
   Garia ging näher an den Hulunen heran, der unter seiner Robe eine Klinge versteckte. Daneben gleich noch einer. Jeder zweite Hulune war bewaffnet! Und auf diesem Platz standen bereits Tausende. Was hatten die vor?
 
   „Meldung an Jilien. Die Katapulte in den Dächern sind bereit. Wir werden die Schützenschiffe schneller herunterholen, als die merken, dass wir sie angreifen!”, flüsterte ein Hulune seinem Nachbarn zu, der sich gleich auf den Weg machte, die Meldung weiterzuleiten. Jilien? Angreifen? Was passierte hier? Er würde nicht alleine kämpfen, aber das würde ein Blutbad geben!
 
   Die vielen Kämpfer, die Waffen, er musste immerzu an die Schlacht beim Halion denken. Er folgte dem Hulunen durch das Getümmel, er würde ihn bestimmt zu Jilien führen. Diese Stiefel da vorne, solche Schuhe trugen nur Lamenis, er hatte sie gefunden. Garia blickte nach oben und sah Levinie, die ihre helle Haut ebenfalls unter einer Robe versteckte. Neben ihr standen Kiris und Verlia, auch Jilien konnte er ausmachen. Der Melder flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und klopfte ihm auf die Schulter. Garia konzentrierte sich und dachte über die letzte Nacht nach. Der Renelat hatte erzählt, dass sie den Hulunen eine Falle stellen wollten. Und Jilien führte den Widerstand der Hulunen an? Unglaublich! Sie und Levinie wollten Yirmesa befreien und planten einen Aufstand? Die würden in eine Falle tappen, sicherlich würden die gleich alle auf dem Platz verhaften. Er musste sie warnen!
 
   Garia lief zu Levinie und kratzte sie an der Wade.
 
   „Aua. Kleines Mistvieh! Was fällt dir ein …”
 
   „Warte. Das ist Garia. Er lebt! Wie hat er das nur geschafft?” Verlia hatte ihn erkannt und nahm ihn freudig auf den Arm. Garia maunzte heftig. Er freute sich, sie zu sehen. Sie sollte ihn aber nicht knuddeln, sondern flüchten.
 
   Levinie streichelte über sein Fell. „Der Kleine hat ein Talent zu überleben … Feuerkatzen.” Die sollten rennen! Das war eine Falle, die würden sie reinlegen. Mist, die verstanden kein Wort!
 
   „Garia benimmt sich, als ob gleich die Welt unterginge.”
 
   Jilien schaute ihn an: „Vermutlich wird das auch passieren!”
 
   „Es hätte anders laufen können. Wie lange kämpfst du schon gegen Hasis und seine Schergen?”
 
   „Mein ganzes Leben, Levinie. Mein ganzes Leben. Ich habe viele gute Freunde nach Saladan entsandt, doch keiner kam je zurück. Es ist wahrlich ein Fluch, der diesen König schützt.”
 
   „Hättest du uns das nicht früher erzählen können? Wusste es meine Tochter Penthe?”
 
   „Nein. Penthe hatte davon keine Ahnung. Damals führte mein Vater den Widerstand. Ich habe erst viele Sonnenzyklen später sein Erbe übernommen. Ich konnte euch nicht trauen. Die Seherinnen sind gerissen, ich habe über die Zeit um viele treue Seelen klagen müssen, die ihnen in die Hände fielen.”
 
   „Ist heute der richtige Tag, alles zu wagen?”
 
   „Ja! Bei dem Schauspiel werden alle Renelaten und Karnen, die in Deasu wichtig sind, anwesend sein. Jetzt ist der Zeitpunkt, anzugreifen. Sie sind eitel und glauben alles im Griff zu haben. Heute ist der Tag, unser Schicksal zu fordern!”
 
   „Und Yirmesa?”
 
   „Auch für Yirmesa. Du weißt genau, dass bei einem Kampf viel passieren kann. Ich wünsche mir so sehr, euch beide morgen früh lebendig neben mir stehen zu sehen. Aber wir werden den Sieg nicht umsonst bekommen. Wir werden mit Blut bezahlen!”
 
   „Für Yirmesa, möge das Schicksal ihr gnädig sein!”
 
   „Für Yirmesa!”
 
   Levinie legte Jilien die Hand an die Wange: „Garia hat bestimmt Angst, bei so vielen Leuten auf dem Platz. Bring ihn bitte weg, hier geht’s gleich rund. Der Kleine soll leben.”
 
   Jilien nickte, sie drängelte sich mit ihm auf dem Arm durch die Menge und setzte ihn abseits der Ansammlung auf eine Treppenkante.
 
   „Hör mir gut zu, auch wenn du vermutlich nicht verstehst, was ich dir sage. Du musst hier weg! Versteck dich beim Hafen. Ich suche dich dort, wenn alles vorbei ist.” Sie zeigte in Richtung des alten Hafens. Er protestierte, ohne dass sie ihn verstand. Wieso konnte er deren Sprache verstehen, aber nicht sprechen? Was hatte seine Mutter ihm nur in die Wiege gelegt? Jilien hatte keine Ahnung, was sie erwartete!
 
   Garia senkte den Kopf und tapste los. Jilien drehte sich um und verschwand in der Menge. Wohin er auch blickte, jeder Hulune wirkte in seinen Augen wie ein ohnmächtiger Krieger auf dem Weg zum Abgrund. Deasu würde das Grab aller Hoffnungen werden. Die konnten doch nicht so blind sein, dass sie die Übermacht nicht erkannten.
 
   Er lief zurück. In den Gassen, die zum alten Gewürzmarkt führten sah er weitere Renelaten zu Pferd. Sie fütterten ihre Tiere. Er versuchte erst gar nicht, sie zu zählen, es waren zu viele.
 
   Es ertönten Fanfaren aus der Luft. Einige kleinere Luftschiffe senkten sich bis knapp über dem Boden. Zahlreiche Fanfarenbläser beschallten die Unterstadt aus der Luft. Garia flitzte durch die Beine der Zuschauer, die ausnahmslos fasziniert nach oben starrten. Ihm platzten gleich die Ohren, Zweibeiner waren alle taub. 
 
   Er sprang auf die Ehrentribüne der Karnen und lief an der Seite bis in die oberste Reihe. Niemand nahm Notiz von ihm, während sich ein weiteres Luftschiff senkte. Es glitt langsam herab, bis es auf die Höhe des Podestes in der Mitte des Platzes herabgesunken war. Die Soldaten legten die Landebrücke an das Luftschiff und ein Renelat in schwarzer Robe ging von Bord. 
 
   Weiter oben in der Luft, an Bord eines größeren Luftschiffes, blickte ein anderer Renelat in einer rot schimmernden Rüstung hinab auf das Geschehen. Die Person auf dem Podest blickte hoch, während der von oben bestätigend nickte.
 
   Garia schaute sich um, die Augen der Zuschauer sprachen eine eigene Sprache. Bei den Karnen blitzte die Blutgier, wie an einem unterhaltsamen Nachmittag in der Arena. Auch die Hulunen stierten voller Mordlust auf die Renelaten, die sich ihrerseits verschlagen eines Vorteils bewusst zu seien schienen. War er der Einzige, der bemerkte, dass alle auf einem Vulkan saßen? Er sah keinen, der nicht bereit war, zu töten!
 
   Gemurmel, Gerede, eine gewisse Unruhe ging durch die Reihen. Garia meinte sogar, das Klirren von Klingen zu hören. Die unbekannte Person aus dem Luftschiff entpuppte sich als jüngere Frau. Sie legte ihre schwarze Robe in den Nacken und breitete die Hände aus: Sie forderte die Menge heraus und schaute auf den Boden. Die Spannung stieg, niemand konnte ihre Augen sehen. Ohne ein Wort forderte sie die Aufmerksamkeit der Menge. Wer war sie? Er hoffte, sie wusste, was sie tat. Ihr Publikum gierte nach Blut. Die holten sich gleich ihres!
 
   Langsam hob sie ihren dunkelblonden Schopf und blickte ernst in die Runde. Mit fast unendlicher Gelassenheit ließ sie ihren Blick von links nach rechts schweifen. 
 
   Garia fragte sich, was das sollte? Es wurde ruhiger, ohne ein Wort zog sie die Menge in ihren Bann. Jetzt war er sich sicher, dass sie eine Hexe war. Yirmesa hatte ihm von einer bösen Frau in einer schwarzen Robe erzählt.
 
   Auf dem Platz hatten sich etwa zehntausend Renelaten, Karnen und Hulunen versammelt. Alle Augen waren auf die junge Frau auf dem Podest gerichtet. Eine zweite Person betrat das Podium und stellte sich neben sie. Eine Kapuze verbarg ihr Gesicht, die Unbekannte hielt ihre Identität weiterhin verborgen. Er mochte beide nicht! Die blonden Haare waren böse, sie war böse. Sie war der einzige Dämon, den sie heute zu sehen bekommen würden.
 
   Stille, nur leises Wiehern von Pferden erklang aus den benachbarten Gassen. Keiner sprach ein Wort.
 
   „Hört mir zu! Ich bin Lorias! Ich bin eine Schattenseherin vom Orden der Renelaten!”
 
   Getuschel, Gemurmel, viele Zuschauer brachen ihr Schweigen und steckten die Köpfe zusammen.
 
   Sie brüllte, so laut sie konnte: „HÖRT MIR ZU!” 
 
   Viele verschluckten sich, als seien sie gerade beim Verbrechen zu sprechen erwischt worden. Auch Garia schaute sie fasziniert an.
 
   „Hört mir zu!”, wiederholte sie mit gesenkter Stimme. Sie hatte jeden im Griff. Er traute sich kaum, seine Augen von ihren Lippen zu lösen.
 
   „Ich bin Lorias! Aber ich spreche heute nicht als Schattenseherin unseres Ordens zu euch.” Ihre Stimme wurde leiser. Er streckte seinen Kopf, um auch die letzten kaum wahrnehmbaren Worte zu verstehen.
 
   „Hört mir zu! Ich bin Lorias! Wir stehen heute vor einer Bedrohung, die ich mir selbst nie vorstellen konnte. Ich blicke in die Reihen der Karnen. Glaubt mir, ich wäre froh, euch heute nur zu unterhalten. Ich blicke aber auch zu den Hulunen. Mir ist bewusst, dass ihr kämpfen wollt. Ich weiß, was ihr vorbereitet habt, aber ich weiß auch, dass euch die Fähigkeiten der Renelaten bekannt sind.” Über was sprach diese Lorias? Erzählte sie gerade dem Widerstand, dass sie alles erwartet hatte? 
 
   Garia versuchte, Levinie oder Verlia in der Menge auszumachen, aber dort waren zu viele Kapuzen.
 
   „Hört mir zu! Oder besser, hört ihm zu! Hört die Worte des Dämons und entscheidet dann, gegen wen ihr ins Feld ziehen wollt.” Nein, sie log! Sie spielte nur mit ihnen. Niemals würde er ihr glauben. Er würde Yiri befreien!
 
   „Dalor Kalson, bringe den Dämon und die junge Frau zu uns.” 
 
   Ein Soldat gab ein Zeichen, seine Männer steuerten sogleich zwei Wagen vor das Podest. Aus dem ersten begleiteten zwei Wachen Jahanae, die völlig verzweifelt in die Runde blickte, und banden sie an einen Pfahl.
 
   „Wir haben diese Kämpferin der Lamenis gefangen genommen. Sie ist mutig und stark, aber sie ist ein normales Kind unserer Welt. Ich zeige sie euch nicht, um sie zu foltern. Ich zeige sie euch, damit ihr das Wesen des Dämons erkennt.”
 
   Der zweite Wagen bestand komplett aus Metall. Fingerstarke Drahtschlaufen hielten seine Yiri auf einem Eisenbalken fest, der ihre Arme zur Seite streckte. Vier Soldaten hoben sie aus dem Wagen und trugen sie zum Podest. Sie hingen sie an einer Schlaufe über dem Wasserbottich auf, während weitere Soldaten ständig Wasser über ihren Körper kippten. 
 
   Yirmesa wirkte apathisch, die Haare hingen strähnig vor ihrem Gesicht und verbargen die Augen. In ihrem Mund steckte ein Knebel. 
 
   „Bitte, bewahrt Ruhe! Hört mir zu … wir haben diese Apparatur nicht gebaut, um diese beiden Seelen zu quälen. Seht und versteht den Dämon.” Diese Hexe! Er würde ihr den Hals herumdrehen, wenn er sie zu packen bekam. Yiri war kein Dämon!
 
   Garia blickte gebannt auf die Geschehnisse neben Lorias. Er stellte fest, dass sogar Hulunen und Renelaten sich nicht mehr gegenseitig mordlüsternd musterten. Alle blickten neugierig auf Yirmesa. Nein, er würde diese Prüfung bestehen. Er fühlte sich als einer der Letzten, die der Hexerei der Schattenseherin zu widerstehen vermochten. Lorias blickte zu der verhüllten Person, die ein gutes Stück neben ihr stand. Sie quittierte ihr Nicken ebenfalls mit einer kurzen Bewegung des Kopfes. 
 
   Eine Gruppe Soldaten setzte unterhalb des Podests eine Wasserpumpe in Bewegung. Vier Pferde zogen ein breites Holzkreuz im Kreis. Das Wasser rauschte los. Er roch das Salz, wie ein Wasserfall strömte ständig kühles Meerwasser auf Yirmesa und lief durch den Wasserbottich unter ihr ab. Etwa dreißig Soldaten bildeten auf dem Podest einen Kreis, ihre langen Eisenstangen hatten sie griffbereit auf den Boden gelegt. Garia kannte diese Männer in den langen Lederschürzen bereits, sie hatten vor wenigen Tagen Yirmesa überwältigt.
 
   „Hört mir zu! Ich habe bis vor kurzem selbst nicht glauben wollen, was ich gestern sah! Ihr seht eine junge Frau, deren pechschwarze Haut sie nicht groß von vielen Hulunen unterscheidet! Hört mir zu, ihr müsst mir nicht glauben, ihr ... ja, ihr alle dürft selbst die Worte des Dämons hören! Ihr alle dürft selbst entscheiden, ob ihr heute für sie in den Krieg ziehen wollt!”
 
   Die Worte von Lorias verfehlten nicht ihre Wirkung. Garia sah, wie die Hexe alle in ihren dunklen Zauber sog. Die Masse der Zuschauer hing an ihren Lippen. Neugierde, Zweifel und Angst, er konnte viele Nuancen in den Gesichtern auf dem Gewürzmarkt erkennen. Ihn würde sie aber nicht täuschen! Er würde nicht weichen! Und sie konnte ihm glauben, die Krallen von Levinie würden ihren Kadaver gleich in Stücke reißen. Levinie schenkte ihren Worten sicherlich ebenso wenig Beachtung wie die vielen anderen Krieger auf dem Platz.
 
   „Hört mir zu, Deasu soll leben! Ihr sollt leben! Glaubt nicht den wenigen Rebellen und Ewiggestrigen, die nicht verstehen, dass die Renelaten den Frieden und den Wohlstand zurück nach Deasu bringen!”
 
   Lorias schwieg einen Moment, sie ließ der Menge Zeit, sich zu besinnen. Einen Augenblick, um über diesen Tag nachzudenken. Wieso begriff keiner diese Lügenmär? Garia kochte. Gemurmel und Getuschel klang aus der Menge, diese Narren verstanden nichts!
 
   „Ich bin nicht euer Feind!” Lorias klang beinahe fürsorglich. „Einige von euch glauben, dieses Wesen zu kennen. Glaubt mir, das Mädchen, das ihr einst kanntet, ist tot. Der Dämon nutzt ihre Hülle, um uns zu täuschen! Aber ich habe euch versprochen, dass ihr nicht meinen Worten vertrauen müsst. Ihr sollt euch selbst ein Urteil bilden können!”
 
   Lorias drehte sich um und gab ein Handzeichen. Garia sah, wie zwölf Frauen in schwarzen Roben rote, armlange Kerzen im Kreis um den Wasserbottich aufstellten. Er schauerte, eine kühle Brise wehte ihm von der See in den Nacken. Die Sonne fügte sich einigen Wolken. Das Licht wirkte aufgebracht, als ob es sich dieser Hexerei entgegenstellte. Sogar die Sonne konnte Lorias’ Lügen nicht mehr ertragen.
 
   Die Frauen entzündeten die Kerzen und knieten sich dahinter. Sie senkten die Köpfe und murmelten für Garia unverständliche Worte. Die Flammen der roten Kerzen wirkten unwirklich, sie leuchteten nicht, sie saugten eher das Tageslicht um sich herum auf. 
 
   Eine weitere Brise wehte heftiger über den Gewürzmarkt. Viele Zuschauer zogen ihre Roben enger, aber keiner verließ seinen Platz. Die Wolken am Himmel schwärzten sich mehr und mehr. Das gab gleich ein Gewitter, die Renelaten hätten sich ihre ganzen Wasserrohre schenken können. Yirmesa würde das Wasser überleben, nur sie würden seinen Zorn nicht überstehen!
 
   „Seht nach oben. Unsere Göttin, die mächtige Eterius, schickt uns Wasser. Sie will uns beschützen vor der Bosheit des Dämons! Hört mir zu, seht den Dämon und hört seine Worte! Dämon! Sage uns deinen Namen!”
 
   Die Schattenseherin gab ein Handzeichen und einer ihrer Männer entfernte mit einer langen Eisenzange den Knebel aus dem Mund von Yirmesa. Sie spuckte Blut in den Bottich und atmete tief durch.
 
   „Ich bin kein Dämon! Ich bin nicht das, was ihr fürchtet! Lasst mich frei, ich füge niemandem Leid zu. Bitte!” Yirmesa weinte, ein Soldat zog die Schlaufe an ihrem Hals enger. Sie krächzte und schnappte nach Luft. Ein anderer Renelat riss ihr die Reste ihrer verschlissenen Robe vom Leib. 
 
   Auf ihrem nackten Oberkörper huschten rote Runen langsam über die Haut. Lorias hob ihre Arme: „Dämon! Lüg mich nicht an! Lass alle deine wahre Stimme hören!” Ein Soldat schlug mit einer Peitsche nach Yirmesa. Garia wollte Lorias dafür zerreißen. Die Menge raunte. Er bemerkte aber, dass Lorias augenscheinlich das Vertrauen verspielte, das ihr die Karnen und die Hulunen zu schenken bereit gewesen waren. Lorias sollte nur allen ihr wahres Gesicht zeigen. Mit jedem Peitschenschlag, den ihr Scherge Yirmesa zufügte, sicherte sie sich hundertfache Rache!
 
   Unruhe, Gedränge, viele Arme bewegten sich unter den Roben der Hulunen. Die Renelaten, die in der ersten Reihe die Stehplätze absperrten, schauten zu Lorias. Garia stellte sich bereits vor, dass ihnen die ersten Klingen sicher waren, ganz gleich wie sich der Kampf entwickeln würde. Die Luftschiffe der Renelaten hatten Probleme, die heftigen Windböen ließen sie abtreiben. Sie schossen Harpunen in die Hausdächer. 
 
   Auf den Ehrentribünen der Karnen wich die Neugierde der Bestürzung, die Vorstellung entwickelte sich wohl nicht nach dem Geschmack der feinen Leute. Was denn, wollten sie etwa nicht bei einer Folter zusehen? Sie wollten vermutlich einem heldenhaften Kampf gegen einen mächtigen Dämon beiwohnen. Sie sollten die Augen aufmachen! Der Dämon hatte blonde Haare. Alle, die zusahen waren gefordert sich gegen Lorias zu erheben und zu kämpfen! Jetzt!
 
   „Hört mir zu, dieser Dämon ist verschlagen! Aber ich werde ihn euch zeigen! Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben mache!” Lorias sagte etwas zu ihren Frauen, was Garia nicht verstehen konnte. Die vermummte Gestalt flüsterte ihr ebenfalls etwas zu. Lorias nickte und hob ihre Arme. Mit welchen verfluchten Worten wollte sie jetzt ihre Ohren vergiften? Keiner würde ihr glauben!
 
   Lorias rief mit aller Kraft: „TIPPA OT ENO, MASE UGAL ENO!” Die zwölf Frauen wiederholten die Worte. Ein Blitz zuckte aus der schwarzen Wolke am Himmel. Der Donner folgte einen Lidschlag später. Wie aus dem Nichts öffneten sich die Wolken, Regen prasselte auf alle nieder.
 
   „ARWECHA! DISSENE VIA TOI TARIOA!” Lorias Selbstsicherheit verschwand. Der Soldat mit der Peitsche schnitt tiefe Wunden in die Haut seiner Yiri. Jilien und Levinie würden ihn dafür gleich schlachten!
 
   „Auch wenn ihr mich tötet, ich bin kein Dämon! Ihr irrt euch!” Der Schmerz der Peitschenhiebe nahm Yirmesa den Atem. 
 
   Jahanae schaute sie an: „Yiri, ich bin bei dir. Du bist nicht alleine! Ich glaube an dich!” 
 
   Ein Soldat mit einer langen Eisenstange schlug sie. Das Gewitter toste. 
 
   „ARWECHA! DISSENE VIA TOI TARIOA!” Lorias Worte drangen gerade noch bis zu Garia. Die meisten Hulunen und Karnen würden nur die Peitschenhiebe und die Verzweiflung in den Augen seiner Yiri sehen. Einem Mädchen, das gerade zu Tode gequält wurde. Das mussten doch alle sehen! Auf was warteten Jilien und Levinie noch?
 
   Ein weiterer Blitz steckte ein Luftschiff in Brand. Schreiend sprangen die Fanfarenbläser in die Tiefe. Wie Feuergranaten durchschlugen ihre Körper die Tonziegel und entzündeten binnen kurzer Zeit einen Dachstuhl. Hulunen, die sich dort versteckt hatten, sprangen, ebenfalls brennend, vom Dach und stürzten auf das Kopfsteinpflaster.
 
   Lorias sackte auf die Knie. „ARWECHA, DISSENE VIA TOI TARIOA!” Ihre Kraft schien nachzulassen, die Robe klebte ihr bereits tropfnass am Körper. 
 
   Der Soldat mit der Peitsche schlug fortwährend auf Yirmesa ein. Sie schrie. Ihr Blut tropfte dampfend in den Wasserbottich. Garia sah, wie rote Runen schlangengleich über ihre Haut rasten. Niemand konnte Lorias’ Lügen mehr hören! Ihr falsches Spiel war vorbei!
 
   Aufgebracht versuchten die Karnen, die Tribüne zu verlassen, die Renelaten ließen allerdings niemanden gehen. Auch bei den Hulunen sah Garia helle Aufregung. Einzelne griffen die vorderen Wachen an. Im Gewittersturm über Deasu schien alles aus den Fugen zu geraten. Zwei Luftschiffe eröffneten den Beschuss auf die Hulunen. Glühende Eisenpfeile schlugen dampfend in die Menge: Hulunen, Renelaten oder Karnen, Garia konnte sich nicht vorstellen, dass die wussten, wen sie niederschossen. 
 
   Aber er musste jetzt Yirmesa befreien. Er wollte losrennen, aber seine Glieder waren starr. Zitternd kämpfte er gegen seine Furcht, er würde sie befreien!
 
   „ARWECHA! DISSENE VIA TOI TARIOA!”, brüllte Lorias hysterisch. Garia bemerkte verwundert, dass die roten Kerzen brannten, ohne eine Notiz vom Regen oder Wind zu nehmen. Die schwarzen Flammen wuchsen unnatürlich. Der Soldat, der Yirmesa auspeitschte, stolperte erschöpft nach hinten. Die Frauen, die jeweils hinter den Kerzen saßen, fingen im strömenden Regen Feuer. Zwölf schwarze Flammen umschlossen sie, verzehrten aber nicht ihr Fleisch.
 
   „N O R!” 
 
   Eine martialische Stimme erhob sich im Sturm. Jeder hörte dieses unbekannte Wort. 
 
   „V E R E  D A S S E N A R E  V E G R U S!”
 
   Die Gewalt dieser Stimme ließ die Wolkendecke aufbrechen, als ob sie die entfesselten Elemente über ihnen in die Flucht schlagen konnte. Der Regen hörte schlagartig auf. Alle blickten auf Yirmesa, die ihren Kopf leicht nach vorne gebeugt hielt. Sie schrie nicht mehr, ihre Augen leuchteten grün durch die strähnigen Haare hindurch. 
 
   „Garia, hörst du mich?”
 
   Garia fuhr vor Schreck herum, er hörte fremde Stimmen in seinem Kopf. War er gerade gestorben? Das war doch Yirmesa, warum hörte er ihre Stimme ohne sie sprechen zu sehen? Er blickte zu ihr, nur ihre Lippen hatten sich nicht bewegt. Die Tribüne war halb leer, die meisten drängten sich vor den Reihen der Renelaten, die eine Flucht der Karnen verhinderten.
 
   ”Lauf weg, schnell! Rette dein Leben!”
 
   Er war doch gekommen, um sie zu retten! Levinie, Verlia und Kiris waren auch da. Die Hulunen würden die Renelaten in Deasu stürzen.
 
   „Nein! du verstehst das nicht! Ich bin nicht mehr Herr über mein Handeln!”
 
   Garia verstand nicht, was vorging. Niemand reagierte auf die Worte von Yirmesa, offensichtlich sprach sie nur zu ihm. Auch Lorias schnappte nach Luft. Keiner kämpfte mehr auf dem alten Gewürzmarkt. Ein Dalor hatte seine Hand gehoben, die Luftschiffe hatten das Feuer eingestellt. 
 
   Lorias gewann ihre Fassung zurück. „HÖRT IHM ZU!”
 
   Zwölf rote Kerzen, deren schwarze Flammen sechs Fuß hoch brannten, wirkten wie ein Gefängnis. Die Soldaten in der Nähe wichen einige Schritte zurück. 
 
   „Ich bin müde, ich lege mich hin, um zu schlafen.”
 
   „Nein, das tust du nicht! Du bleibst wach! Hast du mich verstanden?”, rief Garia aus voller Brust und fiel vor Schreck hin. Hatte er da eben etwa seine Stimme gehört? Unglaublich, er konnte endlich sprechen! 
 
   „Ein verspätetes Geschenk deiner Art, scheinbar brauchen Feuerkatzen immer einen kleinen Anstoß. Aber jetzt lauf weg und berichte allen, dass ich in Frieden eingeschlafen bin.”
 
   Nein, so sollte sie ihm nicht davon kommen! Ein Renelat auf der Tribüne blickte sich um. Doch er sah nur Garia, der ihn unschuldig anmaunzte. Mit einem Kopfschütteln ging er weiter. 
 
   Die Yirmesa, die er in seinem Geiste hörte und die vor ihm auf dem Podest, waren eindeutig nicht dieselbe. 
 
   „VEREONIS! JONI ISIS FINOR!” Die Stimme des Wesens, die jeder auf dem Platz hörte konnte, vereinte alles Unsägliche in sich, was Garia sich vorstellen konnte. 
 
   Lorias lächelte zufrieden, sie konnte den Massen nun vorführen, was sie angekündigt hatte. Die Kerzen brannten dunkel, wie ein Gitter etwas einzusperren. An der Haut des Wesens glühten rote Stellen auf. „Wasser! Haltet den Fluss aufrecht, sonst verbrennen wir alle in seinen Flammen!”
 
   „Garia, ich kann deine Gedanken lesen. Wehr dich nicht, ich habe keine Furcht mehr. Niemand wird mehr Leid durch meine Hand erfahren.”
 
   Yirmesa sollte besser schnell die Augen aufmachen. Ganz egal, was in ihr steckte, es würde gleich Deasu niederbrennen!
 
   „Mein liebster Garia, lass mich einfach los. Ich habe so viel Unheil angerichtet, lass mich gehen!”
 
   Lorias schaute das Yirmesa-Wesen an: „Dämon! Du stehst im Bann zwölf schwarzer Flammen! Rede! Sprich unsere Sprache. Offenbare deinen Namen!”
 
   Garia hatte Mühe, die Bilder seiner Augen und die Stimme in seinen Gedanken zu trennen. Die Hulunen und Karnen hingegen waren von dem Schauspiel gebannt. Er konnte jetzt auch Levinie in der Menge erkennen. Um sie herum war es freier geworden, sie sackte auf die Knie und blickte verzweifelt auf das Podium. Verlia stand neben ihr und weinte.
 
   „NARREN! IHR KÖNNT NICHT BEHERRSCHEN, WAS IHR NICHT VERSTEHT! STERBLICHE, EUCH IST EINZIG DER STAUB SICHER!”
 
   „Ja! Wir sind aus Staub und wir werden als Staub enden, aber unsere Kinder schenken uns ewiges Leben. Heute haben wir dich gefangen! Und ich lasse dich ewig schmoren! Wie lautet dein Name?”
 
   Der Dämon lachte höhnisch, seine grünen Augen verdunkelten sich, viele kleine Runen zeichneten sich auf seiner Haut ab. Dieser Blick, Garia traute sich nicht ein zweites Mal, in seine Augen zu sehen. Die Wunden an seinem Körper schlossen sich. Mühelos löste er die fingerstarken Drahtschlaufen an Händen und Hals. Er ging in die Mitte des Wasserbottichs. Seine Haut glühte an vielen Stellen auf und kühlte unter dem Wasser sofort wieder ab. Dampfschwaden stiegen auf. 
 
   Die Gewitterwolken verschwanden so schnell, wie sie erschienen waren. Yirmesa sollte wach bleiben und dagegen ankämpfen! Auch wenn nur ein kleiner Teil von ihr noch lebte. Er befahl ihr zu kämpfen!
 
   „Garia, ich seh’ die Pein in deinen Gedanken. Kämpfe nicht mehr gegen ihn. Er ist stark, so stark … zu stark.”
 
   Garia würde sie retten, Levinie würde sie retten! Er glaubte immer noch an sie!
 
   „WÜRMER, IHR LANGWEILT MICH! LÖSCHT DIESE INFANTILEN KERZEN ODER IHR WERDET MEINEN ZORN ZU SPÜREN BEKOMMEN!”
 
   „Oh! Du magst diese wunderschönen Kerzen nicht? SAG MIR DEINEN NAMEN!” Tausende folgten Lorias' Worten. Sie gab zwei Soldaten ein Zeichen, Jahanae loszubinden. Ohne zu zögern stießen die Männer Jahanae in den Bannkreis der Kerzen. 
 
   „Yiri, was ist mit dir? Ich erkenne dich nicht.” Jahanae stand auf und legte Yirmesa die Hand an die Wange. „Du bist kalt, warum bist du so kalt?”
 
   „SCHATTENSEHERIN, WAS GLAUBST DU DAMIT ZU ERREICHEN? MEIN HERZ ZU ERWEICHEN?”
 
   „Nein, mir ist schon klar, dass du keines hast! Nur so sehen es auch alle anderen!”
 
   „GLAUBST DU, DASS ICH ES NÖTIG HABE? IHR HÄTTET MICH NICHT RUFEN SOLLEN! IHR KÖNNT DIE MACHT DER ERDE NIEMALS BEUGEN!”
 
   Mit zwei Fingern brach der Dämon Jahanaes Genick. Ihre Leiche warf er mit einer Hand weit in die Menge, wo sie mit verdrehten Gliedern liegen blieb. Blut lief ihr aus dem Mund. Die Zuschauer in ihrer Nähe sprangen vor Schreck und Empörung zurück. Garia musste sich etwas einfallen lassen. Schnell!
 
   „Ich schwinde. Lebe wohl … alles ist gut.”
 
   Nein! Das würde er nicht zulassen!
 
   Die vermummte Person, die mit Lorias auf dem Podest stand, sagte ihr erneut einige Worte ins Ohr. 
 
   Lorias nickte: „Hört mir zu! Volk von Deasu, Hulunen, Karnen und Renelaten. Der Dämon hat sich uns gezeigt. Wir haben ihn gebannt, allerdings kann ihn keine Klinge töten, die ein Soldat zu führen vermag. Lassen wir ihn unseren Willen spüren! Den Willen von zehntausend Seelen, den Willen einer ganzen Stadt! Kämpft mit mir, alle! Stellt euch an meine Seite. Lasst ihn spüren, dass wir uns nicht von ihm beherrschen lassen!”
 
   „SCHATTENSEHERIN, DU BIST LÄCHERLICH!”
 
   „Ja, ich bin lächerlich. Mal sehen, was du gleich bist!”
 
   Er konnte Yirmesa nicht mehr hören. Sie sollte etwas sagen. Bitte, nur ein Wort! 
 
   Lorias hob die Arme und blickte gen Himmel. Sie senkte den Kopf und riss sich die Kleidung vom Leib. Nur ein dünnes, knielanges Hemd bedeckte noch ihre helle Haut.
 
   „Seht her! Ich trage keine Waffen. Ich stehe vor euch, um mit eurem Willen eine Front zu bilden. Wer mir misstraut, soll einen Speer durch meine Brust schleudern!” 
 
   Nein, Lorias war böse! Sie war nicht besser als dieser Dämon, den ihre schwarzen Flammen bannten. 
 
   Levinie warf ebenfalls ihre dunkle Robe ab und streckte ihren Kampfstab in die Höhe. Ihre Haare lagen als zotteliger Zopf auf der Brust. Tränen quollen aus ihren blassen Augen. Sie wirkte alt. Sie schritt nach vorne, die Renelaten ließen sie ohne Gegenwehr passieren. 
 
   Garia sah mit Entsetzen, wie sie ihren Stab brach und auf den Boden warf. Ein Raunen ging durch die Reihen. Nein, Yirmesa war noch nicht tot! Levinie konnte sie retten, sie sollte bei ihnen bleiben, bei ihm bleiben! Sie konnte doch nicht ihr eigenes Blut verraten.
 
   Garia sah, wie auch Verlia und Kiris unter Tränen ihre Waffen auf den Boden warfen. Er sprang nervös auf der Tribüne umher, die Karnen hatten sich zwar wieder beruhigt, aber es saß niemand mehr. Nein! Die Hulunen würden ewig in Knechtschaft leben. Die Hexe hatte alle verzaubert! Sie mussten doch erkennen, dass man Lorias nicht vertrauen konnte.
 
   Zahlreiche Hulunen ließen wortlos ihre Waffen fallen und verließen den Gewürzmarkt. Jilien konnte er nicht ausmachen. Einige Soldaten blickten zu ihrem Dalor, dessen Geste den abziehenden Kämpfern freies Geleit sicherte.
 
   „DU SCHLANGE! DAS BEWIRKT GAR NICHTS. ES IST VÖLLIG BEDEUTUNGSLOS, OB IHR MIT ZWEI ODER ZWANZIGTAUSEND WÜRMERN VOR MIR STEHT!”
 
   „Na, einen Versuch war's wert, oder?” Lorias lächelte den Dämon mit Todesverachtung an. „Kommt alle näher! Lasst uns dem Dämon gemeinsam die Stirn bieten!”
 
   „DU BIST EINE NAIVE PUPPENSPIELERIN! DEIN ENDE SOLL DIR EWIG SCHMERZEN BEREITEN!”
 
   Die verbliebenen Karnen und Hulunen rückten näher. Die Wachen der Renelaten ließen sie passieren. Der ganze Platz rückte bis zum Podest auf. Eine Aura der Stärke breitete sich aus, der Dämon begann zu schwinden. Yirmesa sollte sich jetzt wehren, sich auflehnen und für ihr Leben kämpfen! 
 
   „Ich hoffe, dass dir nicht kalt wird. Das Meerwasser vor Deasu ist zu dieser Sonnenphase nicht sonderlich warm”, hörte er Lorias den Dämon verhöhnen. Der Körper von Yirmesa glühte nicht mehr. Das Kühlwasser lief über ihren Körper, ohne dass weiterer Dampf aufstieg.
 
   „Oh, dein Teint wird blasser. Sieh, die Stelle an deinem Oberschenkel sieht schon wieder aus wie ein Stück ganz normale Lamenishaut.” Der Stern von Lorias stieg erneut steil an. „Oh, bitte verzeih mir, hast du das etwa nicht bemerkt?”
 
   Der Dämon strauchelte und ging in die Knie. Doch wenn er in Yirmesa Körper starb, würde auch seine Yiri nicht mehr den Weg zurück ins Leben finden. Garia musste einen anderen Weg finden, er sprang von der Tribüne herunter und lief zwischen unzähligen Beinen zum Podest. Er versteckte sich hinter dem Geflecht der Wasserrohre, sein Atem raste, langsam setzte er eine Pfote vor die andere, er stockte. Er würde sie befreien, er musste nur noch einen Moment seine Kräfte sammeln. 
 
   Garia zitterte am ganzen Körper. Er ging einen Schritt vor und wich sofort zwei zurück. Ein Kopfschütteln, ein kleiner Satz nach vorne, eine Kehrtwende. Sein Puls schlug so schnell, dass er Probleme hatte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wartete nur noch auf den passenden Augenblick. Sobald sie nicht aufpassten, würde er zuschlagen, hart, schnell und ohne Gnade! Mit geducktem Kopf musterte er die roten Kerzen.
 
   Lorias zeigte auf Yirmesa: „SEHT ALLE HER! Der Dämon schwindet! Unser Wille ist stärker als die Quelle seiner Kraft!” Sie triumphierte. „Kommt näher, seht alle, welche Macht wir gemeinsam in den Händen halten.”
 
   Einige Karnen wussten nicht anders mit der Anspannung umzugehen, als einfach den nächsten Hulunen in den Arm zu nehmen. Des Dämons Stimme stockte. 
 
   „DAS BEDEUTET GAR NICHTS.” 
 
   Sein Körper verlor seine schwarze Schattierung, nur noch wenige Flecken verblieben auf seiner Haut. Er sackte zusammen, die Renelaten an der Pumpe stoppten die Pferde, so dass das verbliebene Wasser zügig ablief. Der Dämon lag am Boden der leeren Metallwanne und atmete schwer. Die Soldaten richteten Lanzen gegen seinen Körper. Sie warteten nur auf ein Zeichen, um zuzustechen.
 
   „Keine Seele glaubt mehr an deine Macht. Keiner hat mehr Angst vor dir. Wir werden diesen verfluchten Körper mit dir an der tiefsten Stelle des Meeres versenken. Dort hast du viel Zeit, um für immer zu verrotten.”
 
   „NEIN!” Garia sprang aus seinem Versteck und lief zu Lorias. Er fauchte sie an, fletschte die Zähne und schlug mit den Krallen warnend durch die Luft. Der Dämon richtete sich auf und begann zu lachen. Mit seinen grünen Augen erschien er unwirklich und seine Stimme verfinsterte sich mit jedem Herzschlag. Lorias schaute verwundert auf Garia, der sich Mühe gab, bedrohlich zu wirken.
 
   „Wird das jetzt komisch? Sollte dich etwa diese riesige Ausgeburt der Verdammnis beschützen?”
 
   „Garia, nein! Wieso weckst du mich?”
 
   „JA, YIRI DU LEBST! Ich werde euch alle in Stücke reißen! Fürchtet meinen Zorn!”
 
   „Nein, du weiß nicht, was du tust! Lauf um dein Leben!”
 
   „Die Katze spricht? Dämon, soll etwa dieser räudige Straßenkater für dich kämpfen? Wird das jetzt alles vollkommen zur Farce?” 
 
   Lorias konnte es wohl nicht fassen, dass er sich ihr in den Weg stellte. Sie blickte zu ihrer vermummten Beraterin, deren Geste eindeutig signalisierte ihn ernst zu nehmen. Diese Hexe, die sich nicht wagte ihr Gesicht zu zeigen, würde er auch zerreißen.
 
   „Wachen, tötet das Mistvieh. Sofort!” Ihr kurzer Anflug von Belustigung war so schnell verflogen, wie er aufgekommen war. Jetzt wurde es für ihn gefährlich!
 
   Die Soldaten stießen mit Lanzen nach ihm. Knapp konnte er Haken schlagend durch ihre Beine entkommen. Einer stolperte und stieß eine rote Kerze um. Die Flamme verpuffte mit einem kalten, schwarzblauen Blitz.
 
   „GLAUBT IHR, DASS ES BEI EINEM KRIEGER AUF SEINE GRÖSSE ANKOMMT?”
 
   Lorias schrie den Dämon an: „Dein Spiel ist aus! Du bist am Ende! Die handvoll Katze wird dir nicht helfen!” 
 
   Lorias ärgerte sich offensichtlich über ihre ungeschickten Soldaten. Die Renelaten konnten sich zu Garias Glück in ihren Lederschürzen nur schwerlich bewegen. Er rannte flink durch das Dickicht von Kerzenständern, Wasserrohren und anderen Hindernissen, die nur für ihn problemlos passierbar waren. Vier weitere Kerzen fielen der Hatz zum Opfer. Er bemerkte, dass der Dämon ihm zusah, wie er die Soldaten zur Raserei brachte.
 
   „Ihr Trottel, passt auf die Kerzen auf! Sie dürfen nicht umfallen!”
 
   „JA, SCHATTENSEHERIN! WIE RECHT DU HAST. ES STEHEN NUR NOCH SIEBEN UND DEIN BANN BRAUCHT MINDESTENS FÜNF. DEINE MÄNNER SOLLTEN SICH GESCHICKTER ANSTELLEN.” Nur noch drei? Das würde er hinbekommen!
 
   „Nein, Garia! Hör auf!”
 
   „Nein Yiri, ich werde dich retten!”
 
   Die Zuschauer in der Nähe des Podestes rannten weg, Hulunen, Karnen und Renelaten. In derselben Einigkeit, in der sie vor wenigen Momenten dem Dämon die Stirn geboten hatten, rannten sie jetzt um ihr Leben. Feiglinge!
 
   Lorias tobte: „Tötet diese Katze, so blöd kann sich doch niemand anstellen, und zündet die Kerzen wieder an.” 
 
   Eine noch.
 
   „NEIN!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Schwarze FlaggenIn dem Moment, als die letzte Kerze zu Boden ging, stand die Zeit still. Jeder Gegenstand und jedes Lebewesen verharrte in seiner augenblicklichen Position. Die Soldaten, die ihn gejagt hatten, hingen teilweise mitten im Sprung in der Luft fest. Nur Garia und der Dämon konnten sich bewegen, der nun langsam auf Lorias zuging. 
 
   Der Dämon musterte Lorias: „Die Dinge können sich schnell ändern!” Seine Stimme klang wieder wie die von Yirmesa, nur das war nicht seine Yiri. Garia blickte zu ihm hoch, diese grünen Augen vermittelten ihm wahrlich keine Zuversicht, seine Yiri zurückbekommen zu haben. Garia fühlte sich ziemlich unwohl in seinem Fell. Vielleicht hätte er doch auf Yirmesa hören sollen. Er hatte Mist gebaut!
 
   „Was ist mit denen, sind die alle tot?” Was er vermutlich auch gleich sein würde.
 
   „Nein, für sie steht die Zeit. Keiner hört und sieht uns. Dieser Moment gehört dir!”
 
   „Wirst du mich töten!”
 
   „Nein, obwohl ich das besser tun sollte! Das nächste Mal wirst du mir nicht mehr helfen.”
 
   „Wer bist du?”
 
   „Frag besser, wer du bist? Prinz Garia, Sohn von Taral und Erbe des Thrones von Mardana. Ist dir klar, dass du der einzige König auf Ninis bist, der durch die Macht der Elemente gesegnet ist?”
 
   „Wie?” Er verstand kein Wort.
 
   „Du wirst es bald verstehen, deine Zeit wird kommen! Fordere dein Schicksal Garia, es ist dein Recht!” Der Dämon wandte sich Lorias zu. „Lorias, du bist eine Lügnerin! Aber eine Meisterin des Wortes. Blindwütig hast du alle Register deiner Magie benutzt, ohne zu verstehen, gegen wen du antrittst.” Der Dämon schien den Moment zu genießen.
 
   „Sie hört dich nicht.”
 
   Der Dämon unterbrach ihn: „Garia, schweig jetzt und strapazier’ nicht meine Schwäche, die ich für dich empfinde. Du wirst Yirmesa folgen und über sie wachen.”
 
   „Und für diesen Auftrag diese ganze dunkle Magie?” Garia konnte kaum glaubten, was ihm der Dämon auftrug. Dieses Wesen hatte nie vor gehabt, Yirmesa zu töten.
 
   „Genau! Aber ich sehe, dass du noch nicht die richtige Einstellung zu deiner Aufgabe hast. Nie wieder soll dich jemand wegen deiner Größe auslachen. Nie wieder!”
 
   Der Dämon ging auf Garia zu und strich ihm über das Fell, der Spur der Berührung folgend, färbten sich seine grauen Haare dunkelrot. Garia wurde heiß und sein Fell entzündete sich.  
 
   „Das tut weh!” Seine kindliche Stimme wurde dunkler. Die Muskeln am ganzen Körper spannten sich und seine Krallen fuhren in das Holz. Er schloss die Augen. Er wuchs. Schnell. 
 
   Sein Kopf reichte Yirmesa nun bis zur Brust. Er knurrte. Seine Reißzähne waren jetzt länger als die meisten Schwerter, welche die Hulunen zurückgelassen hatten. Seine Krallen bohrten sich inzwischen durch die Holzbohlen, die seiner wachsenden Kraft knirschend nachgaben.
 
   „Keiner wird es zukünftig wagen, dich zu ignorieren, keiner! Nur du musst dich noch einen Moment gedulden. Ich befürchte, dass du deine neu gewonnene Kraft im ersten Moment etwas ungezügelt benutzen könntest.” 
 
   Wie gerne würde Garia den Dämon zerfetzen. „Los! Gib mir Yirmesa zurück!” 
 
   „Gleich. Ich glaube, ich habe noch etwas vergessen. Garia, du solltest wissen, dass deine Art Schmuck liebt. Dieses Stück ist aus der Rüstung deiner Mutter, sie hat es … verloren. Ja, so kann man das am besten nennen!” Er ging zu Garia und drückte ihm einen Metallsplitter mitten in die Stirn. Silberrotes Blut lief an seiner Nase hinab. Der Splitter verflüssigte sich unmittelbar und verformte sich zu einer kleinen, kreisrunden, silberroten Platte.
 
   Garia verzog keine Miene: „Es wird der Tag kommen, am dem ich dir erneut entgegen treten werde! Ich werde mein ganzes Leben damit verbringen, dich zu jagen! Und dann wird dir Yirmesas Körper keinen Schutz gewähren!” 
 
   „Merk dir deine Worte. Ich hoffe, dass du Recht behältst. Würdige Gegner sind ein rares Gut in unserer Zeit. Ich gebe dir nun Yirmesa zurück, pass gut auf sie auf und bring sie hier weg! Die Renelaten werden gleich ziemlich schlecht gelaunt sein.”
 
   Garia war völlig verwirrt, was wollte dieser Dämon nur von Yirmesa und ihm? Zuerst brachte er sie in diese Situation und jetzt bestärkte er sie?
 
   Die Runen pulsierten im Herzschlag auf Yirmesas Haut und die stechend grünen Augen verblassten zusehends. Etwas verließ ihren Körper, eine erdende Wolke verflüchtige sich über ihnen. Der Dämon war weg. Yirmesas Haut färbte sich erneut pechschwarz, wobei ihre Augen nach dieser Tortur merkwürdig verändert blieben. Silberweiß, kalt und leer, der Dämon hatte ihr hoffentlich nicht das Augenlicht genommen.
 
   Die Zeit kam langsam in Schwung, alle Bewegungen setzten, zunächst fast unmerklich, dann immer deutlicher, wieder ein.
 
   „Wo bin ich! Garia, ich seh’ dich nicht!”, rief Yirmesa nach ihrem ersten Atemzug aus. Er hatte sie wieder und jetzt sollten sie weg hier. Sofort.
 
   „RENNT UM EUER LEBEN!”, brüllte Garia über den Platz. Die Zeit schlug zurück, jede Bewegung, jedes Wort, im Gedanken längst vollzogen, drang nun an die Realität. Die Renelaten schrien, die Karnen rannten und Lorias fiel auf die Knie. Garia stellte sich knurrend neben seine Yiri. Unzählige Augenpaare schauten ihn an: Es gab in diesem Moment keinen Soldaten, der über ihn lachen wollte. Sein Fell schillerte, feine gelbe Feuerlinien zeichneten sich ab und das Holz unter ihm dampfte von der Hitze seiner Pranken. 
 
   Ganz vorsichtig stupste er Yirmesa an. Seine Pranke bedeckte ihren gesamten Rücken. Seine Glut konnte ihr glücklicherweise nichts anhaben. Er achtete darauf, dass keine Kralle sie verletzte. „Yiri, komm, wir müssen gehen.”
 
   „Garia, ich höre deine Stimme, aber ich sehe dich nicht ... alles ist dunkel. Ich bin blind!” Mit den Händen fühlte sie seinen Körper. Sie schreckte zurück, legte dann aber die Hand an seinen Kopf und streichelte über seine Nase. „Bist du das?”
 
   „Ja, halte dich nur fest. Du bist in Sicherheit, ich bring dich weg. Wir haben heute schon ausreichend mit unserem Schicksal gespielt.”
 
   Um sie herum tobte das Chaos. Über dem Wasserbottich bildete sich eine Feuerkugel, die ständig größer wurde. Sie verbrannte sogar das Licht in ihrer Nähe.
 
   Lorias schaute den beiden nur sprachlos nach. Noch bevor sie Worte finden konnte, halfen ihr und ihrer Beraterin Soldaten, sich an zwei Seilschlaufen festzuhalten, die sie auf ein Luftschiff über ihnen in Sicherheit brachten. Garia sah auf dem Luftschiff noch den Renelaten in der rot schimmernden Rüstung, aber was machte das schon.
 
    
 
   Kalson zitterte. „Renelaten, bildet eine Schützenreihe, schnell!” Er sah, dass sich die Schattenseherin in Sicherheit befand. „Signaloffizier, die Schützenschiffe sollen sich neu ausrichten! Nehmt dieses Katzenmonster ins Visier. Feuert auf mein Kommando!”
 
   Seine Männer brauchten nicht lange, um sich zu formieren. Und ihr neues Ziel konnte auch niemand übersehen.
 
   Er hatte nicht damit gerechnet, dass irgendetwas seine Erlebnisse im Jabari überflügeln könnte. Ab diesem Zeitpunkt wollte er an nichts mehr glauben. Er wollte sich auch nicht vorstellen, was eine Feuerkatze in der Größe eines ausgewachsenen Ochsens in Deasu anrichten könnte. Und das Vieh vor ihm sah ziemlich schlecht gelaunt aus.
 
   Über zweihundert Reiter drangen auf den Markt und sicherten die Zugänge. Neben den leichten Schützenschiffen bezogen schwere Kampfkreuzer Positionen über der Unterstadt von Deasu. Die Schützen an den Maschinenarmbrüsten warteten nur noch auf seinen Befehl.
 
   Der Dämon schlief einfach auf dem Rücken dieser riesigen Feuerkatze. Unbeeindruckt vom Aufmarsch seiner Männer ging das verdammte Vieh das Podest hinab und steuerte geradewegs auf ihn zu. Die Feuerkugel hinter ihm pulsierte rotschwarz und nahm stetig an Leuchtkraft zu. Kalson war sich nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte. 
 
   Als die Feuerkatze ihre Zähne fletschte, fiel ein Schütze neben Kalson in Ohnmacht. Etwas auf der Stirn des Tieres hatte sich verflüssigt und legte sich über die Augen. Den Befehl, auf ihre Augen zu zielen, konnte er sich jetzt wohl schenken. Welche Mächte hatten sich nur gegen die Renelaten verschworen?
 
   „Anlegen. Feuer frei!”, brüllte Kalson, und ein Schwall Eisenpfeile flog auf das Vieh. Von den Schützenschiffen sah er glühende Striche auf die beiden zu fliegen. Das würde eh nicht reichen. Ein starker Luftzug pfiff an Kalson vorbei und raubte ihm den Atem. Das würde nicht gut gehen, hier ging gleich alles hoch. Er schaffte es gerade noch sich hinter einem massiven Mauervorsprung zu bücken. 
 
   Die Feuerkugel implodierte und riss das Podest tosend aus seinem Fundament. Nur einen Lidschlag später explodierte die Kugel und schoss als Feuerwand über den Platz. Die Hitze brannte seinen Männern das Fleisch von den Knochen. Die Druckwelle folgte unmittelbar und pulverisierte alles im Umkreis von fünfhundert Fuß. Das Feuer erfasste auch mehrere Luftschiffgondeln, die es brennend in der Höhe zerriss. Kalson sah, wie die Feuerkatze von all dem unberührt, mit dem Dämon auf ihrem Rücken aus dem Feuersturm wegging. Kein Pfeil hatte sie getroffen. 
 
   Große Teile der ersten Häuserreihe rund um den alten Gewürzmarkt standen in Flammen. Von den Schützenreihen, die sich der Bestie in den Weg gestellt hatten, blieb nur noch ein Ascheregen. Die Soldaten, die weiter weg waren, versuchten panisch ihre Lederrüstung zu löschen oder brennende Pferde einzufangen. 
 
   „Signaloffizier, schwarze Flaggen! Rückzug für alle Renelaten im Zielgebiet! Schwarze Flaggen!” Kalson sprang auf ein Pferd und ritt los. Weitere Fanfaren ertönten in der Höhe. Er wusste, was hier gleich heruntergehen würde.
 
                 
 
   In der Rückzugshektik kümmerte sich niemand mehr um Garia und seine Yiri. Es war ihm ein Rätsel, warum die Renelaten wie aufgeschreckte Hühner die Unterstadt verließen. Er ging zum Hafen. Ein Pfeifen, noch eines und weitere Pfeiftöne klangen in seinen Ohren. Was taten diese Bastarde jetzt wieder? Er blickte zu den großen Luftschiffen über der Stadt. Sie warfen zahllose Fässer ab, die wenig später die Erde tosend vibrieren ließen. Riesige Feuersäulen stiegen auf, die Explosionen schmerzten in seinen Ohren. Sie bombardierten die Unterstadt von Deasu.
 
   „Irgendwie müssen wir weg! Nur, die Boote, die hier liegen, saufen vermutlich schon ab, ohne dass sie im Gefecht beschossen werden.”
 
   Rechts von ihm liefen zwei junge Karnen an das Ende der Mole. Ihre Kleidung sah nicht gerade ärmlich aus, nur dort lag kein Schiff. Er sah eine Frau, die einen Schritt ins Freie setzte. Sie fiel aber nicht ins Wasser. Eigenartig. Verschwand sie einfach im Nichts? 
 
   Nicht weit hinter Garia schlugen weitere Fässer ein, deren Explosionskraft ganze Häuser in die Luft hob und unter einem infernalen Getöse wieder fallen ließ.
 
   „Was ist da am Ende der Mole. Wie machen die Karnen das bloß?” 
 
   Dort angekommen, erkannte Garia seltsame Spiegelungen im Wasser. Zudem konnte er mitten in der Luft in das Innere eines Schiffrumpfes blicken. Ein Matrose starrte ihn erschrocken an und stolperte nach hinten über ein Tau.
 
   Garia knurrte ihn an: „Ich fresse keine Matrosen. Halt einfach deine Klappe und vergiss, dass du mich gesehen hast.” Er schritt an ihm vorbei und begab sich in den Laderaum des Schiffes. Er legte sich hinter einige Frachtkisten, Yirmesa schlief weiterhin auf seinem Rücken.
 
   „Warum sind die anderen noch nicht da?”, hörte Garia eine junge Frau sagen, während eine Bombe den Zugang wegsprengte. 
 
   Er konnte fünf verschiedene Stimmen ausmachen, die sich auf dem Oberdeck aufgeregt darüber unterhielten, dass ihre Herrschaften noch nicht den Weg an Bord der Abraxas gefunden hatten. Die gaben ihren Schiffen komische Namen, dachte er noch beiläufig. Das bedeutete, dass die beiden jugendlichen Karnen nur Bedienstete von karnischen Edelleuten waren. Ein Matrose lief zum Einstieg und spähte auf die Mole hinaus, deren klägliche Reste ziellos im Wasser umher trieben. 
 
   „Kapitän! Die Mole ist weg! Hier wird keiner mehr an Bord kommen.” Eine weitere Explosion ließ Wasser in den Eingang spritzen.
 
   „Ihr solltet ablegen! Die Renelaten zielen mies, aber sie haben bestimmt hinreichend Fässer, um uns aus Versehen zu treffen.” Garia gab sich wirklich Mühe, den verschüchterten Matrosen nicht zu bedrohen.
 
   „Ja, ja, sicherlich! Ich richte dem Kapitän sofort aus, dass Ihr wünscht, dass wir unverzüglich ablegen!” Er hatte es versucht, er wollte ihm wirklich nichts tun. 
 
   „Leinen los. Wir stechen in See!”
 
   Garia wusste nicht, wen dieses Schiff von Deasu wegbringen sollte, aber er war sich sicher, dass es jemand Besonderes war. Den Laderaum verzierten viele Schnitzereien und edle Holzplanken, wie er sie bisher noch nie gesehen hatte. 
 
   Die Abraxas hob ab und flog unbemerkt durch die See- und Luftblockade der Renelaten. Er schaute aus einer kleinen Luke und sah, wie Deasu brannte. 
 
   Hoffentlich konnten die anderen fliehen. Er wollte Levinie zu gerne zeigen, dass er Yirmesa retten konnte. Sein Fell glänzte matt, die dunkelrote Farbe beruhigte ihn. Er schnurrte und fand seit langem wieder Schlaf. Yirmesa lag auf seinem Rücken, mit ihrem Kopf dicht an seinen Nacken gekuschelt. Ihre Hände hatten sich tief in sein Fell gegraben.
 
    
 
   In seinem Traum lief Garia über eine Wiese, er tollte und raufte sich mit einer anderen Feuerkatze. Er biss seiner Schwester in den Schwanz und ließ sich von ihr ziehen. Sie jammerte, schimpfte, wurde ihn aber nicht los. Er fühlte sich hungrig und verlor das Interesse an ihrem haarigen Schwanz. Garia lief auf seine Mutter zu, die entspannt auf der Seite lag und ihn mit einem Lächeln begrüßte. Er kuschelte sich an ihren Bauch und ließ sich sein Mittagessen schmecken. Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte die Wiese aufs Angenehmste. 
 
   „Garia, wo bist du? Ich sehe nichts, bist du da?”, hörte er Yirmesa sagen, wobei ihre Stimme langsam lauter wurde.
 
   „Ich schlafe, zumindest bis eben.”
 
   „Los, aufwachen! Wo sind wir, und was ist das für ein riesiges Fell unter mir?”
 
   „Das bin ich, du hast die ganze Zeit auf meinem Rücken geschlafen.” Er öffnete die Augen und gähnte sie an. Yirmesa schreckte auf, machte einen Satz nach hinten und stieß sich den Kopf an einem Balken.
 
   „Wa … was ist passiert? Wieso bist du so riesig?”
 
   „Öhm, ja … ich denke, ich sollte dir erzählen, was du alles angestellt hast.”
 
   Garia berichtete ihr, was sie am Tag zuvor auf dem Gewürzmarkt von Deasu erlebt hatten. Er sprach über Lorias, über den Dämon und über Levinie. Sie weinte und drückte ihr Gesicht in sein Fell.
 
   „Meine Augen, ich möchte nicht, dass jemand meine Augen sieht. Sie sind kalt und unnütz!”
 
   „Warte, da vorne hängt eine Lederjacke.” Sie stand auf und stolperte prompt über seine ausladende Pranke. „Das müssen wir noch üben.”
 
   „Lach nicht.” Sie spaßte selbst über ihre Ungeschicklichkeit. „Ich möchte dich mal sehen, wenn du alles ertasten müsstest!”
 
   „Das wäre verheerend, die Nussschale würde das kaum überstehen.”
 
   „Das Leder ist zu dick, ich kann es nicht zerreißen.”
 
   „Ich leih dir gerne was Scharfes. Aber pass auf, ich kann mir nicht selbst ins Maul schauen.”
 
   Sie ertastete seine Zähne und schnitt aus der schwarzen Lederjacke einen schmalen und zwei breitere Streifen sowie weitere kleine Stücke heraus.
 
   „Dein Eckzahn ist dicker als mein Arm.”
 
   „Ja. Sei froh, dass an dir so wenig dran ist! Ich fresse gleich lieber den dicken Matrosen!” 
 
   Auf dem Oberdeck stand jemand hektisch auf, stolperte vermutlich und flog, dem Geräusch nach, mit Getöse in ein paar Holzkisten. 
 
   „War ein Scherz!”, rief Garia laut durch das Schiff. Er hörte den Matrosen noch tief durchatmen.
 
   Yirmesa band sich einen Lederstreifen über die Augen und je einen der breiteren um Brust und Hüfte. Aus den kleinen Stücken fertigte sie sich Schuhe, wobei sie ihren Kopf an den von Garia schmiegte.
 
   „Halt ruhig, sonst wird das nie was.” Als sie fertig war, stand sie auf und ging einige Schritte. „Sehe ich jetzt nicht mehr so schlimm aus?”
 
   „Du bis wunderschön, auch wenn du mit Fell eindeutig besser aussehen würdest! Nackte, kurzzahnige Zweibeiner sind nicht mein Geschmack.”
 
   „Lach nicht über mich!” Sie wurde ernst. „Ich möchte nicht, dass jemand meine Augen sieht. Bitte versprich mir, dass du mir nie mehr in die Augen schaust. Bitte!”
 
   „Ja.”
 
   Sie öffnete zwei große Schrankkoffer. „Ist hier etwas Brauchbares drin?” 
 
   „Das könnt Ihr nicht tun! Das ist die Garderobe der Fürstin, sie wird …”, klang eine weibliche Stimme vom Oberdeck. Doch eine zweite, männliche Stimme unterbrach sie. „Nehmt euch, was Ihr braucht!”
 
   „Danke!”
 
   Yirmesa legte ein Kleid nach dem anderen an, doch Garia schüttelte nur müde mit dem Kopf. „Wer zieht denn so etwas an?”
 
   „Feine Frauen, mein Großer! Die edlen Frauen der Karnen tragen solche Kleider.”
 
   „Na, ja”, sagte er wenig überzeugt. „Als es ernst wurde, sind die feinen Frauen gerannt wie jeder andere auch!”
 
   „Ach, das verstehst du nicht.”
 
   Sie zog eine weite, beigefarbene Robe mit einer Kapuze aus der Kiste. Der Stoff hatte keine Verzierungen, bestand aber aus einem fest gewebten Leinen. „Die ist prima.”
 
   „Ja, sonst erkennt dich direkt jeder wieder!”
 
   „Zum Glück bist du inzwischen völlig unauffällig! Eine sechs Mann schwere Schmusekatze.”
 
   Garia schwieg und dachte über die Worte von Yirmesa nach. Nichts würde mehr so sein wie früher, ganz gleich, wo sie Zuflucht suchten.
 
   Sie streichelte ihn. „Haben wir eine Chance?”
 
   „Wir haben den Dämon besiegt!”
 
   „Und wenn es so wäre, an meinen Händen klebt Blut. Ich habe schlimme Dinge getan, bevor ich zu dir nach Mardana kam. Ich habe jemanden getötet, den ich sehr gerne hatte.”
 
   „Das war der Dämon und nicht du!”
 
   „Nein, damals lag es nur in meinen Händen. Nur ich habe Garmen getötet.”
 
   „Garmen?”
 
   „So hieß er. Ich denke, dass er mich auch mochte und ich habe ihn getötet.”
 
   „Warum?”
 
   „Ich weiß es nicht! Es steckte in mir und ich konnte es nicht beherrschen. Das macht mir gerade solche Angst.”
 
   „Aber jetzt haben wir doch gewonnen.”
 
   „Garia, verstehe! Was ist, wenn es wieder passiert? Was ist, wenn ich dich töte? Jahanae, Niavia, Jelor, Berlienies, es sind so viele gestorben. Vermutlich haben es Levinie, Verlia und Kiris auch nicht geschafft.” Yirmesa legte das Gesicht in die Hände und weinte. „Ich habe Angst, dass ich noch mehr zerstöre!”
 
   „Ich werde auf dich aufpassen. Wir schaffen das! Wir werden die anderen finden.”
 
   „Du kannst nicht überall sein. Und zu jeder Zeit. Ich werde nie wieder das willenlose Werkzeug eines anderen sein. Ich sehe nur einen Ausweg!”
 
   „Mir gefallen deine Worte nicht. Ich habe das alles nur für dich gemacht! Was meinst du damit, dass du nur einen Ausweg siehst?” Er wurde unruhig.
 
   „Lebe …”, flüsterte sie müde. Yirmesa stand auf, trat die Außentür auf und sprang in die Tiefe. Der Schreck durchfuhr seine Eingeweide, wie konnte sie das nur tun? Sie lebten, sie hatten den Dämon besiegt – warum verlor sie ihren Mut?
 
   „Kapitän, bringe sofort das Schiff runter!”, brüllte er auf das Oberdeck.
 
   „Mein Herr, wir können auf dem offenen Meer nicht wassern.”
 
   „Runter! Oder dein Kopf fliegt zuerst aus dem Schiff!” 
 
   Was hatte sie nur gemacht? 
 
    
 
   Sand, so weit das Auge reichte, nur Sand. Die Sonne stand im Zenit. Die Luft flirrte. Yirmesa hielt sich die Hand vor Augen, um nicht durch das gleißende Sonnenlicht geblendet zu werden. 
 
   Der Sand war warm, sie ging barfuß eine Düne hinab. Sie trug ein helles Lederkleid, das eine Schuppenkordel an ihrer Taille hielt. 
 
   Nur Sand, feiner, heller Sand, warm und feinkörnig drückte er sich durch die Zwischenräume ihrer Zehen. Sie rutschte einige Schrittlängen die Düne hinab. Die Sandberge erstreckten sich über den gesamten Horizont, ein fortwährendes Auf und Ab, gleich riesigen Wellenbergen, die sich auf offener See hoben und senkten. 
 
   Sie lachte, die feuchte Luft klebte ihr auf der Haut. Sie wischte sich Wassertropfen aus den Augen und ihr Zopf hing tropfnass vor der Brust. Ein kurzes Husten, sie spuckte Wasser aus. Salzwasser, Algen, der Geruch toter Algen steckte ihr in der Nase. 
 
   Die Wüstenluft lastete ihr auf der Brust, immer fester, sie drückte ihr die Luft ab. Die Sonne färbte sich blau und ein Tintenfisch schwebte vor ihr über den Sand. Das Licht wurde schwächer – Kälte, sie fror. Wie Wasser drang die eiskalte Wüstenluft in ihre Nase, ihre Ohren und ihre Lungen. Sie war alleine. Kälte, es wurde dunkel. Stille.
 
   „Yiri, du musst deinen Teller leer essen. Erst dann darfst du draußen mit den anderen Kindern spielen. Jelor hat versprochen, euch nachher eine Geschichte zu erzählen.”
 
   „Nana, ich mag das Gemüse nicht, die anderen müssen auch nicht essen, was sie nicht mögen! Erzählt Jelor die Geschichte, wie er uns früher vor schwarzen Bäumen beschützt hat?”
 
   „Doch, glaube mir, jedes Kind hört auf seine Mutter! Ich bin sicher, dass Jelor euch wieder eine spannende Geschichte vortragen wird.”
 
   „Aber Nana, du bist doch nur die Mama von meiner Mama. Muss ich trotzdem auf dich hören? Ich bin schon groß und kann auf mich selbst aufpassen.”
 
   „Meine kleine Yiri, es wird noch eine Weile dauern, bis du auf dich selbst aufpassen kannst, selbst, selbst auf dich aufpassen kannst!”
 
   „DIE KLEINE YIRI SELBST AUF SICH AUFPASSEN KANN!” Eine Stimme tönte in der Leere. Yirmesa befand sich im Nichts. 
 
   „Meine Wogen heilen die Wunden in deinem Herzen, mit der Macht des Wassers sollst du leben!”, sagte eine zweite Stimme. „Bruder, das ist mein Dienst für unsere Sache!” Dann wurde es still.
 
    
 
   Ein Sandkorn lag Yirmesa auf der Zunge. Sand, ihr ganzer Mund war voller Sand, salziger, nasser Sand. Sie öffnete ihre Lider, es blieb dunkel.
 
   „Der Sand schmeckt eklig. Lebe ich noch?”
 
   Sie hörte die Brandung und schmeckte Salz, der Geruch von Algen und Meerwasser lag in der Luft. Ihre Hände tasteten ihr Gesicht ab, die schwarze Lederbinde war noch da. Ihr Körper war nass und sandig, aber sie hatte noch die Leinenrobe an. 
 
   Sie spürte, dass sie nicht alleine war. Er war schon ganz nah, sie lachte und freute sich wie ein kleines Kind.
 
   „GARIA!” Er lief auf sie zu. 
 
   „Ich werde dich nie alleine lassen! Ich hätte dich mein ganzes Leben weiter gesucht!” 
 
   Warum hatte sie nur so etwas Törichtes getan? Es machte keinen Sinn, sich selbst zu töten. Sie wollte leben! „Dein ganzes Leben? Ich war doch nur kurz weg. Wie hast du mich überhaupt so schnell gefunden?”
 
   „Nur kurz weg? Ich bin die letzten zwanzig Tage an dieser Küste rauf und runter gelaufen!”
 
   „Wie bitte? Wie kann das sein?”
 
   „Du solltest dir langsam mal darüber im Klaren sein, dass du etwas Besonderes bist!”
 
   „Was soll ich nur machen? Dieser Dämon lässt mich einfach nicht los. Ich will nicht sein Werkzeug sein!”
 
   „Du hast eindeutig Kräfte, die kein anderes Lebewesen auf Ninis hat!”
 
   „Und?”
 
   „Lerne damit mehr anzufangen, als wie ein Jammerlappen im Sand zu sitzen!”
 
   „Und wie? Sag mir, wie ich das tun soll!”
 
   „Weißt du, was den Dämon beinahe gebrochen hätte? Unser Wille!”
 
   „Du meinst, nur weil ich es will, könnte ich ihn bezwingen?”
 
   „Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie wir das schaffen können. An dem Tag in Deasu, an dem dich die Schattenseherin töten wollte, habe ich auch nicht gewusst, wie ich dich retten kann. Aber ich habe einen Weg gefunden!”
 
   „Du hast ein großes Herz, Garia. Ich wünschte, ich hätte deinen Mut.”
 
   „Mut? Als ich vor Lorias stand, haben meine Beine gezittert und ich hätte mein großes Herz beinahe verschluckt!”
 
   „Unser Wille ist der Anfang, oder?” Ihr Wille war noch da.
 
   „Ja, dein Wille, es geht nur um deinen Willen. Suche keinen Frieden im Tod. Wehr dich!”
 
   „Meinen Willen! Den kann er haben! Warum fürchte ich eigentlich Dinge, die ich anderen zufügen könnte? Der Drecksdämon kann was erleben! Ich bin noch nicht fertig, der wird sich noch wundern!”
 
   „So gefällst du mir schon besser!”
 
   „Los, mein Großer! Ich habe noch keine Ahnung, wie, aber wir werden schon Wege finden, ihn in seinen verfluchten Dämonenarsch zu treten!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

V. Buch MoreseneDie Glutlinien von Yirmesas Händen wanderten über den blutigen Bauch der jungen Mutter. Wie feine gelbe und rote Adern krochen sie unter deren Haut. Die Wunde leuchtete, die Muskelfasern verbanden sich und die durchtrennten Gefäße fanden einander wieder. Einer aufgehenden Sonne gleich liefen gelbe Linien über ihren Körper und pumpten wieder Blut in die blassen Wangen.
 
   „Sie wird leben, Yirmesa! Verstehst du das, begreife die Kraft des Lebens und fürchte nie mehr Dinge, nur weil du sie noch nicht verstanden hast!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Die tiefen GärtenEin kühler Wind zog an diesem Morgen durch die Gänge von Saladan, der steinernen Stadt im Eis. Die Sonne kämpfte erbittert gegen die Wolken an, um ein wenig Tageslicht in die kargen Korridore zu bringen. Feriosi würde sich hier niemals wohlfühlen, aber sie war nicht ohne Grund bei Siria in der Lehre. Wer sonst könnte ihr für ihren Weg mehr beibringen als die alte Schattenseherin, eines Tages würde sie ihre Rache bekommen. 
 
   Mit der Kapuze tief in das Gesicht gezogen, hütete sie die Flamme einer Kerze, als ob sie ein wertvolles Kleinod beschützte. Sie öffnete vorsichtig die Holztür und bemühte sich leise zu sein. Nahezu geräuschlos ging sie in die Schlafkammer und entzündete zwei weitere Kerzen. Ein weiches Licht erfasste den Raum. Sie legte ihre Kapuze in den Nacken und beugte sich vorsichtig über die Schlafstätte der Alten, deren Pflege sie seit einiger Zeit nachkam. 
 
   Es war ein Jammer, was seit dem Abend beim Prinzen aus Siria geworden war. Feriosis Atem kondensierte in der kalten Luft. „Werte Siria, der Morgen bricht an. Es ist Zeit, aufzustehen.” Gut gelaunt reagierte sie nicht sonderlich überrascht über das typische morgendliche Grummeln ihrer Patientin, Feriosi war es nicht anders gewohnt.
 
                 
 
   „Heute ist ein schöner Tag, draußen gibt es fast nur helle Wolken. Und es gibt auch viele neue Dinge zu berichten! Stellt Euch vor! Aber nein, das erzähle ich Euch später.” Siria mochte sich aber nichts vorstellen, Feriosi sollte einfach wieder kommen, wenn sie tot war!
 
   „Oh, Ihr seht heute aber nicht gut aus. Schlecht geschlafen? Ihr solltet mit mir sprechen. Die Obere macht sich große Sorgen um Euer Wohl. Es ist nun schon viel Zeit vergangen seit dem unglücklichen Erlebnis bei Prinz Manoos. Oh, entschuldigt. Ich darf ihn nicht mehr Prinz nennen. Aber Ihr wisst ja, was ich meine. Ach, was rede ich nur! Bitte seht mir meine törichten Worte nach … aber es kommt einfach aus mir heraus.” Leider, es war nicht zu überhören.
 
   „So, Eure Robe. Wartet, der Stuhl ist nicht weit.” Feriosi half ihr auf. Sie stützte Siria bis zum Schemel am Tisch. Ein leises Klopfen und die junge Seherin ließ eine weitere Ordensschwester herein, die ein Tablett mit etwas Brot, Trockenfleisch und einen Krug Wasser brachte. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, schüttete Feriosi Wasser in eine kleine Tonschüssel und riss das Fladenbrot in Stücke. 
 
   „Werte Siria, Ihr müsst etwas essen. Ich sehe mit Kummer, dass Ihr jeden Tag schwächer werdet. Bitte, nur ein kleines Stück oder zumindest ein Wort.” Wozu? Ihr Leben war nutzlos geworden. Der Tod würde nett zu ihr sein und redete nicht so viel. 
 
   „Ich wünschte, ich könnte Eure schweren Gedanken verstehen. Was habt Ihr nur gesehen? Sogar Manoos hat sich erholt, obwohl er auch nicht viel gesprächiger ist als Ihr. Na ja, zumindest hat er sich einmal bei mir bedankt, als ich ihm … eigentlich hatte er nur genickt. Na gut, aber er hat bestimmt auch etwas gesagt, glaube ich. Ach werte Siria, Ihr habt früher immer viele nette Worte für mich übrig gehabt. Ich vermisse unsere Gespräche.”
 
   Feriosi streichelte durch ihre schütteren Haare und nahm eine feine Schneidezange zur Hand.
 
   „Werte Siria! Heute schneide ich Eure Haare. Und später lasse ich Euch an die frische Luft tragen. Das wird ein schöner Tag!” Das wäre in Ordnung. Nur, weniger reden würde sie deshalb vermutlich auch nicht.
 
   Siria blickte auf den Boden. Ein leichter Luftzug strömte durch den Raum. Der zarte Schatten ihrer Pflegerin zitterte anmutig im Kerzenschein. Ihr entsprang ein kurzes Lächeln, sie schloss entspannt die Augen und ließ die Kleine ihre Haare schneiden.
 
   „Ihr glaubt nicht, was gestern im Lufthafen los war. Stellt Euch vor: Prinz Serpent und die ehrenwerte Schattenseherin Lorias sind siegreich heimgekehrt! Wir haben Deasu endlich den Frieden gebracht, den diese schöne Stadt verdient hat! Und auch dieses Hulunenpack weiß jetzt endlich, wo es hingehört!” Die Worte rauschten an ihr vorbei. Ach, die Hulunen. Was wohl aus Deasu geworden war? 
 
   „Werte Siria, habt Ihr unseren Triumph vernommen? Eure Miene wiegt schwerer als ein Eisbär. Unsere Flotte hat einen weiteren glorreichen Sieg errungen. Keiner redet mehr von der Schmach aus dem Jabarital. Ach, Ihr hättet Prinz Serpent sehen müssen, als er gestern in seiner glänzenden Rüstung im Lufthafen das Flaggschiff der Krone verließ. Das war ein Bild. Unglaublich! König Hasis hat ihn mit offenen Armen empfangen. Ja, stellt Euch nur vor: König Hasis hat seinen Sohn in den Arm genommen und laut gerufen, dass sich ganz Saladan vor seinem Erben verbeugen soll! Ihr hättet mal die neidischen Gesichter seiner Brüder sehen müssen. Siria! Schlaft Ihr etwa schon wieder?” 
 
   Feriosi hatte sich in eine euphorische Stimmung geredet und schwelgte in einem taumelnden Fest, in dem augenscheinlich halb Saladan mitfeierte. Siria hörte all ihre Worte, aber ein weiterer Sieg der Flotte vermochte sie nicht zu interessieren. Sie hatte von dem Feldzug in Deasu nichts anderes erwartet. Hasis! Wenn ihre alten Knochen doch nur genug Kraft hätten, ihn zu töten! Es wäre ihr eine Wonne in seine Augen zu blicken, wenn sein Lebenslicht erlosch! Danach wäre alles egal, die Wachen, Amone, der ganze verlogene Orden. Sie konnten Siria dann haben!
 
   „Oh werte Siria, schade, dass Ihr den Triumph unseres Ordens nicht mit eigenen Augen erlebt habt! Es war ein Fest! Die Schattenseherin Lorias ist vor die Menge getreten und hat den Sieg unseres Ordens verkündet. Wir herrschen jetzt über ganz Ninis! Das Wort und die Gerechtigkeit von König Hasis werden ab heute für ewig gelten! Niemand wird mehr Leid ertragen, niemand wird hungern oder sich falschen Lehren hingeben müssen! Die Obere hat die junge Schattenseherin Lorias gelobt, sie sagte allen, dass ihr eine große Zukunft bevorsteht. Aber das war längst noch nicht alles! Serpent und Lorias haben eine weitere Schattenseherin gefunden. Ja, stellt Euch vor: Sie ist von derart großer Macht erfüllt, dass sie trotz ihrer niederen Herkunft zur Schattenseherin geweiht werden soll. Ist das nicht unglaublich? Unser Orden hätte dann vier Schattenseherinnen. Es gibt sogar Gerüchte, dass ihr der dritte Stein folgen wird!” Der Stein! Dieser unselige Bote des Leids. Wäre sie nur nie der Eitelkeit erlegen, auf ihn zu hören. Aber das war ihr jetzt egal. 
 
   „Amone sprach vor allen von der Sage der drei Steine und der Bürde, die drei Frauen zu tragen hätten. Die Bewährung, der sie in höchster Not für unseren Orden standhalten müssen. Die Obere trug auch Eure Worte vor und bat bei Eterius, der Feuergöttin, für Eure Gesundheit, damit Ihr die Erfüllung der drei Steine erleben werdet.”
 
   „In der Tiefe lodern die Flammen unseres Glaubens – unser Manifest. Doch wenn die Monde Jaloper, Yelendor und Kirelo sich auf einem Punkt vereinen, öffnet sich die Pforte zu einer anderen Dimension und erweckt einen Dämon in unserer Welt. Sobald der Dämon sein Versteck verlässt, schleicht er sich unter uns und löscht alles aus! Bringe die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit”, flüsterte Siria mit gesenktem Kopf.
 
   Feriosi sprang auf und klatschte vor Freude in die Hände. „Ihr sprecht! Werte Siria, das ist ja wunderbar! Oh, was ist das heute nur für ein glücklicher Tag!” Verflucht sei dieser Tag, sie wünschte sich diese Worte einfach zu vergessen. Vergessen und schlafen. Ewig schlafen!
 
   „Ich werde diese Worte von Euch bestimmt nie vergessen, auch wenn ich sie nicht verstanden habe. Die Worte des zweiten Steines, dem von Amone, sind allerdings noch mysteriöser: Gegossen in der Tiefe der Erde, gehärtet in den Weiten des Meeres, wird sich das Schwert in Unschuld ergeben, vor Rache glühend geschliffen und in der Angst vollendet. Bringe die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit! – Könnt Ihr Euch darauf einen Reim machen?”
 
   „Hmmm.”
 
   „Bitte?”
 
   „Nein, kann ich nicht!” Wenn Siria das wüsste, würde sie nicht in diesem kalten Kellerloch hocken, dumme Göre!
 
   „Ich bin ja so froh, dass Ihr wieder Worte findet. Das müssen wir gleich der Oberen mitteilen lassen. Ich lasse eine Botin rufen.”
 
   „Nein!” Siria zitterte vor Anstrengung, die wenigen Sätze verlangten ihr mehr ab, als ihr Körper ihr zubilligte. 
 
   „Bitte? Werte Siria, ich verstehe Euch nicht?”
 
   „Gib mir Brot!”
 
   „Oh, natürlich. Gerne. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen, da Ihr doch in den letzten Tagen so wenig gegessen habt.” Amone, die alte Hexe, hatte nur Angst, dass Siria vor der Offenbarung des dritten Steines sterben könnte. Wie gerne würde sie allen den Spiegel vorhalten! Sie sollten ihre Schatten sehen und leiden! 
 
   „Werte Siria, stellt Euch nur vor, die neue Schattenseherin wird schon heute geweiht. Die Obere lässt schon die ganze Nacht die tiefen Gärten von Saladan vorbereiten. Sie wird Eterius berühren. Wie gerne wäre ich dabei, aber mein Platz ist bei Euch, heute, und auch morgen!” 
 
   Eterius. Früher hätte sie ihr Leben für sie gegeben! Aber sie hatte zugelassen, dass Amone, Lorias und unzählige andere ihre Gärten besudelten. Sie hatte alles verraten, an was sie je glaubte. Sie war nur ein Trugbild ihres Glaubens aus längst vergangenen Tagen. Am Ende war Siria allein. Am Ende war jeder allein!
 
   „Wisst Ihr, was ich noch gehört habe? Ihr werdet es kaum glauben: Die mutige Lorias hat gegen einen Dämon gekämpft! Sie ist ihm voller Entschlossenheit entgegengetreten und nur mit unserem Glauben im Herzen hielt sie stand! Donner, Sturm und inmitten tausender Feinde, sie hielt stand! Der Dämon soll gebrannt haben und eine Stimme der Verdammnis sprach aus seinem Körper. Aber Lorias konnte ihn besiegen, so dass der Dämon voller Wut in einem schwarzen Flammenball explodierte!” Die Geschichte war gut. Das erinnerte sie an Hasis' glorreichen Drachenkampf! Vermutlich war Lorias nur kurz um so ein armes Schwein herumgetanzt, den sie zuerst in Pech getränkt und dann auf ein Pulverfass gebunden hatte. Nur ein billiger Zauber für einfältige Geister!
 
   Feriosi sammelte die grauen Haare vom Boden auf. „Alles wird gut.” Sie kämmte Siria, als es an der Tür klopfte. „Ja?”
 
   „Seherin Feriosi, wir sind die Träger, die Ihr bestellt habt.” 
 
   „Oh, natürlich, die Träger hätte ich beinahe vergessen. Kommt rein und stellt ihn neben den Tisch. Werte Siria, ich habe für Euch einen bequemen Stuhl anfertigen lassen. Ihr müsst Euch nicht mehr die Treppen hoch mühen!” Ein Tragestuhl für mich? Aber sie blieb ein Quälgeist!
 
   Die Träger hoben sie auf einen massiv gearbeiteten Holzstuhl mit hohen Wangen, einer Ablage für die Füße und einem äußerst bequemen Lederkissen. An den Seiten des Stuhls hatte Feriosi lange Tragestäbe anbringen lassen. 
 
   Siria gefiel das Schnaufen der Träger, dieser Stuhl würde einen bedeutenden Beitrag zur Charakterbildung der beiden jungen Männer leisten. Das Quartett durchquerte einen langen dunklen Korridor und stieg gerade einige Treppen hinauf, als ihnen eine jugendliche Seherin hastig und lautstark folgte.
 
   „Feriosi, bitte warte. Ich bringe Kunde von der Oberen.” Sie klang atemlos. 
 
   Feriosi schaute sie an: „Oh, was gibt's? Wir wollten gerade auf die obere Balustrade, die Wege sollen heute beinahe eisfrei sein.”
 
   „Die werte Obere Amone bittet die ehrenwerte Schattenseherin Siria in die tiefen Gärten. Es ist der Wunsch des Königs, dass sie an der Zeremonie teilnimmt. Ich soll dir auftragen, dass du sie begleiten sollst. Du weißt doch, heute findet die Weihe der neuen Schattenseherin statt.”
 
   „Oh, natürlich. Wir kommen sofort, wenn der König und die Obere es wünschen!” Feriosi strahlte sichtlich und zeigte den beiden Trägern den Weg zurück. Unter Murren hoben sie Siria an und stiegen die gerade erklommenen Stufen wieder hinab. „Jungs, bewahrt Haltung. Ihr tragt die ehrenwerte Siria!” Siria freute sich über die üppige Dimensionierung des Tragestuhls, denn sie liebte kräftige Oberarme.
 
    
 
   Voller Stolz schritt Feriosi voran, gefolgt von den beiden Trägern, die, schweißnass, ihren prominenten Gast über lange Gänge und Treppen durch das steinerne Saladan in die Tiefe geleiteten. Pechfackeln tauchten die Korridore in ein flackerndes Licht, wobei die stickige Luft in der Tiefe seltsamerweise zunehmend besser wurde. Unzählige Holztore, von Wachen beschützt, öffneten und schlossen sich auf ihrem Weg zum Heiligtum des Ordens, den tiefen Gärten von Saladan. 
 
   Feriosi hatte die Kapuze über ihr Haupt gezogen, erlaubte sich aber ein freieres Sichtfeld, als es die Kleiderordnung vorgab. Sie genoss den Weg, denn als Geleit von Siria öffneten sich ihr mühelos alle Tore der Stadt. Die Wachen überschlugen sich vor Höflichkeit, sobald sie sahen, wer auf dem Holzstuhl saß. Jeder kannte Siria und Feriosi wusste nur zu gut, dass es keiner darauf anlegte, sie näher kennenzulernen als unbedingt nötig. 
 
   Sie schritten über eine lange Steinbrücke, die sich über eine unterirdische Schlucht spannte. In der Tiefe sah Feriosi nur Dunkelheit, sie konnte keinen Grund erkennen. Ein Zischen, eine kurze Reflexion und ein Rauschen, das in der Ferne verhallte – es war nichts zu erkennen. 
 
   Von der Höhlendecke über ihnen ragten lange Stalaktiten auf sie hinab. Ihre glatte, silbergraue Oberfläche glänzte im Schein einiger brennender Pechfässer, die zur Beleuchtung des Weges auf der Steinbrücke positioniert waren. 
 
   Es dauerte eine Weile, die Brücke zu überqueren. Auf der anderen Seite öffnete sich ein weiteres Holztor und gab eine gemauerte Halle frei. Kurz bevor die Gruppe das Tor durchschritt, knackte es über ihnen. Ein Stück eines Stalaktiten löste sich und sauste in die Tiefe. Feriosi zuckte zusammen. 
 
   Eine Wache lächelte sie an. „Das passiert häufiger, ist aber nicht so wild!” Die Posten am Zugang des tiefen Gartens trugen hellgraue Lederuniformen und nur leichte Klingen. Ihre Gesichter waren blass und die Augen leicht gerötet. 
 
   Feriosi war sich sicher, dass sie nicht so häufig hier herauskamen. „Aha, entschuldigt, aber ich war hier noch nie!”
 
   „Ja, wir bekommen nicht häufig Besuch.”
 
   „Wieso höre ich nichts, fällt das Ding immer noch?”
 
   „So ähnlich, aber macht Euch keine Sorgen. Die Stalaktiten zielen miserabel!”
 
   Feriosi nickte unsicher und folgte dem Tragestuhl in die Halle. Sie staunte nicht schlecht: Mehrere armdicke Seile aus Metallgeflecht spannten sich in der Höhe mitten durch den Raum. An Eisenringen befestigt, hingen die Seile parallel zueinander. 
 
   Gut dreißig Renelaten liefen emsig umher, trugen Kisten oder bedienten Steuerpulte mit mannslangen Hebeln. In Nischen drehten sich einige Winden, deren Seile gerade eine leere Gondel in die Halle zogen. Ähnlich einem kleinen Luftschiff hing eine geschlossene Eisengondel mit verglasten Fenstern an dem Seil aus Eisengeflecht. Über dem Führungsseil befanden sich zwei Flugkörper, aus denen langsam Treibgas entwich. Etwas später banden die Männer die leeren Flugtaschen mit langen Ledergürteln auf das Kabinendach.
 
   Eine Frau kam auf sie zu. „Ihr seid die Seherin Feriosi?”
 
   „Ja, die bin ich. Ich geleite die ehrenwerte Schattenseherin Siria in die tiefen Gärten. Die Obere gab uns den Auftrag.”
 
   „Gut! Ich habe Euch erwartet. Ich bin Eure Steuerfrau, nehmt Platz und schnallt Euch an.”
 
   „Fahren wir etwa da runter?”
 
   „Joa, mehr oder weniger. Es dauert nicht lange. Bleibt ruhig und versucht nicht die Türen zu öffnen.”
 
   Ruhig bleiben, das hörte sich einfacher an, als sie sich gerade fühlte. „Sicherlich.”
 
   „Wachen! Helft der Schattenseherin und bindet den Tragestuhl hinten fest.”
 
   Neben Siria nahmen nur Feriosi und die Steuerfrau in der Kabine Platz. Die Männer verschlossen die Türen und sicherten die Klinken mit schweren Eisensplinten.
 
   Die Steuerfrau blickte sie an: „Sicher ist sicher!” 
 
   „Werte Siria, Ihr müsst keine Angst haben. Ich bin bei Euch, wir sind völlig sicher.” Feriosi nahm die Hand von Siria, die recht teilnahmslos den Reisevorbereitungen folgte, während sich die Eisengondel langsam in Bewegung setzte. 
 
   Es knirschte. Sie hörte, wie sich die Eisenräder auf dem Seil drehten. Metall auf Metall, sie gewannen an Fahrt. Die Gondel schoss in die schwarze Tiefe. Vibrationen, ein Pfeifen und Knarzen der Kabinenaufhängung – Stille.
 
   Feriosi schluckte: „Was ist passiert?”
 
   „Das Führungsseil ist zu Ende.”
 
   „Aha, fliegen wir jetzt?”
 
   „So kann man's nennen.”
 
   „Bitte?”
 
   „Fallen trifft es besser!”
 
   „Ah ja. Ich sehe nichts!”
 
   „Joa, ich auch nicht, aber wartet einfach einen Moment. Gleich sind wir da.”
 
   Lichtblitze in der schwarzen Tiefe, erst grell, dann rötlich und zuletzt tiefblau. Die Dunkelheit wich. Die Steuerfrau blickte auf einen Kompass vor ihr, der in die Armaturen der Kabine eingelassen war. Die Nadel drehte sich schnell im Kreis und richtete sich dann plötzlich nach rechts aus. Die Steuerfrau zog aus der rechten Seite zwei Drahtschlaufen und stemmte sich kräftig mit beiden Beinen von der Kabinenwand ab.
 
   „Jetzt hab ich dich! Mieser kleiner Dreckskreisel. Ich finde immer das Loch!”
 
   Feriosi standen die Schweißperlen auf der Stirn. „Da bin ich beruhigt!” 
 
   „Ganz ruhig, Kleine! Und brich mir nicht die Hand”, sagte Siria gelassen. 
 
   „Joa, das passt wieder mal!”, rief die Steuerfrau zufrieden, während die Eisengondel im freien Fall auf eine kleine Öffnung in einem riesigen, bläulich leuchtenden Felsmassiv zustürzte. Kaum hatte die schwere Kabine die Öffnung, die kaum größer war als die Gondel, passiert, verlangsamte sich der Fall. 
 
   Draußen war es taghell, Feriosi blickte in einen blauen, sonnenlosen Himmel, während ihr Gefährt langsam wogend zum Boden absackte. Sie dachte an einen flachen Stein, der auf den Grund eines Sees sank. Behutsam setzten sie auf einer grünen Wiese auf.
 
   „Wo sind wir?”
 
   „Joa, wie soll man's erklären? Aber Ihr seid eine Seherin, schaut es euch einfach an! Ihr werdet gleich abgeholt.”
 
   Die Steuerfrau half Feriosi noch, Sirias Tragestuhl loszubinden. 
 
   Geschickt kletterte sie danach auf das Dach und löste einige Ledergurte. Sie rieb ein paar grüne Steine aneinander und steckte sie in einen kleinen Eisenkasten. Die Lufttaschen füllten sich schnell. „Entschuldigt, dass ich nicht warte. Aber heute kommen noch mehr. Genießt die frische Luft hier unten.” Das Fluggerät gewann schnell an Höhe.
 
   „Natürlich, das werden wir tun.” Feriosi blickte sich um. Sie hatte schon viel über die tiefen Gärten gehört, sich aber das Ganze anders vorgestellt. 
 
   Sie stand auf einer Wiese tief unter Saladan, zumindest glaubte sie, dass sie sich in der Tiefe befand. Der blaue Himmel wirkte freundlich und in der Ferne konnte sie kleinere Bäume erkennen. Pferde, sie glaubte Pferde zu hören und drehte sich um. Ein Gespann befand sich auf dem Weg zu ihnen. „Wieso leben wir nicht alle hier unten?”
 
   Siria blickte sie mürrisch an: „Gute Frage! Aber das ist ihr Reich! Sogar Hasis geht vor ihr auf die Knie.”
 
    
 
   Kurze Zeit später befanden sie sich am Versammlungsplatz. Siria ließ die neue Anwärterin zur Schattenseherin nicht aus den Augen. Wenn die verdammte schwarze Robe doch bloß nicht das Gesicht der Fremden verdeckten würde! Wer war sie? Würde sie ihr gefährlich werden können? 
 
   Amone streckte ihre Arme gegen den blauen Himmel. „Große Eterius! Wir sind heute in deine Gärten gereist, gewähre uns die Gunst deiner Aufmerksamkeit.”
 
   Neben ihr hatten sich Lorias, Hasis und weitere Seherinnen auf einem runden Steinplatz eingefunden. Alle, auch der König, trugen einfache Roben. Siria liebte es, wenn Hasis sich diesen Kohlensack überziehen musste. Bis auf Amone knieten alle und senkten ihr Haupt zu Boden. 
 
   „Große Eterius! Wir sind heute in deine Gärten gereist, gewähre uns die Gunst deiner Aufmerksamkeit.” Amone sang förmlich. „Wir bringen dir heute eine neue Dienerin. Gewähre uns dein Feuer und berühre ihren Geist.” Die große Eterius! Was vermochte sie noch zu sehen, wenn sie Heuchlerinnen wie Amone und Lorias ihr Wort auf Ninis verkünden ließ. 
 
   Dieses dumme Gerede machte Siria müde, es wurde Zeit, dass etwas passierte. Feriosi zappelte neben ihr ungeduldig herum, sie saß nur zwei Plätze von der Neuen entfernt, die ihre Kapuze immer noch nicht abgelegt hatte. So ein Mist, Siria wollte ihr zumindest in die Augen sehen. 
 
   Knistern – der Geruch von Gras, das in der prallen Sonne verdorrte, hing in der Luft. Siria sah, wie Feriosi sich umdrehte. „Ganz ruhig, Kleine. Nichts ist hier, wie es scheint!” Die Neue war genauso nervös wie Feriosi! Keine Sonne, kein Schatten. Siria war hier völlig blind.
 
   Qualmschwaden, Hitze, viele kleine Feuerfunken senkten sich auf die große Steinplatte, bei der sich alle eingefunden hatten. Feriosis Aufschrei ging unter, als eine Feuerwand über sie hinwegrollte. Die Wiese stand in Flammen, aber auf der Steinplatte blieb alles, wie es war. Alle spürten die Wärme, aber der Brandherd wirkte erheblich weiter entfernt als eine dreißig Fuß hohe Feuerwand, die in Griffweite hinter ihnen loderte.
 
   „Eterius, deine Diener liegen vor dir. Gewähre uns die Ehre deiner Gunst!” Früher spürte Siria Eterius’ Flammen im Herzen. Aber gut, vermutlich war sie inzwischen zu alt und über ihren Staub regierten morgen andere.
 
   „Eterius, berühre deine neue Dienerin, weihe sie mit deinem Segen! Auf dass sie dir ewig dienen werde!” Amone stand auf und gab der neuen Schattenseherin ein Zeichen.
 
   „Die Höchsten unseres Ordens sind heute gekommen. Mag jemand einen guten Grund kennen, dass wir sie nicht aufnehmen, so möge er sprechen. Oder für ewig schweigen!” Unzählige Gründe, aber keinen, den Amone verstehen würde. Die alte Hexe! Auch ihr Weg würde bald zu Ende sein.
 
   Amone legte ihre Kapuze in den Nacken. Auch die anderen Teilnehmer offenbarten ihr Gesicht. Der gepanzerte Nacken der Neuen leuchtete tiefschwarz. Eine Lamenis?!
 
   „Werte Karlema. Vereinigt Eure Weisheit mit unserem Glauben. Lasst Euer altes Leben hinter Euch. Ab heute und für ewig seid Ihr eine Schwester des Ordens!” Karlema war eine Lamenis! Das war der Hohn! Die weihten eine Wilde? Wieso musste Siria das erleben? Sie war so nutzlos.
 
   Hasis schaute Karlema an: „Heil der neuen Schattenseherin. Karlema, ich heiße dich in unserer Mitte willkommen. Dank deiner Weisheit konnten wir den Dämon besiegen. Du hast die Stärke, das Unheil in deinem eigenen Volk zu erkennen! Und du hast den Mut, mit deinem niederen Volk zu brechen und dich bekehren zu lassen. Du hast heute den einzig wahren Glauben auf Ninis erfahren. Die Kraft von Eterius durchströmt jetzt deinen Geist. Du lebst, inmitten ihres heiligen Feuers! Sie hat dich als ihr Kind angenommen.” Hasis verbeugte sich glatt vor dieser Dahergelaufenen. Da hatten sich die Richtigen gefunden! Siria konnte das Geschwätz von Hasis nicht mehr hören. Sieg, Stärke und Kraft, das war alles nur leeres Gewäsch. Und Dämonen? Eine Lamenis hatte geholfen, in Deasu einen Dämon zu besiegen? Feriosi hatte doch auch so eine wirre Geschichte erzählt. Was war da passiert?
 
   Lorias verbeugte sich: „Werte Karlema, obwohl ich selbst eine Schattenseherin bin, verneige ich mich vor Eurer Weisheit und Klarsicht. Bitte lasst mich Eure Schülerin werden, damit ich Euer Erbe fortführen kann.”
 
   „Werter Orden, werter König! Es ist mir eine Ehre, in Eurer Mitte zu stehen. Ja, Lorias. Es war mein Wissen, aber es war auch Euer Mut, mit dem wir dem Dämon entgegengetreten sind. Wir haben gewonnen und das Böse vertrieben! Leider kann ich Euch nicht versprechen, morgen nicht vor ähnlichen Bedrohungen zu stehen. Aber ich gelobe meine ganze Kraft für den Orden einzusetzen!” Karlema gab sich voller Stolz und Achtung. Siria konnte nichts sehen! Sie wollte ihren Schatten sehen, sie wollte sehen, wer sie war! 
 
   Siria hob ihren Arm: „Bitte gewährt einer alten Frau einen Wunsch.”
 
   Amone wandte sich zu ihr: „Werte Siria, ich freue mich, Eure Stimme zu vernehmen. Das Ritual weckt sogar Eure Lebensgeister. Was können wir für Euch tun?”
 
   „Werte Amone, bitte lasst mich Karlema berühren.”
 
   „Siria, Euer Wunsch ist uns Befehl. Bitte, werte Karlema, das ist unsere ehrwürdige Schattenseherin Siria, deren Gesundheit es leider im Moment nicht gut mit ihr meint. Gewährt ihr eine Berührung.”
 
   „Natürlich, Obere. Werte Siria, ich freue mich, Euch kennenzulernen.”
 
   Die verdammte Lamenis ging langsam auf den Tragestuhl zu und beugte sich zu ihr hinab. Siria hob unter Anstrengung ihren rechten Arm und berührte Karlemas Augenlid. 
 
   Noch konnte sie ihren Schatten nicht erkennen! Aber sie war wirklich dem Dämon begegnet. Sie hatte gegen ihn gekämpft und mit all ihrem Wissen versucht, ihn zu töten. Ihre Augen sahen den Sieg in einer schwarzen Explosion, aber ihr Geist war nicht ohne Zweifel, ihn endgültig getötet zu haben. Die Schlacht hatten Lorias und Karlema gewonnen. Aber sie wusste nicht, wer den Krieg gewinnen würde. Karlema war eine Betrügerin! Siria mochte sie nun, obwohl sie nur eine Lamenis war. 
 
   „Ja! Sie ist eine wahre Schattenseherin. Karlema, ich verbeuge mich vor Euch!”
 
   Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden. Siria schmunzelte, denn die meisten Anwesenden hatten wohl etwas anderes von ihr erwartet. Die Seherinnen verbeugten sich respektvoll vor Siria; obwohl sie, bei all ihrer Macht, ihrem Ende nahe war, standen ihr alle unvermindert ehrfürchtig gegenüber. Aber das war ihr nicht mehr so wichtig. Sirias Kraft war nahezu erloschen. Weder Amone noch Lorias verstanden, wen sie sich ins Nest geholt hatten. Aber die Prophezeiung war gebrochen! Das war jetzt ein guter Zeitpunkt zu sterben.
 
    
 
   In den nächsten Tagen fand Siria wenig Ruhe. Sie blieb in ihrer Kammer, bekam aber mehrfach am Tag Besuche von Ordensschwestern oder bedeutenden Renelaten. Es sprach sich zu ihrem Leidwesen schnell in Saladan herum, dass sie nicht mehr viele Tage vor sich hatte. Dabei wollte sie nur ihre Ruhe haben.
 
   Dalor Hessilin stahl ihr diesen Nachmittag. „Erhabene Siria, seid versichert, dass ich Euch immer geschätzt habe. Es wird ein großer Verlust für den Orden sein, wenn Ihr den ewigen Frieden finden werdet.” Er hatte sich in den frühen Kriegen des Ordens einen Namen gemacht und trauerte vermutlich immer noch dem toten Bruder des Königs nach.
 
   „Gehe in Frieden, mein Freund.” Er war früher schon dumm gewesen und war über die Zeit nicht klüger geworden. 
 
   „Werter Dalor, die ehrwürdige Schattenseherin dankt für Euren Besuch.” Feriosi schob den alten Offizier respektvoll zur Tür hinaus.
 
   „Werte Siria, was sollte das? Der hat sich doch früher nie um Euch gekümmert.”
 
   „Mein Kind, ich bin schon sehr alt. Viele Freunde sind mir auf meinem Weg begegnet, und auch wenn sich die Wege trennten, blieb ich mit einigen auf ewig verbunden. Der Dalor hat sich früher für den Orden verdient gemacht.” Aber auch in der Zeit, als er noch Haare hatte, war er ein blutrünstiger Schlächter gewesen, der für Hasis die Drecksarbeit machte. Siria glaubte sich zu erinnern, das sie auch mal was mit ihm gehabt hatte. Oder war das sein Bruder? 
 
   „Ach, werte Siria, Ihr seid doch noch nicht einmal siebenhundert Winter alt. Ich leide, Euch jeden Tag schwächer zu erleben!”
 
   Siria labte sich an ihren Schmeicheleien. Der kleine Quälgeist tat ihr heute gut. „Feriosi, es gibt keinen Grund, sich vor dem Tod zu fürchten. Ich werde zufrieden einschlafen und meine Ruhe finden.” Es lohnte nicht mehr zu kämpfen, ihre Zeit war vorbei.
 
   „Ja, Ihr habt Recht. Ihr habt immer Recht. Werte Siria, erinnert Ihr Euch noch an Dalor Kalson, einen der wenigen Überlebenden, die mit Manoos aus dem Jabarital heimkehrten?”
 
   „Ja, aber ich mochte ihn nicht. Er hatte den Dämon berührt.”
 
   „Heute findet sein Prozess statt. Serpent klagt ihn an, dass er ohne Grund die Unterstadt von Deasu zerstört hat, und dabei viele hundert Krieger der Renelaten tötete.”
 
   „Ach?”
 
   „Er soll die Bombardierung befohlen haben, obwohl der Dämon schon tot war. Ich habe gehört, dass Serpent ihn hängen möchte!” Siria hatte angenommen, dass die Schlacht in Deasu ein Sieg war. Wieso suchte Serpent dann einen Schuldigen, obwohl er als glorreicher Sieger heimkehrte? Der junge Prinz hatte wahrlich keinen Sinn für Gerechtigkeit, er würde in der besten Tradition seiner Familie unfähige Offiziere einfach enthaupten. Warum gab es dann wieder einen Schauprozess?
 
   „Feriosi, lass die Träger rufen. Ich möchte an dem Prozess teilnehmen!”
 
   „Oh, das ist sicherlich eine gute Unterhaltung. Ihr seid auch schon viel zu lange in Eurer Kammer. Die sollen ruhig sehen, dass Ihr noch wohlauf seid!” Feriosi hatte heute sogar brauchbare Einfälle. Gutes Kind!
 
    
 
   Die breite Holztür öffnete sich vor Siria, sie wurde auf ihrem Tragestuhl in den Gerichtssaal gebracht. 
 
   „Im Namen des Königs, des ehrenwerten Prinzen, wir haben uns heute hier versammelt, um über die Ereignisse in Deasu zu verhandeln. Die Gerichtsbarkeit der Krone klagt Dalor Kalson an, aus Unfähigkeit den Tod vieler seiner Waffenbrüder verantwortet zu haben, obwohl der Kampf bereits für uns entschieden gewesen war!”
 
   Sie kannte den Richter, der üblicherweise nur weniger bedeutende Delikte verhandelte. Es gab nicht viele Renelaten in Amt und Würden, die ihrer Meinung nach dümmer waren als er. 
 
   Amüsiert musterte sie die Runde: Im Gerichtssaal befanden sich neben ihm, dem Gerichtsschreiber und zwei Wachen, nur Kalson und sein Weib. Zumindest vermutete Siria, dass sie sein Weib war, sie flennte jämmerlich um ihn.
 
   „Werte Siria, welche Ehre. Wie kommt es, dass ein Prozess wegen Unfähigkeit im Gefecht Euer Interesse weckt?”
 
   „Richter, lasst Euch durch mich nicht stören. Ich suche nur ein wenig Zerstreuung.” Jeder schaute sie an, es wurde still im Saal. Ob der Richter ihr das abgekauft hatte? Sie hatte schon mal besser gelogen. Warum sah sie auch immer nur das Schlechte in den Leuten? Es wäre überhaupt nicht schlimm gewesen, wenn sie sich mal irren würde. Sie würde sich heute wirklich gerne irren!
 
   „Natürlich, wie es Euch beliebt. Nun, wo war ich? Einen kleinen Moment bitte.” Der Richter rief eine Wache zu sich, sagte etwas, worauf der Soldat sogleich den Saal verließ.
 
   „Dalor Kalson, mögt Ihr zu den Anschuldigungen etwas sagen?”
 
   „Ja, ich bekenne mich schuldig.”
 
   „Dalor Kalson, nach den Gesetzen unseres Ordens findet Ihr den Tod durch den Strang. Angesichts Eurer langen Dienstzeit in der Flotte der Renelaten gewähren wir Eurer Familie eine lebenslange Rente.” Eine Rente für die Familie gab es doch sonst nur, wenn ein Dalor im Kampf fällt. Womit hatte sich Kalson diese Großzügigkeit verdient?
 
   „Die Verhandlung ist …”
 
   Die breite Holztür öffnete sich erneut. Sie sah, wie Prinz Serpent schwungvoll in den Gerichtssaal trat. Vier Gardisten an seiner Seite unterstrichen die Bedeutung, die er inzwischen im Reich seines Vaters erlangt hatte. Dieser kleine Scheißer! Der kam doch nicht her, weil er Langeweile hatte. Der Handel mit Kalson stank!
 
   „Richter, gibt es ein Problem?”
 
   „Werter Prinz, welche Ehre. Nein, es gibt kein Problem. Ich wollte gerade die Verhandlung schließen.”
 
   „Oh, die Schattenseherin Siria nimmt an dieser Verhandlung teil. Sagt mir, werte Siria, welches Interesse hat die oberste Inquisitorin unseres Ordens an diesem Prozess. Wollt Ihr etwa den Fall übernehmen?”
 
   „Ich sagte dem Richter bereits, dass er sich durch mich nicht stören lassen sollte. Mir war nur langweilig.”
 
   Manoos betrat den Raum. „Saladan ist am Nachmittag wirklich unerträglich langweilig. Nicht wahr, Bruder?” Er trug eine Augenbinde und ging am Stock.
 
   „Für dich, Prinz Serpent! Hast du etwa auch nichts zu tun?”
 
   „Sicher, mein Prinz. Nein, ich kam gerade vorbei und wollte mich von meinem Dalor verabschieden.”
 
   „Mein Prinz, ehrwürdige Inquisitorin, werter Manoos … eigentlich waren wir schon fertig. Ich hatte nur noch nicht die Verhandlung geschlossen.” Was war der Richter dämlich! Aber das wurde bestimmt noch besser. Siria mochte Hinrichtungen!
 
   „Nun, Richter. Walte deines Amtes. Und kann bitte jemand das Tor schließen”, sagte Serpent gönnerhaft. Während weitere Offiziere, die früher unter Manoos gedient hatten, und einige Seherinnen die leeren Bänke füllten. Siria wunderte sich selbst, wo die auf einmal alle herkamen.
 
   „Nun ja, die Verhandlung ist …”
 
   „Was soll das alles hier?” Amone drückte die Tür wieder auf, die gerade zwei Wachen versuchten zu schließen. Lorias folgte ihr.
 
   Der Richter fühlte sich sichtlich unwohl: „Oh! Die Obere persönlich.”
 
   „Werte Amone, bitte setzt Euch zu mir.” Siria amüsiert sich prächtig. „Es ist doch schön, sich nachmittags bei einem Todesurteil mit anschließender Vollstreckung zu treffen.” Und das alles für einen Dalor, der in Deasu ein paar baufällige Hütten abgefackelt hatte.
 
   Serpent stand auf: „Bitte! Im Namen meines Vaters, des Königs, bewahrt Ruhe und lasst den Richter seine Arbeit tun!”
 
   „Die Verhandlung ist …” Der Richter hatte wirklich keinen guten Tag, das Tor flog abermals auf. König Hasis, der halbe Generalstab und die übrigen Seherinnen, die in Saladan Bedeutung hatten, betraten den Gerichtssaal. Ohne ein Wort setzte sich der König und bedeutete dem Richter mit einem Handzeichen, weiterzumachen. Sogar das dicke Schwein war dabei. Kalson würde prominent sterben!
 
   Manoos erhob seine Stimme: „Bitte! Im Namen des Prinzen und seines Vaters. Bewahrt Ruhe und lasst den Richter seine Arbeit erledigen. Es geht doch nur um einen unfähigen Dalor!”
 
   Die Blicke von Hasis, Serpent und nahezu dem halben Saal glichen vergifteten Klingen, die wild nach dem kriegsversehrten Manoos schlugen. Er suchte Streit, scheinbar schätzte er die pragmatische Gerichtsbarkeit seines Bruders nicht.
 
   „Hohe Herrschaften von Saladan. Dies ist ein schlichtes Verfahren, in dem sich Dalor Kalson für sein Verhalten im Gefecht verantworten muss. Ich wollte gerade das Verfahren schließen, als Ihr …”
 
   Es war an der Zeit, Siria wollte sich die Möglichkeit nicht entgehen lassen. Sie hob ihren Arm: „Bitte, werter Richter, seht mir mein Alter nach. Ich weiß, dass Ihr schon beinahe fertig wart, doch – da dieses Verfahren jetzt doch im Interesse aller liegt – könnt Ihr kurz schildern, was in Deasu passiert ist?” Obwohl es auch nicht dumm gewesen wäre die Klappe zu halten. Aber es gab Dinge, die man tun musste.
 
   Der Richter schaute zu Serpent, der ungehalten nickte und seinem Vater etwas ins Ohr flüsterte. Hastig schlug der Richter auf seinen Tisch, um das Getuschel im Saal zu unterbinden. 
 
   „Die Gerichtsbarkeit von Saladan klagt Dalor Kalson an, im Gefecht das Kommando für die Bombardierung der Unterstadt von Deasu gegeben zu haben. In diesem Moment galt die Bedrohung bereits als erledigt. Viele treue Renelaten und unschuldige Bürger von Deasu fanden den Tod. Der Dalor hat seine Schuld bereits gestanden.”
 
   Die Wahrheit klang nicht spannend. Ob die Handelsgilden der Karnen einen Schuldigen forderten? Schließlich zahlen nur zufriedene Händler bereitwillig ihre Steuern.
 
   „Werter Richter, bitte lasst den Dalor selbst sprechen. Dalor Kalson, weshalb gabt Ihr das Signal für die Bombardierung? Habt Ihr etwa übersehen, dass der Dämon explodierte?” Siria war gerade schlimmer als Feriosi! Wieso würde sie gleich dafür eine Antwort erhalten, vor der sie sich fürchtete? Wieso glaubte sie gleich den Dämon zu sehen, der ihre Sinne schon ihr ganzes Leben lang vergiftete. Siria überlegte, sie konnte jetzt schweigen, sterben und würde Frieden finden. Aber sie hatte auch noch morgen Zeit zum Sterben!
 
   „Nun ja, ich dachte, etwas Seltsames gesehen zu haben. Aber vermutlich war ich verwirrt. Meine Sinne haben mir einen Streich gespielt.” Kalson schaute unsicher seine Frau an, die auf der Bank weinte.
 
   Siria wollte es jetzt wissen. „Dalor Kalson, du hast einen Eid geschworen! Du gabst den Befehl für eine Bombardierung, du ließest die halbe Stadt einäschern, weil du etwas Seltsames gesehen hast? Was glaubtest du gesehen zu haben?” 
 
   Zum Glück glaubten die Männer, die für den Orden in den Krieg zogen, an den Käse, auf den sie ewige Treue geschworen hatten. Siria konnte sich bereits ausmalen, was sie gleich erfahren würde. Aber dafür brauchte sie Kraft, ihr Weg war noch nicht am Ende. 
 
   „Ich habe plötzlich eine zwölf Fuß lange Feuerkatze gesehen. Und dann war da noch …”
 
   „Zwölf Fuß? Das Viech müsste schwerer gewesen sein als ein Ochse! Und die erschien einfach so? Ich dachte, die Feuerkatzen im Jabarital seien nicht größer als Jagdhunde gewesen? Oder hatte sie auch noch eine glänzende Rüstung an und stürmte mit einer Lanze auf dich zu?”
 
   Die Menge im Gerichtssaal lachte. Siria sah, dass er unruhiger wurde, ihre Worte trafen ihn wie Stockschläge. Kalson sollte ihr sagen, was er damals wirklich gesehen hatte! Sie wusste es doch schon!
 
   „Ich verstehe es selbst nicht. Und dann das Mädchen aus dem Jabarital, sie hatte keine Augen und …”
 
   Manoos sprang erzürnt auf: „Wie bitte? Du hast das schwarzhaarige Mädchen aus dem Jabarital gesehen! Sie lebte noch?” 
 
   Kalson sackte in sich zusammen, als ob er eine schwere Bürde ablegte. Sein Arsch war jetzt verraten und verkauft.
 
   „Wartet!” Siria riss das Wort an sich. „Ich bin Siria. In seinem Geist sehe ich Schatten, die uns bedrohen. Schatten, die den Orden gefährden. Ich sehe Lügen, die uns betäuben. Ich sehe das Leid vieler, wenn wir nicht verstehen, was dieser Mann gesehen hat!” Sie stand auf, ein Raunen ging sogleich durch den Gerichtssaal. Langsam, aber bestimmt ging sie zu Kalson, der, von zwei Wachen flankiert, wie ein Häufchen Elend in der Mitte des Raumes saß. Dafür würde Siria ewig in der Verdammnis schmoren! Aber sie musste es tun!
 
   „Ich, Siria, beende dieses Verfahren und verhafte den Dalor. Die Inquisition ist jetzt für das Verfahren zuständig. Im Namen des Ordens werde ich erfahren, was geschah! Keine Lügen mehr. Ich werde sehen, was er gesehen hat!”
 
   Der Richter blickte völlig aufgelöst zu Hasis und Serpent, der seine Hände vor sein Gesicht legte. Der König nickte nach einem kurzen Blick zu Amone, die nur verunsichert mit den Schultern zuckte. Lorias und Karlema saßen direkt neben ihr und schwiegen. 
 
   Sie sollten nur alle glotzen. Kalson befand sich nun in ihrer Gewalt! Die Inquisition stand über diesem Gericht, das wussten alle!
 
   Siria legte ihre Hand an Kalsons Wange und berührte mit ihrem Daumen sein Augenlid. Sie schloss die Augen. Kalson schrie.
 
   „Zeige mir, was du gesehen hast, was du gehört hast. Zeige mir, was du fürchtest!”
 
   Sanft, wie ein hungriger Eisbär zog Siria durch seinen Geist. Sie sah alles, was er erlebt hatte. Alles! Sie scherte sich nicht mehr um Ressentiments. Hasis, Serpent oder Amone, sie waren ihr egal. Schweigen? Nein. Heute nicht! Sollte ihnen doch die Wahrheit im Halse stecken bleiben.
 
   „IHR NARREN! DER DÄMON LEBT! Weder euer fauler Zauber noch die Soldaten und erst recht nicht die Bomben haben ihn getötet. Er ist in Deasu einfach vom Markt geritten. Findet den Dämon, findet ihn! Und wenn es das Letzte ist, was ihr in eurem verdammten Leben anstrebt! Findet den Dämon und stellt ihn zum Kampf!” Siria glühte vor Wut! Es ist noch nicht vorbei, es ist noch lange nicht vorbei! Lorias und Serpent wollten ihnen einen billigen Frieden schenken. Einen Frieden, der auch den Handelsgilden gefiel. Aber Siria würde kämpfen und sich ihrer Furcht stellen!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Blutige HändeGaria blinzelte, Yirmesa lag schlafend auf seinem Rücken. Er stapfte langsam durch die Dünen. Sand, überall Sand, bis zum Horizont nur ewig lange Dünen, die wie ein Meer in der Sonne wogten. Die Hitze flirrte über dem Boden, keine Bäume, keine Büsche – kein Leben – nichts außer heißem Sand, der sich Schritt für Schritt zwischen die Zehen seiner Pfoten drückte.
 
   Er hatte Durst, er hatte Hunger und ihm war sogar zu warm. Warum hatte er sich nur breitschlagen lassen, landeinwärts zu gehen? Was sollten sie hier nur finden?
 
   Niedergeschlagen trottete er auf dem Kamm einer langen Düne daher, die, so weit das Auge reichte, neben einer Vielzahl weiterer Dünen in gleichmäßigen Wellenlinien dem Horizont entgegenstrebte. Die Sonne zeigte dabei keine Gnade, hier gab es nichts, was ihre Herrschaft infrage stellen konnte. Wie sollten sie nur jemals aus diesem Glutofen herauskommen?
 
   Mutlos blieb er stehen und blickte auf seine eigenen Fußstapfen, deren Linie er gerade kreuzte – sie waren im Kreis gegangen. Er legte den Kopf auf die Seite und stupste Yirmesa vorsichtig an.
 
   „Wach auf, wir müssen uns etwas einfallen lassen.”
 
   „Garia? Ist das warm hier! Meine Zunge ist trocken. Hast du Wasser gefunden?”
 
   „Nein. Dafür gibt es hier Sand, noch ein wenig mehr Sand, warmen Sand und heißen Sand. Vermutlich werden wir morgen noch mehr Sand finden! Natürlich nur, wenn wir bis dahin nicht verdurstet sind!”
 
   „Bitte entschuldige, dass ich in die Wüste wollte. Ich wollte nur sicher sein, dass wir garantiert auf kein Lebewesen stoßen.”
 
   „Das ist dir gelungen. Hier gibt es nichts, außer uns beiden Narren und jede Menge Sand!”
 
   „Ach Großer, wir werden schon einen Weg finden. Das waren doch deine Worte.” Sie streichelte ihm durch das dunkelrote Fell. „Rechts werden die Dünen kleiner. Wir sollten da lang.”
 
   „Ich glaube, du bist als Pfadfinderin nicht zu gebrauchen.”
 
   „Das sagt der Richtige, du hast mich doch auch am Meer gefunden. Wieso ist jetzt der Rückweg so schwierig?”
 
   „Ich wollte nicht in die Wüste, an der Küste entlang wäre der Weg einfacher gewesen! Außerdem wusste ich genau, wo du warst. Ich hätte dich überall gefunden. Dummerweise sitzt du jetzt auf meinem Rücken.”
 
   „Ich hab's verstanden. Es war meine Schuld, nur ich wollte nicht das tun, was jeder in der Situation machen würde. Nur wenn ich seine Pläne durchkreuze, haben wir hoffentlich genug Zeit, einen besseren Weg zu finden. Es war töricht, aber mir fiel nichts Besseres ein!”
 
   „Yiri, ich bleibe immer an deiner Seite. Immer, so heiß kann dieser blöde Sand gar nicht werden!”
 
   „Ja, Großer. Das weiß ich.”
 
    
 
   Die beiden zogen weiter an den Dünen entlang, die langsam flacher wurden. Yirmesa lief neben ihm her und verlor sich fast in seinem Schatten. Sie überquerten einen Dünenkamm nach dem anderen. Der Marsch zehrte an seinen Kräften. Er kämpfte gegen die Dünen, die Sonne, den Durst und gegen sich selbst. Yirmesa griff kraftlos in seinen Nacken, stürzte und verlor die Besinnung.
 
   „Du wiegst eh nichts. Es ist völlig egal, ob ich mit dir oder ohne dich auf dem Rücken Durst habe. Er packte sie sich auf den Rücken. Ein Blick in Richtung Horizont, ein Knurren und er zog weiter.
 
   „Hörst du mich? Yiri, sag etwas.” Keine Reaktion, kein Wort und kein Gedanke. Allein stellte er sich den weiteren Dünen, die sich wehrhaft vor ihm auftürmten oder sich wie eine Falle in ein Tal senkten. Hier lagen viele kleine Steine, graue und schwarze. Das war eine nette Abwechslung. Da vorne lagen auch blaue Steine, rote Steine, gelbe - was erzählte er für einen Mist? Farbige Steine? Die Sonne kam ihn holen!
 
   Er stoppte, sein Brustkorb bewegte sich flach und schnell. Die trockene Hitze, seine Zunge und Mund – sie glichen der Wüste unter seinen Pfoten. Ein Blick nach oben, die Sonne stach ihm unvermittelt gleißende Lanzen in die Augen. Der Himmel färbte sich rosa und die Sonne grün. Sein Verstand verqualmte in dieser Öde. Er musste hier weg, Yirmesa musste hier weg! In dieser Wüste lebte noch nicht einmal der Tod.
 
   Den Kopf erneut auf den sandigen Boden gesenkt, rutschte er die nächste Düne hinab. Ein größerer Stein lag im Weg, er stürzte und überschlug sich. Beide rollten die Düne hinab und blieben reglos liegen.
 
   „Los! Garia, öffne die Augen! Sofort! Das ist nicht dein Ende, so nicht und heute nicht!” Seine Augenlider zuckten, er blickte auf den feinen Sand, der reglos vor ihm in der Sonne schmorte. Ein kleines Korn hüpfte über ein weiteres. Der Sand sprang kaum einen Fingernagel hoch über den Boden.
 
   Fühlte es sich so an, wenn man verrückt wurde? Der Sand tanzte und gleich würde er vermutlich Gesang hören. In der Zwischenzeit könnte er einen See leer saufen. Ohne dass er einen Luftzug spürte, bewegten sich mehrere Sandkörner im Takt. In der Wüste stand der Dunst. Sein Verstand lief ihm aus den Ohren und er hörte höhnisches Gelächter. Als ob Millionen Sandkörner auf einer Tribüne saßen und das seltene Schauspiel genossen, wenn sich die Lebenden erdreisteten, in die Arena des Sandes einzulaufen. 
 
   „Kleines mieses Pack, ich bin Garia! Euch werde ich zeigen, mit wem ihr euch anlegt! Wen interessiert schon, was meine Augen sehen?”
 
   Er drückte seine Vorderläufe durch und richtete sich wieder auf. Yirmesa packte er an ihrer staubigen Robe und schleifte sie durch den Sand. Die Augen geschlossen und sein Fell voll feinen Sandes – er berührte etwas Kaltes!
 
   Gefrorene Bäume aus durchsichtigem Glas, brennende Vögel, die auf der Sonne saßen und ihr Körner aus der Korona pickten. Ein Riss im Boden, aus dem schwarzes Wasser in den Himmel fiel. Gelächter. 
 
   Sandkörner, die mit ihren Pranken in einem endlosen Heer vor ihm standen und Lanzen in seine Sinne warfen. Steine, die in einen See stürzten, eine Fontäne über dem Kopf. Ein Sturm aus einer eiskalten Brandung berührte sein Fell und ließ ihn frösteln. Der Sand war feucht, er hustete und schnappte nach Luft.
 
   Garia zappelte unbeholfen in einem flachen Teich einer Oase inmitten der Öde. Vor ihm befanden sich drei Palmen, grünes Buschwerk und ein sprudelnder Teich, aus dessen Mitte ständig Wasser an die Oberfläche drang. 
 
   Wie ein Hort des Lebens, der sich den unwirklichsten Platz auf Ninis ausgesucht hatte. Er sah, wie die Hitze die Pflanzenspitzen verbrannte, die es wagten, die Nähe des Wassers zu verlassen. 
 
   Das Nass beruhigte seine Sinne, er gewann das Duell gegen den Wahnsinn. Langsam holte er sich wieder die Kontrolle über seinen Körper zurück. 
 
   „Yirmesa?” Sie lag am Ufer. Mit einem Bein im Wasser hob sie ihren Kopf und lächelte ihn an.
 
   „Wir finden immer einen Weg, du findest ihn. Der Dämon hätte dich nicht unterschätzen sollen!”
 
   Er freute sich. „Wir leben! Aber ich weiß nicht, wer uns diesen Ort geschenkt hat?”
 
   „Du hast uns gerettet, keiner sonst!” Yirmesa richtete sich auf.
 
   „Jetzt sitzen wir in einem begrünten Trog, inmitten der Wüste. Und nun?”
 
   Sie sprang freudig auf: „Riech mal! Hier wächst sogar Obst.” Von einem Busch pflückte sie faustgroße Früchte. 
 
   Sogar Garia aß eine, was ihm schwer fiel. „Wie könnt ihr Zweibeiner nur so etwas essen? Das ist innen doch ganz nass, süß und matschig!”
 
   „Fruchtig, reif, und lecker. Ich bin sicher, dass du es noch lernen wirst!”
 
   „Bestimmt nicht! Das erste Vieh, das mir über den Weg läuft, ist fällig!”
 
   Yirmesa stand mit den Füßen im kühlen Wasser. „Ach Großer, wir sammeln unsere Kräfte und ziehen weiter. Ganz einfach!” 
 
   Er blickte in den Abendhimmel. Die Sonne übergab ihr Regiment der Nacht, es war schön mit Yirmesa zusammen zu sein.
 
   „Es wird kalt.” Er kauerte sich zusammen. Yirmesa schmiegte sich an und verschwand beinahe komplett in seinem Fell. 
 
   Mit dem Blick auf den kleinen Teich beobachtete er, wie sich eine Eisschicht bildete. Die Pflanzen, vor Frost spröde und starr, glitzerten im Mondlicht.
 
   Yirmesa drehte ihren Kopf. „Was wohl Levinie, Verlia und Kiris gerade tun? Ob sie noch leben? Nahezu unendlich fern, ich kann sie nicht spüren!”
 
   „Ich hoffe, dass das Schicksal gnädig zu ihnen ist. Versuche zu schlafen.”
 
   „Es ist erst wenige Tage her. Und ich fühle mich so weit von ihnen entfernt. Ich vermisse sie!”
 
    
 
   Als die Morgenröte die Nacht vertrieb, knisterte die Eisdecke auf dem Teich. Das gefrorene Holz einer Palme knarrte, wobei Stücke aus Eis absprangen und auf den harten Boden fielen. Der Sand in der Wüste funkelte. „Yiri, wir müssen weiter! Wir sollten die Zeit nutzen.”
 
   „Ja, nur hör. Die Oase zerbricht in der Kälte, wie kann sie diese Tortur jeden Tag überstehen und bis zum Abend erneut reife Früchte hervorbringen?”
 
   „Keine Ahnung.”
 
   Die letzten kleinen Eisschollen verliefen sich, als befänden sie sich in einem Kessel über dem Feuer. Als Yirmesa sich vom Wasser entfernte, versiegte die Quelle. Das Leben in der kleinen Oase war am Ende. Vom Eis gefangen und von der Sonne im Morgengrauen hingerichtet. Garia sah, die Blätter und Halme im Sand vergehen. Als die beiden ihren Marsch fortsetzten, verdorrten die Reste binnen weniger Momente. Es verblieb nur Staub in einem Meer aus Sand. „War das nur eine Illusion?”
 
   „Ich weiß es nicht, Großer. Ich weiß nicht, was wir in einer Welt bewegen wollen, die wir weder beherrschen noch je verstehen.”
 
   Garia blickte sie an: „Bewegen? Wir flüchten, wir rennen nur um unser Leben! Im Moment ändern wir gar nichts.”
 
   „Aber so lange wir flüchten, werde ich nicht sein Werk zu Ende bringen. Ich werde nie mehr Leben nehmen, weder meins noch das von anderen. Solange ich Herr über meine Sinne bin, werde ich mich dagegen sträuben! An dem Tag, an dem ich zulasse, dass in meinem Namen ein Krieg geführt wird, soll mich der Blitz treffen!”
 
   „Also bewegen wir uns! Wie ein Sandkorn, das über ein anderes springt.”
 
   Yirmesa lachte: „Springende Sandkörner?”
 
   „Schon gut. Mein Hirn hat den gestrigen Nachmittag wohl nicht unbeschadet überstanden. Da vorne ist schon wieder der Sand am Tanzen. Die Hubbel laufen uns sogar nach.”
 
   „Du träumst nicht. Ich kann sie unter uns spüren! Wir sind nicht alleine!”
 
   Garia senkte seinen Kopf. Er blickte wachsam auf ein Dutzend kleiner Sandhaufen, die aus mehreren Richtungen auf die beiden zuliefen. Seine Krallen verbarg er sprungbereit im Sand. Feine gelbe Linien liefen bereits über sein dunkelrotes Fell.
 
   „Langsam! Wir müssen erst erfahren, was oder wer das ist!”
 
   „Ja, nur sollte mir das nicht gefallen, kann was oder wer etwas erleben!”
 
   Die kleinen Sandhaufen reichten Yirmesa zuerst bis zu den Knöcheln. Sie bildeten einen gleichmäßigen Kreis um die beiden und erhoben sich kniehoch. Garia konnte jetzt schon das Gekrümmel nicht leiden.
 
   Der feine Sand perlte von ihnen ab und gab ein feinporig staubiges Tuch frei, das anscheinend einen Kopf und ein schwarzes Augenpaar bedeckte.
 
   „Das was oder wer guckt uns an!” Sein Futter hatte ihn gefunden. „Das sind höchstens zwanzig, darf ich sie fressen?”
 
   „Nein, du bleibst, wo du bist. Es ist unhöflich, jemanden zu fressen, den man nicht kennt!”
 
   „Meinst du etwa, dass Raubtiere sich immer erst mit ihrem Futter anfreunden? He, ich bin eine Feuerkatze. Von denen müsste ich vermutlich hundert am Tag verschlingen, um nicht zu verhungern!”
 
   „Garia!”
 
   „Ja, hab's ja verstanden. Ich fresse keinen von denen. Aber wehe, die greifen uns an!”
 
   „Gelisis, Gelisis! Maitor Feroa ise olsures Kalnae zuise!”, rief eine helle Stimme, und die dazugehörige Gestalt hüpfte auf der Stelle. Die anderen stimmten ein, sangen und tanzten spontan. Sie vermittelten ihm nicht den Eindruck, aggressiv zu sein, es wirkte eher wie ein Freudentanz, etwas gefunden zu haben, was sie schon lange gesucht hatten.
 
   „Oh, die freuen sich ja, uns zu sehen. Was ist das für ein seltsames Volk?”
 
   „Wahrlich seltsam. Und, noch besser, die sprechen die Sprache der Feuerkatzen, ich habe jedes Wort verstanden!”
 
   „Das kann doch gar nicht sein!”
 
   „Dass ich sie verstehe oder dass du nicht die Sprache deiner Ahnen beherrscht?”
 
   „Beides! Schließlich hast du mich mitgenommen, als ich klein war! Was sagen sie? Halten sie uns für ihre Götter?”
 
   „Nicht ganz, sie danken ihren Göttern, dass sie ihre Gebete erhört haben und ihnen Futter schicken.”
 
   „Futter, die wollen mich fressen? Mich?” Garia brüllte so laut, dass drei kleine Sandwesen, die vor ihm gestanden hatten, nach hinten weg sprangen. 
 
   „Toa airsu Fidses ise jemar! Missu it nori jastebel, it desir eno peri nane Temis conneris!”, rief der kleine Sandhaufen, der offensichtlich ihr Anführer war. Seine Worte, die eher wie eine verzerrte Kinderstimme klangen, spornten seine Gefährten offensichtlich weiter an. Garia tobte, die Sandhaufen waren jetzt dran!
 
   „Missu it nori jastebel! Nori jastebel!”, tönte es von den anderen, die sich, mit kleinen Speeren bewaffnet, ihm in den Weg stellten.
 
   „Ganz ruhig. Du bist vermutlich eh zu zäh.”
 
   „Wie bitte, die glauben ihr Mittagessen gefunden zu haben und ich soll ruhig bleiben? Was haben sie gesagt?”
 
   „Sie glauben, dass du Angst hast und deshalb so brüllst. Der Anführer dort gab die Anweisung, dich nicht weglaufen zu lassen, weil du ihr Volk für eine lange Zeit ernähren wirst.”
 
   Garia tobte: „Ich und Angst? Vor denen? Dem beiß ich gleich den Kopf ab!” 
 
   Die kleinen Sandwesen sprangen aufgeregt um ihn herum. 
 
   „Garia, nein!” Yirmesa ging einen Schritt nach vorne und sank auf die Knie. Sie verbeugte sich und zog ihre Kapuze ab. Sie strich mit den Händen langsam über den Sand. 
 
   Garia sah, wie die Augen des Sandwesens sie neugierig anblickten. Er kam bis auf eine Handbreit an ihr schwarzes Gesicht heran, auf dem rote und blaue Runen über die Haut huschten.
 
   „Maetab Xasim tos Dimsis. Jell Vasu ust Yirmesa, use sullet ot Tuisir cero sertit tuasis Fidses vul Kuni jellim wotis Basseli”, sagte Yirmesa.
 
   „Was hast du ihm erzählt?”
 
   „Ich habe mich dem mutigen Krieger des Sandes vorgestellt und ihm unsere friedlichen Absichten zugesichert.”
 
   „Und das glaubt er dir?”
 
   „Ich denke schon, ich habe ihm als Zeichen meines guten Willens ein großes Tier gebracht.”
 
   „Du bist großzügig!”
 
   „Ja, finde ich auch. Die kennen sich hier bestimmt besser aus als wir. Wir würden keinen weiteren Tag alleine überleben!”
 
   „Und wehe, die beißen mich! Ich bin hier das Raubtier und lasse mich nicht von mickrigen Sandhäufchen verspeisen!”
 
   Der Anführer verbeugte sich ebenfalls und gebot seiner Gruppe Einhalt. Obwohl ständig Sand an ihm hinab glitt, konnte Garia nur seine Augen erkennen. Als ob eine unsichtbare Hand ständig neuen Sand auf sein Haupt kippte.
 
   Das Sandwesen wandte sich Yirmesa zu: „Virlus Strange, tua te olsures Langis porten. Top olsur Kust cero dolle joi ot tas Culas toi Sertatar.”
 
   „Jetzt komm schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Was hat er gesagt? Überlegen sie etwa schon, wie lang der Spieß sein müsste, um mich grillen zu können?”
 
   „Garia, nein. Er ist ebenfalls sehr höflich und bedankt sich für meine Worte in seiner Sprache.”
 
   „Von wegen seiner Sprache? Dieser Wurm!”
 
   „Du bist ungeduldig! Wer weiß schon, wer diese Sprache in früheren Zeiten alles gesprochen hat. Ich bin sein Gast und er möchte mich in den Schoß der Wüste bringen, was immer das für ein Ort sein mag.”
 
   „Du bist sein Gast und ich der Hauptgang?”
 
   „Garia, ich lasse nicht zu, dass sie dir etwas antun!”
 
   Einige Sandwesen sackten tiefer in den Sand und glitten langsam vor ihnen durch die Wüste. Um ihn herum verblieben aber ein dutzend Krieger, wachsam mit ihren Speeren im Anschlag. Sie hielten allerdings einen gewissen Abstand. Sobald Garia einen anknurrte, sprang dieser auf, murmelte etwas für ihn Unverständliches und stocherte dann selbstbewusst mit seiner Waffe vor ihm her.
 
   „Die jungen Krieger in deiner Nähe sehen es als Mutprobe, das große Tier zu beherrschen. Sie streiten sich schon darum, wer sich aus deinen Zähnen einen neuen Speer fertigen darf.”
 
   „Sehr lustig, sehr amüsant. Na wartet!”
 
   Sie verließen nach einem langen Marsch die Dünenlandschaft. Die Sonne brannte zwar auch hier erbarmungslos, aber die Kulisse hatte sich verändert. Vor ihnen lag ein nahezu endloses Salzplateau.
 
   Yirmesa fuhr mit der Hand über den Boden. „Ist das etwa Salz? Was für einen Reichtum, im Jabarital war Salz sehr wertvoll.”
 
   „Ja, sieht aus wie Salz und schmeckt auch so. Hier ist es bestimmt erheblich weniger wert.”
 
   „Sogar in Deasu haben es die Händler teuer verkauft.”
 
   „Virlus Strange, tuas ust top Jos Moresene, top eno plaste Alene heltire, duar git top Tippa ot tua Tarioa fussilie.” Der kleine Sandkrieger zeigte in die Ferne.
 
   „Hier muss es früher einen See mit dem Namen Moresene gegeben haben. Doch das Wasser ist vor langer Zeit vor der Sonne geflüchtet!”
 
   „Der See war klüger als wir. So nebenbei, ich kann durch den Boden gucken! Was passiert denn jetzt?”
 
   Der steinharte Salzboden hatte seine weißgraue Farbe verändert. Blaue Schimmer spiegelten sich in der Sonne und erweckten die Illusion einer Eisdecke, die von einer dicken Staubschicht versteckt gehalten worden war. Die Knöchel von Garia steckten schon im Salz fest. 
 
   „Lirat calm … it realist isia noris!” Der Anführer der Sandkrieger bewegte seine Hände, als wollte er seine Gäste beschwichtigen.
 
   „Wir sollen ruhig bleiben.”
 
   „Ich glaube, mich kann heute nichts mehr überraschen. Die legen uns in Salz ein und fressen uns später beide!”, sagte er lapidar.
 
   „Garia, lass die Scherze!”
 
   „Ach, eben fandest du es noch lustig!”
 
   Yirmesa boxte ihn in die Seite, auch ihre Beine versanken langsam in Salz. Er legte seinen Kopf auf die Seite und leckte ihren Arm. „Sogar du schmeckst salzig.”
 
   „Lass das! Wohin bringen die uns?”
 
   „Du solltest mal nach unten schauen!”
 
   „Blödmann! Los, beschreib was du siehst!”
 
   „Ich kann wie durch eine klare Eisschicht in die Tiefe blicken. Unter uns laufen jede Menge dieser Sandwesen rum. Da sind Häuser und Straßen. Moresene ist eine Stadt! Wundert mich nicht, dass die keiner kennt.”
 
   Er hielt die Luft an, als sein Kopf durch das Salz glitt. Ohne eine Schramme hatten beide die magische Salzdecke passiert. Garia und sie fielen auf einen Weg und gingen auf einen kleinen Marktplatz zu. Die Hütten und Straßen glichen dem Sand der Wüste. Alles hier unten war sandig beige, nur gab weder Pflanzen noch Wasser zu sehen. Um sie herum schwirrten Hunderte der kleinen Sandleute. Sie waren nur knapp zwei Fuß groß, hatten eine schneeweiße Haut, tiefschwarze Augen und waren zudem völlig haarlos. Die Sandleute wirkten neugierig und aufmerksam, aber auch dünn und ausgemergelt. Was für eine fantastische Welt.
 
   Ein Sandmann mit einem Stock blickte sie an. „Willkommen Besucher, die nicht unter der Sonne verbrannt sind. Mein Name ist Helowen. Ich dachte immer, dass die großen Wesen die Wüste meiden. Wir bekommen selten Besuch, was führt Euch in diese Gegend?” Seine Stimme klang auch hell, aber älter. 
 
   „Wir danken für Eure Gastfreundschaft. Mein Name ist Yirmesa und das ist die Feuerkatze Garia. Ihr versteht unsere Sprache?”
 
   „Ja, junge Yirmesa. Ich habe lange in Deasu gelebt, aber als die Karnen kamen, war es besser zu gehen. Ich kenne sogar die Feuerkatzen, nur habe ich noch nie ein derart großes Tier gesehen. Aber ich sollte Euch trotzdem ein angemessenes Quartier anbieten können.”
 
   Hinter ihnen hörte er einiges Getuschel, die Jäger, die sie eingefangen hatten, beschwerten sich anscheinend darüber, dass Helowen ihre Beute in Beschlag nahm. Er sprach einige Worte zu ihnen, welche die Freude über ihren vermeintlichen Fang schnell verklingen ließ. Die Jäger schluckten und drehten sich kleinlaut um.
 
   „Bitte entschuldigt, die jungen Krieger wissen nicht, wen sie mitgebracht haben. Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr allen das Leben gelassen habt. Nachdem ich ihnen kurz geschildert habe, was eine Feuerkatze ist und was passiert, wenn sie wütend wird, will sie nun keiner mehr verspeisen.” Für die musste er noch nicht einmal wütend werden!
 
   „Garia, wir sind in Sicherheit! Und wir sind an einem Ort, den kein Renelat kennt. Hör ihm zu!”
 
   „Wir haben uns nicht bedroht gefühlt”, erklärte Yirmesa ruhig.
 
   „Ihr müsst verstehen, dass unser Volk langsam stirbt. Das Wasser flüchtet in die Tiefe und unsere Jäger müssen immer weitere Wege laufen, um mit Glück ein verirrtes Tier zu finden, bevor es die Sonne zu Staub verwandelt.”
 
   „Könnt Ihr Moresene nicht verlassen?”
 
   „In die Welt der Großen? Nein, ich bin damals mit vielen mutigen Kriegern losgezogen. Und viele Sonnenzyklen später alleine heimgekehrt. Das Volk der Sene lebt und stirbt an diesem Ort. Das Salz des Moresene schützt uns!”
 
   „Aber wir sind doch nicht die Ersten, die Euch gefunden haben?”
 
   „Nein, aber die wenigen davor sind meist lange bei uns geblieben. Einige haben in Frieden ihr Ende gefunden, andere haben uns in Freundschaft verlassen. Ich bin überzeugt, dass keiner unser Geheimnis preisgegeben hat.”
 
   „Was macht Euch da so zuversichtlich?”
 
   „Weil wir noch leben!” Die Karnen hätten für einen Salzsee ihre Seele verkauft, da war Garia sich sicher.
 
   „Vermutlich, der Ort ist perfekt für uns!”
 
   „Werter Helowen, wir würden gerne länger bei Euch leben und Eure Geschichte verstehen. Auch wir wollen nicht gefunden werden, da uns in der großen Welt viele nach dem Leben trachten!”
 
   „Ihr seid willkommen, so lange wir noch Wasser finden, werden wir es mit Euch teilen.”
 
   „Und falls doch mal ein unfreundlicher Gast auftaucht, werde ich mit ihm sprechen!”, fügte Garia hinzu.
 
   „Ein weises junges Mädchen, das die alte Sprache spricht, und eine Feuerkatze, deren Wut Heerscharen verzweifeln lässt. Welch’ eine glückliche Beute haben uns die Jäger an diesem Tage beschert!”
 
   Helowen gab ein Handzeichen und einige Träger brachten Tonschalen mit Wasser und zahlreiche Körbe kleiner Früchte.
 
   „Garia, ich glaube für Euer leibliches Wohl müssen wir uns noch etwas einfallen lassen, aber das Problem werden wir lösen!” Helowen ließ sie alleine.
 
   „Ich befürchte, dass ich mehr esse und trinke, als sich unsere neuen Gastgeber leisten können.”
 
   „Ja, das vermute ich auch! Sieh in die Augen der Träger, die Körbe mit Früchten wurden nicht für uns gepflückt. Sie haben wenig und teilen es ohne Gram. Sie hofften auf Nahrung und müssen sich nun darauf einstellen, uns durchfüttern zu müssen.” Yirmesa ging zu den Trägern und sprach einige Worte, die ihnen sofort ein Lächeln auf die weißen Gesichter zauberten. 
 
   Binnen weniger Augenblicke versammelte sich eine Schar Sene um die Körbe. Sie aßen, tranken und erzählten sich Geschichten – keiner sorgte sich um eine Raubkatze, die innerhalb kürzester Zeit ihre Stadt einäschern könnte – niemand. Garia schnurrte und ließ sich von Yirmesa am Hals kraulen. Er fühlte sich glücklich. Und hatte Hunger!
 
   „Morgen, du weißt doch: Morgen finden wir einen Weg! Heute fühle ich mich erstmal wohl und müde.”
 
   Die Decke des Salzsees färbte sich rötlich, als die Sonne versank. Mit dem Blick auf den Nachthimmel schlief Garia ein.
 
    
 
   Yirmesa hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen. Entspannt streckte sie sich, doch die Ruhe war schnell vorbei. Garia schlief noch, sie war in diesem Moment nur auf ihr Gehör angewiesen.
 
   „Was ist denn hier los? Stimmen von spielenden Kindern. Nein, sie planschen im Wasser!” Auch Yirmesas Füße waren patschnass, sie tastete den Boden ab, sie saß auf einer Wiese und der Geruch von Gras und Bäumen drang in ihre Nase. „Träume ich?”
 
   „Falls du denselben Radau hörst wie ich, dann nicht! Wenn ich ein paar von den Gören fressen darf, können wir weiterschlafen!”
 
   „Garia, los! Mach die Augen auf und erzähl mir was du siehst!”
 
   Müde gähnte Garia neben ihr. „Die Höhle, in die uns Helowen am Abend zuvor einquartiert hatte ...”
 
   „Los, komm schon ... warum rieche ich Pflanzen ... und sitze auf Gras?”
 
   „Na, sie bestand gestern noch aus purem Salz und ein wenig Stroh. 
 
   Jetzt ist der Boden unter uns allerdings von einer dichten Grasnarbe bedeckt und zwei Bäume ragten aus dem Salz gegen die Salzdecke. Unglaublich!” 
 
   „Und das Wasser an meinen Füßen?” In dem sie bereits die ganze Zeit planschte. 
 
   „Ich kann´s zwar selbst nicht glauben, aber du und ungefähr zwanzig dieser vorlauten Gören hocken in einem kleinen Tümpel.”
 
   Von wegen, er hatte vorgestern die Oase gefunden. Er hatte keine Ahnung, wie sie das gemacht hatte, aber eine Oase unter einem trockenen Salzsee fand keiner!
 
   „Garia, wie kann das sein?”
 
   „Ich habe nicht den geringsten Hauch einer Ahnung, aber das Wasser ist hier besonders willkommen!”
 
   Zahlreiche dunkle Augenpaare hingen an ihren Lippen. Es kamen immer mehr Sene in ihre Höhlennische.
 
   „Junge Yirmesa, welche Magie bringt Ihr in den Moresene? Wer schickt Euch? Ich kenne kein Wesen und keinen Zauber, der dazu in der Lage wäre!” Helowen zeigte sich sichtlich überwältigt. „Ich weiß nicht, wer Euch sucht, aber ich kann gut nachvollziehen, dass Ihr kein gewöhnliches großes Wesen seid. Dabei ist Eure schwarze Haut vermutlich noch eure unauffälligste Eigenart.”
 
   „Helowen, auch für mich ist das neu. Ich suche nur meinen Frieden. In den letzten Tagen ist viel passiert, was ich nicht verstanden habe. Könnt Ihr mir helfen?”
 
   „Eure Kraft kann Tausende retten. An den Bäumen hängen sogar Früchte! Mein Wissen ist gering, aber ich werde Euch gerne zur Seite stehen.”
 
   „Ja, ich kann Tausende retten und noch mehr töten!”
 
   „Yiri, du bringst das Leben zurück nach Moresene!”
 
    
 
   In den nächsten Tagen verwandelte Yirmesa die versteckte Stadt der Sene vermutlich stärker, als sie es in den letzten tausend Sonnenzyklen selbst vermochte hatten. Es bildeten sich kleine Bäche, Büsche, Bäume und grüne Wiesen. Das triste sandige Beige war nun von vielen Grüntönen sowie von den Farbtupfen bunter Blumen und verschiedener Früchte umgeben. Sie schlief jede Nacht an einer anderen Stelle und hinterließ nach jeder Nacht eine neue Wasserquelle. Was hätte sie nur dafür gegeben, dieses Wunder mit ihren Augen sehen zu können.
 
   Yirmesa bemerkte mit Freuden, wie das gewaltige Höhlensystem der Sene, das sie über eine lange Zeit angelegt hatten, um in der Tiefe Wasser zu finden, aufblühte. Gleich einem vertrockneten Schwamm, der seinen Weg ins Meer gefunden hatte. Für sie beglich jede Nacht ein Stück ihrer Schuld aus der Vergangenheit.
 
   Sie strich ihren Großen durch sein Fell: „Garia, du isst Früchte?”
 
   „Krieg' ja nichts anderes! An der Stelle, an der wir vor drei Tagen geschlafen haben, wächst jetzt eine gelbgrüne Stachelfrucht. Ich esse einfach die Schale mit. Mit meinem Blut schmeckt sie ein bisschen wie Fleisch, zumindest rede ich mir das ein!”
 
   „Ach Großer, jeder kann sich ändern. Du, ich, die Sene, jeder!”
 
   Helowen kam zu ihr und nahm ihre Hand: „Yirmesa, schnell. Ihr solltet Euch etwas ansehen!” Zwei seiner Krieger flankierten ihn. 
 
   „Helowen, ich bin blind. Aber was ist denn passiert?”
 
   „Offensichtlich zieht es auch andere große Wesen in die Wüste!”
 
   Helowen und Yirmesa ritten auf dem Rücken von Garia in einen seitlichen Bereich des Moresene. 
 
   „Garia?”
 
   „Ja? Oh, entschuldige. Ich kann durch die Deckenplatte eine Gruppe von drei Karnen und zwei Hulunen erkennen, die mit drei Maultieren über den Salzsee trotten. So wie die aussehen, machen die es nicht mehr lange!”
 
   „Sie können uns hier unten nicht sehen?”
 
   „Nein, wer den Moresene nicht kennt, sieht nur Salz. Sie können uns weder sehen noch hören, und sogar wenn sie ein Loch in den Boden hackten, würden sie sich umsonst mühen. Die Kraft des Moresene ist nicht durch Gewalt zu bezwingen.”
 
   „Das sind Flüchtlinge. Die Karnin hat einen dicken Bauch, ihr Kind wird bald kommen”, ergänzte Garia.
 
   „Sagt mir Euer Urteil, junge Yirmesa, werden sie die Wüste überleben?”
 
   „Ja!”
 
   „Weshalb seid Ihr Euch so sicher?”
 
   „Weil Ihr mich gerufen habt, um sie zu retten. Wenn Ihr sie ihrem Schicksal unter der Sonne überlassen wolltet, wäre ich nicht hier!”
 
   „Habt Ihr keine Angst, dass sie Euch verraten und Eure Feinde Euer Exil finden werden?”
 
   „Ich habe nur einen Feind und ich wünschte, dass eine Stadt unter dem Salz ihn täuschen könnte. Inzwischen glaube ich, dass er genau weiß, wo ich bin. Es geht nicht um mein Versteck, das ist nur, um die Renelaten zu verwirren. Es geht um das, was ich tue. In meinem Namen wird kein Lebewesen mehr sterben! Habt Ihr mich nicht aus demselben Grund gerettet? Euch ist die Gefahr bewusst, in die ich alle in meiner Nähe bringe?”
 
   „Aber das Wissen um die Gefahr sollte nicht unser Handeln beeinflussen. In der Sorge um eigene Nichtigkeiten verbrennen wir nur zu leichtfertig das, was uns verbindet.”
 
   Garia blickte Helowen an: „Wie ein Sandkorn, das über ein weiteres springt?”
 
   „Und eine Lawine auslöst! Genau, jede Entscheidung löst eine Kette von Ereignissen aus, von denen uns nur die wenigsten bewusst sind. Gewalt erzeugt Gegengewalt und nur Hingabe erzeugt Vertrauen!” 
 
   Helowen gab Anweisungen, die Gruppe der Flüchtlinge durch das Salz zu führen. „Kommt, wir werden sie begrüßen. Sie werden sich freuen, dass nicht nur ein alter Sene ihre Worte versteht.”
 
    
 
   Yirmesa roch nur Blut. „Schnell, warmes Wasser! Das Kind wird gleich kommen!”
 
   Sie, Garia und Helowen halfen der Karnin bei der Geburt. Sie hatte bereits viel Blut verloren und ihr fiebriges, schweißnasses Gesicht zeugte von den Anstrengungen, die sie bis zu diesem Moment schon durchgemacht hatte. Der Vater des Kindes, ein Hulune, atmete schneller als sie. 
 
   „Helowen, was soll ich tun? Das Kind kommt nicht, sie wird es nicht mehr lange schaffen! Alles ist voller Blut!”
 
   „Fürchtest du das Blut?”
 
   „Ja, aber verdammt! Was soll die Frage? Ihre Zeit läuft ab!”
 
   „Garia, schau auf die Frau und beschreib’ was du siehst! Ich seh' sonst nichts!”
 
   „Ja, bitte entschuldige. Aber ihr Geschrei hörst du bestimmt auch ohne meine Erklärungen.”
 
   Helowen setzte nach: „Stimmt, aber glaubst du, dass ihr deine Furcht hilft?”
 
   „Bitte? Nein, aber ich weiß nicht, was ich tun soll! Bei den Lamenis haben wir das anders hinbekommen.”
 
   „Hilft dir das?”
 
   „Nein, natürlich nicht. Ich brauche jetzt keine Fragen zu meinen Sorgen. Sie und das Kind sind in Gefahr!”
 
   „Wie wahr! Dann verschwende doch keine wertvollen Gedanken und hilf ihr einfach!”
 
   „Das darf doch nicht wahr sein! Und wie soll ich das tun, soll ich sie etwa aufschneiden?”
 
   „Hast du eine bessere Idee?” Für seine stoische Ruhe, hätte sie ihn in diesem Moment treten können.
 
   „Nein, aber ich werde sie dabei umbringen!”
 
   „Dann tu es! Wenn du wartest, stirbt sie garantiert. Wenn du sie aufschneidest, rettest du das Kind und mit etwas Glück auch die Frau.”
 
   Yirmesa griff zu einer Klinge, die neben ihr im kochenden Wasser stand. „So ein Mist, wo schneide ich nur rein, ohne das Kind zu verletzen?” Sie zitterte, setzte an und öffnete vorsichtig mit einem Querschnitt den Unterbauch. Sie griff in den Leib und zog ein blutiges Kind an den Beinen hervor. Die Nabelschnur hatte sich um den Hals verschlungen. Sie hielt es hoch, das Kind schrie, so dass sich Blut und Schleim aus seinem Mund lösten. Der Vater lachte erschöpft: „Es ist ein Junge, ein Junge!”
 
   „Das Kind ist da! Nur seine Mutter, wie soll sie den Blutverlust nur überleben?”
 
   Helowen nervte sie weiter: „Was glaubst du, ist richtig?”
 
   „Wenn ich das wüsste!” Yirmesa nahm einen Lederriemen und band die Nabelschnur ab, die sie sogleich durchtrennte. Ein kurzer Ruck und sie hielt die verbleibende Nabelschnur samt Nachgeburt in ihren Händen. Sie legte sie zur Seite und drückte die Öffnung am Unterbauch zusammen. 
 
   Ihre Hände veränderten sich und begannen zu glühen. „Oh, verdammt! Was passiert denn jetzt?”
 
   „Du wirst uns doch jetzt nicht abfackeln?” Garia zitterte.
 
   „Ich hoffe nicht! Ich mache nichts!”
 
   „Welche Kraft und welche Möglichkeiten in dir schlummern. Yirmesa, nur du stehst dir noch im Weg!” Helowen legte seine Hände an ihren Arm. „Warum fürchtest du dich? Mach es einfach!”
 
   Die Glutlinien ihrer Hände wanderten über den blutigen Bauch der jungen Mutter. Wie feine gelbe und rote Adern krochen sie unter deren Haut. Die Wunde leuchtete, die Muskelfasern verbanden sich und die durchtrennten Gefäße fanden einander wieder. Einer aufgehenden Sonne gleich liefen gelben Linien über ihren Körper und pumpten wieder Blut in die blassen Wangen.
 
   „Sie wird leben, Yirmesa! Verstehst du das, begreife die Kraft des Lebens und fürchte nie mehr Dinge, nur weil du sie noch nicht verstanden hast!”
 
   Yirmesa legte der Mutter ihr blutverschmiertes Neugeborenes auf die nackte Brust. Sie hörte, wie der Kleine zielstrebig die Stelle seines Begehrens fand und an ihrer Brust trank.
 
   Sie kannte dieses Gefühl. Es war ihre eigene Geburt, in der Erinnerung von Levinie. Ihre Mutter wirkte damals ebenso glücklich. Sie hatte sie gerne mit diesem Bild in ihrem Herzen behalten. Heute konnte sie auch verstehen, warum ihre Mutter diese Tortur auf sich genommen hatte. 
 
   „Danke, Helowen!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Amun'ral erwacht„Feriosi, wo steckst du?” Siria befand sich auf dem Korridor vor ihrer Kammer. Missmutig schüttelte sie den Kopf und stapfte weiter durch die Gänge, wobei sie vehement ihren Stock auf den Steinboden schlug. 
 
   Viele Dinge hatten sich in den letzten fünf Wintern verändert. Siria war vermutlich eine der letzten, die sich noch gut an die Ereignisse im Jabarital und der Bombardierung von Deasu erinnern konnte. Im Gegensatz zu vielen anderen hatte sie den Dämon nicht vergessen, der sich allerdings seit dem nicht mehr gezeigt hatte. Sie war sich trotzdem sicher, dass dessen Verschwinden nur eine arglistige Täuschung war. Eine Täuschung, der sie sich nicht hingeben würde.
 
   Die schwarze Robe folgte ihren Schritten derart schwungvoll, dass sie sich mit ihrem Stab einen der zahlreichen Flicken einriss. Mist! Die Robe war noch fast neu!
 
   „He, du! Hast du Feriosi gesehen?”, herrschte sie einen Wachtposten an. Die Sorge um die Robe verbesserte nicht gerade ihre Laune, schließlich wollte sie keinen der Flicken missen, jeder hatte seine eigene Geschichte.
 
   Nachdem der Posten aus dem Wachkoma aufschreckte, zeigten seine Wangen augenblicklich rote Flecken. Eine unschuldige Wandfackel musste sogar seinetwegen das Zeitliche segnen, da er sie mit seiner Hellebarde ungelenk enthauptete. Wo fand Hasis nur diese Bauerntölpel? Als sie jung war, war jede Wache eine Mauer aus Fleisch mit gestählten Muskeln und stechendem Blick! Und heute? Ein Trauerspiel! 
 
   Er stotterte irgendetwas, was Siria allerdings nicht beachteten wollte. Sie ging einfach weiter. Ihre Gedanken wandten sich erneut ihrem Zögling zu. Wo steckte dieses kleine Luder bloß? Siria suchte sie schon die ganze Zeit. Und, sie war einfach nicht da! Frechheit! Na, die konnte was erleben!
 
   Strammen Schrittes gelangte sie in den Speisesaal der Seherinnen, die zur Mittagszeit zahlreich mit ihren Suppenschalen beschäftigt waren. Sicherlich würden sie dabei die neusten Gerüchte austauschten. Gerede, Getuschel und Gekicher, die Stimmung war locker und ausgelassen – es war an der Zeit, das zu ändern.
 
   „Ich suche Feriosi! Hat sie jemand gesehen?” Siria ließ ihre Stimme kraftvoll durch den Raum klingen. Es fühlte sich gut an, dass dieses Jungvolk sie noch nicht vergessen hatte, was zahlreiche Löffel, die auf den Boden fielen, und fettige Suppenflecken auf den Tischen belegten. Viele unsichere Augenpaare blickten sie an. Niemand sprach ein Wort. Mehr als fünfzig dieser Hühner saßen hier auf der Stange. Und keine gab ihr eine Antwort?
 
   „War meine Frage undeutlich, meine Damen? Braucht jemand Hilfe bei der Festigung seines Charakters?”
 
   Zahlreiche Köpfe, die eifrig geschüttelt wurden, zuckende Schultern und ein vielstimmiger Chor, der völlig durcheinander, aber doch erkennbar, so etwas wie „Nein” artikulierte, drangen ihr entgegen.
 
   „Falls ich sie nicht bald finde, seid ihr morgen alle auf einem Luftschiff in die südlichen Waldländer!” Der Speisesaal leerte sich in wenigen Augenblicken. Tassen und Tonschalen blieben halb voll oder verschüttet zurück. Siria ging weiter und registrierte mit einem Lächeln, wie der Name von Feriosi vielfach suchend durch die Flure gerufen wurde. Na bitte, geht doch! Die jungen Dinger brauchten nur eine starke Hand. Zu ihrer Zeit hätte es das nicht gegeben.
 
   „Das geht auch noch ein wenig flotter. Meine Zeit ist kostbar!”, rief sie für alle gut hörbar hinterher. 
 
   Eine Seherin schlich verschämt zu ihr. „Werte Siria, leider finde ich sie gerade nicht, aber Feriosi hat mir heute Morgen erzählt, dass sie gemeinsam mit meiner Cousine alte Schriftkunde lernen wollte.” Den Kampf ihre Zunge nicht zu verschlucken, verlor die Seherin eindeutig.
 
   „Schön! Und wo ist deine Cousine?”
 
   „Das weiß ich leider nicht, entschuldigt”, stammelte sie.
 
   „Danke, mein Kind, du kannst wieder an deine Arbeit gehen.” Dumme Göre! Die würde morgen auf eine ganz andere Reise geschickt werden. In der letzten Zeit gab es immer häufiger solche Landpomeranzen. Zu blöd zum Hühner füttern, aber Seherin werden wollen!
 
   Siria wollte es draußen probieren, schließlich hing Feriosi gerne auf den Balustraden herum und stierte in die Wolken, was auch immer sie an diesem ewig scheißkalten Wetter fand. Sie marschierte zurück und mühte sich einige lange Treppen hoch, bis sie endlich durch ein Tor gelangte, das nach draußen führte. Unvermittelt blies ihr die kalte Polarluft ins Gesicht. In den Ecken schoben sich Schneeverwehungen in die Höhe und an den Bärten der vor Kälte zitternden Wachen hingen feine Eiszapfen. Die Treppen, ihr Rücken und diese verfluchte Kälte! Wie gerne würde sie dieses verdammte Gemäuer verbrennen, einmal gut durchheizen und dann im Meer versenken! 
 
   Siria gab sich wenig Mühe, ihre gereizte Stimmung zu verbergen. Sie zeterte, fauchte und schlug mit ihrem Stock Kerben in die schwarzen Steinplatten. Jeder sollte sie hören. Einige versuchten noch dezent einen anderen Weg zu nehmen oder mühten sich, möglichst geschäftig auf das Eismeer zu starren. Diese ganzen Trottel!
 
   Sie blieb abrupt stehen und schüttelte den Kopf. Das war hoffentlich nicht das, wonach es aussah! Dieses freche Stück würde sich doch nicht in diese kalte Ecke verkriechen, um mit einem Kerl herumzumachen. Gleich war sie bei ihr. Siria hoffte für sie, sich zu irren!
 
   Zielstrebig marschierte sie auf Feriosi und eine zweite Person zu, die sich, mit den Köpfen nahe beisammen, angeregt und sichtlich amüsiert unterhielten. Auf den letzten Schritten hörte Siria noch Gesprächsfetzen über eine weiße Königin. Sie platzte mit grimmiger Freude in die Zweisamkeit.
 
   „Feriosi, ich suche dich schon die ganze Zeit. Du solltest mir vom Quacksalber einen Tiegel Salbe besorgen. Ich warte, junge Dame!”
 
   „Oh ja, entschuldigt! Ich war noch kurz hier oben … ich wollte gleich bei Euch sein, wirklich.” Sie stolperte und landete beinahe in einer Schneewehe.
 
   „Und wer ist dieser Kerl, der es wagt, seinen Kopf vor mir unter der Robe zu verbergen?” Von wegen dick machen lassen! Und die Frau von so einem Narren werden, der sich in der Ferne voller Stolz den Kopf abschlagen ließ! 
 
   „Das ist meine Cousine, eine Seherin. Bitte, werte Siria, Ihr gabt mir doch den Auftrag, die Ohren offen zu halten. Sie ist eine meiner besten Quellen.” Feriosi blickte wie ein junges Wild, das gerade von einem Jäger gestellt wurde, während ihre Cousine gequält lächelte und eifrig nickte. Das war also eine aus ihrer geschwätzigen Verwandtschaft?
 
   „Du hast gefälligst in meiner Nähe zu sein, wenn ich dich brauche! Jederzeit, verstanden?”
 
   Feriosi senkte demütig den Kopf: „Ja, natürlich, werte Siria.”
 
   „Dann los! Ich brauche meine Rückensalbe. Rasch!” Siria zog sie weg und mäßigte ihre Stimme. „Hast du dich etwa über die weiße Königin unterhalten? Die Hüterin der Bäume, oder wie sich diese vermaledeite Aufrührerin auch nennen lässt? Du weißt doch genau, dass Amone verboten hat, diesen Namen in Saladan auszusprechen!”
 
   „Ja”, klang es schuldig, als ob sie im Geiste nach einem Mauseloch suchte.
 
   „Und Amun'ral? Du weißt, dass für diesen Namen der Henker auf dich wartet!”
 
   „Jaaa … bitte, werte Siria, ich würde niemals …”
 
   Siria lächelte ungeduldig: „Sehr gut! Erzähle mir alles und lass dabei kein Detail aus!” Sie gierte nach Neuigkeiten. Dass Amone aber auch glaubte, sie wüsste sich nicht zu helfen, nur weil sie aus dem Rat vertrieben wurde.
 
   „Werte Siria, stellt Euch nur vor, Amun'ral, die weiße Königin, soll eine derart mächtige Zauberin sein, dass sie Bäume auf kargem Stein wachsen zu lassen vermag! Viele ihrer Jünger nennen sie deshalb auch die Hüterin der Bäume, denn aus ihren Tränen wächst das Leben.”
 
   „Welch' ein Humbug! Wer weiß schon, wie sie wirklich die Menge täuscht!”
 
   „Seit fast fünf Wintern streben Flüchtlinge an einen geheimen Ort des Wassers. Dort soll es Nahrung im Überfluss geben! Jeder, der diesen heiligen Ort findet, wird aufgenommen und reich beschenkt! Inzwischen sind es Tausende. Ganze Völkerscharen machen sich auf den Weg.”
 
   „Hat unsere Flotte diesen Ort noch nicht gefunden? Mittlerweile dürfte der doch nicht mehr schwer zu finden sein. Einfach der Menge nach, oder?”
 
   „Der Schwager meiner Cousine dient als Bordschütze in der vierten Flotte, die gestern in Saladan einlief. Er kommt direkt aus den Gebieten im Süden.” Gelobt sei die zahlreiche und vor allem redselige Familie von Feriosi.
 
   „Allein während der letzten dreißig Tage sind über vierzehn Meldungen unserer Agentinnen eingegangen. Alle berichten über den genauen Weg nach Moresene, den geheimen Hort von Amun'ral!”
 
   „Und, wo liegt dann das Problem?”
 
   „Die vermeintlich genauen Wege verteilen sich auf drei Kontinente! Jeder Narr glaubt zu wissen, wie er nach Moresene kommt. Die laufen alle völlig wirr in allen Herren Ländern herum. Und trotzdem erzählen welche, dass sie dort waren!” Und kassierten ein Vermögen von den Narren, denen sie vorgaukelten, den Weg nach Moresene zu kennen! Geldgierige, verlogene Bande, allesamt!
 
   „Vor fünf Wintern ist Deasu gefallen! Es gibt auf Ninis keine Armee mehr, die es wagt uns zu trotzen. Und seitdem versinkt unser Reich langsam im Chaos!”
 
   „Ja, werte Siria. Es kommt noch schlimmer, in den südlichen Waldländern brechen immer größere Rebellionen aus. Ganze Dörfer lassen die Feldarbeit liegen und ziehen nach Moresene. Es gibt auf Ninis immer häufiger Aufruhr, immer mehr flüchten vor unseren Friedenstruppen. Die Dalor der Randprovinzen können kaum noch die öffentliche Ordnung aufrechterhalten.”
 
   „Und was macht unsere edle Führung?”
 
   „Die Schwägerin meiner Großtante mütterlicherseits kennt die Gouvernante der dritten Frau von Serpent. Er soll gestern sein zweiundzwanzigstes Kind bekommen haben, oder besser gesagt, seine siebte Frau.” Dafür hatte er weniger als fünf Winter gebraucht. Alle Achtung, der besprang die armen Dinger noch schneller als sein weibstoller Vater!
 
   „In Deasu soll erneut das Kriegsrecht herrschen. Seit dem Wiederaufbau hat sich die Bevölkerung verzehnfacht, die kampieren zu Tausenden vor den Toren. Wir müssen die Stadt aus der Luft ernähren, damit es nicht zum Aufstand kommt. Es soll zu Plünderungen in kleineren Dörfern südlich von Deasu gekommen sein. Es gibt dort kaum Wasser, die sterben alle wie die Fliegen!”
 
   „Hunger ist eine mächtige Waffe, junge Feriosi! Der Hunger nimmt die Angst vor dem Schwert!”
 
   „Der König hat angeblich schon große Teile des Waldlandes drei Flugtage südlich von Deasu niederbrennen lassen. Dort gibt es die meisten Aufstände.” Vermutlich sollte man inzwischen besser sagen: Gab es die meisten Aufstände!
 
   „Und das alles wegen eines Märchens von Amun'ral. Ist es nicht erstaunlich, was Worte in unseren Köpfen anrichten können?”
 
   „Werte Siria, wie meint Ihr das?”
 
   Siria ging zügig die Treppen hinab. „Schon gut, halt nur weiter die Ohren offen! Lass uns zur Segnung der neuen Seherinnen gehen. Ich mag den kleinen Felsendom, in dem die Novizinnen geweiht werden.” Feriosi hastete hinterher und hatte Mühe, Schritt zu halten. 
 
    
 
   Der kleine Felsendom befand sich im Westen von Saladan. Es war eines der ersten Gebäude, das die Renelaten in den Stein schlugen, als sie vor über zweitausend Wintern Saladan gründeten. Es gab damals keinen Hasis und keinen Orden, Siria hätte gerne in dieser Zeit gelebt!
 
   Die beiden brauchten eine Weile für den Marsch quer durch die Stadt. Die Gänge und Treppen waren hier erheblich schlichter angelegt, es gab keine Verzierungen und kaum Wachen. Angekommen, suchten sie sich in den hinteren steinernen Sitzreihen einen Platz. 
 
   „Weißt du, wer die Weihe vornehmen wird?” Siria bemühte sich, leise zu sein. Ihre Kapuze hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Feriosi nickte und ging auf eine der Seherinnen zu, die am Altar mehrere Kerzen aufstellte. Kurz darauf kam sie zurück. 
 
   „Die ehrenwerte Karlema führt die jungen Frauen in unseren Orden ein.” Ihre Karriere war beachtlich. Dabei war sie der sichere Beweis, wie blind Eterius geworden war. Sie trug eine Lüge in sich, Siria würde sie aber nicht verraten. Sie hatte den Schatten einer Raubkatze, einer Lamenis! Und sie hasste den Orden, dem sie sich angeschlossen hatte, aber zelebrierte voller Inbrunst ihr Amt. Hoffentlich würde Siria es noch erleben, wenn sie ihre Maske fallen ließe.
 
   Die Türen des kleinen Felsendoms schlossen sich. Der Raum war keilförmig in den nackten, dunklen Fels geschlagen. Ehrlich und ohne Schnörkel, gut hundert Fuß hoch und etwa doppelt so breit. An den Wänden steckten zahlreiche Pechfackeln. Siria kam gerne hierher. 
 
   Etwa dreihundert junge Frauen warteten nervös auf ihre Weihe zur Seherin. In der Mitte befand sich ein schlichter Steinquader, um den sich zirkular Steinbänke nach hinten erhöhten.
 
   „Könnt Ihr Euch noch Eurer Weihe entsinnen, werte Siria?”
 
   „Ja, mein Kind. Der Steinquader ist voller Magie. Es war ein schönes Fest!” Der Vater von Hasis, dieser alte Bock, wollte Siria persönlich weihen. Sie hatte sich die Robe zwischen den Beinen zugeknotet und sich unter einem besoffenen Dalor versteckt. Von seinem Schnarchen bluteten ihr noch heute die Ohren! 
 
   Feriosi horchte auf: „Oh, Karlema spricht.”
 
   „Soll sie! Kind, schau dir die Neuen genau an: Wer von denen ist zu gebrauchen?” Sie ließ ihre Blicke gleich einem Raubvogel durch die Reihen schweifen.
 
   „Werte Siria, ich verstehe euch nicht.”
 
   „Ach Kleine, der Orden hat in den letzten beiden Wintern mehr Agentinnen verloren als in den fünfhundert davor. Früher dauerte die Ausbildung einer Seherin über dreißig lange Winter. Alle, die hier im Raum sitzen, werden in vierzehn Tagen eingeschifft. Die dürfen Moresene in den südlichen Waldländern suchen.”
 
   „Alle?! Die haben doch keine Ahnung, was sie tun!”
 
   „Genau, drum binden die Einheimischen sie auch so gerne mit den Füßen unter einen Ast, damit ihr Kopf genau in einen Ameisenhügel passt! Aber nur, wenn sie ihnen selbigen nicht schon vorher abgeschlagen haben!”
 
   „Das ist ja bestialisch! Woher wisst Ihr das, werte Siria?”
 
   „Gerede, du weißt schon.” Die Renelaten hatten es ihnen beigebracht. Die Wilden waren nicht dumm. Die Predigerinnen verbrannten sie, aber die Methoden zu töten, vergaß niemand so schnell.
 
   „Ist das kein schönes Bild, wenn sie alle dem Orden ewige Treue schwören? Ich kann mich noch genau an mein Gelöbnis erinnern! Ihr habt damals das Ritual gesprochen, wir hatten alle unheimlichen Respekt vor der ehrwürdigen Siria. Und heute sitze ich neben Euch.” Wie zwei alte Freundinnen, die kleine Feriosi wurde ihr langsam zu frech!
 
   „Träum nicht! Wir haben etwas zu tun. Ich brauche eine vertrauensvolle junge Seherin, die mir Informationen von der Front beschafft. Sie sollte aber auch klug genug sein, lebendig heimzukehren!”
 
   „Die da vorne, mit den braunen Haaren, sieht pfiffig aus.”
 
   „Gut, sprich mit ihr und berichte, ob sie talentiert ist.”
 
   Lorias betrat den kleinen Felsendom und kam direkt auf sie zu. Sirias Magen verkrampfte sich.
 
   „Oh, werte Siria! Schön, dass ich Euch gefunden habe, ich hatte bereits die ganze Stadt nach Euch absuchen lassen!” Lorias setzte sich zu ihnen. Sie war lästig, sie suchte bestimmt nicht aus Sehnsucht nach ihr. 
 
   „Die oberste Inquisitorin unseres Ordens sucht nach einer alten Frau. Was führt Euch zu mir?” Siria mühte sich ihre Verachtung nicht zu deutlich aus ihren Worten klingen zu lassen.
 
   „Spricht Karlema nicht ein schönes Ritual? Sie ist wirklich talentiert, nicht wahr?”
 
   „Lorias, ich bin alt. Meine Zeit ist vorbei, das wisst Ihr genau. Kommt zur Sache. Wollt Ihr mich verhaften?” Amone war damals nach dem fingierten Prozess gegen Kalson wie ein Aasfresser über sie hergefallen. Sie hatte Siria als Verrückte dargestellt, die ihre seherischen Fähigkeiten verloren hätte. Alles hatte sie ihr genommen! Und ohne Amones Schwäche für diese Prophezeiung würde sie auch nicht mehr leben. 
 
   „Werte Siria, wo denkt Ihr hin. Auch wenn ich Eure Aufgaben übernehmen musste, respektiert jeder in Saladan, was Ihr für den Orden geleistet habt!” Gerade Lorias war damals ganz vorne dabei. Amone hatte sich nicht wirklich anstrengen müssen, sie zur Übernahme von Sirias Aufgaben zu bewegen. Ihre hämischen Blicke würde sie nie vergessen!
 
   „Habt Ihr Euch auf den langen Weg in den Felsendom gemacht, um mir das zu sagen?” Mit brennenden Klingen im Blick focht sie mit Lorias, um ihr die Augen aus dem Kopf zu brennen. Feriosi zappelte neben ihr herum, sie wäre vermutlich am liebsten unter ihre Robe gekrochen. 
 
   „Nein, natürlich nicht! Mir ist bewusst, dass ich nicht Euer Vertrauen habe. Ihr habt uns damals gewarnt, wir sollten weitersuchen, um diesen Dämon zu jagen, den Ihr in Kalsons verwirrtem Hirn saht. Und, wir haben nie wieder von diesem Dämon gehört!” 
 
   Wenn sie es nicht besser wüsste: Lorias versuchte sie für eine Sache zu gewinnen, zu der sie Siria offensichtlich nicht zwingen konnte. 
 
   „Aber heute stehen wir vor einer anderen Bedrohung, unser Reich zerbricht! Wir können den Feind nicht stellen, weil es ihn nicht gibt! Eine Fiktion, ein Hirngespinst treibt die Massen in den Tod!”
 
   „Ihr meint, in unsere Klingen!”
 
   „Nein, der Geist von Amun'ral lässt die Völker von Ninis alles vergessen, was ihr Leben ausmacht. Sie verlassen die Felder, begeben sich auf die Meere oder verrennen sich in Wüsten oder kargen Gebirgen. Nur die wenigsten sterben, weil sie uns angreifen. Sie sterben, weil sie das Unglück suchen! Und sie finden es. Tausendfach, als ob die ganze Welt verrückt spielt und sich selbst umbringt!” 
 
   Lorias sorgte sich um andere? Welch' neue Facette an dieser Schlange! Siria sollte bei Sinnen bleiben, sie würde ihr diese Worte nicht entgegenbringen, wenn sie nicht etwas von ihr wollte! Nur, was konnte Siria ihr noch bieten?
 
   „Ihr vermögt meisterlich mit dem Worte zu fechten! Nur, weshalb erzählt Ihr mir das? Mir ist die Wirkung dieses Ammenmärchens bewusst, nur ich vermag daran weniger zu ändern als Ihr!”
 
   „Seht Ihr, Ihr seht ein Ammenmärchen. Eine Geschichte, die wir zum Abend unseren Kindern erzählen! Nur Tausende glauben daran und stürzen sich ins Verderben. Die Obere und ich möchten Euch bitten, uns wieder mit Eurem Rat zur Seite zu stehen.” Sirias Hilfe? Es war lächerlich. Aber andererseits, wie sollte sie besser erfahren, was in der Welt vor sich ging? Feriosi brachte viel in Erfahrung, aber eben nicht alles! 
 
   „Meinen Rat für den Orden?” Sie würde wieder zu den Schlangen in die Grube steigen!
 
   „Ja, wir brauchen Euch. Lasst die Vergangenheit ruhen und helft, Ninis vor dem Untergang zu bewahren. Wir müssen Amun'ral finden, oder, falls sie nur ein Mythos ist, einen Weg, diesen Mythos zu beseitigen!”
 
   Siria stand auf, der kleine Felsendom hatte sich inzwischen geleert, die Weihe der jungen Seherinnen war schon längst vorbei. Karlema war mit dem Tross junger Frauen losgezogen, um ihnen ihre neuen Unterkünfte zu zeigen. Siria, Feriosi und Lorias blieben zurück.
 
   „In Ordnung, Lorias, Ihr könnt auf mich zählen. Aber wagt es nicht, mich noch einmal zu hintergehen!”
 
   Lorias nickte stumm, aber sichtlich zufrieden. Sie verließ ebenfalls den kleinen Felsendom. Dieses falsche Aas, aus Lorias’ Augen leuchtete die Niedertracht! Sie glaubte vermutlich, Siria einfangen zu können? Aber sie würde ihr zeigen, wie das Spiel funktionierte!
 
   „Werte Siria, wollt Ihr das wirklich tun? Ich traue ihr nicht über den Weg! Sie hat Euch doch schon damals hintergangen. Ich erinnere mich noch an ihre bösen Worte, als sie die Anklage gegen Euch führte. Glaubt Ihr etwa, dass sie es nicht wieder tun wird?” Feriosi flüsterte obwohl sie unter sich waren. Ihre Schülerin lernte, vielleicht wurde doch noch mal etwas aus ihr.
 
   „Du bist ein gutes Kind. Deine Sorge rührt mich, aber für den Orden müssen wir bereit sein uns aufzuopfern. Wir dürfen nicht nur an unser eigenes Wohl denken. Der Orden muss obsiegen, dafür ist kein Preis zu hoch!”
 
   „Ja, werte Siria. Das werde ich mir merken.” Feriosi konnte ihr glauben, dass dieses Flittchen Lorias sie nicht noch einmal verdrängen würde!
 
    
 
   „Das ist doch Wahnsinn!” Manoos blickte Serpent völlig aufgelöst an. 
 
   „Warum, wegen den Litisen? Wer wird die schon vermissen?!”
 
   „Niemand, warum eigentlich nicht?” Hasis schob sich eine dunkle Beere in den Mund. Er lächelte Amone an, die neben ihm saß und gereizt auf den Boden schaute. 
 
   Diese Bande hatte sich nicht verändert. Für Siria war es, als ob sie erst gestern an der letzten Ratsversammlung teilgenommen hätte, dabei lag es beinahe fünf Winter zurück. Die Legenden über die weiße Königin hatte sie in der Zwischenzeit natürlich mit Interesse verfolgt.
 
   „Serpent, werter Bruder! Habe ich Euch richtig verstanden? Ihr wollt einen ganzen Kontinent auslöschen … um … um Herr über einen Mythos zu werden?”
 
   „Ganz genau, Manoos! Du bist einfach zu sentimental! Es ist Zeit, dass du verstehst, dass es keine ehrenvolle Kriege gibt – Sieger oder Verlierer – so einfach ist die Kriegskunst!”
 
   Amone mischte sich ein: „Das ist trotzdem Wahnsinn! Wir haben unzählige Agentinnen ausgesandt. Wenn wir mit einem taktischen Feuersturm das Südland reinigen, bleibt uns nicht genug Zeit, sie vorher abzuziehen. Die Litisen würden sonst merken, dass wir andere Geschütze gegen sie auffahren!”
 
   „Ach Amone, du und deine Seherinnen. Sie sind seit mehreren Wintern völlig erfolglos! Ihren Berichten nach ist Moresene überall, niemand konnte uns bisher brauchbare Informationen beschaffen! Schau, wie Karlema damit umgeht, sie weiht Neue. Ganz einfach!”
 
   Amone schob Hasis' Hand weg und stand auf. Unter ihrer engen weißen Seidenrobe zeichnete sich ihr schlanker Körper ab. Ihr scharfer Blick blieb auf Serpent gerichtet, der die Situation sichtlich genoss. 
 
   Wie schaffte Amones Quacksalber das nur? Die alte Hexe sah jeden Tag jünger aus und Siria fiel bald auseinander. Sogar Karlema, die alte Schachtel, sah fünfhundert Winter jünger aus als sie!
 
   Den schweren Holztisch schmückten Verzierungen, wobei in der Mitte ein Mosaik mit dem Wappen des fetten Königs jeden eindringlich erinnerte, an wessen Tafel er saß. Den Boden schmückte ein Teppich und über den Köpfen leuchtete dieser nervige Gletscher. Das Licht brach sich tausendfach und vermittelte eine nahezu perfekte Illusion von Sonne. Siria hasste diese Scheinwelt.
 
   Hasis erhob seine Stimme: „Meine Lieben! Ihr sollt euch an meiner Tafel nicht streiten! Wir sind heute zusammengekommen, um eine Lösung für diese Person Amun'ral zu finden. Ihr wisst alle, was auf dem Spiel steht. Wir stehen kurz vor einer Hungersnot. Alleine die Versorgung von Deasu werden wir keine hundert Tage mehr aufrechterhalten können!” Er blickte weltmännisch in die Runde. 
 
   Neben Siria, dem fetten König, Serpent, Amone, Karlema und Lorias durfte an diesem Tag auch Manoos wieder an der Ratstafel Platz nehmen. Ihr war im Moment die Zusammensetzung dieser Runde noch nicht verständlich, nur an einen Anfall von Mitgefühl wollte sie nicht glauben. Lakaien reichten frisches Brot, Beeren und Salzfleisch.
 
   Manoos ließ nicht locker. „Amun'ral, ich kann diesen Namen nicht mehr hören. Das ist doch nur ein Mythos! Niemand hat jemals zuverlässige Informationen über sie liefern können. Wir wissen noch nicht einmal, ob es die berühmt-berüchtigte weiße Königin überhaupt gibt! Es ist fahrlässig, die Litisen anzugreifen und einen Kriegsherd in den südlichen Waldländern zu beschwören. Diese Steinköpfe sind unberechenbar!” Seit Manoos nur noch ein Auge hatte und sein Bein hinterher zog, war er richtig schnuckelig geworden. Schade eigentlich, dass er viel zu jung für sie war!
 
   „Manoos, du hast meinen Plan nicht ganz verstanden. Ich will nicht in den Krieg ziehen. Ich will diesen verdammten Kontinent auslöschen! Falls nach dem Feuersturm noch welche aus ihren Löchern kriechen, haben wir Moresene gefunden. Falls nicht, verbreiten wir, dass Moresene durch einen Meteoriten getroffen wurde und beenden diese Farce.”
 
   Siria blickte einen Diener an: „Bursche, bring mir dunkle Tunke!” Sie machte sich schmatzend über ihre Tonschale Salzfleisch her. Serpent lehnte sich in seiner rot schillernden Rüstung lachend nach hinten und amüsierte sich über ihren gesegneten Appetit. Er sollte ruhig lachen, sie liebte Salzfleisch mit Tunke und daran würde auch dieser eitle Schnösel nichts ändern!
 
   „Oh, natürlich, mein Prinz! Wozu habt Ihr einen alten Krüppel an diese Tafel geladen, wenn Ihr doch schon die Lösung kennt?”
 
   Lorias sah ihn an: „Wir können es uns nicht leisten, uns zu irren! Wir müssen jede Möglichkeit prüfen. Deshalb bin ich zu Euch und Siria gekommen.” Wie wahr, sie konnten sich keinen Irrtum leisten! Dieses Salzfleisch, jetzt hatte sie Durst!
 
   „Ja, Lorias hat recht! Sind wir wirklich sicher, dass wir dieses Phänomen im südlichen Waldland erledigen können? Wir haben auch Berichte aus dem Bergland, dem Wüstenland oder der Eistundra.”
 
   Karlema räusperte sich. „Vergesst nicht den Mond Jaloper, den Meeresgrund und die Höhlen unter Saladan. Leider sind die Hinweise alle nicht zu gebrauchen! Moresene ist überall und nirgends. Trotz der widersprüchlichen Angaben verschwinden Wandergruppen spurlos. Wir sollten erneut Eterius fragen!” Erst war Karlema so still und dann diese gebündelte Weisheit! Eterius hatte noch nicht einmal sie durchschaut, sie fand vermutlich inzwischen nicht mal mehr ihre Hühneraugen.
 
   Amone senkte den Kopf: „Das habe ich schon gemacht. Leider hat sie diese Frage nicht für wert befunden, beantwortet zu werden. Ich messe dem Verschwinden kein großes Gewicht bei. Die einen spinnen sich etwas zusammen und die anderen wurden schlicht erschlagen und vergraben.” Sie klang resigniert. „Werte Siria, seht Ihr etwas, was uns hilft?” Selbst blind wie ein Fisch und jetzt fragte sie die alte Siria? Amone sollte ihr lieber verraten, was für ein magisches Kraut der Quacksalber ihr auf den Balg schmierte.
 
   „Werter Rat, mir sind bisher nur die Gerüchte über Amun'ral zu Ohren gekommen, welche sich die jungen Seherinnen zuflüstern. Was wissen wir mit Sicherheit über dieses Phänomen?”
 
   „Was wir mit Sicherheit über Amun'ral wissen?”
 
   Amone unterbrach Lorias: „Nichts! Mit Sicherheit wissen wir nur, was die meisten Völker auf Ninis mit ihr verbinden! Sie vermittelt den einfachen Geistern die Illusion der Freiheit, des Friedens und, zu guter Letzt: Die Hoffnung auf einen vollen Magen! Sie verlassen ihre Siedlungen und Felder. Diese Narren lassen eher die Ernte vertrocknen und folgen einem Irrglauben, als dass sie weiterhin in unserer sicheren Obhut für den Orden arbeiten!” So unverständlich und doch so einfach. Vermutlich würde Amone das Streben nach Freiheit nie verstehen. Nach einer langen Zeit der Trockenheit reichte ein Funke, um einen Heuballen in einen Feuerball zu verwandeln! Aber das würde sie ihnen nicht erzählen.
 
   Siria blickte Amone in die Augen: „Ich mag den Geruch von verbranntem Fleisch. Es wäre ein Leichtes für unsere Flotte, die Litisen, Karnen oder Hulunen zu verbrennen! Vielleicht tötet ihr auch Amun'ral oder ihr eliminiert ihren Mythos. Nur bedenkt, welche Macht ihr zerstören würdet. Die einfachen Geister dürsten nach Träumen … gebt ihnen doch einfach, was sie wollen. Und kontrolliert Amun'ral!”
 
   Manoos blickte sie fragend an: „Werte Siria, wie sollen wir das tun? Sie wird uns kaum gehorchen!” Er sollte nachdenken, so schwer war das doch nicht zu verstehen.
 
   „Spracht Ihr nicht vor kurzem von einem Mythos? Erfindet doch einen eigenen und sorgt dafür, dass diese Narren alle davon erfahren. Ja, alle! Wir geben ihnen eine Amun'ral, unsere Amun'ral! Und wir kontrollieren ihre Träume, ohne dass sie es merken!”
 
   „Welch' verwegener Plan, Siria!” Der fette König hatte wohl ihre Gedanken verstanden. „Wie willst du das anstellen?”
 
   „Manoos, was ist der unwirklichste Ort auf Ninis? Welcher Platz ist dem Leben am fernsten? Wo gibt es weit und breit kein Fleckchen Erde, dass ein Überleben duldet?”
 
   „Das Wüstenland südlich von Deasu! Da gibt es nichts, außer Sand und Sonne. Wir haben es in der Luft überquert, wer dort abstürzte, war verloren!”
 
   „Dieser Ort ist perfekt! Also, unsere Agentinnen versuchen nicht mehr, Informationen zu besorgen, sondern sie beginnen unsere Botschaft zu verteilen!”
 
   „Wirklich beachtlich! Siria, Ihr solltet persönlich diese List beaufsichtigen. Nur so wird niemand einen Fehler machen!”, sagte Lorias lobend. Sie wollte Siria wohl endgültig in die Wüste schicken. 
 
   „Nur eine geschickte Zunge wie die Eure brauche ich für diese Täuschung. Ihr werdet unsere Amun'ral, denn Ihr habt schon damals in Deasu die Mengen eingefangen. Obwohl Euch zuvor Tausende einen Dolch ins Herz rammen wollten!” Das würde diesem Miststück gefallen, aber sie durfte mitkommen. Dann könnte sie Amones Giftschlange besser im Auge behalten!
 
   Serpent blickte zu Lorias: „Wie sollen wir für Eure Sicherheit garantieren, wenn Euch keine Soldaten begleiten?”
 
   „Nichts ist so unscheinbar wie das Offensichtliche! Wir werden nicht ohne Soldaten reisen, mein junger Prinz. Bedenkt mein Alter, glaubt Ihr etwa, ich vermag dorthin zu laufen?”, erklärte Siria, „Viele kennen die Geschichte von Manoos und seiner Niederlage im Jabarital. Versetzt ihn nach Deasu und lasst durchsickern, dass er sich selbst Amun'ral anschließen möchte. Wir inszenieren einen Streit in der königlichen Familie und streuen Gerüchte, dass er sich mit seinem Vater überworfen habe. Dass Manoos ihn einen ehrlosen Tyrannen schimpfte, der Herz und Hirn schon vor vielen Wintern auf seiner eitlen Suche nach der Macht verloren hatte!”
 
   „Bitte?”, fragte Hasis überrumpelt.
 
   „Mein König. Nur Gerüchte, aber der Mob wird sie fressen!” Was war das gut, noch besser als Salzfleisch mit Tunke. Oder zumindest ebenso gut!
 
   „Ah ja.”
 
   „Keiner wird Verdacht schöpfen, wenn sich Krieger der Renelaten in der Wüste sammeln! Lorias kann völlig frei und doch gut beschützt ihr Schauspiel als Amun'ral abliefern. Manoos fällt ungläubig vor ihr auf die Knie und schwört ewige Liebe oder so einen Käse! Die edle weiße Königin schenkt ihm Vergebung und schickt Tausende tief beeindruckter Zeugen zurück, die alle inbrünstig über das Wunder aus der Wüste berichten!”
 
   Manoos nickte. „Aha, und mein Vater und ich? Er vergibt mir und ich gestehe öffentlich meinen jugendlichen Sturkopf?”
 
   „Genau, werter Manoos! Ich sehe, Ihr versteht jetzt, wie's laufen könnte! Eine Versöhnung in der Familie zeigt allen, welch' gutes Herz unser König hat!”
 
   Karlema verzog ihr Gesicht: „Seid Ihr Euch sicher, dass es funktioniert?” Karlema war heute aber auch misstrauisch. Sie durfte doch bleiben und neue Seherinnen abrichten! Lorias, Manoos und sie riskierten doch ihren Arsch für den Orden!
 
   „Ja. Aber wir lassen Serpent mit der Flotte außer Sichtweite in unserer Rückhand. Falls uns die Dinge aus dem Ruder laufen, kann er uns aufnehmen und die Wüste und das Waldland verbrennen. Oder was er sonst noch findet, was ihm zu zerstören beliebt!”
 
   Hasis lächelte abgefeimt: „Siria, du hast nichts von deiner Verschlagenheit eingebüßt. Aber warum nehmen wir für diese Täuschung keinen Ort, der leichter zu erreichen ist? Auf der beschwerlichen Reise in die Wüste und wieder zurück werden Tausende umkommen!”
 
   „Ja, sollen sie! Blut und Tränen, nichts ist glaubhafter! Jeder Überlebende wird zum Messias für unsere Botschaft. Es gibt keine besseren Agenten, als die, die es aus Überzeugung tun. Ich spekuliere zudem, dass viele, die von anderen Kontinenten aus versuchen, nach Moresene zu gelangen, die lange Reise meiden und lieber in ihre Dörfer heimkehren.” 
 
   „Aber die Botschaft würde sie erreichen!”
 
   „Sicherlich, kein Luftschiff vermag ein Gerücht einzuholen!”
 
   „Meint Ihr nicht, dass das ganze Gesindel mit der Zeit bemerken könnte, dass alles nur eine Inszenierung war?” Schon wieder Karlema, die Lamenis blieb ihr auf den Versen. Sie sollte sich nicht unbeliebt machen, auch wenn sie die letzte ihres Volkes war.
 
   „Es wird garantiert Skeptiker geben. Nur, der unselige Ruf, den Amun'ral heute hat, ist dann zerstört. Auch wenn wir uns zukünftig mit anderen Plagen beschäftigen müssen!”
 
   „Und wie werden wir Amun'ral später wieder los? Lassen wir sie sterben?” Lorias sollte nicht direkt alles töten, was ihr Spatzenhirn nicht begriff! 
 
   „Warum? Sie reist glücklich mit uns nach Saladan und wohnt fortan in alle Ewigkeit in den tiefen Gärten der Eterius. Da unten ist's wunderschön!”
 
   Siria strahlte euphorisch, berauscht durch ihre eigene Idee, die legendäre Amun'ral zu richten, ohne ihr je begegnen zu müssen. Amone, Lorias und Karlema wirkten sprachlos. In ihren Gesichtern zeigte sich ihr innerer Kampf, sie suchten augenscheinlich Makel an ihrem Plan, aber sie schwiegen.
 
   „Ich, Hasis, König und Herrscher der Renelaten, befehle diesen Plan umzusetzen! Ich wusste immer, dass wir auf unsere Siria zählen können!” Eine bessere Idee hatte die fette Sau jetzt auch nicht. Aber keine Sorge, für ihn ließ sie sich noch etwas einfallen!
 
   Lorias erhob sich: „Werte Siria, ich werde Eurem Plan folgen! Wir werden Amun'ral aufleben lassen!”
 
   Auch Manoos stand auf und blickte voller Stolz in die Runde. Beinahe versöhnlich nickte ihm sein Vater zu, er hatte wieder einen Auftrag erhalten. Lorias tuschelte kurz mit Amone und zog die Mundwinkel hoch. Die Obere blickte mit einem Lächeln zu ihrem König. Dieses Lächeln! Es war keine Falte im Gesicht der Oberen zu erkennen. Siria würde den Quacksalber entführen und ihm seine Zehennägel herausziehen lassen. Sie würde schon noch erfahren, wie er das machte!
 
   Serpent stellte sich mit breiter Brust neben seinen Vater. „Na ja, falls ihr versagt, löse ich es auf meine Weise! Einfach und sicher!” 
 
   „Das wird nicht nötig sein, mein Prinz! Ich werde den Massen eine Amun'ral geben, von der sich noch Generationen Geschichten erzählen werden!” Siria stimme Lorias ungern zu, aber so oder so, sie würden ihre Fußspuren auf Ninis hinterlassen!
 
   Amone wirkte zufrieden. „Karlema, Lorias! Wir werden noch heute unsere Agenten aussenden. Lasst uns unsere Wahrheit über Amun'ral auf ganz Ninis verkünden! Auf dass sich die Narren da draußen an unserer Gabe laben und uns glücklich bis an ihr Lebensende dienen. Serpent, gebt den Befehl an unsere Flotte. Sammelt unsere Streitkräfte über dem südlichen Waldland und greift kleinere Siedlungen an. Schließlich möchten wir mit der Truppenansammlung niemanden auf falsche Gedanken bringen.”
 
   Ein kleiner Ast drang unbemerkt hinter Amones Ohr aus ihrem Kopf und trieb kleine, grüne Blätter.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Der BärenkriegerLevinie war durstig. Die Sonne stand im Zenit und der staubige Boden knirschte bei jedem Schritt. Zwölf Paar Füße und vier Bärenpfoten mühten sich langsam den sandigen Hang hinunter. Keiner sprach ein Wort, sie hatten alle ihre Köpfe mit Tüchern umwickelt, um der Wüste zu trotzen. Die Wasserflaschen klapperten hohl an den Gürteln, während der Wind allen die leeren Rucksäcke in den Rücken drückte. Warum hatte sie sich nur zu diesem Marsch überreden lassen?
 
   „Es ist nicht mehr weit, nur noch über den nächsten Hügel! Wir sind fast da!”, hörte sie den Führer der Karawane rufen. Seine schmutzige Kleidung zeigte deutliche Spuren dieser Reise. Eine geschnürte Decke an seiner Seite, ein leerer Wasserschlauch und ein kurzer Dolch, mehr trug er nicht bei sich.
 
   Sie glaubte ihm nicht mehr. „Hast du uns das nicht schon heute Mittag versprochen?”
 
   „Aber jetzt sind wir wirklich da, haltet durch!”
 
   Erschöpft schüttelte sie den Kopf, er war schon den ganzen Tag so merkwürdig. Ihre Robe war einmal weiß gewesen, was aber der Dreck nur noch vermuten ließ. Dieser verdammte Sand, sie würde sich sogar freiwillig neben Yirmesa in deren kleinen See setzen. Sie schluckte, der Gedanke hatte auch während der langen Zeit seinen Schmerz nicht verloren. 
 
   Müde lief sie neben Kiris her, der auf dem Rücken seine schlafende, schwangere Frau trug. Verlia, deren Mut für sie kaum nachzuvollziehen war. Kiris’ Laune klang nicht besser. „Dieser Idiot hat sich verlaufen! Und wir … wir sind in dieser Einöde bestimmt schon drei Mal im Kreis gelaufen!” Er war während der letzten fünf Sonnenzyklen erwachsen geworden, Levinie hingegen nur älter.
 
   Sie überquerten den nächsten Hügel und blickten in einer weiten Talsenke auf ein verkohltes Waldstück, dessen Asche sich vom Wind wegtragen ließ. „Wir haben es bis hierhin geschafft und wir werden auch den Weg nach Moresene schaffen!”
 
   Das Tuch verbarg ihr Gesicht, aber die dunklen Panzerschuppen auf ihrem Handrücken drückten sich intuitiv durch die Haut. Ihre Finger formten sich zu Pranken, deren Nägel vier Klingen gleichkamen.
 
   Kiris kannte sie nur zu gut. „Levinie, was ist los? Sind wir in Gefahr? Immer, wenn ich deine Hände wachsen sehe, bekomme ich Angst!”
 
   „Ich weiß nicht, mir lief eben ein Schauer über den ...” Sie kam nicht mal mehr dazu ihren Stein zu umfassen, mitten im Satz hob sie ihre Stimme: „Bring Verlia in Sicherheit! Sofort!” Und beugte sich unter einer Pfeilsalve hinweg, die hinter ihr dreifach durch die Brust eines ihrer Weggefährten schlug. Sein Blut spritzte in den Sand.
 
   „Wir werden angegriffen!” Sie drehte sich abermals unter der Schusslinie hindurch. Etwa dreißig Fuß rechts von ihnen hatten sich mehrere getarnte Bodenklappen geöffnet. Sieben Schützen beschossen sie aus dem Hinterhalt. Der Führer der Karawane hatte sich als erster flach auf den Boden geworfen. 
 
   Neben dem Hintermann von Levinie brach eine Frau mit einem Kind auf dem Arm zusammen, ein Pfeil hatte den Kopf des Kindes und den Hals der Mutter durchbohrt. Ihr Führer hatte sie nicht nur in die Irre geführt, er wollte sie auch von allen irdischen Leiden erlösen. 
 
   „Verräter! Ich bring dich um!” Der Mann der Toten zog seinen Dolch. Doch bevor er den Karawanenführer angreifen konnte, traf ihn ein Pfeil zwischen die Schulterblätter. Levinie rutschte flach auf den Boden, um sich zwischen den Leichen der anderen tot zu stellen.
 
   „Der Bär läuft weg. Los, ich brauch' einen neuen Mantel, knallt ihn ab!”, tönte es aus dem Unterstand. Diese Bastarde kletterten hektisch aus ihrem Verschlag und legten ihre Armbrüste erneut an. Levinie sah die verwitterten rot-schwarzen Uniformen der Renelaten – Deserteure. Kiris vermochte schnell den Schusswinkel zu seinen Gunsten zu verändern, während drei Pfeile ihn nur knapp verfehlten und in den Sand schlugen. Er sprang mit Verlia über den Kamm des nächsten Hügels, die Angreifer konnten ihn nicht mehr treffen. Gut gemacht, Kleiner!
 
   „Der kommt nicht weit, den holen wir uns gleich! Los, mal sehen, welche Beute uns der Dicke gebracht hat!” 
 
   Der Karawanenführer tobte: „Ihr Idioten! Hättet ihr nicht noch einen Moment warten können? Die Pfeile sind eine Handbreit an meinem Kopf vorbeigeflogen, ihr hättet mich beinahe getroffen!” 
 
   „Halt's Maul! Dein fauliger Kadaver lag schneller im Dreck, als wir die Klappen öffnen konnten. Also stell dich nicht so an. Du lebst doch noch und magerer bist du auch nicht geworden!”
 
   „Bastard, die nächste Gruppe köderst du!”
 
   Einer plünderte den Toten, der mit einem Dolch seine Frau rächen wollte. „He, guckt mal! Der hier trägt einen Silbergürtel unter seinen dreckigen Klamotten!” 
 
   Einer dieser Bastarde kam auch zu Levinie. „Oh, die Frau hier lebt noch. Na mit dir werden wir gleich noch Spaß haben!” Er hatte sich über sie gebeugt und ihre Robe an den Beinen hochgeschoben.
 
   „Wirklich, du bist zu jung für mich!” Levinie wandte sich ihm zu. Mit dem Blick auf ihren hellhäutigen Po hatte er es versäumt, auf ihre Hände zu achten, deren Finger ihm einen Moment später aus der Schädeldecke ragten. Bestimmt würde er diesen Fehler kein zweites Mal begehen. Sie zog die Hand aus seinem Kopf und drehte sich schneller hinter ihn, als er zu Boden fiel. Zwei Pfeile bohrten sich einen Lidschlag später in seine Brust. 
 
   Ihr Gesicht verknöcherte, während sie ihn wie ein fleischliches Schild einsetzte. Sie rannte brüllend auf ihre Angreifer zu und warf ihn samt einen der Schützen in einen Unterstand. Eine Drehung, der Schütze verfehlte sie abermals und traf seinen Anführer mitten in die Brust. Mit einem heiseren Stöhnen brach dieser zusammen und fiel ebenfalls auf den Deserteur, der schon kurz zuvor mit ihrem ersten Opfer im Unterstand gelandet war.
 
   Die Last zweier Toter ließen seine Arme zittern. „Kleiner, das ist doch zu schwer für dich!” Sie hauchte ihm einen Abschiedskuss entgegen. Eine schnelle Bewegung, ein Gurgeln und es war vorbei. Blut spritzte aus der Kehle, sie verbluteten zu dritt auf dem Grund des Unterstandes. 
 
   Ein roter Strich zierte Levinies Hals, der Pfeil verfehlte ihre Kehle nur knapp. Drei Schützen hatten sie ins Visier genommen und spannten ihre Waffen erneut.
 
   „Was ist das denn für ein Vieh? Habt ihr das Gesicht dieses Monsters gesehen?!”
 
   „Jungs, passt auf die Frau auf! Bei der habe ich mich schon die ganze Wanderung über nicht wohlgefühlt!” 
 
   Levinie rollte sich flach über den Boden, bevor sie ein kräftiger Griff am Fußgelenk packte. Sie versuchte sich vergeblich, sich im benachbarten Unterstand vor den Schützen in Sicherheit zu bringen. 
 
   Die verbliebenen Renelaten legten ihr eine Schlaufe um den Fuß und zerrten in verschiedenen Richtungen an ihr. Levinie konnte somit weder den einen noch den anderen mit ihren Krallen erreichen.
 
   „Mist! Das flinke Biest ist kaum zu treffen! Zieht sie ins Freie!”
 
   Ihre Krallen fanden auf dem lockeren Boden keinen Halt. Sie drehte sich um ihre Achse, verfing sich aber nur mit beiden Beinen im Seil. Sie brüllte, die Augen voller Wut und ihre Zähne fingerlang. Mit ihrer rechten Pranke schlug sie auf das Seil, das sie aber nicht durchtrennen konnte. 
 
   Noch bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen konnte, durchbohrte ein Pfeil ihre Schulter und riss sie zu Boden. Sie schrie, der Schmerz überragte alles.
 
   „Welche Ausgeburt der Bosheit ist das denn? Das ist doch keine Frau!” 
 
   „Ihr seid Memmen! Los, nimm das Schwert und schlag ihr den Kopf ab!” Der größere Angreifer spannte gemeinsam mit dem Karawanenführer die Seile. Levinie stöhnte, sie versuchte aufzustehen, wurde aber erneut von den Beinen gerissen. Sie verlor die Orientierung. 
 
   Die anderen Deserteure kletterten aus ihrem Unterstand und legten die Armbrüste nieder. „Der schneide ich die Ohren ab!” Er zog seine Klinge. „Das gibt eine nette Halskette!” 
 
   Levinie sackte zusammen.
 
    
 
   „Pass auf, hinter dir! Dieses Weib hat deine Armbrust in …” Sie hatten Verlia übersehen, die dem Karawanenführer einen Pfeil in den Mund schoss. 
 
   „Es war ein Fehler, uns anzugreifen!” Der Führer, dieser Mörder hatte es nicht besser verdient. Noch bevor die verbliebenen Banditen die wenigen Schritte zu ihr zurücklegen konnten, biss Kiris dem ersten den Kopf ab. Dem zweiten zerriss seine Bärentatze das Gesicht, während die beiden Übrigen schreiend das Weite suchten. Verlia dachte nur an Levinie. „Lass sie laufen! Sie sind's nicht wert!” Sie lief zu ihrer Nana.
 
   Kiris nickte. „Verlia, geht es dir gut? Bist du unverletzt? Dein Bauch wird immer dicker. Bist du sicher, dass das normal ist?” 
 
   Verlia lachte verhalten: „Levinie hat es uns doch erklärt, früher sind alle Kinder auf diese Art zur Welt gekommen. Ich fühl' mich wohl. Im Gegensatz zu Levinie, der Pfeil hat ihre Schulter durchschlagen.”
 
   Verlia untersuchte die Wunde. Ein kurzer Schrei, während sie den Pfeil heraus zog. Mit Stofffetzen minderte sie die Blutung. Sie hoffte den Blutverlust aufhalten zu können.
 
   In der Zwischenzeit baute Kiris aus den Klappen der Unterstände ein Sonnendach und half ihr, die Verletzte in den Schatten zu legen.
 
   „Ihr solltet gehen! Ich bin nur eine Belastung für euch.” Levinies Stimme klang schwach.
 
   „Nein, das werden wir nicht tun! Ich lasse dich nicht zurück, Kiris wird dich tragen! Und bitte, nicht wieder diese Diskussion um Schuld und so weiter. Wir mussten uns wehren und du wurdest verletzt. Das ist alles. Das hat nichts mit irgendeiner Schuld zu tun, die du dir laufend einredest!”
 
   „Ich habe doch gar nichts gesagt.”
 
   „Aber du wolltest, ich kenne diesen Blick!”
 
   „Ich liebe dich, ich liebe Kiris! Wie könnte ich euch widersprechen!”
 
   „Gar nicht! Versuch dich auszuruhen. Wir werden hier die nächste Nacht kampieren.” Sie durfte nicht sterben. Nein, nicht Levinie. Es waren schon zu viele zurückgeblieben, seit sie ihre Heimat verlassen mussten.
 
    
 
   „Kleine?” Er fuhr mit der Hand über ihren Bauch.
 
   „Ja, Kiris?”
 
   „Tun wir das Richtige?”
 
   „Dass wir nach Moresene gehen? Sicherlich!” Wie konnte er daran zweifeln?
 
   „Nein, das meine ich nicht!”
 
   „Sondern?”
 
   „Dass wir neues Leben in eine Welt setzen, die vor ihrem Ende steht.” Er nahm sie in den Arm. Beide wärmten sich am Lagerfeuer. Levinie schief neben ihnen. In der kühlen Nacht am Rande der Wüste zum südlichen Waldland schienen die Sterne klar am nächtlichen Himmel.
 
   „Ja, ich würde es sogar tun, wenn es morgen vorbei wäre!” Es war richtig! 
 
   „Ich liebe dich, Verlia!”
 
   „Ich weiß.” Sie schloss die Augen. Wie konnten sie das alles nur überleben? All diese Kriege. Es gab so viele, die zurückblieben: Garmen, Niavia, Berlienies, Jelor, sie vermisste sie, alle! 
 
   Verlia schlief ein.
 
    
 
   Am Morgen packte Verlia alles Brauchbare in zwei breite Taschen und legte sie Kiris über den pelzigen Nacken. Sie half auch Levinie, sich auf ihn zu setzen. Die Leichen hatte er in den Unterständen verscharrt.
 
   Kiris blickte sie an: „Unser Wasser reicht noch für zwei Tage. Wo sollen wir hin?”
 
   „Nach da, da sieht's gut aus!”
 
   „Bitte, warum dort?”
 
   „Du solltest einer werdenden Mutter keine Widerworte geben! Ich habe nämlich keine Ahnung, wo wir sind. Darum finde ich den Weg da lang gut, einfach, oder?”
 
   „Ich sollte die Klappe halten!”
 
   „Genau, Liebster!”
 
   Sie marschierte mit Kiris und der verletzten Levinie nach Westen, in der Hitze orientierte sie sich an den Ausläufern des verbrannten Waldlandes zu ihrer Linken. Die Sonne stand an diesem Morgen noch flach am Himmel und bescherte angenehme Temperaturen.
 
   Kiris schreckte auf: „Siehst du das, da vorne?”
 
   „Was?”
 
   „Da blitzt was. Nur kurz, dann ist es wieder weg! Das ist schon der dritte Morgen, an dem ich das sehe! Es ist doch noch viel zu früh für einen Sonnenstich!”
 
   „Ich seh nichts.”
 
   „Schon wieder! Jetzt hast du's doch gesehen, oder?”
 
   Mit Erstaunen schaute Verlia genauer hin. „Aber es ist sofort wieder weg.” Was konnte das nur sein?
 
   „Und?”
 
   „Das sah aus wie ein weißer Flügel eines Vogels! Was für ein Blödsinn … ich werde müde … schwindelig … ich …” Ihre Stimme versagte, sie sah alles wie durch einen Schleier. Sie konnte sich nicht mehr bewegen.
 
   „Nein, ganz gleich, wer da ist! Ihr könnt was erleb…” Auch die kampfbereite Stimme von Kiris starb ab.
 
   „Use schanas tua pailen Leboma”, sagte eine sanfte helle Stimme.
 
   „Cero use tas irillis Kanak, servas Mozerie!”
 
   Aus dem Licht brachen helle Konturen heraus, zwei riesige Vögel mit gleißendem Gefieder beugten sich über sie. Verlia flog durch den Himmel, alles verband sich mit dem Licht der Sonne. Nur reines weißes Licht.
 
    
 
   „Wo bin ich?” Kiris hielt sich seinen schmerzenden Kopf und blickte sich um. „Verlia?” Sein Liebe und Levinie lagen neben ihm und schliefen. Auch dem Kind schien es an nichts zu fehlen, mit der Hand an ihrem Bauch konnte er einen kleinen Fuß spüren. Sie lebten!
 
   Er tastete seinen Körper ab. „Alles dran! Aber meine Kleidung?” Was war passiert? Er blickte auf eine saubere weiße Leinenhose. Kein Staub, Blut oder Dreck – sein nackter Oberkörper war seit einer Ewigkeit wieder sauber. Er schaute erneut zu den beiden Frauen, Levinies Wunden – weg – es waren noch nicht einmal Narben zu sehen. Sogar die Haare der beiden dufteten frisch, jemand hatte sie zu schmuckvollen Zöpfen geflochten. Und ihre Kleidung, alles war aus weißen Leinen gefertigt. Ungläubig schaute er sich um, sie befanden sich in einer Höhle und lagen dennoch auf einer grünen Wiese. Über ihnen erhellte eine seltsame Lichtquelle die zehn Fuß breite Höhle. Er tastete das Gras ab und schüttelte seinen Kopf. Unzählige Fragen schossen ihm durch den Kopf. Hatten sie etwa ihr Ziel erreicht? Oder waren sie tot? Vor ihm stand ein kleiner Mann, der ihn mit ruhiger Miene ansah. „Willkommen in Moresene, ich freue mich, dich zu begrüßen. Mein Name ist Helowen.”
 
   Kiris schluckte, er suchte noch den Haken an der Geschichte. „Wie kann das sein? Wie kamen wir hierher?”
 
   „Wart ihr auf der Suche nach Moresene?”
 
   „Ja, aber?”
 
   „Ihr habt es gefunden!”
 
   „Aber, wie?” Er wusste nur noch, dass er wütend war bevor er ohnmächtig wurde.
 
   „Die Jel'nan haben euch zu uns gebracht!”
 
   Das konnte Kiris nicht verstehen. „Zu euch gebracht? Wer seid ihr? Was seid ihr?”
 
   „Werter Freund, das sind viele Fragen. Du wirst Antworten bekommen, nur lass dir Zeit. Sammele deine Kräfte, du bist jetzt unter Freunden. Hier stehen Wasser, Brot und Früchte. Ich komme später wieder, du darfst dich aber frei bewegen!”
 
                 
 
   „Verlia, bist du wach?” Er küsste ihren Hals. „Wach auf, es lohnt sich, riech mal … warmes Brot.”
 
   Mit einem Stück Brot wedelte er ihr vor der Nase herum, worauf ihre Reaktion nicht lange auf sich warten ließ.
 
   „Kiris, weck mich nicht! Wir beide träumen noch, von Brot, und Ruhe … und …”
 
   Er lachte, als sie ihre Stirn runzelte und im Halbschlaf augenscheinlich Ungereimtheiten feststellte.
 
   „Brot?!”
 
   „Ja, riecht gut, oder?”
 
   Sie riss die Augen auf und schnappte begierig nach dem Bissen, samt seinem Finger.
 
   „Aua! Das war meiner!”
 
   „Wo hast du … hast … wo sind wir?” Sie nahm schon während sie diese Worte aussprach, die Veränderungen wahr. Sie schaute Kiris an und drückte mit ihrem Finger in seinen Bauch. „Na gut, du bist kein Geist! Ich bin wach, und Levinie ist unver… – ihre Wunden sind weg! Kiris!?”
 
   „Moresene, frag mich nicht wie, aber wir sind in Moresene. Ein kleiner freundlicher Mann begrüßte uns eben. Er will uns später mehr erklären, aber wir dürfen uns umsehen.”
 
   „Wir haben es geschafft!” Sie fiel ihm ungestüm um den Hals. „Levinie schläft. Komm, wir wagen einen Blick!”
 
   Verlia nahm Kiris bei der Hand. Sie gingen von ihrer Höhlennische aus durch einen längeren Gang, dessen marmorierten Boden das Wasser über eine lange Zeit geglättet hatte. Zu beiden Seiten fanden sie viele Nischen ähnlich ihrer, die teilweise gesellig laut oder auch still waren. Vor ihnen führte eine Treppe in eine weitaus größere Höhle, deren Decke, einer Sonne gleich, alles in ein warmes Tageslicht tauchte. Ein Teil der Wege wirkte bearbeitet, manche waren aber auch rau und naturbelassen. Mehrere Bäume standen in der Mitte, wobei der größte weit in die Höhe ragte. Diese Welt konnte er kaum verstehen. Sie befanden sich unter der Oberfläche, wie hätten sie jemals ohne Hilfe herfinden sollen?
 
   Verlia schaute eine ältere Frau an: „Sind wir etwa unter der Erde?”
 
   „Ja, denkt ihr etwa, wir wären sonst sicher vor diesen Brandschatzern?”, antwortete sie voller Überzeugung.
 
   Wie Verlia nickte auch Kiris unsicher, die Worte brachten ihn zum Nachdenken. Er zog mit Verlia weiter. Mit großen Augen durchquerten sie einige Höhlen, die ähnliche und doch völlig unterschiedliche Formen des Lebens beheimateten. Bäume, Sommersteppen oder einfache Wiesenstücke. Teiche, Bäche, kleine Flüsse oder Wasserfälle – Tiere, Vögel und Fische. 
 
   Er sah Hulunen, Renelaten, Karnen und zahlreiche andere Volksstämme, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Leben verwandelte sich von Pflanzen zu Tieren, zu Vögeln oder Wasserwesen. Die Vielfalt forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Stimmen, Worte, verschiedene Dialekte und Sprachen. Bäume unterhielten sich mit Fischen. Der ganze Reichtum des Lebens, den Ninis zu bieten hatte, bot sich ihm und Verlia als Schauspiel dar. Er verstand die meisten Unterhaltungen nicht, aber ein Gefühl der Zufriedenheit lag spürbar in der Luft.
 
   Seine Verlia kämpfte ebenso mit ihren Sinnen wie er. „Wieso hat niemand je darüber berichtet?”
 
   „Weil vermutlich keiner der Lügner, die damit prahlten, je wirklich hier war!”
 
   Zwei kleine weiße Wesen standen vor ihm. Sie reichten Kiris nur bis knapp über das Knie und trugen ihre Speere voller Stolz. Sie mussten Krieger sein. Ein stämmiger Karne ging an ihnen vorbei und grüßte die kleinen Krieger voller Ehrfurcht. Jeder, der sie sah, zollte ihnen seinen Respekt. Kiris senkte ebenfalls seinen Kopf zum Gruß. „Moresene, das kann es wohl nur hier geben!”
 
   „Vein tul Salerter toi Lamenis! Lons tusi Salart tul winan berien Plat henissen!” Einer der beiden verbeugte sich seinerseits.
 
   „Tut mir leid. Leider verstehe ich deine Sprache nicht.”
 
   Ein Hulune wandte sich ihm zu: „Dabei ist sie nicht schwer zu erlernen, junger Freund.” Er saß unter einem Baum und bemalte ein Pergament.
 
   „Was sagte der kleine Krieger?”
 
   „Nun, der Jäger der Sene nannte euch einen Bärenkrieger der Lamenis. Er wünschte euch zudem, dass eure Kraft euch einen guten Weg bereiten soll.”
 
   „Danke. Schreibt Ihr ihre Sprache auf?”
 
   „Nein, ich zeichne die Pflanzen des Moresene. Ihr müsst wissen, ich liebe Pflanzen. Zudem ist die alte Sprache schon oft niedergeschrieben worden.”
 
   „Die Welt hier übertrifft alles, was wir bisher kannten. Diese Vielfalt, unglaublich!”
 
   „Ja, das ist wirklich schlimm! Vermutlich werden mir meine Pergamentrollen ausgehen. Aber diese Farben!” Der Hulune schaute fasziniert zu einer Wasserpflanze, die sich kurze Zeit später zu einem bunten Fisch wandelte.
 
   „Lass uns zurück zu Levinie, ich möchte ihr das alles zeigen.” Verlia zog ihn hinter sich her.
 
    
 
   Levinie blickte zu Helowen: „Hier ist es wunderschön! War das alles Amun'ral?”
 
   „Ja, ehrwürdige Levinie. Sie hat uns aufgetragen, dich besonders zuvorkommend zu behandeln.” Helowen lächelte sie an. Sie saßen auf einer glatten runden Steinplatte inmitten eines kleinen Teichs. Neben ihm saßen zwei weitere Sene, die den Worten folgten. Verlia, Kiris und sie waren zuvor den halben Tag durch die verschiedenen Höhlen gelaufen, hatten mit vielen anderen Flüchtlingen geredet und die frische Luft genossen.
 
   „Hat sie mich geheilt?”
 
   „Sie hat besondere Kräfte, von denen auch mir nur ein Teil bekannt ist.”
 
   „Ist sie eine Göttin?”
 
   „Nein, dafür ist ihr Herz mit zu vielen irdischen Dingen beladen. Sie ist euch ähnlicher, als ihr denkt!”
 
   „Ich habe in den Höhlen Hunderte oder besser Tausende gesehen, wo kommen die alle her?” Levinie hatte höchstens ein Zeltlager und ein Wasserloch erwartet. Dieser Ort war für sie unbegreiflich.
 
   „Wir geben allen einen Hort, die uns wirklich finden wollen!”
 
   „Was bedeutet das?”
 
   „Euch brachten die Jel'nan, Eisvögel, die durch den Raum wandern können. Sie sind wie der Wind, überall und nirgendwo. Sie haben euch beobachtet, eure Schritte, Worte und Träume. Sie finden niemanden, der uns schaden will.”
 
   „Die vielen Gerüchte über Moresene? Überall, an jedem Ort von Ninis! Sie sind alle wahr?”
 
   „Ist das nicht eine feine Ironie! Uns schützt das Offensichtliche besser als jedes Geheimnis. Leider können die Jel'nan nur wenige aufgreifen.”
 
   „Warum, liegt Moresene so wenigen am Herzen?”, das konnte sie sich kaum vorstellen.
 
   „Eher zu vielen, die Herrschaft des Tyrannen im Eis treibt unzählige Flüchtlinge in unseren Hort. Aber von den Jel'nan gibt es nur noch wenige.”
 
   „Wie alt sind die Jel'nan?”
 
   „Das weiß ich nicht. Vermutlich sind sie älter als alles, was wir kennen.”
 
   „Und euer Volk, Helowen?”
 
   „Wir sind nicht wichtig. Wir leben im Salz und meiden die große Welt. Amun'ral hat auch uns gerettet.”
 
   „Was bedeutet dieser Name?”
 
   „Die weiße Königin, ihre Tränen schenken uns Leben.”
 
   „Können wir sie sehen?”
 
   „Ja, auch sie möchte euch sehen!”
 
   Seine Worte klangen mehrwürdig. „Bitte, Helowen, ich verstehe nicht.” So nah und trotzdem mit einem Schleier behangen. Drei Jäger der Sene kamen hektisch auf ihn zu und berichteten aufgeregt, während sie mit ihren Armen nach oben zeigten.
 
   „Oh! Die Jel'nan singen. Sie bringen in den letzten Tagen sehr viele neue Flüchtlinge. Bitte entschuldige mich kurz.” Helowen ging mit seinen Kriegern fort.
 
   Verlia hielt sich mit den Händen den Bauch. „Was meinte er damit, dass auch sie uns sehen möchte?” Kiris blickte, ebenfalls nervös, zu Levinie.
 
   „Fühlt ihr das?” Levinie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie dachte an Yiri, als ob sie sich in der Nähe befand und wie sie lachend im See untertauchte. Instinktiv hatte sie das Wasser geliebt, das Wasser, das dem Dämon schadete. Levinie zitterte, hatte sie den Tod aufgezogen? „Du hättest sie töten sollen!”, fauchte eine Stimme in ihrem Innern. Sie sah Yiri in ihren Armen, an jenem Tag, als ihre Tochter Penthe in der Vulkanspalte verschwand. In diesem Augenblick hätte sie mit Yirmesa im Arm ihrer Tochter folgen sollen! „Du feige Verräterin!” Dennoch konnte sie nicht anders, als sich am Bild der kleinen Yiri festzuhalten. Doch auch das Kind in ihrer Erinnerung wandelte sich in einen glühenden Dämon, der sie verhöhnte.
 
   Verlia blickte sie unsicher an: „Nein, was ist los?”
 
   „Meine Schuld holt mich ein!” Was hatte sie nur getan!
 
   „Bitte, Levinie. Nicht schon wieder. Du nutzt jeden Wink, jedes noch so kleine Ereignis, um dich immer und immer wieder anzuklagen!”
 
   „Ich habe Yiri alleine gelassen! Ich war nicht bei ihr!”
 
   „Sie war besessen! Wir haben es doch alle mit unseren eigenen Augen gesehen. Wir haben es gehört! Ich träume heute noch davon und wache nachts schweißnass auf. Etwas Böses hat sie geholt. Es hätte uns ohne jegliche Reue getötet. Genau wie Jahanae!”
 
   „Sie ist mein Kind! Ich habe meine Kinder sterben lassen!”
 
   Levinie sackte in sich zusammen. Sie kauerte auf dem Boden und hielt sich ihre Hände vors Gesicht.
 
   „Du bist nicht alleine! Ich brauche dich, ich habe keine Ahnung, was ich tun soll! Der Kleine tritt mich jeden Tag, ich habe Angst! Levinie, ohne dich schaffe ich das nicht!”
 
   „Ich bin doch bei dir.” Natürlich würde sie Verlia nicht allein lassen.
 
   „Dann reiß dich zusammen! Überleg, was wir erlebt haben. Was soll uns noch überraschen?! Bäume, deren Wurzeln Salz durchdringen, reichen nicht!”
 
   „Ja, du hast Recht.” Levinie schluckte ihren Schmerz herunter. Sie blickte zu Helowen, der mit vier seiner Jäger zurückkam. Sie sollte an andere Dinge denken.
 
   „Ihr seid in unruhigen Tagen zu uns gekommen. Die Jel'nan finden sonst nur zwei bis drei Seelen am Tag. In den letzten drei Tagen waren es Vierhundert. Sie sangen über riesige Karawanen aus dem Norden, dem Osten und dem Süden. Tausende, die zum Moresene wandern!” 
 
   „Ist das nicht wunderbar?” Verlia freute sich.
 
   „Der Moresene ist tief und groß. Wir haben reichlich Platz, aber die Massen marschieren alle gezielt auf uns zu, als ob sie genau wissen, wo wir sind! Die Jel'nan bringen kaum noch Flüchtlinge von anderen Kontinenten. Die sind alle so nah, es würde bald reichen, oben eine Leiter aufzustellen!”
 
   Helowen bemühte sich seine Ruhe zu bewahren, die Situation belastete ihn sichtlich.
 
   „Eine Leiter?”
 
   „Zum Glück ist das nicht möglich. Keiner kann einfach ein Loch ins Salz schlagen und runterklettern. Nur wer den Moresene versteht, durchdringt das Salz. Die Renelaten könnten ewig auf den Salzsee einhacken und würden uns nicht finden! Nur woher weiß plötzlich jeder, wo wir sind?” Er sammelte sich. „Aber entschuldigt bitte, ich bin unhöflich, Amun'ral bat mich, euch auf ein Gespräch vorzubereiten.”
 
   „Worauf sollten wir denn gefasst sein? Ist sie vom Krieg gezeichnet?”
 
   „Ja Kiris, nur völlig anders, als ihr euch das vorstellen könnt. Wir haben uns früher, als sie zu uns kam, ein Flüchtling wie ihr, lange unterhalten. Ich kenne ihre Geschichte.”
 
   „Ihr sprecht in Rätseln.” Levinie fühlte etwas Unbekanntes auf sich zukommen. Jedes Wort von ihm klagte sie an, er musste sie dafür weder erwähnen noch ansehen.
 
   Zahlreiche Sene liefen hektisch durch Moresene. „Win Tuur toi Renelaten sull vis eno ha, jas escani via unsen Impira!” Ein Raunen derer, die diese Worte verstanden, klang hinterher.
 
   „Helowen, was ist passiert?”
 
   „Wir sind in Gefahr. Wir bekommen mehr Gäste, als uns lieb ist. Ein Heer der Renelaten ist auf dem Weg zu uns, angeblich Flüchtlinge. Die Jel'nan sind verwirrt, sie meiden Lebewesen mit Waffen, sie haben Angst vor ihnen. Wir müssen wissen, ob das eine List ist! Ich werde meine Jäger schicken!”
 
   „Ich bin schnell, ich trage deine Jäger! Sie zeigen mir den Weg und ich renne!”
 
   „Der Bärenkrieger, du bist der Letzte deiner Art. Aber dein Volk ist zu vielem fähig! Folge dem Sene hinter mir!”
 
    
 
   Kiris küsste Verlia, schnappte sich einen Wasserschlauch und rannte sogleich mit dem Sene im Nacken in eine der oberen Höhlen. Vier weitere Jäger der Sene sprangen auf sein Fell. Sie trugen verwitterte, sandig graue Umhänge, unter denen bequem jeweils zwei von ihnen Platz gefunden hätten.
 
   „Jungs, versteht mich einer von euch?”
 
   „Bärenkrieger, lauf, wir halten fest! Schnell, renne Salz!”
 
   „Ihr solltet euch gut festhalten. Es wird ruppig!”
 
   Der Weg führte in eine Sackgasse, eine schlichte, weiße Salzhöhle, deren durchsichtige Salzdecke gerade sieben Fuß Platz zum Boden ließ. Kiris schwante was jetzt passieren würde, die kleinen Weißhäute in seinem Nacken begannen zu summen. Das glasklare Salz über ihnen wurde milchig weich.
 
   „Springen, Bärenkrieger! Jetzt!”
 
   Wie aus einem Wassertümpel sprang Kiris aus dem Salzsee in die pralle Sonne. Die angenehme Kühle wandelte sich während eines Atemzuges in einen Glutofen, aber der Boden hinter ihm schaute aus, als ob er sich die letzten hundert Sonnenwenden nicht verändert hätte.
 
   „Yeah, wir jetzt reiten Bärenkrieger! Wir groß!”
 
   Der Sene, der zumindest gebrochen seine Sprache beherrschte, dirigierte ihn mit leichtem Ziehen seiner Nackenhaare. Kiris raste über das Salz, wobei ihr Ziel leichter zu finden war als er annahm. Eine riesige Staubwolke vor ihnen zeigte deutlich, welchen Weg das abtrünnige Heer der Renelaten nahm. Er rannte ihnen mit seinen fünf Sandhaufen auf dem Rücken entgegen. Ständig rieselte Sand an seinem Fell hinab, ihre Umhänge schienen davon mehr als genug zu haben. 
 
   Einen halben Tag später hatten sie die Salzebene verlassen und befanden sich mitten in den Ausläufern großer Sanddünen. „Wir sind gleich da, bleibt ruhig”, flüsterte Kiris erschöpft. Seine Begleiter tauchten ohne ein Wort in den Sand ein, als ob es ein Teich wäre. „In Ordnung, um euch muss ich mir hier keine Sorgen machen. Das ist eure Welt!”
 
   Hinter der nächsten Düne lag das Feldlager der Renelaten. Kiris schätzte, dass es ungefähr vier- bis fünfhundert waren, nur leicht bewaffnet. Sie führten kein schweres Kriegsgerät mit sich, keine Eisbären, keine Luftschiffe – nichts, was eine besondere Gefahr dargestellt hätte. Sie hatten nur wenige Pferde und die meisten gingen zu Fuß. Die ruhige Stimmung verwunderte ihn, die Soldaten waren nicht sonderlich wachsam, sie saßen beisammen, tranken Wasser und unterhielten sich. Andere versorgten ihre zahlreichen Maultiere, die Nahrung und Wasser transportierten. Er schüttelte den Kopf und rutschte zurück. 
 
   Ein Sene tauchte eine Handbreit neben ihm aus dem Sand auf. „Was denken Bärenkrieger?”
 
   „Ich weiß es nicht, kleiner Freund. Es bleiben Renelaten, aber um Moresene anzugreifen, sind das zu wenige!”
 
   „Nordkrieger sehen seltsam aus. So haarig. Sie nicht viel Wasser, Wasser wertvoll, Wasser leben, keine Gefahr, wenig Wasser um lange hier sein!”
 
   „Stimmt, deren Maultiere können nicht viel Wasser tragen. Dieses kleine Heer ist in der Wüste keine Bedrohung! Lasst uns zurückkehren.”
 
   Die vier anderen Sandhaufen erhoben sich wie aus dem Nichts und kletterten auf seinen Rücken. Kiris rannte los, mit der Zeit befand er die Szenerie für mehr als merkwürdig. Er blieb auf einem Dünenberg stehen. „Was ist das? Etwa ein Sandsturm?”
 
   „Nein, kein Sandsturm geben hier. Das alles Große! Wir sehen, Bärenkrieger lauf!”
 
   Nahezu der gesamte Horizont füllte sich mehr und mehr mit kleineren und größeren Staubwolken. Kiris rannte ihnen entgegen, sie begegneten ersten Flüchtlingsgruppen, die sich durch die Hitze schleppten. Wieso waren sie ihm noch nicht auf dem Hinweg aufgefallen? 
 
   Die Flüchtlinge sahen ihn nicht minder überrascht an. Das konnte er ihnen nicht übel nehmen, einen Bären mit schwarzem Fell und fünf kleinen Sandhaufen auf seinem Rücken sahen sie wohl eher selten. Aber wo kamen die alle her? Kiris rannte an der Stelle vorbei, an der er vorhin die Tiefe verlassen hatte. Um ihn herum scharten sich ständig weitere Flüchtlingsgruppen, das waren Tausende. Die Wüste flirrte vor Hitze. „Wie kann das sein? Ist etwa ganz Ninis hier?”
 
   „Wir müssen berichten Helowen, schnell, Bärenkrieger!”
 
   „Und wie kommen wir eigentlich wieder nach unten?” Unter leisem Summen der Sene gab der Boden unter ihnen nach. Sie glitten durch das Salz. „Wieso frag' ich eigentlich!”
 
   Auch im Moresene füllten sie die Wege mit mehr und mehr Flüchtlingen. Sie standen und saßen überall, müde, durstig, aber mit frischen Wasserschläuchen in den Händen. Respektvoll ließen sie Kiris passieren. Die Jäger der Sene brachten ihn zu Helowen. Neben ihm stand eine schlanke Person in einer weißen Leinenrobe. Er konnte sie nicht erkennen, eine Kapuze verbarg ihr Gesicht. Sie standen in einer Höhle, die nur einen einzigen großen Baum in der Mitte beherbergte, dessen Wurzeln unmittelbar in das Salz griffen.
 
   „Kiris, ich freue mich, dich zu sehen!” Die Frau berührte sanft seine Wangen. Ihre weiche Hand, völlig weiß, wie das Salz des Moresene. Kiris schluckte, die Situation forderte all seine Sinne. Die Stimme und seine Erinnerung befanden sich für ihn im Widerspruch.
 
   Der Sene, der Kiris begleitet hatte, stand aufgeregt vor Helowen.
 
   „Schon gut, es kommen Tausende zu uns. Dafür brauchen wir keine Späher mehr. Wir werden ihnen Wasser und einen Platz bei uns geben. Und, junger Bärenkrieger, hast du die Renelaten gesehen? Berichte uns!”
 
   Kiris schaute zu Helowen und dann zu der Frau neben sich. Er blickte erneut zu dem kleinen Sene. „Es sind Renelaten, vielleicht fünfhundert, sie tragen nur leichte Waffen und führen gerade genug Wasser für den Weg nach Moresene mit sich. Bei den Massen von Flüchtlingen müssen wir die Renelaten eher vor ihnen beschützen.”
 
   „Ist das eine List, junger Bärenkrieger?”
 
   „Wenn, dann eine sehr dumme!”
 
   Helowen wirkte nachdenklich: „Ja, unsere Augen zeigen uns dieses Bild, gerade das vermag die Gefahr sein!” 
 
   Die Frau wandte sich dem Sene zu. „Die Angst steckt uns so tief im Nacken. Wir würden ein Wunder eher zertreten als es geschehen lassen!”
 
   „Amun'ral, vermögen wir diesen Tag zu bestehen?”
 
   „Nein, die Nacht kommt mit Sicherheit, genauso wie die Sonne am folgenden Morgen!”
 
   Sie legte ihre Kapuze nach hinten. Kiris fiel ungläubig auf die Knie und hielt sich die Hände vor den Mund. Tränen rannen seine Wangen hinab. Ihre weißen Haare waren zu unzähligen feinen Zöpfen geflochten, auch ihre Haut war schneeweiß. Sie lächelte.
 
   „Es gibt so viel zu erzählen, nur wir haben keine Zeit. Kiris, bitte hab' keine Angst vor mir. Wir müssen heute ein Blutbad verhindern, die Renelaten müssen überleben!”
 
   „Yiri, wie kann das sein?” Ihm steckte ein Kloß im Hals. „Verlia, Levinie, sie werden mir nicht glauben, wenn sie dich nicht sehen!”
 
   Yirmesas Stimme klang warm, sie bewegte sich voller Anmut. Ihre Aura erstickte ihn förmlich. Nur warum wollte sie Renelaten beschützen? Er kannte diese Person nicht mehr, sollte das die Yirmesa sein, die sie in Deasu zurückließen? Der Dämon hatte sie damals fest im Griff. Er hatte es selbst gesehen, aber jetzt? Was hatte sie nur erlebt?
 
   „Ja, geh zu ihnen. Ich werde nachher mit Levinie sprechen.”
 
   Kiris nickte und verließ unter Freudentränen die Höhle. 
 
    
 
   Yirmesa konnte den Blick von Helowen spüren. 
 
   „Eine so lange Zeit der Sehnsucht und jetzt liegt dir das Leben einiger Renelaten stärker am Herzen als dein eigen Blut?”
 
   „Bitte, Helowen, es ist schwierig zu erklären. Viele Dinge sind geschehen. Ich habe mich verändert, Ninis hat sich verändert! Ich habe Angst!” Sie fühlte sich ertappt. Der kleine Sene konnte in ihr lesen, wie in einem Buch. Er hatte so viel für sie getan, aber ihren Weg zu Levinie musste sie selbst finden. Auch Garia konnte ihr dabei nicht helfen.
 
   „Du bist Amun'ral, die weiße Königin von Moresene! Du gibst ihnen Wasser, Leben und vor allem Hoffnung.”
 
   „Dieser Name, dieser Mythos, ist wie ein Schild. Ich bin Yirmesa, Blut klebt an meinen Händen. Ich fürchte mich vor Amun'ral! Ich habe Garmen getötet.”
 
   „Und erschaffst ihren Traum. Keiner ist unschuldig. Niemand! Lass es einfach zu! Geh vor die Massen, spüre ihren Dank, glaube einfach an das, was sie aus dir gemacht haben. Es ist gut!”
 
   „Und die Renelaten, die oben warten? Die Wut, die Rache, der Hass? Sie werden diese Soldaten zerfleischen!”
 
   „Nein, auch sie wirst du retten!”
 
   „Du glaubst also nicht mehr, dass es eine List sein könnte?”
 
   „Ich hoffe es! Aber nein, ich weiß es nicht. Wir sollten in jedem Fall vorsichtig bleiben!”
 
   „Ich werde die Jel'nan bitten, dass sie mir helfen. Ich werde mit ihren Augen fliegen.”
 
   „Das ist eine gute Idee, geh zu ihnen. Ich werde versuchen, den neuen Flüchtlingen Ruhe zu schenken. Diese gereizte Stimmung geht mir aufs Gemüt!”
 
    
 
   Yirmesa ging in tiefere Höhlenbereiche des Moresene, in denen bisher noch keine Flüchtlinge Zuflucht gesucht hatten. Mit einem dünnen Stab berührte sie den Boden vor sich. Sie wusste, dass das Salz schwach leuchtete, obwohl sie kein Licht brauchte, um den Weg zu finden. Mit Garia war sie schon hier gewesen. Sie mochte die Stille, den kühlen Geruch der Steine und die leise klingenden Kristalle.
 
   „Darf ich mich zu euch gesellen?” Sie verbeugte sich höflich.
 
   „Gelsannen Amun'ral, tils.”
 
   „Moresene ist in Gefahr! Wir müssen besser verstehen, was die vielen Flüchtlingen im Herzen mit sich führen!”
 
   „Ti cuale, des jällit nirt utta jonen!”
 
   „Ja, ich weiß. Es ist nicht eure Schuld. Darf ich mit euch kommen und mit euren Augen sehen?”
 
   Die beiden Jel'nan saßen vor ihr, behutsam bahnte sich Yirmesa den Weg zu ihnen. Sie setzte sich zu ihnen und ließ sich mit ihren Flügeln auf die Reise mitnehmen.
 
   Wie ein Gewitterblitz sprang sie mit den Jel'nan durch den Raum: Die Wüste, Wasser, ein Wald, die Renelaten, ihr Feldlager, Flüchtlinge, nahezu unendlich lange Karawanen, die sich durch die Hitze quälten. Yirmesa sprang mit den Jel'nan in die Träume aller Flüchtlinge: Wärme, Liebe, Angst, Wut und Hass, sie spürte jede Emotion. Ein Kind, eine alte Frau, ein Soldat, ein Maultier, 
 
   Manoos träumte von ihr, er hatte sie nicht vergessen. Die Begegnung im Zelt, bevor die Schlacht unter dem Halion entbrannte, wobei seine Schwäche ihn im Kampf gegen die Feuerkatzen beinahe umgebracht hatte. Er suchte sie, obwohl er nicht glaubte, sie hier zu finden. Er liebte sie, das hätte sie nicht gedacht. Aber Moresene war sicher, er verstand das Geheimnis des Salzes nicht. Er suchte ebenfalls einen Weg, seine Niederlage zu sühnen. Er wollte Ninis Frieden schenken!
 
   Ein Kuss, eine Umarmung und ein Lächeln – ohne, dass ihr der Mann bekannt vorkam, glaubte sie, den Vater ihrer Kinder zu sehen. 
 
   Ein Schwert, Lorias, eine alte Frau mit trübem Auge, Amun'ral, die Flotte der Renelaten, Lügen, Verrat, Feuer und Asche. Die Bilder der Jel'nan schlugen jäh um. Dies könnte das Ende bedeuten!
 
   „Die Renelaten wollen eine falsche Amun'ral erschaffen! Sie schicken halb Ninis in die Wüste, um einen Mythos zu fangen! Nein, das darf nicht wahr sein.”
 
   In ihren Gedanken öffnete sie wieder die Augen und saß in der Höhle der Jel'nan, tief im Salz des Moresene. Ihr Körper hatte diesen Ort nie verlassen. Sie weinte tränenlos. „Lasse ich sie gewähren, wird Lorias zu Amun'ral und die Renelaten erobern unsere letzte Bastion, unsere Träume und Hoffnungen.” Sie schluckte. „Sage ich den Flüchtlingen die Wahrheit, offenbare ich Moresene und zeige mich als Amun'ral. Die Massen würden aus Rache über Manoos herfallen und jeden zerfleischen! Und deren Luftflotte würde anschließend alles niederbrennen.”
 
   Es waren Abertausende auf dem Weg zu ihnen, nur weder die Jel'nan noch sie selbst konnten alle vor einem Angriff in Sicherheit bringen. Hoffentlich würde Garia sie verstehen. Sie würde ihn vermissen, aber es konnte nur diesen Weg geben!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

So fern von dirIn unzähligen Höhlen von Moresene tummelten sich nahezu alle Arten, welche die Natur hervorbrachte. Für Garia glich die Heimstätte der Sene eher einer einsamen Insel: Bäume, Bäche und kleine Seen, unter einer riesigen, hellen Spiegelplatte pulsierte das Leben.
 
   Er schritt gemächlich einen Bach entlang, der mehrere Höhlenbereiche miteinander verband. Angesichts der frühen Morgenstunde gähnte er ungeniert, was bei seinen Zähnen viele in seiner Nähe dazu bewegte, lieber einen Umweg in Kauf zu nehmen. Wer ihn kannte, ließ ihn vor dem Frühstück in Ruhe, die anderen machten den ganzen Tag einen Bogen um ihn.
 
   „Mitten in der Nacht und so ein Lärm!” Da konnte doch keiner schlafen. „Wo sind meine Stachelfrüchte? Ich habe Hunger!”
 
   An diesem Morgen bewegten sich zahlreiche neue Flüchtlinge auf den Wegen oder saßen bereits im Wasser. Erschöpft und mit zerrissener Kleidung, hielten sie ein Stück Brot oder eine Frucht wie ein Kleinod in ihren Händen. 
 
   Das wurden immer mehr, wo kamen die nur alle her? Diese Hektik! Früher, als nur die Jel'nan Flüchtlinge aufpickten, war noch jeder Neue etwas Besonderes. Garia blieb gelassen, das ging ihm zu schnell. Hungrig machte er sich über einen Strauch Stachelfrüchte her, die er samt Schalen verspeiste. Eklig! Seine Zunge würde ihm diese Stacheln ewig nachtragen. Moresene war einfach kein Platz für Fleischfresser.
 
   Er sah, wie die Jäger der Sene ständig weitere Flüchtlinge von der Oberfläche in die Obhut der Tiefe brachten. Meist schritt ihnen ein älterer Sene voran und erklärte in der Sprache der Ankömmlinge das Leben in den Höhlen. Einige der Flüchtlinge wirkten dabei befremdlich auf ihn. Seit die Sene die Flüchtlinge direkt durch das Salz geleiten, war die friedliche Stimmung dahin. „Hoffentlich geht das mit denen gut!”
 
   Ein kurzes Stück noch, dann hatte Garia einen ruhigeren Abschnitt des Moresene erreicht. Vom Trubel der großen Höhlen blieb hier glücklicherweise wenig übrig. Ein Sene sprang plötzlich vor ihn. Er fuchtelte mit seinem Speer herum und gab wilde Kampfrufe von sich. Der Krieger hatte sich wohl am Eingang von Yirmesas Höhle in einer Nische versteckt. Erschrocken blickte Garia ihn an und ließ sich leblos auf die Seite fallen. Der Krieger kletterte an ihm empor und tanzte triumphierend auf seinem dunkelroten Fell. 
 
   „Sene, stark!” Er streckte den Arm in die Höhe.
 
   Garia zuckte mit den Mundwinkeln und beide lachten. Der Sene rutschte von seinem Rücken hinunter und stellte sich sichtlich zufrieden wieder auf seinen Posten. Er mochte die Sene. Keiner von denen würde vor einem größeren Gegner weglaufen!
 
    
 
   Yirmesa sprach gerade mit Helowen, als Garia um die Ecke bog. „Danke, Helowen! Ich danke für deine Hilfe. Viele werden es nicht verstehen, aber es geht nicht anders …” Sie sah Garia überrascht an. So ein Verhalten kannte er nicht an ihr, über was hatten die beiden sich unterhalten?
 
   Ihre blasse Haut, ihr Blick, sie wirkte traurig. Helowen nickte beiden zu. Dieses Bild seiner Yirmesa gefiel ihm nicht. Der kleine Sene zog sich wortlos zurück
 
   Ihr Lächeln wirkte gezwungen. „Hallo, Großer. Gut geschlafen? Ich freue mich, dich zu hören.”
 
   „Heute ist es ungemütlich draußen, die strömen zu Tausenden in den Moresene. Wird das bald wieder aufhören?”
 
   „Ich glaube, es fängt gerade erst an! Die Zeit ist reif, es werden sich Dinge ändern.” Als ob er diese Antwort geahnt hätte. Es gefiel ihm trotzdem nicht. „Das sind mir einfach zu viele, zu laut. Ich brauch meine Ruhe!”
 
   „Der kleine, große Garia. Einige Dinge ändern sich hingegen nie. Du mochtest schon in Deasu das Gewühle auf dem Gewürzmarkt nicht.”
 
   „Dafür aber die Fleischschneider!” Das hätte sie nicht ansprechen dürfen. Er glaubte schon, einen Metzger zu riechen.
 
   „Du und die Knochen!”
 
   „Ja, Stachelfrüchte haben keine und von den unnützen Flüchtlingen darf ich keinen fressen! Da draußen sind so viele, dass würde ohnehin keiner merken!”
 
   „Doch, ich!”, sagte sie energisch.
 
   „Leider.” Er liebte es, sie damit zu necken. Obwohl sich dieser Tag dazu eher nicht eignete.
 
   Yirmesa wandte sich ihm mit ernster Miene an: „Liegt unser Schicksal wirklich in unseren Händen? Glaubst du, dass wir unsere Zukunft selbst bestimmen können?”
 
   „Yiri, dass hatten wir schon! Ja, und noch mal ja! Es ist unser Wille, unsere Entscheidung! Wir bestimmen unseren Weg, sonst niemand!”
 
   „Schau nach draußen, war das unsere Entscheidung? Halb Ninis ist im Exil in einer Salzhöhle unter der Wüste?! Das kann doch nicht die Lösung sein. Sollen wir uns für immer in der Tiefe verstecken?”
 
   „Nein, das nicht. Aber das ist doch nicht unsere Schuld!” Ihre Stimmung gefiel ihm nicht. Warum fing sie wieder mit diesen alten Dingen an. Hatten sie das nicht schon lange geklärt? Was beschäftigte sie nur?
 
   „Garia, bitte verstehe! Es geht nicht um Schuld. Aber es liegt trotzdem in meinen Händen! Mein Handeln, meine Entscheidungen haben Folgen für alle, die an Amun'ral glauben!”
 
   „Ich glaube an dich, Yiri! Aber ich fürchte, Amun'ral verschlingt dich! Wo bleibst du? Wo bleibt die Yirmesa, die ich kenne?” Er wäre damals gerne mit seiner Yirmesa weitergezogen. Garia mochte die Sene, aber den Mythos der Amun'ral hielt er für eine unselige Entwicklung.
 
   Sie streichelte über sein Fell. „Ich bin immer bei dir, nur meine Bürde muss ich alleine tragen!”
 
   „Du bist so fern, als wärst du auf der anderen Seite einer tiefen Schlucht! Du sitzt dort und keine Brücke führt zu dir.”
 
   „Alles, was mir nahe ist, vergeht! Bitte Garia, verstehe doch. Ich will nicht deinen Tod erleben!”
 
   „Nein, das ist nicht wahr! Es ist meine Entscheidung, deine Nähe zu wählen. Mir geht es bestens, wenn ich bei dir bin. Niemand hat mich dazu gezwungen. Ich bin bei dir, weil ich es will! Ich lebe für das Leben und nicht für den Tod! Hör auf, dich zu fürchten!” Das hatte er ihr schon häufig gesagt.
 
   „Ich kann nicht an mich denken und dabei zusehen, wie Tausende zugrunde gehen. Ich kann nicht! Und ich will es nicht! Amun'ral ist wie ein Licht, sie zeigt vielen einen Weg aus der Dunkelheit! Sie zeigt mir sogar einen Pfad zu sühnen.”
 
   „Dann lass mich herein, lass mich teilhaben! Yirmesa, ich will dir deinen Weg nicht ausreden. Ganz gleich, wie dunkel er sein wird. Ich bin bei dir!”
 
   „Ja, das weiß ich doch.” 
 
   Er hörte ihre Worte und sah ihre Miene. Auch wenn sie keine Augen mehr hatte. Sie log ihn an. Warum tat sie das nur?
 
   „Dann lass mich zu dir! Lass die zu dir, die dich lieben. Levinie, Verlia und Kiris gehören zu den Letzten deines Volkes. Dein Blut! Sprich mit Levinie. Sie leidet, wie du. Ihr seid beide so stark und dickköpfig. Sie glaubt, ihre Kinder getötet zu haben. Verdammt, sie fühlt sich auch für dich verantwortlich. Schenke ihr Frieden!”
 
   „Na und? Wenn der Dämon mich das nächste Mal holt, töte ich sie genau wie Jahanae! Soll ich mich deshalb besser fühlen?”
 
   „So nicht, Yirmesa! Wir kämpfen gegen ihn und wir haben noch nicht verloren! Ich will solche Worte nicht hören, verstanden?!”
 
   „Du hast Recht. Nur, ich habe nicht den Mut, den andere bei Amun'ral sehen. Sie trotzt der ganzen Welt und ich stehe vor der schwersten Entscheidung meines Lebens!”
 
   „Ich lebe, ich kämpfe, und wenn die Zeit kommt, sterbe ich auch! Du musst deine Bürde nicht alleine tragen, ich helfe dir!”
 
   „Du wirst meine Entscheidung nicht verstehen. Du wirst mir widersprechen und wir werden uns streiten!”
 
   Ihre Worte regten ihn auf. „Was trägst du in deinem Herzen? Was ist derart schlimm, dass du es nicht teilen kannst?” Feine, gelbe Linien durchzogen sein Fell. 
 
   „Stören wir?”, hörte er Verlia vorsichtig fragen. Die gereizte Stimmung blieb ihnen bestimmt nicht verborgen. „Garia, du hast uns hergebeten. Wir sind da.”
 
   „Levinie, ich fühle mich so fern von dir. Was ist nur mit uns geschehen?”
 
   Nur er hörte ihre Gedanken. Sie sollte mit Levinie sprechen, sie würde ihr zuhören. Sie liebt Yirmesa! Kiris flankierte Levinie, die verunsichert in die Höhle kam. Ihre Augen suchten Halt, ihre Beine stockten, er half nach und zog sie am Arm herein. Die beiden unterschieden sich nicht um einen Deut.
 
   „Es ist kein guter Zeitpunkt, wir kommen später wieder!”, sagte Levinie kurz angebunden und drehte sich um. Verlia schaute Kiris an, der sie sofort festhielt.
 
   „Sie möchte nicht.”
 
   Yirmesa war wahrlich ihr Kind! Stolz und hart. Sie sollte ihr entgegen gehen, mit ihr sprechen, sich öffnen und herausfinden, was in ihr vorging! Garia mühte sich, aber er konnte die gespannte Szenerie nicht brechen, sie wirkten alle wie Figuren aus Stein. 
 
   Yirmesa kniete vor ihm, zwei weiße Schnüre, mit den Haaren verflochten, lagen auf dem Boden. Ein Lederstreifen, hinter ihrem Kopf verknotet, bedeckte ihre Augenpartie. Die helle Leinenrobe hatte beinahe dieselbe Farbe wie das Salz an den Wänden – ihr Hals, ihre Hände, alles weiß. Wunderschön und unendlich fern. 
 
   Endlich lächelte sie Levinie an und winkte sie mit einer Geste zu sich. 
 
   „Es ist ein guter Zeitpunkt. Bitte setzt euch zu mir, es ist schon so lange her!” 
 
   „Ich möchte dir so viel erzählen.”
 
   Kiris fröstelte mit nacktem Oberkörper in der kühlen Höhle und setzte sich zu Verlia, Garia freute sich, dass die beiden sich gefunden hatten. 
 
   Levinie kniete sich direkt vor ihr, die Fragen in ihren Augen durchdrangen seine Yirmesa hundertfach, Garia konnte verstehen, was die Ereignisse von ihr forderten. „Yirmesa, bist du das wirklich?” Levinie berührte skeptisch ihre Wange. „Wie kann das sein? Deine Haut?”
 
   „Ich lebe im Salz. Ich kann dir nicht erklären, warum, aber nach drei Sonnenzyklen im Moresene sah ich so aus wie heute!”
 
   „Was ist nur geschehen. Du bist Amun'ral?”
 
   „Ja, die Sene gaben mir diesen Namen. Ich schuf neues Leben in diesen Höhlen. Deine Wunden, ich konnte sie heilen – aber ich weiß nicht, warum ich das kann!”
 
   „Du bist eine Legende! Alle reden von dir, sie verehren dich wie eine Göttin! Sie sehen dich als einen Wink des Schicksals, die eigenen Fesseln abzuwerfen! Die Schergen der Renelaten jagen jeden, der deinen Namen ausspricht. Aber die Gedanken an dich geben Hoffnung. Trotz ihrer Soldaten, ihrer Luftschiffe und all ihrer Macht: Sie können Amun'ral nicht beherrschen!”
 
   Levinies Hände zitterten, während ihre Augen stets weiter nach ihrem Kind suchten. Kiris saß hinter ihr und hielt Verlia im Arm. 
 
   „Hast du in die großen Höhlen gesehen? Sie füllen sich rasend schnell. Moresene ist kein Geheimnis mehr. Wir sind deshalb alle in Gefahr”, erklärte Yirmesa mit ruhiger Stimme. 
 
   Nicht zu fassen, vor ihr saß ihre Nana und sie sprach mit ihr wie mit einem Steuereintreiber. Sie sollte endlich ihr Schild ablegen und sie zu sich lassen!
 
   „Vertrau mir!”
 
   Levinie schaute sie an. „Gefahr? In den Höhlen gehen Gerüchte um, dass sich sogar ein Prinz der Renelaten der Tyrannei von König Hasis widersetzte! Yirmesa, kein Heer der Welt kann einen Mythos besiegen. Du musst nur nach draußen gehen, sie werden dir überall hin folgen! Und es würden sich dir noch mehr anschließen.”
 
   „Überall hin?”
 
   „Ja, sie würden für dich kämpfen und die Renelaten aus der Wüste fegen!”
 
   „Blut und Ehre, ein Kreuzzug der Flüchtlinge, die sich ihre Freiheit erkämpfen!” Yirmesa hob die Stimme. Garia verstand nicht was sie tat.
 
   „Ja, ich kämpfe mit mir. Ich werde nie mehr von deiner Seite weichen, nie wieder werde ich an dir zweifeln. Nie wieder! Ganz gleich, was passiert, du wirst dich auf mich verlassen können”, sagte Levinie. 
 
   Garia sah resigniert zu Boden.
 
   „Ich gebe ihr einen Krieg, an dem sie sich festhalten kann. Dabei wünsche ich ihr von ganzem Herzen, dass sie ihren Frieden findet.”
 
   Levinie umarmte ihre Enkeltochter, Tränen rannen ihre Wangen hinab. Ihr Kopf sank auf Yirmesas Schoß. Sie fuhr ihr zart über die schwarzen Haare, wobei Yirmesa auf Verlias dicken Bauch schaute.
 
   „Ein neuer Lamenis! Ich bin glücklich, euch beide zu sehen, ihr solltet …”
 
   Kiris fiel ihr ins Wort: „Nein, vergiss es. Wir kämpfen mit!” Verlia nickte.
 
   „Ihr würdet also für die Freiheit und Amun'ral sterben?”
 
   „Ohne zu zögern! Welchen Wert hätte das Leben sonst? Unser Kind wird nicht in der Sklaverei aufwachsen!”
 
   „Wieso strebt ihr nur so eifrig nach dem Tod? Ich möchte nicht, dass ihr für mich sterbt, ich wünschte, ihr würdet für mich leben!”
 
   „Der Tag, an dem wir uns bewähren müssen, ist nah. Ich hoffe, dass ihr in der nächsten Schlacht neben mir steht. Ich bin keine gute Kriegerin, ich fürchte mich davor, Leben zu nehmen, mehr als alles andere!”
 
   Verlia schaute sie an, sie dachte wohl über die Worte nach. Dann lächelte sie. Kiris küsste sie auf ihren Bauch.
 
   „Die Sene nennen ihn Bärenkrieger, da können wir doch kaum verlieren, oder?” Verlia lachte zaghaft. 
 
   Garia ärgerte sich über das Verhalten von Yirmesa. Levinie, Verlia und Kiris hätten eine liebevollere Behandlung verdient gehabt. Warum ließ sie niemand mehr an sich heran?
 
   „Sie haben meine Worte nicht verstanden.”
 
   Er auch nicht!
 
   „Ich werde heute Abend zu den anderen in der großen Höhle sprechen. Morgen werde ich mich unseren Feinden zeigen, sie sollen Amun'ral sehen! Kein Mythos, kein Gespenst aus einer Höhle unter der Erde! Sie sollen spüren, warum so viele bereit sind, für Amun'ral zu kämpfen. Ich werde mich nicht länger verstecken! Gerade von euch erwarte ich viel, ich hoffe, dass uns unser Schicksal wohlgesonnen ist und der Tod noch keinen Appetit auf uns hat!” Ihre Worte gefielen ihm immer noch nicht. Was hatte sie vor? 
 
   „Garia, warte einen Moment, bitte!”
 
   Levinie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie, Kiris und Verlia nickten. So hatte sich Garia die Begegnung nicht vorgestellt. Yirmesa war kalt, wie ein Stück Salz im Schatten der Tiefe. Es würde bald einen Kampf geben und das Blut der Opfer würde den Sand der Wüste färben. Wer weiß, ob sich alle noch einmal wiedersehen würden?
 
   „Könnt ihr bitte Helowen mitteilen, dass ich nachher komme? Ich brauche noch etwas Zeit für mich.”
 
   Verlia nickte: „Sicherlich.” Sie verließ mit den beiden anderen die Höhle.
 
    
 
   Yirmesa blickte Garia an: „Ich habe einen Auftrag für dich!”
 
   „Nun, Amun'ral! Was ist Euer Befehl?”
 
   „Hör damit auf! Es ist auch so schwer genug!”
 
   Das wusste er doch. „Was liegt dir am Herzen?”
 
   „Weißt du, wie viele Flüchtlinge im Moresene sind?”
 
   „Gute Frage. Mehr als hunderttausend. Sie sind kaum noch zu zählen!”
 
   „Und unser Feind, die Renelaten unweit der Wüste?”
 
   „Haben diese Zahlen denn eine besondere Bedeutung? Du weißt es doch. Kiris berichtete, es seien in etwa Fünfhundert. Wobei es bei diesem Verhältnis völlig unwichtig ist, ob sich noch ein paar im Sand verstecken. Ihre Flotte ist weit und breit nicht zu sehen. Zudem berichten Flüchtlinge, dass es zwischen Prinz Manoos und seinem Vater Streit gegeben haben muss!”
 
   Ihr Mund wirkte traurig. „Sie werden keine Chance haben, oder?”
 
   „Mitleid für Renelaten? Sie haben das Jabarital angegriffen und dein Volk fast vollständig ausgelöscht!”
 
   „Wie wahr – Mitleid für Renelaten!”
 
   „Ich verstehe dich nicht! Was willst du erreichen? Willst du uns in die Freiheit führen und die Renelaten in der Wüste verschonen?”
 
   Yirmesa stand auf und hob die Arme. „Amun'ral, der Mythos der Freiheit, die Hoffnung von Millionen. Sie steigt aus der Tiefe und offenbart sich der Welt.” 
 
   „Und die Welt wird ihr folgen!”
 
   „Und die erste Tat von Amun'ral ist ein Blutbad an fünfhundert Renelaten, die als reumütige Sünder zu ihr kamen! Kein Gerücht, sondern die Realität! Amun'ral, die Schlächterin im Namen der Rache!”
 
   „Ich höre deine Worte, aber ich verstehe sie nicht. Die Renelaten werden nicht alle reumütig auf die Knie gehen, sondern es werden andere kommen, die kämpfen!”
 
   „Garia! Genau, es werden andere kommen und kämpfen! Wir beide konnten in den letzten fünf Sonnenzyklen viel über die Renelaten lernen. Viele ihrer Opfer sind zu uns geflüchtet, sie haben oft voller Tränen berichtet, wie sie wüten. Stell dir vor, du bist Befehlshaber über die Heerscharen von König Hasis! Und dein Feind hat gerade eine wehrlose Gruppe deines Volkes getötet. Anschließend marschieren hundert- nein, besser zwei- oder dreihunderttausend Kämpfer, vor Rache getrieben, auf dich zu. Was würdest du tun?”
 
   „Ich würde sie aus der Luft angreifen, um Rache zu nehmen!”
 
   „Aus der Luft?”
 
   „Ja, denn Amun'rals Kämpfer haben keine schweren Waffen …” Seine Stimme wurde leiser. Er verstand sie jetzt, die Rache der Renelaten wäre mörderisch. „Wir haben keine Chance, oder?”
 
   „Keine, ihr Gegenschlag würde alle töten, die sich mit Knüppeln und Dolchen bewaffnet gegen den Himmel strecken!”
 
   „Aber du hast Levinie erzählt, dass du dich dem Gegner stellen willst …”
 
   „Stimmt, das werde ich! Aber damit wir nicht untergehen, ist dein Platz morgen nicht an meiner Seite!”
 
   „Bitte? Nein, ich werde dich doch nicht alleine lassen!”, unterbrach er sie ungestüm. „Das kannst du nicht von mir erwarten!”
 
   „Die letzte Macht auf Ninis, die in der Lage ist, die Kräfte auszugleichen, ist dein Volk! Gehe zurück nach Mardana, berichte Samuel von deinen Erlebnissen. Ich hoffe, dass er nach wie vor deiner Familie dient.”
 
   „Nein, mein Platz ist bei dir! Ich lasse dich nicht zurück! Ich kann mich nicht mehr an Mardana erinnern, das ist nicht mehr meine Vergangenheit!”
 
   „Garia, du bist der König der Feuerkatzen! Sie werden auf dich hören. Es ist dein Erbe! Du bist der einzige deiner Art, welcher die Welt unter der Sonne kennt. Du hast die Macht, die Völker zu versöhnen! Nur wenn Hasis einem Heer von Feuerkatzen in die Augen sieht, wird er verhandeln … nur wenn er seinen Tod fürchtet, wird er uns zuhören! Ansonsten wird er alle abschlachten! Bitte, du musst doch einsehen, dass wir ohne dein Volk zu schwach sind!”
 
   „Und wenn sie nicht auf mich hören?”
 
   „Das werden sie, kämpfe dafür! Die Zeit ist knapp, du solltest sofort aufbrechen!”
 
   „Das kann nicht sein. Ich kann nicht glauben, dass du mich nach Mardana schickst!” Garia war erbost. „Ist das deine Antwort?” Sie irrte sich. Es war nicht richtig, sich zu trennen. Er wollte das nicht.
 
   „Antwort worauf?”
 
   „Auf mein Bestreben, dass du dich mir oder Levinie öffnest?”
 
   „Garia, das hat damit nichts zu tun. Es geht doch nicht um mich!”
 
   „Oh doch, du sitzt hinter deiner Schlucht, verbirgst dich hinter hohen Mauern und schenkst Levinie einen Krieg? Damit sie sich festhalten kann! Und ich? Mich schickst du in den Jabari, zu einem Volk, das ich nicht mehr kenne!”
 
   „Du verstehst das falsch!”
 
   „Das glaube ich nicht! Vor lauter Angst, jemanden zu lieben, ihm zu vertrauen, schickst du alle, die dir nahe sind, in die Ferne!”
 
   „Garia, bitte! Es muss sein, sonst sind wir verloren. Es gibt keinen anderen Weg!”
 
   „Sprich laut! Es gibt immer einen Weg! Wobei nicht jeder einen glücklichen Ausgang hat! Ich bin bereit, mit dir dem Tod zu trotzen! Und du schickst mich einfach weg!”
 
   „Garia, ich mache das, weil ich dich liebe!”
 
   „Nein! Worte, leere Worte! Wenn du mich, Levinie oder sonst jemanden wirklich lieben würdest, wäre dir unsere Nähe wichtig! Yiri war unsere Nähe wichtig! Natürlich nicht Amun'ral, der mächtigen weißen Königin von Moresene. Nein, ihr natürlich nicht!”
 
   ”Bitte!”
 
   „Ich möchte dich nicht mehr in meinen Gedanken hören! Ich leide jeden Tag, du bist unnahbar! Du machst dir sogar mehr Sorgen um diese verdammten Renelaten. Sollen sie doch in der Wüste verrecken!”
 
   „Wie kann ich dich nur überzeugen?”
 
   „Wer spricht denn gerade mit mir? Amun'ral? Natürlich, meine Königin, werde ich Euren Befehl befolgen und mich in Mardana rösten lassen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich dahin komme, aber ich kann ja nach dem Weg fragen!”
 
   „Garia, jetzt ist Schluss! Ich möchte mich nicht mit dir im Streit trennen!”
 
   „Oh, nein! Ich werde gehen. Ja, heute noch! Und weißt du was? Ich werde nicht wiederkommen! Mardana, meine Heimat, wartet auf mich. Da unten ist es eh so verdammt heiß, dass keiner zu uns kommen wird! Und die mächtige Amun'ral wird keine Zeit dazu haben! Sie muss Renelaten retten, Frieden stiften und allen die Freiheit schenken!”
 
   „Du bist unverschämt! In deinem Zorn alles ins Lächerliche zu ziehen, wofür wir gerungen haben!”
 
   „Ja, das bin ich! Unverschämt! Weil ich es wagte, an Yirmesa zu glauben, und dumm genug war, Amun'ral nicht am ersten Tag ihrer Existenz zu zerfleischen!”
 
   „Du hättest mich besser blind am Meer liegen lassen!”
 
   „Das hätte ich besser, dann wäre ich nie in diese verdammte Wüste gekommen!”
 
   „Geh jetzt!”
 
   Sein Bauch verkrampfte sich. „Der Dämon hat dir mehr genommen, als …”
 
   „SCHWEIG! Sieh dich selbst an, deine Kraft, deine Größe. Du bist auch ein Ergebnis seiner Launen!”
 
   Yirmesa tobte, Garia fletschte die Zähne und schlug wutentbrannt mit einem Prankenhieb den halben Baumstamm in Stücke. Er drehte sich um und lief hinaus. 
 
   Ein Knurren und die Sene, die an den Zugängen wachten, machten ihm den Weg frei. Kurze Zeit später sprang er aus dem Salz und rannte in der Hitze davon.
 
   „Garia, bitte!”
 
   Yirmesas Stimme verklang in seinen Gedanken, je weiter er sich entfernte. Er konnte sie nicht mehr hören. Seine Sinne brannten. Aufgebracht kämpfte er mit ihr, focht gegen ihre Sturheit. Warum hatte sie das nur getan? Er litt, er fror in der gleißenden Sonne.
 
    
 
   „Amun'ral, ist alles in Ordnung?”
 
   Yirmesa nickte: „Ja, ich komme.” Sie folgte Helowen. Verlia begleitete den Führer der Sene, als beide die weiße Königin aus ihrer Höhle abholten. War das ihr Weg? Ihre Vision? Sie hatte damals nach dem Ritual der schwarzen Lichisrosen etwas anderes erwartet. So eine Königin hatte sie nie sein wollen.
 
   Der Tag neigte sich dem Ende zu. Yirmesa zog sich nur noch ihre Kapuze ins Gesicht und nahm ihren Blindenstock. Was war nur aus ihr geworden? 
 
   Helowen schaute sie an. „Wo ist Garia hin?”
 
   „Er geht seinen Weg!”
 
   „Oh, ich verstehe. Bist du dir denn deines Weges sicher?” 
 
   „Ja!” Yirmesa klopfte mit ihrem Stab den Boden ab. Sie hoffte, dass wenigstens er bei ihr blieb.
 
   „Wirklich?”
 
   „Ich habe keine Wahl. Du wirst es verstehen!”
 
   „Haben dir die Jel'nan derart schlimme Dinge gezeigt?”
 
   Sie schwieg. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Sie gingen in eine Höhle, in der sich tausende Flüchtlinge versammelt hatten. Das Gemurmel erstarb, als sie eine höhere Steinplatte betrat – Stille – die Kapuze verbarg noch ihr Gesicht. Auch ohne dieses Stück Stoff würde sie niemand sehen können.
 
    
 
   Verlia setzte sich zu Levinie, direkt hinter das steinerne Podest. Sie blickte in die lodernden Augen aller, deren Erwartungen an Amun'ral, unzähligen Armen gleich, nach ihr griffen.
 
   „Das ist meine Kleine! Sie führt uns in die Freiheit”, flüsterte Levinie voller Stolz. Beide Hände vor ihrem Mund, folgte sie ergriffen den Ereignissen. Verlia legte die Hand auf Levinies Arm. Hoffentlich ging das gut. Das Gespräch mit Yirmesa eben hatte Verlia überhaupt nicht gefallen. Es war zuviel passiert.
 
   Sie sah, wie Yirmesa langsam die Hände hob und ihre Kapuze in den Nacken legte. Die Menge jubelte und rief vielfach ihren Namen.
 
   „AMUN'RAL, AMUN'RAL!”
 
   Mit gesenktem Kopf, ohne Worte oder Gesten, ließ sie die Massen sich die Anspannung aus der Seele brüllen. Die Höhle kochte, Verlia spürte die Euphorie in der Luft. Es dauerte eine Weile, bis das Publikum sich fing, erschöpft und zufrieden – Ruhe kehrte ein. 
 
   „Volk von Ninis! Aus der sicheren Obhut des Moresene blicken wir auf eine Welt im Chaos! Lange Zeit haben wir uns verborgen, aber nun ist die Zeit reif zum Handeln! Seid ihr bereit, mir zu folgen?”
 
   „AMUN`RAL!” Begeisterung schallte zurück. 
 
   Verlia fuhr eine Gänsehaut den Rücken hoch. Levinie hatte ihre Hand fest umschlossen. Amun'ral berührte alle.
 
   „Die Zeit ist gekommen, dass wir uns erheben und mit einer Stimme sprechen! Wir werden immer in FREIHEIT leben!”
 
   „AMUN'RAL!”
 
   Tränen, Freude und Wut – keiner blieb ruhig sitzen. Hände, Pfoten und was sich sonst noch in die Höhe streckte. Verlia konnte niemanden erkennen, der sich nicht dem Geist der Masse anschloss.
 
   „Ich werde euch aus Moresene herausführen! Wir werden uns gemeinsam unseren Feinden stellen. Sollen sie vor unserer Wut in Angst vergehen!”
 
   „AMUN'RAL!”, rief Verlia im Chor mit tausend anderen. Sie standen, keiner saß mehr – die Hände zur Faust geballt und auf das Spiegeldach von Moresene gerichtet.
 
   „Es sind noch viele auf dem Weg. Wir sammeln uns auf dem Salz und werden gemeinsam für unsere Zukunft streiten! Ich werde euch das Leben wiedergeben!”
 
   „AMUN'RAL, AMUN'RAL!”
 
   Verlia fühlte sich über alle Gefahren erhaben. Vereint mit der Kraft von tausend Freunden – unbesiegbar, unsterblich – für heute und für alle Zeiten.
 
   „In dieser Nacht werden wir uns erheben! Wir sammeln uns und werden im Morgengrauen unserer Freiheit entgegengehen! Moresene ist kein Mythos, Moresene ist die Quelle unserer Kraft! Wir sind die Zukunft!”
 
   „AMUN'RAL!”
 
   Taumelnd hatte Verlia das Gefühl für ihren Körper verloren, ihre Stimme, das Kind, ihr Wille – tausendfach stärker in der Mitte aller.
 
   „Geht jetzt in alle Höhlen, sprecht zu jedem, der laufen kann. Wenn die Sonne aufgeht, bricht der Sturm der Freiheit über Ninis los!”
 
   „AMUN'RAL!”
 
   Erschöpft rang Verlia nach Luft, sie war dabei, sie würde es erleben – sie würde ein Teil des Triumphes werden – die Freiheit für alle. Sie riss die Arme in die Höhe und feuerte die Massen weiter an. 
 
   Frenetischer Jubel, Amun'ral lächelte, setzte sich erneut die Kapuze auf und drehte sich um. Helowen stand in ihrer Nähe und geleitete sie sicher von der hohen Steinplatte hinunter.
 
   „Helowen?”, hörte Verlia Yirmesa fragen.
 
   „Ja?”
 
   „Ich danke dir.”
 
   „Für was?”, fragte er höflich.
 
   „Für alles!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Feuer auf mein KommandoSiria saß in ihrem Zelt und schwitzte. Es war scheißheiß. Sie trank aus einem Wasserschlauch, schweißnass klebte die schwarze Robe ihr auf der Haut. Die Reste der Sonne standen noch blutrot am Abendhimmel und vermittelten das letzte Tageslicht vor Anbruch der Nacht. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal ihre dreckskalte Schlafkammer vermissen würde! Zu kalt, zu warm, die ganze Welt war nur dazu geschaffen worden, um sie zu quälen!
 
   Keine drei Schritte neben ihr lag Lorias auf einem Teppich und versuchte zu schlafen. Sie wälzte sich in kurzen Abständen auf die jeweils andere Seite und schimpfte leise über die Hitze. Sie würde morgen ihren Auftritt haben. Hoffentlich würde sie gut sein, Siria hatte keine Lust in der Wüste zu verrecken!
 
   Draußen hörte sie Manoos, der einigen Soldaten neue Befehle gab. Sie stand auf und ging vor das Zelt. Eine schwarze Augenbinde verdeckte Manoos’ linkes Auge, er zog sein Bein nach, nutzte aber keinen Stock mehr. Seinen linken Arm hielt eine Lederschlinge am Gürtel seiner Lederrüstung. Den schartigen Bidenhänder auf seinem Rücken besaß er bereits als Jüngling. Er hatte schon immer etwas Besonderes an sich.
 
   „Deine Männer sind für die Nachtwache eingeteilt! Sie sollen wachsam sein, mir gefällt die Gegend nicht!”, rief Manoos Kalson zu. Nachdem Siria ihn damals vor der Hinrichtung bewahrt hatte, befand es später niemand mehr für notwendig, ihn abermals anzuklagen. „Und sage deinen Männern, sie sollen ihre Waffen besser verstecken. Ich will morgen kein Schwert sehen, verstanden? Vergesst nicht, weshalb wir hier sind!”
 
   „Ja, mein Dalor!” Prinz Manoos! Seine Männer würden ihm vermutlich auch in die Verdammnis folgen.
 
   „Mein Dalor, welch eine profane Anrede für Euch, mein Prinz!”
 
   „Ah, werte Siria. Dieser Titel steht mir nicht mehr zu, aber das wisst Ihr genau.”
 
   „Aber Ihr hofft ihn Euch zu verdienen!”
 
   Manoos blickte sie schweigend an und wendete sich seinen Männern zu. Vor ihm standen zehn Renelaten in schlichter Flüchtlingskleidung. Sicherlich wollte er das! Manoos wollte seinem Vater gefallen und sich wieder seinen Respekt verdienen! Wie ein geprügelter Hund, der immer wieder zu seinem Herrn zurückkehrte.
 
   „Männer, ihr seid in dieser Nacht unsere Augen hinter den Linien des Feindes. Gesellt euch an die vielen Lagerfeuer und berichtet, was die Flüchtlinge vorhaben. Und passt auf euch auf!”
 
   Sie nickten und liefen los. Die Sonne entriss dem Tag bereits seine letzten Lichtstrahlen. Prinz Manoos – jung, stark und halbblind. Ein Jammer, das Serpent ihm den Rang abgelaufen hatte. Manoos trug etwas in sich, was seine gierige Sippschaft nie verstehen würde!
 
   „Bitte habt Nachsicht mit einer alten Frau. Ich nenne Euch einfach weiter meinen Prinzen! Es ist in der Vergangenheit …”
 
   Er unterbrach sie: „Werte Siria, bitte. Was wollt Ihr von mir?” Sein Gebaren verriet Spannung, seine Sinne befanden sich bereits im Kampf.
 
   „Was beunruhigt Euch? Seht Ihr Gefahr?”
 
   „Das fragt eine Schattenseherin einen Soldaten?”
 
   „Ich bin im Hause Eures Vaters nicht alt geworden, weil ich erfahrene Soldaten ignoriert habe. Ihr seid unruhig, dann bin ich es auch! Wird der Plan scheitern?”
 
   „Nein, wenn Lorias ihre Rolle überzeugend spielt, sehe ich dafür noch keinen Anlass.”
 
   „Aber? Los, redet schon!”
 
   „Schaut Euch um, wir sind seit zwei Tagen an diesem Ort. Wir haben nur wenige hundert Flüchtlinge erwartet, die blöd genug sind, in diese Wüste zu marschieren. Aber es sind Tausende da draußen!”
 
   „Glaubt Ihr, dass unsere Soldaten einem Konflikt nicht standhalten können?”
 
   „Ich weiß es nicht, Schattenseherin. Die Späher berichten, dass es stündlich mehr werden. Sie sind müde, erschöpft und schlecht bewaffnet. Aber Ihr wisst, wie verletzte Hunde beißen!”
 
   Ein gefüllter Wasserschlauch war in der Wüste immer schon ein guter Grund gewesen, jemanden zu töten!
 
   Kalson machte Meldung: „Mein Dalor, wir haben weitere Schätzungen auf der Karte eingetragen.” Er verbeugte sich auch vor Siria, eigentlich merkwürdig, sie hatte ihm nie die Möglichkeit gegeben sich zu bedanken. 
 
   „Kommt mit, Siria, seht Euch selbst die Berichte an.” 
 
   Siria ging mit Manoos zum Kartentisch. Kalson trug weiterhin gemeldete Flüchtlingsgruppen auf einer Karte ein.
 
   „Bist du sicher, dass du die Meldungen nicht doppelt eingetragen hast?”
 
   „Mein Dalor, die Zahlen stimmen.”
 
   „Die haben bisher über Vierzigtausend gezählt?”
 
   „Richtig, wobei noch Meldungen von Spähern aus dem Süden und Westen fehlen.” Vierzigtausend?! Das nächste Mal würde sie sich einfach vorher auf den Balken setzen, bevor sie solche Pläne schmiedete!
 
   „Dalor Manoos, bitte kommt schnell, das müsst Ihr Euch ansehen!” Ein junger Soldat zeigte aufgelöst in die Dunkelheit.
 
   „Ansehen oder anhören, was ist das?”
 
   „Die singen, mein Dalor, die sitzen keine zweihundert Fuß vor unserem Lager und singen! Die ganze Salzebene ist voll mit ihnen!”
 
   Manoos schnappte sich ein Fernprisma und lief die Düne hoch, die das Lager der Renelaten von der Salzebene trennte. Da würde Siria doch mit ihren alten Knochen nie hochkommen. Sie blickte zwei Wachen an, die vor dem Zelt standen. „He, ihr zwei!” 
 
   „Ja, werte Siria?”
 
   „Quatscht nicht, los, tragt mich die Düne hoch!”
 
    
 
   „Junger Manoos, Ihr habt immerhin noch ein gesundes Auge. Gebt mir das Prisma!”, brachte sie kurze Zeit später ihrem überraschten Heerführer entgegen.
 
   „Wie seid Ihr hier hoch… oh!” Er blickte auf die beiden schnaufenden Soldaten hinter ihr. Wozu waren junge Männer sonst gut?
 
   Siria blickte in die weite Runde, wobei sie das Prisma kaum brauchte. Die gesamte Salzebene hatte sich mit Flüchtlingen gefüllt. Unzählige Lagerfeuer erhellten die Nacht.
 
   „Das werden aber ein paar mehr sein als vierzigtausend! Wo haben die nur das Holz für die ganzen Lagerfeuer her. Und wenn ich jetzt nicht völlig den Verstand verloren habe, rieche ich frisches Brot.” Was passierte denn jetzt? Die aßen Brot, lachten und sangen! Führten sie die Landeier etwa vor?
 
   „Werte Siria, wir erliegen demselben Wahnsinn! Ich rieche ebenfalls Brot! He, das darf doch nicht wahr sein! Kalson, lasst alle Männer aufwecken. Kampfbereitschaft!”
 
   „Was habt ihr gesehen?”
 
   „Waffen – Lanzen und Schilde! Von wegen ausgehungert und nur Knüppel in den Händen. Die sammeln sich für den Kampf!” 
 
   Waffen, Brennholz und Brot in dieser Einöde? Die würden das Zeug kaum hergeschleppt haben. 
 
   Wieder zurück von der Düne, fanden sich alle Offiziere bei Manoos ein. Die Unruhe weckte auch Lorias auf, die verschlafen aus dem Zelt kam. „Was ist hier los? Ist es schon so weit?”
 
   Keiner der Renelaten schlief mehr, alle begaben sich auf ihre Positionen. Ihre langen Schwerter und Armbrüste lagen leicht verscharrt, aber griffbereit im Sand.
 
   „Legt Euch hin, Euer Schauspiel findet erst im Morgengrauen statt … zumindest, wenn wir dann noch leben”, sagte Kalson, der während der letzten Winter sicherlich nicht zu einem ihrer Bewunderer herangereift war.
 
   „Schattenseherin Lorias, wir haben alles im Griff! Keine Kämpfe. Und Euer Publikum singt sich bereits zahlreich ein!”
 
   Die Situation verunsicherte Lorias sichtlich. „Wie viele sind es?”
 
   „Alle …”, antwortete Siria lapidar.
 
   „Bitte? Was passiert hier?” Lorias sah die Hektik im Lager und hörte sicherlich den Gesang tausender Flüchtlinge. Sie erkannte offensichtlich, dass die Situation aus dem Ruder zu laufen drohte. Aufgebracht rüttelte sie an der Schulter von Manoos: „Wir müssen fliehen, schnell!” Sie sollte gefälligst ihre Arschbacken zusammenklemmen! Sie waren nicht zum Spaß hier!
 
   Er wies sie ab. „Werte Schattenseherin Lorias! Diese Mission ist kein Ausflug ins Grüne! Noch sind wir Herr der Lage. Wir sind Renelaten, wir fliehen nicht!”
 
   „Manoos, bitte! Schickt einen Falken zu Serpent, die Flotte soll uns rausholen!” Lorias sollte besser nachdenken, bevor sie so einen Blödsinn von sich gab. Manoos würde den Falken noch nicht einmal schicken, wenn sein mickriges Heer erschlagen vor ihm läge! Er würde in der Wüste siegen oder sterben, aber niemals aufgeben! 
 
   „Das ist Schwachsinn! Reißt Euch zusammen. Bedenkt, dass unser Plan nur mit Zuschauern funktioniert! Sogar wenn wir Serpent einen Falken schicken, bräuchte die Flotte bis zum Tagesanbruch. Der Mob vor unserem Lager könnte uns in dieser Zeit zehnmal überrennen!”
 
   „Die werden mir das nicht abnehmen!”
 
   „Doch, das werden sie! Ich werde sogar der Erste sein, der reumütig vor Euch auf die Knie geht! Ich werde um Gnade winseln und Eure staubigen Füße küssen! Aber geht mir jetzt aus den Augen, ich habe zu tun!” Manoos gab zwei Wachen ein Handzeichen und blickte zu Siria. Sie begleitete Lorias in das einzige Zelt im Feldlager. Die junge Frau zitterte am ganzen Körper. Wo war Lorias’ Mut geblieben? Das Spiel machte doch erst Spaß, wenn der Einsatz das Blut zum Kochen brachte! Siria hingegen fühlte sich beinahe jugendlich, sie spürte weder ihren Rücken noch die Beine. Ihr Stock steckte neben dem Kartentisch im Sand. Sie hakte sich kurzerhand bei Lorias ein und fand einige beruhigende Worte für sie.
 
   „Siria, Ihr müsst das verhindern! Manoos verkennt die Lage, wir müssen Prinz Serpent benachrichtigen!”
 
   „Ganz ruhig, trinkt einen Schluck Wasser und ruht Euch aus. Die Sonne war heute einfach grässlich. Ich bin sicher, dass Manoos rechtzeitig nach Serpent schicken wird, wenn es notwendig werden sollte.”
 
   „Seid Ihr da sicher?”, fragte Lorias beklommen.
 
   „Ja, vertraut mir! Ich habe ein gutes Gefühl. Ihr werdet am Morgen das wichtigste Schauspiel Eures Lebens abliefern. Ruht Euch aus, es ist noch Zeit.”
 
   Sirias fürsorgliche Stimme beruhigte sie scheinbar, sie streichelte durch ihre blonden Haare und wartete, bis sie einnickte. Dieses blöde Huhn! Wenn sie es versaute, würde Siria sie persönlich verbuddeln und selbst Amun'ral spielen. Sie wollten den Mythos schließlich fangen und nicht die ganzen Narren verbrennen. Sonst hätte das Serpent auch alleine hinbekommen!
 
   „Wache?”
 
   „Ja, werte Siria?”
 
   „Du bist diese Nacht für das Wohl der ehrenwerten Lorias verantwortlich. Sie geht nicht raus und keiner kommt rein! Ich komme euch holen, kurz bevor die Sonne aufgeht! Verstanden?”
 
   „Ja!” 
 
   Siria konnte sowieso nicht schlafen! Sie verließ das Zelt und gesellte sich zu den Offizieren am Kartentisch. Die Temperaturen fielen schnell in der Nacht. Manoos verteilte noch weitere taktische Anweisungen an seine Männer. „Neues von den Spähern?”
 
   Kalson raunte: „Über hunderttausend, die verdammte Wüste ist voll mit diesen Vagabunden und Halsabschneidern!”
 
   „Ein prächtiges Publikum! Amun'ral wird leben und ihre Botschaft wird wie ein Steppenbrand über Ninis jagen!”, sagte Siria. In ihren Gedanken sah sie schon Lorias als Amun'ral. Sie würde alle um die Finger wickeln.
 
   „Ja, oder wir verrotten zerfleddert in dieser Einöde! Aber Euch scheint es in dieser Nacht gut zu gehen. Ich kann mich nicht erinnern, Euch je ausgelassener erlebt zu haben”, schmunzelte Manoos und erteilte zwei weiteren Spähern einen Auftrag.
 
   „Euer Zynismus ziert Euch! Vom Krieg gezeichnet, könnt Ihr es offensichtlich selbst nicht erwarten dem Schicksal zu trotzen.”
 
   „Wer braucht schon zwei Augen?!”
 
   „Niemand!”
 
   „Renelaten sterben im Stehen! HAUGG!!”, rief er mit einem Augenzwinkern. Sie verstanden sich! Sie hatten beide nichts zu verlieren! Sie siegten oder starben, wenn die Sonne aufging!
 
                 
 
   Siria blickte in den sternenklaren Nachthimmel und registrierte das rege Treiben der Flüchtlinge um sich herum. Sie fröstelte und dachte an Saladan: So viele Sterne, ein Jammer, dass bei ihnen meist die Wolken diese Pracht verbargen. Unzählige entfernte Welten und Sonnen, ob ihnen jemand zusah? Wo doch ihr ganzes Leben einem lächerlichen Schauspiel glich, langweilig, sinnlos und sie doch ewig an sich band. Siria wurde beinahe noch sentimental auf ihre alten Tage. Es wurde Zeit, Lorias wach zu treten! 
 
   Die Schwärze der Nacht wich bereits dem ersten blassgrauen Sonnenlicht, das sich in der entfernten Atmosphäre spiegelte. Es würde nicht mehr lange dauern. Sie ging an Manoos vorbei und nickte ihm stillschweigend zu.
 
   „Es ist Zeit, sie zu wecken!”, erwiderte er leise. Sein ganzes Heer lag bereits wachsam und kampfbereit in den Stellungen. Das Feldlager wirkte dabei friedlich, die Täuschung war perfekt. Die zahlreichen Lagerfeuer in der Nähe qualmten inzwischen nur noch, wobei ein leichter Wind die Asche fort trug. 
 
   Mit dem Morgengrauen zeigte das erste Tageslicht deutlich, was in der Nacht passiert war. Ihr Lager war komplett eingeschlossen worden. Ein dichter Ring wachsamer Flüchtlinge aller Rassen umgab sie.
 
   Siria betrat das Zelt. Lorias schlief nicht mehr, sie saß beinahe nackt, nur mit einem dünnen, offenen Hemd bekleidet, auf dem Teppich und lachte.
 
   „Lorias, was soll das?” Sie schaute sich erstaunt um. Nein, diese Schlampe! Sie hatte doch nicht etwa, nein, das würde sie sich nicht gewagt haben! Die Wache lag neben ihr und schnarchte. Seine Hose hing auf den Knien, die Situation ließ wenig Zweifel, was Lorias mit ihm angestellt hatte.
 
   Siria drehte sich um und verließ rasch das Zelt. Seitlich von ihnen befanden sich die beiden Körbe mit den Falken – einer war geöffnet und leer. Sie konnte so viele Wachen reiten wie sie wollte, aber sie hatte Serpent eine Nachricht geschickt! Siria würde sie dafür umbringen!
 
   Manoos bemerkte wohl Sirias aufgebrachte Reaktion und rannte zu ihr. „Wo ist der Falke?”
 
   „Wo wohl? Lorias hat ihn zu Serpent geschickt. Die Botschaft könnt Ihr Euch sicher selbst ausmalen!”
 
   „Nein, diese falsche Schlange! Wie viel Zeit bleibt uns?”
 
   Siria war zornig. „Manoos, es ist vorbei! Uns bleibt nicht genug Zeit, sogar wenn es uns gelänge, die Massen zu täuschen. Sobald die Flotte Eures Bruders an Himmel auftaucht, zeigen wir unsere wahren Absichten!”
 
   „Nein …”, Manoos spuckte in den Sand.
 
   „Die Dummheit von Lorias bringt uns alle um, dafür dreh’ ich ihr den dürren Hals um!”
 
   „Nein!” Manoos hielt sie am Arm fest. Was sollte das? Lorias hatte sie alle verraten! Sie sollte sterben! Der Wachtposten, der die Nacht mit ihr verbracht hatte, rannte mit rotem Kopf aus dem Zelt und zog sich hektisch die Hose hoch. Er sah den leeren Falkenkorb – seine Miene erstarrte.
 
   „Mein Dalor, bitte … ich konnte das doch nicht ahnen! Sie … sie hat mir …”
 
   Manoos zog in der Drehung seinen Bidenhänder und schlug ihm ohne ein Wort den Kopf ab. Sein Körper fiel plump auf die Seite.
 
   „Deinen Verstand aus der Hose gezogen. Ich kann dich nicht mehr gebrauchen!”
 
   Er wischte das Blut von der Klinge und drehte sich Kalson zu, der die Szene erstarrt beobachtet hatte.
 
   „Macht euch für den Kampf bereit. Die Täuschung ist vorbei!” Er wand sich zu ihr. „Siria, wir werden Lorias keinen schnellen Tod schenken. Sie soll unseren Kampf erleben und bis zuletzt um ihr erbärmliches Leben betteln. Die sollen sie bekommen!”
 
   Lorias kam aus dem Zelt, sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuziehen. Sie lachte Manoos aus: „Wir werden alle sterben! Was macht das schon aus, wer dabei vorne oder hinten steht!”
 
   „Schlampe, zieh dich an!” Manoos schlug sie mit seinem Kettenhandschuh nieder. Blut rann von ihrer Wange die nackte Brust hinunter. Die Soldaten schwiegen und schüttelten verständnislos die Köpfe. Er packte ihr Fußgelenk und schleifte sie ins Zelt. „Du wirst nicht den Namen des Königs besudeln. Benimm dich, wie es deinem Stand gebührt! Wir kämpfen und sterben aufrecht, und nicht wie eine billige Wanderhure!” 
 
   Er wäre ein guter König geworden. Ganz gleich, wie oft ihn sein fetter Vater oder Serpent geprügelt haben. Er stand immer wieder auf! Siria ging zu einem Soldaten: „Gib mir dein Schwert. Ich habe das Bedürfnis, mich zu schlagen! Die sollen sehen, wie eine Schattenseherin untergeht!”
 
   Verwundert, aber voller Respekt gab ihr der Renelat seine Klinge. Er verbeugte sich kurz und nahm seine Armbrust auf. Der erste Tag seit dreihundert Sonnenwenden, am dem sie sich keine toten Frösche auf den Buckel schmieren musste. Ein guter Tag!
 
   Die unzähligen Flüchtlinge, die ihr Lager umgaben, beendeten schlagartig die Ruhe. Die Sonne wärmte noch verhalten die Luft auf und bereitete sich dabei schon emsig auf ihre tägliche Glutzeit vor.
 
   Manoos verließ das Zelt von Lorias erneut und gab Kalson den Befehl, sie in Ketten zu legen. „Und keiner geht zu ihr, verstanden?”
 
   „Ja.” Er nickte.
 
   „TSCHU, TSCHU, HUUUU … TSCHU, TSCHU, HUUUU …”, klang es ständig lauter werdend aus den Reihen der Belagerer. Sie stampften zu Tausenden auf den Boden und brachten sich in Kampflaune.
 
   Manoos und Siria begaben sich in eine flache Stellung aus Sandsäcken. Neben ihnen lagen Soldaten, die bereits ihre Armbrüste im Anschlag hielten.
 
   „Uns bleibt nicht viel Zeit!”, rief eine Wache, die auf der Spitze der nahen Düne mit einem Fernglas Ausschau hielt.
 
   „Soldat, wie viele siehst du?”
 
   „Mein Dalor, unzählige, das werden immer mehr. Seit Tagesanbruch haben die sich verdoppelt! Ich habe keine Ahnung, wo die alle herkommen!”
 
   „Schau nach Westen und melde, wenn du Luftschiffe siehst!”
 
   „TSCHU, TSCHU, HUUUU … TSCHU, TSCHU, HUUUU …”
 
   Siria blickte ihn an: „Prinz Manoos, was ist Euer Plan?”
 
   „Dalor, Prinz, wen interessiert das noch! Nennt mich doch, wie Ihr wollt. Ich habe keinen Plan, wir werden uns wehren und sterben. Serpent, der Bastard, kann später alles verbrennen. Von uns wird so oder so nichts übrig bleiben!”
 
   „Ein guter Plan!”
 
   „Ja, einfach zu merken!”
 
   „TSCHU, TSCHU, HUUUU … TSCHU, TSCHU, HUUUU …”
 
   „Auf was warten die noch? Die sollen endlich angreifen!” 
 
   Manoos lächelte. „Die lassen uns schmoren! Ich würde an ihrer Stelle ebenfalls meinen Triumph genießen. Ich war selbst bei zahlreichen Schlachten dabei, in denen wir ihre Völker unterwarfen. Hulunen, Litisen, Karnen und wie sie alle heißen. Heute ist ihr Tag der Rache!”
 
   „TSCHU, TSCHU, HUUUU … TSCHU, TSCHU, HUUUU …” 
 
   Die gingen Siria auf den Geist! Dieses Katzengejammer, sie wollte kämpfen! 
 
   „AMUN'RAL!”
 
   Der Ring der Belagerer begann frenetisch zu jubeln, als ob sie die Schlacht schon gewonnen hätten. Sie sprangen, sie jubelten und riefen vielfach den Namen ihrer Befreierin.
 
   „AMUN'RAL!”
 
   „Was soll das jetzt? Lorias wird das kaum sein und ansonsten dürfte sich doch keiner der Soldaten mit einem Rock aus dem Lager geschlichen haben, oder?” 
 
   „Wohl kaum!” Wüstenkoller! Die drehten alle durch! Der Lärm der Massen dröhnte in ihren Ohren. Manoos blickte zum Kalson, der umgehend zu Lorias ins Zelt lief, wieder hinauskam und mit dem Daumen nach oben zeigte.
 
   „Die Narren folgen ihrem eigenen Hirngespinst!”
 
   „Sicher?”, fragte Siria.
 
   „AMUN'RAL! AMUN'RAL!”
 
   „Nein, heute morgen ist nichts sicher! Aber dieses Gespenst verbirgt sich doch nicht über eine derart lange Zeit, um sich heute in dieser verfluchten Wüste zu offenbaren!”
 
   Siria lachte. „Völliger Irrsinn, oder?” 
 
   „Werte Siria, das ist bestimmt nicht mein Tag und Ihr tragt nicht gerade dazu bei, dass er besser wird! Bitte sprecht nicht in Rätseln zu mir!”
 
   Manoos gab Kalson den Befehl, zwei Schützenreihen neu zu positionieren.
 
   „AMUN'RAL!”
 
   Ein Bote: „Mein Dalor, weiter hinten in der Salzwüste tut sich was. Die rennen alle auf einen Punkt zu!”
 
   Manoos drehte sich um und sah in hundertfünfzig Fuß Entfernung den Ausguck auf der Düne, neben ihm ein Signaloffizier, der ihnen im Getöse Sichtmeldungen sandte.
 
   „Gut, Soldat, schau auf den Signaloffizier und sprich laufend seine Meldungen!”
 
   „AMUN'RAL!”
 
   „Mein Dalor, die fallen zu Tausenden auf die Knie, die …” Der Bote stockte und rang nach Luft. Wenn alles brannte, war das Feuer kaum zu leugnen! Siria konnte es nicht glauben, aber sie würden gleich etwas erleben, was sie hier niemals erwartet hatten! Das war Wahnsinn!
 
   „Los Soldat, weiter! Sprich die Signale!” Manoos spähte selbst mit dem Fernglas die vorderen Reihen des Belagerungsringes aus.
 
   „… die … das ist eine … mein Dalor!”
 
   „Los, rede!”
 
   „AMUN'RAL!”
 
   „Eine Frau mit langen, weißen Haaren, alle fallen vor ihr auf die Knie!”
 
   „Bitte was?”, fragte Manoos ungläubig.
 
   „Mein Dalor, die kommt auf uns zu – Amun'ral kommt zu uns!” Amun'ral, Moresene, der unwirklichste Ort auf Ninis! Wenn nicht hier, wo sonst? Die hatten sie getäuscht und vorgeführt. Und gleich würden die Renelaten geschlachtet! Siria war so dumm! Sie verdiente es nicht besser, als heute zu verrecken!
 
   „Prinz Manoos, wir haben Moresene gefunden. Ich weiß nicht, unter welchem Sandhaufen die sich verstecken. Aber eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Die haben uns die ganze Zeit verladen!”
 
   „AMUN'RAL! AMUN'RAL!”
 
   „Mein Dalor … im Westen … die Flotte, euer Bruder Serpent! Wir können die Flotte sehen!” Er zeigte euphorisch in den Himmel. Manoos blickte sofort durch das Fernglas nach Westen.
 
   „Beruhigend, wir sterben also nicht ungesühnt! Ich gönne diesem Bastard nicht den Sieg.”
 
   „Wir finden Amun'ral, sterben und er triumphiert als Retter des Ordens! Das kann doch nicht wahr sein!” Siria schlug zeternd ihr Schwert in den Sand. „Serpent, ich verfluche deinen Kadaver, ewig zu faulen! Nein, so darf das nicht enden!”
 
   „AMUN'RAL! TSCHU, TSCHU, HUUUU … TSCHU, TSCHU, HUUUU …”
 
   „Mein Dalor, sie kommen!”
 
   „Soldat, zurück auf deinen Posten! Klar zum Gefecht! Schützenreihen ausrichten, SOFORT!”
 
   Schritt für Schritt zog sich der Belagerungsring weiter zusammen. Mager, erbärmlich gekleidet und dreckig – das Heer von Amun'ral bewegte sich unaufhaltsam auf das Lager der Renelaten zu. 
 
   „RENELATEN! WIR SIND UNSTERBLICH! FOLGT IHR MIR?”
 
   „HAUGG!”
 
   „WIR WERDEN IHNEN ZEIGEN, AUS WAS WIR GEMACHT SIND!
 
   „HAUGG!”
 
   „ANLEGEN! FEUER AUF MEIN KOMMANDO!”
 
   Tausende grimmige Blicke, Siria fühlte sich von allen angestarrt, ihre Stellung glich einer winzigen Insel in einem riesigen Meer der Rache. Fünfhundert Renelaten standen über zweihunderttausend Angreifern gegenüber, deren Völker sie seit Ewigkeiten unterdrückten. Wut und Hass – Siria erntete die Saat ihres Ordens. „So eine Scheiße! Aber ich werde noch einige von euch mitnehmen!”
 
   „ZIELEN! WARTET AUF MEIN KOMMANDO!” 
 
   Die Massen teilten sich und bildeten eine Gasse, in welcher Amun'ral langsam auf das Feldlager zuschritt. Ihre weißen Haare, die Haut, Siria wusste sofort, wer sie war. Keine sechzig Fuß Abstand – die weiße Königin ging wortlos auf Manoos zu, nur ein paar Säcke in einem flachen Schützengraben trennten sie noch voneinander.
 
   „AMUN'RAL! TSCHU, TSCHU, HUUUU …”
 
   Niemand bewegte sich, Siria blickte direkt in die Augen derer, die sie töten wollten. Es fehlte nur noch ein Funke, bevor diese Horden über sie herfallen würden. Die unmittelbare Nähe vor dem Konflikt, all die Verzweiflung neben ihr, sie hatten keine Gnade zu erwarten. Auch Manoos stockte der Atem, er wirkte benommen. Siria sah, dass ihn etwas hielt, er zögerte. 
 
   „ZIELEN! WARTET AUF MEIN KOMMANDO!”
 
    
 
   Yirmesas Sinne spannten sich, es gab kein Zurück mehr. Kaum zu sehen, aber immer deutlicher zu hören, standen viele hundert Sene zwischen ihren großen Verbündeten. Sie summten, überall, sie summten und der Boden hörte ihnen zu. Erstaunen, Verwunderung, Erleichterung – wie durch ein Wunder löste sich kein Schuss, kein Speer flog und auch keine Klinge sirrte durch die Luft. 
 
   Ihr Heer versank im Moresene. Nur sie und die Renelaten verblieben an der Oberfläche. Die Soldaten schüttelten die Köpfe, von Amun'rals Streitmacht blieb nicht mehr als eine junge Frau, die ihnen ohne Waffen die Stirn bot. Mehr sollten sie auch nicht bekommen.
 
   „Ich bin Amun'ral, ich ergebe mich!” Yirmesa sank auf die Knie, blickte zu Boden und streckte ihre Arme, mit den Handflächen nach oben, zur Seite. Sie hatte es getan. Der Weg von Amun'ral endete heute in dieser Wüste. Sie lächelte ohne die Lippen zu bewegen. Der Sieg gehörte ihr, und keiner musste für sie sterben.
 
    
 
   Siria konnte dem nur ungläubig folgen: Die Soldaten senkten die Waffen, die Anspannung, die Bedrohung, wie weggeblasen: Dieses Mädchen, keiner war in der Lage, sie anzugreifen. 
 
   Sie sah, wie Manoos vor ihr stand und nach Worten rang. Er ging auf sie zu, seine Hände zitterten. Manoos versuchte wohl zu sprechen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Die Stimme, ihre Aura, die Magie trieb Siria einen Schauer über den Rücken. Was macht diese Hexe nur mit ihm? Amun'ral, die weiße Königin … Wahnsinn! Sie glaubte nicht, dass das gerade passierte! 
 
   „NEIN, DAS KANN NICHT SEIN. DU KANNST ES NICHT SEIN!” Er sackte vor ihr auf die Knie. 
 
   „Manoos, wehre dich gegen ihre Magie! Du musst standhalten. Sie verhext dich!” Siria sprang auf und schlug sie mit dem stumpfen Griffstück ihrer Waffe nieder. Amun'ral verlor das Bewusstsein, Siria zog ihr umgehend die Kapuze über das Gesicht. Niemand sollte ihr verdammtes Antlitz sehen. Sie blickte Manoos an und gab ihm eine Ohrfeige, die ihn jäh aus seiner Benommenheit aufschrecken ließ.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

BefreiungLevinie musste dem Opfergang ihrer Kleinen tatenlos zusehen, sie schrie verzweifelt: „YIRMESA! NEIN, das darfst du nicht tun!” Die Wahrnehmung schmerzte, ihre Gedanken brauchten einen Moment, um die Erlebnisse zu verarbeiten. Gemeinsam mit Tausenden blickte sie von unten durch eine glasklare Salzplatte. Nah und doch außer Reichweite, verfolgten sie die Kapitulation von Amun'ral und den Niederschlag durch eine alte Frau in schwarzer Robe. 
 
   Levinie umschloss fest ihren Stein und küsste den Handrücken: „Nimm meine Angst und schenk’ mir Mut, in der Dunkelheit zu bestehen!” Sie hatte keine Möglichkeit einzugreifen. Die Ohnmacht der Massen neben ihr wich zahlreichen kraftvollen Gesten und der machtlosen Wut vieler. Nur die Sene öffneten für niemanden den Weg nach oben.
 
   Levinie weinte und haderte mit sich selbst: „Wie konntest du uns nur zurücklassen?”
 
   „Nana, ich bin bei dir!” Verlia nahm sie in den Arm. Beide klammerten sich aneinander und weinten.
 
   „Warum hat sie das getan?”
 
   „Ich weiß es nicht! Sie hat sich verändert, es ist zu viel geschehen!”
 
   „Warum? Warum nur, ich wollte für sie kämpfen! Meine Schuld, wie soll ich nur meine Schuld begleichen, wenn sie uns hier zurücklässt!”
 
   „Sieh durch das Salz. Sie liegt vor den Renelaten und keiner kämpft. Niemand ist heute umgekommen. Ich glaube, wir sollten besser zuhören! Sie hat dir bereits vergeben.”
 
   Levinie blickte wehmütig ihrem Kind nach, das gerade bewusstlos von mehreren Renelaten ins Lager getragen wurde. Die Frau in der schwarzen Robe ließ ihre Hände auf den Rücken binden und sie in einen Leinensack stopfen. 
 
   Dem kollektiven Rausch der Kraft folgte die Resignation nichts ausrichten zu können. Als ob Levinie jemand den Glauben gestohlen hatte und wie ein Puppenspieler trickreich im Schatten verschwunden war.
 
   Ein kräftiger Hulune stand auf: „Sie behandeln Amun'ral wie eine Aussätzige! Hört mir zu, das können wir nicht zulassen. Wir gehen an die Oberfläche und befreien sie!” Er streckte seinen Speer in die Höhe.
 
   „Wir befreien sie! Ja!” Die Menge jubelte, sie riefen ihren Namen und gingen auf Helowen zu. Levinie sah, wie der kleine Anführer der Sene auf der Steinplatte stand, von der am Abend zuvor Amun'ral zu ihnen gesprochen hatte. Er schwieg – er hielt seinen Stab und trotzte dem Unmut aller. Fünfzig Krieger der Sene standen entschlossen hinter ihm – hunderttausend enttäuschte Flüchtlinge vor ihm.
 
   „Helowen, gib uns den Weg frei! Wir werden nicht zulassen, dass sie uns Amun'ral nehmen! Du wirst uns nicht aufhalten!” Der Hulune peitschte die Massen weiter an. Jubel, Kampfrufe, sie gingen auf die Sene zu. Helowen reagierte nicht, er blieb stehen und schaute dem Hulunen in die Augen.
 
   „Was ist das? Seht! Nein, das kann nicht sein! Wo kommen die her? Die können doch nicht so schnell hier sein!” Ein Karne zeigte bestürzt in den Himmel. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich nach oben. Unzählige Luftschiffe senkten sich vom Westen her langsam in die Wüste. Die Sonne stand noch flach und färbte die hellen Flugtaschen glutrot.
 
   „Die Flotte! Die hätten uns abgeschlachtet wie Vieh! Oh, nein, das wäre unser Ende gewesen!”
 
   Bestürzung, Angst, viele Hände zitterten. In diesem Augenblick erkannte Levinie, wie der Kampf ausgegangen wäre, den ihre Kleine ihnen vorenthalten hatte. Der Hulune schnappte nach Luft, senkte seine Waffe und setzte sich ohne ein weiteres Wort nieder.
 
   „Siehst du! Sie muss es gewusst haben. Die paar Renelaten wären dieses Opfer nicht wert gewesen. Wir hätten gegen einen Angriff aus der Luft keine Chance gehabt.” Verlia küsste Kiris. „Sie hat mir lieber meinen Bärenkrieger gelassen, danke, Yiri!”
 
   Kiris schaute sie an: „Und jetzt?” Beide standen neben Levinie, die langsam verstand was gerade passiert war.
 
   Verlia knuffte ihn. „Wir leben, wir sind in Sicherheit und wir sind nicht allein! Sieh dich um, unser Heer ist gigantisch! Wir werden kämpfen, nur werden wir in der nächsten Schlacht besser vorbereitet sein und Amun'ral befreien!”
 
   „Und diese verdammten Luftschiffe vom Himmel blasen!” Levinie weinte und lachte gleichzeitig.
 
   „Ja, Nana. Wir werden sie besiegen!”
 
   Levinie blickte noch eine Weile durch das klare Salz. Sie beobachteten ihre Yirmesa, die leblos in der Sonne lag, und die Flotte der Renelaten, von denen zahlreiche Schiffe im Sand landeten. Das Feldlager löste sich in kurzer Zeit auf, die Soldaten verluden Maultiere, Ausrüstung und auch die Gefangene. 
 
   Prinz Manoos stieg als Letzter in die Gondel eines kleineren Schützenschiffes, das sich aus dem Sand der Wüste erhob. Bis auf die Sandsäcke und die ausgebrannten Feuerstellen blieb nichts von ihnen zurück. Yirmesa hatte ihn damals verschont. Heute nahm er sie gefangen, ob er sie wiedererkannte?
 
    
 
   Eine junge Litise kam zu ihnen. „Seid ihr Levinie und Verlia?” Es war bereits Abend. Ihr Gesicht und ihr Körper sahen aus wie die schroffe Oberfläche eines grauschwarzen Steines. Nur ihre hellblauen Augen hoben sich hervor.
 
   „Du hast uns gefunden. Was können wir für dich tun?”
 
   „In der Nähe liegt eine alte Frau im Sterben. Ihre Sinne sind nicht mehr klar. Sie hat mich Levinie genannt und sprach andauernd über die Lamenis und ein Tal mit dem Namen Jabari. Ich kenne kein Volk mit diesem Namen, aber Helowen schickte mich, euch zu suchen”, erklärte sie geduldig. Gab es etwa weitere Überlebende aus dem Jabari, fragte sich Levinie überrascht.
 
   „Wir kommen. Warte kurz.” Verlia stand auf und trat gegen einen großen, haarigen Fellhaufen. „Kiris, du Faulpelz! Dass du jetzt schlafen kannst! Komm mit!”
 
   „Wie … werden wir angegriffen?”
 
   „Wir sind anscheinend doch nicht die letzten Lamenis! Begleite Levinie und mich. Ich brauche jemanden, den ich schlagen kann, wenn ich mich aufrege. Wer weiß, was wir hier noch alles erleben!”
 
   Kiris nickte stumm, wandelte seine Form und ging, noch verschlafen, den drei Frauen hinterher. Die junge Litise lachte, wobei sich auf ihrem Rücken und Hinterkopf Steinkanten erhoben und senkten. Für Levinie waren diese Wesen unfassbar. „Du bist eine Litise?”
 
   „Ja.”
 
   „Vermutlich hast du noch nie einen Bärenkrieger gesehen!”
 
   „Nein, noch nie.”
 
   „Ist auch nichts Besonderes!”
 
    
 
   „Bei allem, was ich heute schon erlebt habe! Dich hätte ich nicht erwartet!” Levinie setzte sich zu Karlema.
 
   „Levinie!” Sie hustete. „Die Wüste ist nichts für unser Volk, wir gehören in den Jabari!”
 
   „Unsere Heimat. Da hast du Recht!”
 
   Verlia, Kiris und die junge Litise standen hinter ihr. In der Höhle um sie herum saßen und lagen unzählige Litisen, die eher Steinen als Lebewesen ähnelten.
 
   „Wir haben uns lange nicht gesehen. Was hast du die ganze Zeit gemacht?”
 
   „Ich bin zurück in den Jabari.”
 
   „Und?”
 
   „Ich war allein. Die Bäume unserer Ahnen, verbrannt oder still, alles hatte sich verändert. Ich konnte es mit der Zeit nicht mehr ertragen und machte mich auf die Suche nach euch.”
 
   „Immerhin, du hast uns gefunden!”
 
   „Danke …”
 
   „Wofür?”
 
   Aber Karlema schaute ihr nur in die Augen. Sie wirkte müde, alt, aber zufrieden. Ihre Haut verdunkelte sich, ähnlich einem Stück Baumrinde in der Sonne. Ihre Atmung wurde flacher und es bildeten sich kleine Astlöcher in ihrem Gesicht. Aus ihren Beinen drangen feine Wurzelstränge, die aber nur leblos nach unten hingen.
 
   „Sie stirbt. Möge sie Frieden finden.”
 
   „Ihre Zeit ist gekommen, nur wird sie außerhalb des Jabari keinen Halt finden.” Verlia legte Levinie die Hand auf die Schulter. Kiris stand still neben ihr.
 
   „Verlia, kannst du dich an Deasu erinnern?”
 
   „An den Tag, an dem wir flohen? Sicherlich, wie sollte ich den vergessen!”
 
   „Die zweite Frau, neben dieser Lorias? Die, deren Gesicht wir nicht sehen konnten.”
 
   „Ja, die Wasservorrichtung. Sie wusste, wie sie dieses Wesen in Yiri packen konnte!”
 
   „Ich habe nie darüber gesprochen, aber ich dachte damals, Karlema hätte uns verraten!”
 
   „Wäre sie dann hier, Nana?”
 
   „Nein, sicherlich nicht! Aber ich hätte es ihr zugetraut. Ihr Hang zur Macht, die ganzen Eitelkeiten. Sie hätte vermutlich alles von den Renelaten bekommen.”
 
   „Und doch folgte sie uns.”
 
   „Ja.”
 
   Die Augen von Karlema trübten sich, ihr Licht erlosch – sie wandelte sich in ein Stück lebloses Holz. Die Litise neben ihnen ging zu ihr und schlug sich mit der Faust wuchtvoll auf den Oberschenkel. Ein Geräusch, wie wenn ein Stück Granit aus dem Fels geschlagen wird – sie nahm den Stein und legte ihn zu Karlema. Das kleine Gesteinsstück veränderte rasch seine Form und Farbe, es fügte sich nahtlos in die hölzerne Haut von Karlema ein.
 
   „Ich kenne sie nicht, aber sie erlaubte mir, sie auf ihrem Weg zu begleiten. Steine sind heilig, deshalb wird ein Stück von mir nun für immer bei ihr sein.”
 
   Levinie lächelte, das Ritual der Litise überraschte sie, unbekannt und voller Magie, ein bemerkenswertes Volk.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

VI. Buch SaladanSie schlug voller Wut mit der Faust in den Schnee, riss den Mund auf und schrie lautlos in die Dunkelheit. Nein, er war nur ein weiterer Dämon, der nach ihrer Seele griff. Sie würde ihn nicht zu sich lassen. Niemals! Das Salz, sie musste an das Salz denken!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Steine im EisDicke, graue Wolken türmten sich vor Manoos am Horizont auf. Er atmete tief durch, schloss die Augen und fühlte eine kühle Brise in seinen Haaren. Um ihn herum war nur blauer Himmel. Er genoss die Ruhe. 
 
   Nur ein leises Rauschen drang zu ihm, unbedeutend, er ließ seine Sinne entspannt in die Ferne schweifen, weitab der Helios, auf der er den nördlichen Ozean passierte. Eine Schar Vögel stieg vor ihm auf. Er stand auf einer langen Planke am Bug des Luftschiffes, auf der ihn nur ein umlaufendes Seil vor einem Sturz in die Tiefe bewahrte. 
 
   Die Helios, das Flaggschiff der Renelaten, acht Flugkörper, sechshundert Mann Besatzung – der ganze Stolz seines Vaters. Hinter ihnen befanden sich die anderen Luftschiffe der Flotte auf der Reise in die Heimat.
 
   „Mein Bruder, dein Mut gebührt deiner Abstammung! Die Männer berichten, mit welcher Heldenhaftigkeit du ihrer dunklen Magie entgegengetreten bist!”
 
   „Mein Prinz!” Manoos wandte sich Serpent zu.
 
   „Ach, Manoos, wir sind Brüder. Es hat mich damals betrübt, dass dich unser Vater derart bestrafte! Bitte schau nicht mit solcher Schwermut, du bringst Amun'ral nach Saladan. Sie werden dich feiern!”
 
   Manoos sah ihm in die Augen und drehte sich erneut nach vorne. Serpents Vertrauen in die schmale Bugplanke hielt sich wohl in Grenzen, er verblieb am Rand des Hauptdecks und blickte in die Tiefe.
 
   „Mein Prinz! Kann ich noch etwas für Euch tun?”
 
   Sein dunkler Lederharnisch, der trotz Ausbesserungen noch die Spuren aus dem Jabarital zeigte, wirkte schlicht im Gegensatz zur rot glänzenden Rüstung von Serpent. Inzwischen trug sein kleiner Bruder auch einen Bart. Die letzten Sonnenwenden hatten ihn verändert, mit vielen seiner Gesten zeigte er inzwischen seinen Stand. Manoos verabscheute ihn dafür.
 
   „Die ehrenwerte Siria bat mich, nach dir zu schauen. Sie ist in Sorge.”
 
   „In Sorge? Prinz Serpent, was wollt Ihr von mir?”, unterbrach er ihn barsch. Der Tag war zu schön, um ihn mit Serpent zu vergeuden.
 
   „Deine Männer, die wir in der Wüste aufnahmen. Sie werden unruhig … sie …”
 
   „Bitte? Sie werden unruhig, weswegen?”
 
   „Es ist wie ein Gespenst, etwas Unberührbares. Amun'ral sitzt in ihren Köpfen. Die Geschichten, die Bilder, niemand von ihnen wird wohl jemals diesen Tag vergessen! Vermutlich noch nicht einmal die, die nicht dabei waren, die reden über nichts anderes. Aber, es hört sich total verrückt an, die Männer erzählen sich, dass man ihr kein Leid antun darf!”
 
   „Möchtet Ihr sie töten lassen, mein Prinz?”
 
   „Nein! Versteh mich doch! Zum Glück bewachen Siria und Seherinnen der Leibwache von Amone die Gefangene. Nur geh mal in die Mannschaftsunterkünfte. Wir stehen kurz vor einer Meuterei! Sprich mit den Männern, beruhige sie! Du warst doch dabei, auf dich werden sie hören! Erkläre ihnen, wie du ihrer Magie widerstanden hast!”
 
   „Mein Prinz, Ihr fürchtet ein blindes Mädchen, das in Ketten unten im Schiff liegt?”
 
   „Die verhext uns!”
 
   „Und? Siria bewacht sie. Ich kann mir keinen Zauber vorstellen, der in der Lage wäre, ihr Herz zu erweichen!”
 
   „Bitte, die Situation ist brenzlig! Wir können doch nicht zulassen, dass …” Sein Bruder stockte mitten im Satz.
 
   Manoos schaute ihm in die Augen: „Stimmt, es ist an der Zeit, Dinge zu verändern. Ich habe schon zu lange gewartet!”
 
   Er ließ ihn stehen und ging zum Treppenabgang der Unterdecks. Serpent lief ihm nach.
 
    
 
   Manoos ging auf zwei Wachen der Seherinnen zu: „Macht die Tür auf!”
 
   „Bitte, werter Manoos. Siria hat uns angewiesen, dass wir unter keinen …”
 
   „Und ich weise Euch an, die Tür zu öffnen! SOFORT!”
 
   „Das steht nicht in Eurer Macht, Dalor!” Ihr Blick spannte sich. Die zweite Seherin drehte schon langsam ihre Schulter. Manoos wusste, wie schnell sie waren. 
 
   Acht seiner Männer standen hinter ihm. Die beiden Frauen blickten zu Serpent, der sie mit einer Geste seiner Hände beschwor klein beizugeben.
 
   Einer seiner Soldaten rappelte an der Tür. „Mein Dalor, sie ist verschlossen.”
 
   „Ist sie nicht!” Manoos trat die Tür ein, die mit dem halben Rahmen splitternd auf den Boden krachte. Amones Seherinnen ließen sogleich Faustwaffen aus den Ärmeln gleiten, die sich dicht an ihre Unterarme anfügten. Sie blickten zu ihm, er wusste genau welche Grenze er gerade überschritten hatte. Seine Garde zog ihre Breitschwerter, sie waren zu allem bereit.
 
   Manoos sah die Gefangene, in Eisenketten am Boden kauernd. Die Seherinnen hatten sie an die Wand gefesselt und den Kopf mit einem groben Leinensack verhüllt. Er zog seinen Bidenhänder und zerschlug die Ketten, die scheppernd auf den Boden fielen.
 
   Sie zuckte zusammen, umschloss mit den Händen schützend ihre Knie und rutschte nach hinten an die Wand.
 
   Der Schwerthieb blieb nicht ungehört. Türen knarrten zahlreich, rasch füllten bewaffnete Seherinnen und weitere Gardisten den Gefängnistrakt. Mitten im Trubel befand sich Serpent, der etwas sagte, was ihn aber nicht interessierte. 
 
   Siria bahnte sich einen Weg durch die Menge, wobei ihr Unmut ihr unübersehbar vorauseilte. „Ich hatte Euren Plan anders in Erinnerung, Prinz Serpent! Eine zerborstene Gefängnistür gehörte jedenfalls nicht dazu, oder habe ich etwa ein Detail übersehen?”
 
   „Er hat sich …”
 
   „… genommen, was er wollte. Das sehe ich selbst!” Siria wandte sich ihm zu. „Dalor, was soll das? Sie ist die Gefangene des Ordens. Euer Gefolge richtet Waffen gegen Seherinnen! Habt Ihr etwa Todessehnsucht?”
 
   „Nein! Schaut Euch doch um!”
 
   „Ich sehe zwölf Seherinnen aus Amones Leibwache und etwa fünfundzwanzig Eurer Schlächter! Wollt Ihr wirklich herausfinden, wie das ausgeht?”
 
   „Mir sind die Kampfkünste der Seherinnen bekannt. Ich will nicht kämpfen!”
 
   „Dann solltet Ihr jetzt gehen. Ihr seid der Held von Moresene! Wie sollte ich Eurem Vater erklären, warum Ihr in Stücken heimkehrt?”
 
   Manoos blickte sie an: „Siria, seid Ihr Euch sicher, dass es eine gute Idee ist, Euer Schicksal zu fordern?” Er drehte ihr den Rücken zu. Sie sollte begriffen haben, dass sie ihn nicht aufhalten würde. 
 
   Er bückte sich und umfasste langsam die weißen Hände von Amun'ral. „Ganz ruhig, niemand legt dich mehr in Ketten.” 
 
   Aus dem Augenwinkel sah er Siria, die wiederum eine Seherin anblickte, die weiter oben an der Treppe Einblick in das Deck über ihnen hatte. „Wie viele seiner Krieger sind da oben?”
 
   „Alle!”, sie schluckte, „Ehrenwerte Siria, wie ist Euer Befehl? 
 
   In der Mimik von Siria taten sich Abgründe auf, sie murmelte etwas Unverständliches und stampfte mit dem Stock auf den Boden. 
 
   Die Renelaten, die Manoos folgten, hielten die Schwerter hoch und ließen ihre Gegenspielerinnen nicht aus den Augen. Die Seherinnen, deutlich in der Unterzahl, trotzten ihnen mit Todesverachtung. 
 
   Siria zögerte. Manoos hoffte auf ihre Vernunft, er entfernte dessen ungeachtet die Reste der Ketten und den Sack, der das Gesicht von Amun’ral verdeckte. Ihre Haut und ihre Haare wirkten blass, sie schien müde zu sein und zitterte zudem am ganzen Körper. Er nahm ihre Hand und zog sie langsam nach oben. 
 
   Sie stand vor ihm und berührte seine Wangen. 
 
   Wie der Schlag eines Zitteraals, er zuckte kurz, ließ sie aber gewähren. Ihre Finger fuhren über seine Stirn, die Augen, die Nase und seinen Mund. Er ließ sie seine Narben fühlen. Siria schüttelte den Kopf, die Alte wehrte sich noch. Die Situation zog die Kontrahenten in eine unwirkliche Stimmung, die Augen der Soldaten, die einen Augenblick vorher noch auf jedes Muskelzucken ihrer Gegner reagiert hatten, wanderten nun entspannt auf sein Mädchen. Die weiße Patina ihrer Haut begann zart zu leuchten. Manoos schloss die Augen, genoss die Berührung wie eine Erlösung aus einem fortwährenden Albtraum. Ihre Hände glitten an seinen Wangenknochen, dem Hals, seinen Schultern und Armen hinab. Sie berührte seine Verletzungen, die schlecht verheilten Knochenbrüche der linken Schulter und seinen verfluchten linken Arm.
 
   „Das ist schwarze Magie, das ist …”, zeterte Siria – doch keiner reagierte. Die Waffen sanken zu Boden, die Seherinnen fielen demütig auf die Knie. 
 
   Wärme durchfuhr ihn. Manoos riss sich mit seinem linken Arm die Lederschlinge vom Gürtel und nahm sie auf die Arme. Zart legte sie den Kopf auf seine Brust und umschloss seinen Hals. Er verließ das Gefängnisdeck, ohne dass ihn jemand daran hinderte. In den Mienen seiner Männer sah er eine Zufriedenheit, die er in dieser Art noch nie erlebt hatte.
 
   „Das kann nicht sein, das kann nicht!” Siria schaute ihm hinterher. „Ach, lasst sie gehen!”
 
    
 
   Manoos brachte sie in ein anderes Quartier. „Sind das die Räume von Serpent?”
 
   „Ja.”
 
   „Macht die Tür auf!”
 
   Die Wache folgte seinen Worten ohne weiteren Disput. Manoos legte sie auf ein breites Bett. Sie war in seinen Armen eingeschlafen. „Sie ist keine Gefangene! Verstanden?”
 
   „Ja, mein Prinz!”
 
   „Sie darf sich frei bewegen. Wenn sie etwas wünscht, bringt es ihr!”
 
   „Ja!”
 
   „Manoos bitte, was machst du da? Das ist doch … meine …”
 
   „Bitte, wessen Kabine?” Er sah den aufgebrachten Serpent an, der ihm nachgeeilt war.
 
   „Die unseres Gastes”, gab Serpent beschämt bei.
 
   „Ist das ein schöner Tag heute, Bruderherz!” Manoos fasste ihm mit beiden Armen kraftvoll an die Schulter. „Lass uns ein Glas Wein trinken! Alle sollen heute etwas trinken! Wir werden in zwei Tagen in Saladan einlaufen! Ich freue mich auf unseren heimatlichen Eisberg!”
 
    
 
   Hasis trug einen dicken Pelzmantel und lächelte. Dichtes Schneetreiben herrschte über dem frostigen Saladan. Die Sonne, verborgen hinter einer schier undurchdringlichen grauen Wand, konnte er nur erahnen. Der Stimmung schadete das Wetter dagegen nicht. Falken brachten bereits die Kunde über die erfolgreiche Mission aus der Wüste. Das würde heute ein guter Tag werden. 
 
   Auch Amone wirkte gut gelaunt, mit einem engen Kleid aus hellem Leder stahl sie einigen der erheblich jüngeren Konkubinen unverfroren seine Aufmerksamkeit. Sie flüsterte ihm zahlreiche Versprechungen für die nächste Nacht ins Ohr und ließ es sich nicht nehmen, sein Ohrläppchen mit den Lippen zu umschließen. Ein Schauer durchfuhr ihn, keine war wie sie.
 
   Der Bug der Helios tauchte aus der Nebelwand und versetzte die Mengen in Jubelstürme. Über fünftausend Seherinnen, Höflinge und Offiziere füllten die Ankunftsterrasse im Lufthafen von Saladan. Sein Flaggschiff machte längsseits fest, zahlreiche Seile flogen durch die Luft, die sogleich fest vertäut wurden. 
 
   Hasis freute sich: „Manoos und Serpent! Das ist ein schönes Bild, ich kann es kaum erwarten, dass sie mir dieses Abenteuer persönlich erzählen.”
 
   Amone nickte: „Mein König! Eure Söhne im Kampf für unseren Orden vereint. Ich spüre förmlich die Magie dieser Reise!” 
 
   „Unglaublich, hört nur mein Volk! Wie es seine Helden verehrt. Es erfüllt mich mit Stolz, der Vater der beiden zu sein.”
 
   „Seht, Manoos geht als Erster von Bord. Welch eine Kraft er ausstrahlt, doch wer ist diese Frau, deren Hand er hält?”
 
   „Bei Eterius! Manoos genießt wahrlich göttliche Gunst, dieses Mädchen! Sieh ihre Haut, ihren Mund, unbeschreiblich. Wer ist sie?” Er musste sie besitzen.
 
   Amone taumelte. „Mir ist warm. Oh! Ich sollte mich setzen …”
 
   „Was für eine Erhabenheit, diese Schönheit. Ihre Haut leuchtet … noch nie habe ich …” Er starrte völlig gebannt auf das fremde Mädchen, die sein ältester Sohn mit Stolz nach Saladan heimführte. Es interessierte ihn nicht weiter, dass Amone neben ihm strauchelte und Karlema sie nur knapp vor einem Sturz bewahrte. Dazu war sie schließlich da.
 
   Der Jubel der Menge ebbte ab. Gebannt blickte er zu ihr, der weiße geflochtene Zopf, eine weiße Lederbinde über den Augen und ihre strahlend weiße Haut faszinierten ihn. Sie lächelte zurückhaltend, folgte seinem Sohn, und bezauberte ihn im Handstreich. 
 
   Manoos trat vor ihn: „Vater, ich grüße Euch!”
 
   „Manoos, mein Sohn! Ich bin stolz! HÖRT ALLE HER! BEGRÜSST MEINEN SOHN! PRINZ MANOOS!”
 
   „Vater, darf ich Euch …” Die Worte verstarben im tosenden Beifall der Menge. Er lächelte und wartete geduldig, bis sich der Jubel wieder legte. „Vater, darf ich Euch Amun'ral vorstellen?”
 
   „Amun'ral, die weiße Königin, ich bin sprachlos!”
 
   „König Hasis, ich danke Euch für diesen Empfang. In Demut stehe ich vor Euch, als Zeichen für die Versöhnung der Völker auf Ninis!”
 
   Sie ging in die Knie, verbeugte sich und berührte mit der Stirn seinen Handrücken. Ein Hitzeschwall überkam Hasis, er suchte nach passenden Worten. Der Moment erregte ihn, wie wohl ihre Brüste schmeckten?
 
   Amone hatte sich gefangen, sie stand neben ihm und nickte Manoos zu. Karlema befand sich hinter ihr, auch ihre Aufmerksamkeit galt nur Amun'ral.
 
   „Bei allem, was mir jemals zu Ohren gekommen ist. Dieser Tag stellt wahrlich jede Lobpreisung Eures Antlitzes als Untertreibung dar!”
 
   Manoos sah Amun'ral an: „Darf ich Euch die Obere des Ordens vorstellen? Amone, sie wacht über unser Seelenheil. Neben ihr steht die ehrenwerte Karlema.” Sie verbeugte sich abermals.
 
   „Obere Amone, Karlema, Ihr schmeichelt mir, ich danke Euch für die herzliche Begrüßung.” 
 
   „AMUN'RAL, AMUN'RAL!”
 
   Hasis wusste, dass er sich auf seine Siria verlassen konnte. Sie hatte ihn noch nie enttäuscht. Seine alte Weggefährtin und Serpent verließen das Luftschiff betreten. Trotz der vielen Tausend Zuschauer, die sich versammelt hatten, nahmen nur wenige ihre Rückkehr wahr. Nur Feriosi lief freudig auf Siria zu, kniete nieder und küsste ihre Hand. Serpent hingegen begrüßten nur drei seiner Frauen, die ihm seine jüngsten Sprösslinge zeigten. Lorias, begleitet durch zwei von Amones Seherinnen, versuchte Serpent näherzukommen. Doch dieser sah sie nur abfällig an und gab den Seherinnen mit einer Geste zu verstehen, sie ihm aus den Augen zu schaffen. Hasis fragte sich überrascht, was mit Lorias vorgefallen war?
 
   Die Sinne der Menge hingegen, betört durch etwas Unbeschreibliches, folgten jeder Bewegung und Geste von Amun'ral. 
 
   „AMUN'RAL, AMUN'RAL!” 
 
   Karlema wandte sich ihrem Gast zu: „Amun'ral, Ihr erobert die Herzen unseres Volkes im Sturm. Ihr betört unsere Sinne und bringt sogar die Obere aus dem Gleichgewicht. Ist Eure Magie gefährlich für unser Reich?”
 
   Siria stellte sich still neben sie und blickte zu Boden.
 
   Manoos hob den Arm: „Vater, sie ist …”
 
   „Bitte, mein Sohn, genieß deinen Triumph, aber lass dieses Kind von Ninis sprechen. Mich dürstet danach, ihre Kraft zu verstehen.”
 
   Amun'ral lächelte: „Werte Karlema, die Magie, die Ihr zu sehen glaubt, ist nur ein Teil der Sehnsucht, die jeder im Herzen trägt.”
 
   „Oh Sehnsucht, ein naives Gefühl eines einsamen Geistes, aber im Kollektiv mächtiger als tausend Schwerter! Wonach sehnt Ihr Euch, Königin von Moresene?”
 
   „Die Vergangenheit zu vergessen!”
 
   „Wie sollten dann die vielen tausend Seelen, die für eine Wanderschaft zu Amun'ral alles hinter sich ließen, ihren Weg zurück finden?”
 
   „Vater, Amun'ral hat sich uns anvertraut, ich bringe sie als Gast in Euer Haus. Gewährt ihr die Gastfreundschaft der königlichen Renelaten!”
 
   „Sicherlich. Amun'ral ist unser Gast! Wir werden noch viel Zeit gemeinsam verbringen. Karlema, sie soll sich von der langen Reise ausruhen.” Hasis drehte sich der Menge zu. „WIR HEISSEN AMUN`RAL WILLKOMMEN! SIE IST GAST MEINES HAUSES!”
 
   „AMUN'RAL, AMUN'RAL!”
 
   Freudentränen rannen, begeisterter Jubel, Hasis konnte sich nicht erinnern, jemals eine derartige Begrüßung eines Gastes in Saladan erlebt zu haben. 
 
   Manoos streckte seinen linken Arm in die Luft. 
 
   „PRINZ MANOOS!”
 
   Karlema bemerkte natürlich die Veränderungen an ihm. „Wenn ich Euch sehe, Manoos, die Magie, die Euch berührte, erklärt sich mir kaum durch Sehnsucht. Aber ich möchte Amun'ral nicht länger mit dem Geschwätz einer alten Frau langweilen.” Sie drehte sich ihr zu. „Ich werde Euch gerne begleiten, Ihr sollt Euch bei uns wie zu Hause fühlen. Ist das in Eurem Sinne, mein König?”
 
   „Ja, Karlema, kümmere dich um sie.”
 
   Hasis legte den Arm auf die Schulter von Manoos und zog ihn ein paar Schritte weiter. „Lass uns reden, mein Sohn.”
 
   Hasis bemerkte noch, dass Siria den Kopf schüttelte, sie hatte während der Unterhaltung wortlos auf den Boden gestarrt, als ob sie etwas suchte, aber nicht fand.
 
   „AMUN'RAL, AMUN'RAL!” 
 
   Karlema lächelte und begleitete Yirmesa beim Verlassen der Ankunftsplattform des Lufthafens. Nur Siria blieb zurück und blickte ihnen missmutig nach. Sein Sohn hingegen wirkte verunsichert, als ob er etwas Wertvolles aus der Hand gegeben hätte und nicht wusste, ob er es zurückerhalten würde. Wie Recht er doch hatte.
 
    
 
   Hasis und sein Sohn hatten ebenfalls die große Plattform verlassen und befanden sich nun auf einem der vorderen Wehrgänge. Es gab für ihn noch etwas zu klären. Es schneite nicht mehr, zahlreiche Renelaten verließen gerade die Balustrade, sie hatten den Schnee über die Brüstung ins Meer geschippt.
 
   „Manoos, du hast Großes geleistet. Du bist ein Held und du bist zäh. Das sind die Eigenschaften, die unsere Familie ausmachen!”
 
   „Danke, Vater!”
 
   „Du ziehst mit einer List in den Krieg und kehrst mit unglaublicher Beute heim. Und du selbst? Kein Kratzer. Nein, sogar deine Verletzungen von früher hast du überwunden! Dabei ist sie wunderschön, geheimnisvoll, eine Frau, welche die Sinne eines Mannes verwirrt! Begehrlich, unnahbar – sie zu besitzen gleicht einem Schatz!”
 
   „Vater?” Manoos blickte ihn fragend an. 
 
   „Als Lohn gewähre ich dir wieder deine Prinzenehre, du bist gefallen, aber aufgestanden und hast dir deinen Respekt zurückgeholt. Mutig, hart und ohne zu zweifeln. Das ist mein Sohn Manoos. Heute ist ein guter Tag!” 
 
   „Es erfüllt mich mit Stolz, Eurer würdig zu sein!” 
 
   „Dieses Mädchen, Amun'ral. Mir wurde berichtet, dass sie sich alleine stellte. Keine Flüchtlinge, Rebellen, kein Aufstand, nichts dergleichen?”
 
   „Nichts.”
 
   „Aber ihr saht euch durch eine unbeschreibliche Übermacht bedroht?”
 
   „Wir glaubten überrannt zu werden! Hunderttausende, wir konnten sie nicht mehr zählen. Aber sie versanken in der Wüste wie in einem Traum.”
 
   „Na ja, derart viele Flüchtlinge in der Wüste, wie sollten die auch dort überleben. Etwa in einer geheimen Höhle! Das wäre lächerlich.”
 
   „Die Wüste duldet kein Leben. Jeder Narr, der dorthin ging, starb. Die Sonne lässt alles zu Staub zerfallen.”
 
   „Moresene war immer ein Mythos und wird es bleiben. Nur Amun'ral ist Realität, sie überlebte in der Wüste. Ist ihre Zauberei eine Gefahr für uns?” Hasis schaute Manoos in die Augen.
 
   „Nein, Vater. Sie ist nicht das, was unzählige Narren in ihr sahen oder sich erhofften. Sie ist keine Heerführerin, sie sucht nur Frieden.”
 
   „Frieden! Warum verstehen so wenige, dass nur unser Orden, meine Hand, Ninis Frieden schenkt!”
 
   „Wir sollten ihnen Eure Vision zeigen. Lasst Ninis erfahren, welche Motive König Hasis bewegen. Sie werden den Irrglauben ablegen und Euch folgen!”
 
   „Zu deinem Mut gesellt sich Weisheit, aber du hast Recht. Das ist der richtige Weg!”
 
   Hasis lachte ihn an und klopfte seinem überraschten Sohn auf die Schulter. Genug des dummen Geredes.
 
   „Vater?”
 
   „Ich werde sie nehmen und Kinder des Friedens zeugen! Jeder wird die Kinder von Amun'ral und Hasis lieben!”
 
   „Vater, nein! Das wäre nicht richtig!”
 
   Manoos blickte ihn an, als hätte er Amun'ral gerade zum Tode verurteilt. Verstand er etwa nicht die Gnade in seinen Worten?
 
   „Mein Sohn, ich verstehe dich nicht?”
 
   „Mein König, sie ist rein, unnahbar, sie zu besitzen gleicht dem Wunsch, die Sehnsüchte aller Völker zu vereinnahmen. Sie würde ihre Macht verlieren! Sie wäre wertlos!”
 
   „Wertlos? Du bist ihr verfallen! Du willst sie für dich, du kannst ihr selbst nicht widerstehen!”
 
   „Und wenn es so wäre, Ihr habt genug Frauen!”
 
   „Dieser Ton gefällt mir nicht, Manoos! Ich herrsche über Ninis, mein Wille ist die Wahrheit!”
 
   Hasis war erzürnt, er wandte sich ab und blickte auf die offene See. Wie konnte sein Sohn ihn nur in Frage stellen?
 
   „Ihr werdet sie nicht bekommen, niemals!”
 
   „Bitte!? Du lehnst dich offen gegen mich auf? Ist ihre weiße Haut das wert? Ich habe dich zum Prinzen gemacht! Welchen Preis willst du für deine Undankbarkeit bezahlen?”
 
   „Jeden! Ihr werdet sie nicht bekommen. Ich habe immer danach gestrebt Eurer würdig zu sein! Aber hier und jetzt, ich würde mein Schwert ziehen und Euch richten! Mein Leben ist nicht von Belang, aber Ihr werdet sie nicht besitzen!”
 
   Hasis schüttelte ungläubig den Kopf und drehte sich um, die Reaktion seines Sohnes überraschte ihn. Manoos sah ihm entschlossen in die Augen und trat einen Schritt zurück. Sie befanden sich auf dem Wehrgang, die Männer der Leibgarde konnten ihm nicht helfen, sie standen links und rechts über hundertfünfzig Fuß entfernt.
 
   „Es ist dir ernst! Du würdest für sie deinen König töten, deinen Rang, dein Leben wegwerfen?”
 
   „Hier und jetzt! Mein König, wie lautet Euer Urteil? Sollen wir es beenden oder lasst Ihr von ihr ab?”
 
   „Ich soll sie dir lassen?” Er fühlte, wie sein Sohn ihm das Objekt seiner Begierde entriss.
 
   „Ihr versteht nicht! Niemand soll sie besitzen, sie ist frei. Euer Gast! Sie darf bleiben oder gehen, wie es ihr beliebt. Niemand wird Amun'ral beherrschen. Haben wir uns verstanden?”
 
   Manoos hob seine Stimme, so dass die Leibgarde verunsichert zu ihnen sah. Die kampfbereite Körperhaltung von Manoos war nicht zu übersehen, sie liefen los.
 
   „Eure Leibgarde ist gleich bei uns! Euer Urteil, wenn sie näher als zwanzig Fuß sind, zieh' ich mein Schwert!”
 
   Hasis schwitzte in der Kälte, er blickte zu seinen Männern, die im Laufen ihre Klingen zogen. Und zu Manoos, dessen Augen Feuer spien. 
 
   Er hob seine Arme und gebot seiner Garde anzuhalten: „Lasst uns allein! Es gibt keine Gefahr, es ist Manoos! Denkt ihr Narren etwa, er würde mich bedrohen?”
 
   „Natürlich nicht, mein König. Entschuldigt, wir ziehen uns zurück.”
 
   Die sechs Wachen seiner Leibgarde kehrten um, sie bezogen wieder ihre Posten und blickten aufs Meer hinaus.
 
   „Du spielst ein gefährliches Spiel!”
 
   „Ich bin Euer Sohn, habt Ihr etwa den Thron durch Zurückhaltung errungen?”
 
   „Nein, natürlich nicht!”
 
   „Dann seht in mir Euren Mut! Ihr könnt von mir alles haben, bis auf die Dinge, die ich nicht hergebe! Diese Worte habe ich von Euch gelernt!” Ja, das hatte er verstanden. Würde später noch jemals Einhalt finden?
 
   „Nun denn, ich schenke dir Amun'ral! Mach mit ihr, was du willst. Zeuge Söhne oder lass sie gehen, ihr Schicksal soll in deinen Händen liegen!”
 
   Manoos verbeugte sich: „Danke, Vater!”
 
   „Wirst du mir eines Tages auch den Thron nehmen, Prinz Manoos?”
 
   Manoos zog sein Schwert, kniete sich vor ihn und legte ihm die Klinge zu Füßen.
 
   „Mein König, ich gelobe Euch meine Treue. Ich werde jeden Feind bekämpfen, der Euch bedroht. Jeden. Und wenn ich dafür ewig in der Verdammnis schmore!”
 
   Hasis legte die Hand auf seinen Kopf, strich durch die blonden Haare und schwieg. Sein Haupt leicht gesenkt, Stille, dünnes Eis legte sich über die dunklen Steinplatten. 
 
    
 
   Yirmesa war von dieser Stadt fasziniert, diese Geräusche, die kühle Luft, einfach alles war neu. Karlema führte sie, es war eindeutig ihre Stimme, aber etwas hatte sich verändert. Sie machte keinerlei Anstalten, sie zu erkennen. Was trieb sie nur für ein Spiel?
 
   „Nehmt Platz, werte Amun'ral, wir befinden uns im Badehaus des Königs. Vor uns steht eine Zofe, sie wird Euch dienen.” Karlema half Yirmesa, sich auf ein breites Kissen zu setzen. Sie hatte derart glatt geschliffene Steinplatten noch nie gespürt.
 
   „Danke!” 
 
   „Ich lass Euch alleine, ich denke, Ihr kommt zurecht.” Manoos, Hasis, Amone, sie konnte es kaum glauben, dass dieses Volk zu solch dunklen Taten fähig war. War es unnötig, Garia vor ihnen zu beschützen? Sie hoffte ihn wiederzusehen.
 
   Eine Stimme ertönte: „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, die Geschichten, die man sich über Euch erzählt, sind in Saladan legendär.”
 
   „Die Zofe, richtig?”
 
   „Ja.”
 
   „Darf ich dein Gesicht berühren?”
 
   „Natürlich, wenn ich Euch etwas beschreiben soll, nur frei heraus. Ich bin Euch jederzeit zu Diensten!”
 
   Vorsichtig ertastete Yirmesa ihr schmales Gesicht, ihre kurzen Haare und ein frisches Lächeln. Die Zofe wirkte jung und unschuldig auf sie. Das große, weiche Kissen unter ihr, der feine Geruch in der Luft – diese Dinge waren ebenfalls neu für sie. Sie wünschte, es läge in ihrer Macht, den Frohmut ihrer Zofe anzunehmen. 
 
   „Wie alt bist du?”
 
   „In Kürze werde ich zweiundzwanzig, ich bin sehr glücklich bei den Seherinnen. Der Orden sorgt für meine ganze Familie, seit ich ihnen diene.”
 
   „Sind wir allein? Es ist so still!”
 
   „Karlema hat uns verlassen. Wir sind in einem der kleinen Badehäuser des Königs, nahe seinen östlichen Schlafgemächern. Viele junge Frauen würden gerne hier baden, um die Nacht mit ihm verbringen zu dürfen. Ihr glaubt gar nicht, wie viele Euch beneiden.”
 
   „Bitte, wie meinst du das?” 
 
   Sie schreckte auf: „Oh, wartet kurz. Karlema kommt gerade erneut herein, ich glaube, sie hat eine Nachricht.”
 
   Hatte Karlema sie nicht erkannt oder nur nicht verraten? Die Hohepriesterin ihres Volkes als Vertraute der Renelaten. Unfassbar, was in den letzten fünf Sonnenzyklen alles passiert war! Ob sie ihr vertrauen konnte?
 
   „Die Schattenseherin hat mir gerade mitgeteilt, dass Prinz Manoos Euch nachher in den Schlafgemächern erwartet. Ihr müsst es ihm angetan haben.”
 
   „Äh, ja”, brachte Yirmesa verwirrt über die Lippen. Die Zofe half ihr die staubige Kleidung abzulegen und führte sie in ein im Boden eingelassenes Becken, in dessen warmem Wasser Blütenblätter umher trieben. Sie setzte sich hinter Yirmesa und wusch ihr die Haare. 
 
   Zuerst behandelten sie Yirmesa wie eine Königin aus einem fremden Land und später wie eine Stute auf dem Deckmarkt von Deasu. Sie sollte sich am Riemen reißen! Der Rat von Helowen war ihr immer präsent: Denk an das Salz!
 
   „Möchtet Ihr Eure Augenbinde nicht ablegen?”
 
   „Das ist nicht nötig, danke!”
 
   Die Wärme, die Öle, die Hände der Zofe, Yirmesa dachte an den kleinen See unter dem Wasserfall, an Levinie, wie sie ihr früher die Haare gekämmt hatte. Nana, warum nur dieses Leid? Bis zum Ritual der schwarzen Lichisrose gab es keine wirklichen Sorgen im Jabarital. Jelor, Berlienies, sogar Varus, der selten nüchtern war, alle waren sie tot. Warum hatte sie das nicht verhindern können?
 
   „Eure weißen Haare, die Haut, gibt es noch mehr Eures Volkes?”
 
   „Mein Volk? Nein, ich bin die Letzte.”
 
   „Das hört sich traurig an. Möchtet Ihr, dass ich Euch wieder einen Zopf flechte?”
 
   Yirmesa stand auf, wrang ihre Haare aus, die offen bis zu den Oberschenkeln reichten, und schritt die drei Steinstufen aus dem Becken empor. Sie setzte sich nackt auf das Kissen und lächelte. „Gerne.”
 
   „Oh, ich sehe, dass Ihr schnell zurechtkommt. Wenn ich meine Augen verlieren würde, wäre mein Kopf voller Beulen.”
 
   Nachdem die Zofe mit den Haaren fertig war, träufelte sie etwas Duftendes auf ihren Nacken.
 
   Yirmesa schauerte wohlig. „Das riecht gut, was ist das?”
 
   „Ich weiß nur, dass es kostbar ist und sie mir meine Hände abhacken, wenn ich einen Tropfen verschütte. Aber Ihr werdet damit seine Sinne betören!”
 
   Die Zofe legte einen hauchdünnen Stoff auf ihre Schultern, der nahezu schwerelos auf ihrer Haut ruhte. „Das ist weiße Seide. Dieses Nachtgewand ist wie für Euch geschaffen.”
 
   All diese Annehmlichkeiten, nicht einmal in ihren Träumen hätte sie sich das ausgemalt. Duftblüten, Öle und Seide, ob es hier noch mehr solcher Dinge gab?
 
   „Ich danke dir für deine Fürsorge. Wo bringst du mich jetzt hin?”
 
   „Die Gemächer sind nicht weit, der Prinz wird staunen!”
 
   Sein Mut hatten sie beeindruckt, durfte sie jetzt dafür bezahlen? War sie seine Trophäe, die er nehmen konnte, wann und wie es ihm zusagte? Sie dachte an das Salz, auch diese Nacht würde sie überstehen.
 
   Dicke Stoffbahnen befanden sich unter ihren Füßen, sie dachte darüber nach, wie reich der König sein musste, da der Steinboden mit weichen Stoffen bedeckt war.
 
   „Wir sind angekommen, bitte nach Euch. Hier stehen Grillfleisch mit Tunke, Brot, Pasteten, Früchte und Wein. Und da vorne ist das Bett. Macht es Euch bequem. Ich bin nebenan, ruft nach mir, wenn Ihr mich braucht.”
 
   „Du lässt mich alleine?” Das Salz! Er konnte sich nur ihren Körper nehmen, mehr nicht!
 
   „Werte Amun'ral, der Prinz ist bestimmt gleich bei Euch. Ich glaube, er wünscht nur mit Euch zu speisen. Ihr solltet wissen, dass er sich noch keine Frau genommen hat. Sogar seine jüngeren Brüder haben schon zahlreichen Nachwuchs.”
 
   „Wie beruhigend, dass seine Brüder schon eine Frau gefunden haben.”
 
   „Eine? Wo denkt Ihr hin! Der König und seine Söhne haben doch nicht nur eine Frau.” Die Zofe schmunzelte.
 
   „Oh!”
 
   „Ich wünsche Euch eine schöne Zeit.” 
 
   Das beruhigte sie nicht wirklich, nur das hatte sie sich selbst eingebrockt: Garia wanderte durch die Ferne, Moresene blieb weiterhin ein Mythos, alle glaubten, die Flüchtlinge waren nur eine Illusion, und die Renelaten suchen nicht länger nach Amun'ral. Ein fast perfekter Plan!
 
   Yirmesa saß auf dem Bett, sie lauschte einem nahen Feuer im Kamin. Ansonsten herrschte Stille. Neben dem kostbaren Öl auf ihrer Haut roch sie frisches Brot, sie stand auf und tastete vorsichtig nach der Tafel. Der Nase nach, sie schnupperte an unbekannten Speisen und brauchte nicht lange, um den Brotkorb zu finden. Faustgroße Brotstücke, süßlich, sie biss rein, nahm sich sofort zwei weitere und kehrte zum Bett zurück. Sie legte sich auf den Rücken, streckte die Beine in die Luft und genoss das süße Brot in ihrem Mund. Für einen Moment verlor sie sich und strich versonnen über die Seide auf ihrer Haut.
 
   „Ich könnte dir ewig zusehen, aber ich möchte nicht unhöflich sein. Du bist nicht alleine in diesem Raum!”
 
   Yirmesa verschluckte sich vor Schreck, hustete und versuchte mit dem Seidenhemd die Beine zu bedecken. Mistkerl!
 
   „He, das gebührt sich wohl kaum für einen Prinzen. Wie lange sitzt Ihr schon dort?”
 
   „Bitte, nenne mich Manoos. Ich saß schon vor dir hier, nur habe ich der Zofe verboten, es zu erwähnen. Bitte sei nicht böse mit ihr.”
 
   Männer, Bären oder Prinzen, die unterschieden sich nicht die Bohne! „Bitte, dann Manoos. Auch wenn ich blind bin, nutz das nicht aus!”
 
   „Bitte entschuldige, aber ich habe das Gefühl, dich schon lange Zeit zu kennen. Deine Stimme, deine Bewegungen, du erinnerst mich an eine Frau, die ich früher kannte. Darf ich deine Augen sehen?”
 
   „Nein! Wenn dir an mir etwas liegt, frage mich nie wieder nach meinen Augen!”
 
   „Ja, ja, sei nicht so streng mit mir. Sie hatte wunderschöne grüne Augen. Ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen!”
 
   „Wieso sitzt du dann nicht bei ihr?”
 
   „Sie starb.”
 
   „Hast du deshalb keine Frauen?”
 
   „Ich sehe, du hast der Zofe zugehört.” Er lächelte. „Ja, auch deswegen. Bis ich dich traf, waren mir alle Frauen egal.” Sie sollte ihn nicht auch noch dazu einladen, sonst läge er gleich auf ihr drauf!
 
   „Wieso bin ich in diesem Raum, allein und hab' kaum etwas an? Willst du dir deinen Lohn holen, dafür, dass du mich vor dieser verrückten alten Hexe bewahrt hast?”
 
   „Siria? Aber nein! Nein, bitte glaube mir, dass ich nicht zu dir in diese Kammer gekommen bin, um über dich herzufallen!” Klar, sie hatte auch Winterkleidung an! Mistkerl!
 
   „Das Bad, die Öle, ein Kamin und edle Speisen. So viel Großmut für ein wenig Konversation?”
 
   „Bitte glaube mir, ich sitze nicht mit derartigen Plänen bei dir. Ich gestehe meine Schwäche für dich, deine Aura gleicht einem Honigstecken in einer Bienenwabe. Du hast vorhin Saladan mit einem Streich erobert, was vor dir keine Streitmacht auf Ninis vermochte! Und dabei hast du für mich nur einen Lidschlag gebraucht.”
 
   „Und das soll ich dir glauben? Du vermagst mit Worten ähnlich geschickt umzugehen wie mit dem Schwert! Nur passen deine Schmeicheleien nicht zu deinen Taten!”
 
   Sie brauchte ihn dafür nicht zu sehen. Manoos schüttelte mit dem Kopf, seine verneinenden Gesten eilten seinen Lippen vorweg: „Es ist kompliziert, Saladan ist kompliziert. Wie soll ich dir nur erklären, was du mir kaum glauben wirst?”
 
   „Probiere es einfach.”
 
   „Mein Vater ist ..., nein, es ist üblich ...”, stammelte er. „Bitte, kannst du mir nicht ein wenig Vertrauen schenken?” Vertrauen gab es nicht für umsonst! Kein Schwert, kein Heer, nichts würde ihm dabei helfen. Er würde es sich alleine verdienen müssen!
 
   „Heute, nein! Morgen, das liegt an dir!”
 
   „Du bist mein Gast, du bist frei. Wenn du magst, hole ich die Zofe. Sie bringt dich, wohin du willst. Für dich startet auch ein Luftschiff der Flotte und bringt dich an jeden Ort auf Ninis!”
 
   „Lässt du mich auch morgen gehen?”
 
   „Wann du willst.” Sie war müde und draußen war es kalt. Sie würde sehen, wie er sich benahm.
 
   „Dann möchte ich heute Nacht in diesem Bett schlafen, allein!”
 
   „Darf ich im Raum bleiben?”
 
   „Von mir aus.” Dann würde sie wenigstens nicht sein Vater besuchen! Sie würde wachsam bleiben und an das Salz denken!
 
                 
 
   „Guten Morgen, Amun'ral, du solltest jetzt aufstehen.”
 
   „Bin noch müde.” Yirmesa streckte sich verschlafen und drehte sich mit der Bettdecke vor dem Bauch auf die andere Seite. Manoos stand neben ihrem Bett, er hatte die Nacht auf dem Steinboden vor dem Kamin verbracht. Allein.
 
   Sie hatte noch nie so gut geschlafen. Weich und warm, kein krümeliges Salz, kein Sand und kein nerviger kleiner Baumbewohner, der ihr auf dem Buckel rumhüpfte.
 
   „Es gibt Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren, aber du kannst sie auch später erfahren.”
 
   Kerle! „Na los, was gibt's denn?”
 
   „Es gibt heute Abend auf dem Eis ein Fest zu deinen Ehren. Wenn die alten Steine glühen, ist es dort wunderschön!” 
 
   Ein Fest im Eis? Alte Steine? Die waren verrückt, sie konnte sich nicht vorstellen, was das jetzt sollte.
 
   „Ich dachte, du springst voller Sorgen auf, weil du nicht weißt, was du anziehen sollst?”
 
   „Meine Robe und eine Mütze, auf dem Eis ist es bestimmt kalt!”
 
   „Das dreckige Ding aus der Wüste liegt im Ofen!” 
 
   Yirmesa gähnte und setzte sich auf. „Dann halt irgendwas anderes, Hauptsache warm!” Im zerwühlten Bett tastete sie nach der Decke. Sie bemerkte, dass das Seidenhemd mehr von ihrer Haut preisgab, als ihr recht war. „Oh! Schau weg!”
 
   „Bitte? Hauptsache warm und schau weg?”
 
   „Warum ist Kleidung etwas Besonderes?” Sie fing sich. „Sie schützt höchstens vor Wärme oder Kälte!” Und in seiner Gegenwart auch vor neugierigen Blicken.
 
   „Du warst noch nie auf einem Fest des Königs, entschuldige. Darf ich dir die Schneiderin von Amone vorstellen? Sie wird dir helfen, etwas Warmes zu finden! Bis später, ich hole dich am frühen Abend ab.”
 
   Die Schneiderin stellte sich ihr vor: „Über meinem Arm liegen zahlreiche Stofftücher in verschiedenen Farben und Mustern. Möchtet Ihr sie fühlen?” Sie setzte sich neben Yirmesa und beschrieb mit Feuereifer mögliche Kleider für den Abend.
 
    
 
   „Etwa so?” Yirmesa strich unsicher mit den Händen über ihre Seiten. Sie genoss das Gefühl des feinen Stoffes.
 
   „Perfekt, wahrlich eine Königin! Ihr seid wunderschön!”
 
   Die Schneiderin und die Zofe schritten zurück, sie hatten für Yirmesa ein weißes, schulterfreies Seidenkleid angefertigt, das ihre Taille betonte und bis zum Boden reichte. Die Zofe hatte in den Zopf weiße Bänder eingeflochten. Yirmesa hätte sich in diesem Moment gerne gesehen.
 
   „Meine Damen, eine Kleinigkeit fehlt noch!” Manoos gesellte sich zu ihnen. „Aber das Problem kann ich lösen.” Seine Stimme beruhigte, damals wie heute.
 
   „Oh, Prinz Manoos, ich habe Euch gar nicht bemerkt! Muss ich noch eine Naht …” Die Schneiderin verstummte mitten im Satz. „Das ist doch …” Was hatte sie nur?
 
   Yirmesa bemerkte, dass er sich hinter sie stellte, der Geruch seiner Haare verriet ihn. Sie spürte seine Hände auf der Schulter, er legte etwas Schweres auf ihre Haut, es klickte leise. „Was ist das?”
 
   „Amun'ral, darf ich bitten! Das Fest hat begonnen!”
 
   Yirmesa nickte, er nahm sie bei der Hand und führte sie mehrere lange Treppen hoch. Spannung und Neugierde wuchsen in ihr. Die Reaktionen der Wachen, Passanten, allen, denen sie begegneten, zeigten deutliches Erstaunen. Oft hörte sie ihren Namen und zahlreiche respektvolle Bekundungen. Sie ertastete eine Kette an ihrem Hals, in der drei daumengroße Steine, die zahlreiche Facetten aufwiesen, gefasst waren. Was war das für ein Schmuckstück? Steine mit kleinen Flächen und Kanten? Sie waren bestimmt wunderschön, sie fühlten sich jedenfalls gut an.
 
   Eine kalte Brise ließ sie erschauern, sie spürte Kälte und Wärme gleichermaßen. Der Boden unter ihr gab bei jedem Schritt nach. Sie kannte das Geräusch, sie lief durch Schnee.
 
   „Werter König, werte Herrschaften: Prinz Manoos und Amun'ral, die weiße Königin von Moresene!”, hörte sie einen Herold in die Menge rufen. Beifall, Staunen und Tuscheln, sie spürte, wie sie jeder anstarrte. Was war nur mit denen? Sie war doch bestimmt nicht die Einzige, die ein Kleid und Schmuck trug. 
 
   „Setzt euch zu mir und lasst das Schauspiel beginnen!” Das klang nach Hasis' Stimme. Sie schritten über eine glatte Eisfläche und nahmen auf großen Kissen Platz. Musik erklang, eine zarte Frauenstimme sang ein Lied über die Steine des Ordens.
 
   „Manoos, bitte, ich kann mir viel vorstellen, aber nun erzähl mir schon, wo wir sind. Ich fühl' mich, als ob ich nackt in einem Hügel voller Erdkäfer sitze!”, flüsterte sie ihm zu.
 
   „Ganz ruhig, sie staunen nur über deine Schönheit und meine Freude, dich begleiten zu dürfen!”
 
   Mistkerl! Ein bisschen weißer Stoff und drei Edelsteine reichten dazu wohl kaum aus. Vermutlich schenkte er jeder seiner Konkubinen eine Kette. „Wo sind wir?”
 
   „Hoch auf dem Eis über Saladan, nur der Nachthimmel ist noch über uns”, erklärte er ihr. „Soll ich dir etwas über unsere Geschichte erzählen?”
 
   „Ja, sehr gerne!”
 
   „Als vor mehr als zweitausend Wintern der Stamm unserer Ahnen über das Eis zog und Nahrung suchte, fanden sie hier einen besonderen Stein. Er war nicht größer als der Kopf eines Kindes, und warm … er lag einfach im Eis und trotzte der Kälte. Hungrig und neugierig blieben meine Ahnen dort und gruben im Schutz des Steines ihre Hütten in das Eis. Seine Wärme rettete sie vor dem Kältetod. Es ist überliefert, dass der Stein die Macht der Elemente beherbergt. Aber der Stein war nur der Anfang, wir fanden zu Eterius, der Hüterin der Flammen. Ihr Geist begleitet den Orden bis heute. Wir bauten ihr zu Ehren eine Stadt aus Stein und Eis, wir trotzten der Natur und unseren Schwächen. Unser Wille machte uns zu Renelaten.”
 
   „Wärmt uns der Stein auch in diesem Moment?”
 
   „Zumindest zwei kleinere Stücke von ihm. Meine Ahnen sind aus der Gefangenschaft der Mal'Jaral in diese Eiswüste geflohen. Sie hofften, hier nie gefunden zu werden. Aber Saladan wuchs! Hundert Winter später war die Stadt im Eis kein Geheimnis mehr!”
 
   „Die Mal'Jaral, wer war das?”
 
   „Ein alter Blutkult, der seine Feinde den Göttern opferte. Sie kamen aus dem Wasser und eroberten die ersten Städte auf Ninis. Du kennst die Kinder dieses Volkes, es sind die Hulunen!”
 
   „Bitte, die Hulunen? Das kann ich kaum glauben!”
 
   „Sie herrschten früher über die Meere und die Städte an den Küsten. Sie griffen Saladan an und nur mit der Hilfe von Eterius verbrannten meine Vorfahren dieses räudige Schuppenpack. Wir konnten Saladan halten, aber die Hulunen zerschlugen den Stein. Seitdem suchen wir nach dem letzten Bruchstück, ohne den der Stein seiner vollen Macht beraubt ist!”
 
   Jedes Volk hatte seine eigene Geschichte, voller Magie und Kraft.
 
   „Aber du sagtest, dass uns gerade zwei Bruchstücke Wärme spenden. Wie kann das sein?”
 
   „Nur ein größerer Teil des Steins und zwei kleinere Bruchstücke fanden den Weg zu uns zurück. Ich kann dir nicht erklären warum, aber die zwei Bruchstücke folgen Siria und Amone auf Schritt und Tritt. Nur heute haben sie sich von ihren Herrinnen gelöst und schweben links und rechts von uns in der Luft. Sie wärmen und vertreiben die Wolken.”
 
   „Kannst du die Sterne sehen?” Yirmesa lehnte sich an seine Schulter.
 
   „Sie sind wunderschön, sie schauen uns zu.”
 
   „Wie in meiner Heimat, dort habe ich nachts auch gerne die Sterne beobachtet.” Sie sehnte sich nach den Nächten im Jabarital, den Geschichten und Levinie …
 
   „Deine Heimat, wo lebt dein Volk?”
 
   „He, das Fest ist doch für unseren Gast. Ein Hoch auf die Königin von Moresene!” Hasis kam auf sie zu. Gerade rechtzeitig. „Mein Sohn, darf ich dir deinen Schatz für einen Tanz entführen?”
 
   „Ungern.”
 
   Hasis lachte, nahm Yirmesa bei der Hand und führte sie auf die Eisfläche.
 
   „Amun'ral, es ist eine Augenweide, Euch zu erblicken, ich beneide meinen Sohn!”
 
   „Ihr schmeichelt mir, mein König. Ich bin solche Feste nicht gewöhnt. Die wundervolle Musik, der Gesang, all die feinen Leute.”
 
   „Ihr überstrahlt alles! Eure Aura verzaubert jeden auf dem Eis! Ihr solltet all die eifersüchtigen Blicke der anderen Frauen sehen, wie sie Euch beneiden!”
 
   „Beneiden?” Das Ganze ging ihr inzwischen zu weit. Es passierte etwas, was sie noch nicht verstanden hatte.
 
   „Manoos folgt jeder Bewegung von Euch. Er sieht keine andere an, keine!”
 
   Manoos! Welches Spiel trieb er mit ihr? „Euer Sohn ist sehr nett zu mir.”
 
   „Welch' eine Untertreibung! Hat Euch Manoos die Kette gegeben?”
 
   „Ja, gefällt sie Euch?”
 
   „Die drei Steine schimmern auf Eurer Haut wie Tränen aus Eis.”
 
   Die Feste der Renelaten, ihre Worte, so anders, unverständlich und geheimnisvoll. Hasis führte sie im Takt der Musik, doch er erklärte seine Worte nicht. Zahlreiche weitere Paare tanzten neben ihnen, Yirmesa konnte ihre Freude spüren. Die Ausgelassenheit, die Klänge auf dem Eis und zahlreiche freudige Gesten, die Stimmung faszinierte sie. 
 
   „Darf ich, Vater?” Endlich hörte sie wieder die Stimme von Manoos.
 
   „Ich habe diese Worte bereits gefürchtet, aber erwartet. Bitte, Amun'ral sei dein.” Er übergab sie an Manoos und zog sich zurück. 
 
   „Gefällt dir die Musik? Du siehst glücklich aus!”
 
   Sie legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herz, sie konnte es hören. „Ich könnte die ganze Nacht lang tanzen, ich habe noch nie solche Instrumente gehört. Es ist fantastisch!” 
 
   „Du solltest die vielen Blicke sehen, keiner lässt dich aus den Augen!” Zum Glück konnte sie die nicht hören.
 
   „Liegt das an mir oder der Kette? Dein Vater sprach mich auf dieses Schmuckstück an, benahm sich aber seltsam dabei.”
 
   „Ach, sie ist nicht wichtig. Sie lag schon viele Sonnenzyklen unnütz in meiner Schatulle, es war an der Zeit, sie an einer Königin zu sehen. Sie ist aber nur ein Schatten deiner Anmut!”
 
   „Eine Königin ohne Reich, ich fühl' mich so klein gegenüber diesem Titel!” Sie wollte jetzt nicht mehr über solche Dinge nachdenken. „Tanz mit mir, mein Prinz!” 
 
   Die beiden genossen die stimmungsvollen Klänge. Ohne Worte ließ sie sich über das Eis treiben und schwebte in der kurzweiligen Welt dieser Polarnacht. Das Salz war fern.
 
    
 
   Viele Gäste hatten das Fest bereits verlassen. Es musste schon weit nach Mitternacht sein. Yirmesa saß entspannt auf einem großen Liegekissen. Sie hörte, wie Manoos mit seinem Vater und Serpent sprach. 
 
   Siria, diese alte Hexe lief während des Festes oft an ihr vorbei, Yirmesa erkannte ihren linkischen Schritt sofort. Unentwegt schimpfte die Alte über Salz und über die Dummheit der anderen. Sie fand offenbar nicht, wonach sie suchte. 
 
   Amone stand vor ihr, der blumige Geruch ihrer Haare war nur ihr zu eigen. „Darf ich mich zu Euch setzen, werte Amun'ral?
 
   „Oh, sicherlich, nehmt Platz.”
 
   „Ihr seid ein bezaubernder Gast, es ist schön, wieder ein Fest unter dem Sternenhimmel zu feiern. Wir hätten das schon viel früher machen sollen.”
 
   „Warum habt Ihr es nicht getan?”
 
   „Das ist eine gute Frage, die ich Euch nicht beantworten kann. Wir haben vermutlich nicht den richtigen Anlass gefunden. Ihr müsst Manoos tief berührt haben, dass er Euch diese Kette gab.”
 
   Immer wieder diese blöde Kette, was hatten die nur alle mit dem Ding? Sie wollte nicht wissen, wie dick die Klunker an Amones Hals waren. „Eine großzügige Geste, oder?”
 
   „Wie wahr! Sie gehörten unserer letzten Königin, der ersten Frau von Hasis, seiner Mutter.”
 
   Bitte, was?! Warum sagte er ihr das nicht? Sagte überhaupt jemand in Saladan die Wahrheit? 
 
   „Ja”, antwortete Yirmesa beiläufig, sie kämpfte gegen ihr Gefühl der Überraschung, Amone sollte nichts davon merken.
 
   „Das sind die drei Diamanten unseres Ordens, das Zeichen der Königin. Leider starb sie während seiner Geburt.”
 
   „Hat König Hasis danach nicht eine andere Frau zu seiner Königin gemacht?”
 
   „Das kann er nicht. Die Edelsteine gehen von der Mutter an das erstgeborene Kind, und wenn es ein Sohn ist, an die Frau, die er erwählt. Jede Generation kennt nur eine Königin.”
 
   Ihr wurde schwindelig, was hatte er getan? Er kannte sie doch gar nicht! Dieser Narr, er durfte ihr diese Kette nicht geben! 
 
   „Oh!”
 
   „Er hat es Euch nicht erzählt, oder?”
 
   Mist! „Nein, das hat er nicht. Könnt Ihr mich bitte alleine lassen?” 
 
   Yirmesa stand auf, sie wollte nur weg. Die Wärme im Rücken entfernte sich rasch. Sie verschränkte die Arme und lief weiter. Außerhalb des Wirkungsbereiches der Steine verlor die Polarnacht schnell ihre Romantik. Ein dichtes Schneetreiben umgab sie, sie spürte den Schnee auf ihren Armen. Dieser Mistkerl, das durfte er nicht tun! Nein, das war nicht richtig!
 
   „Amun'ral, bitte, du darfst die Aura der Steine nicht verlassen!” Manoos lief ihr nach: „Bitte, sag etwas, ohne Schutz erfrierst du!”
 
   Na und? Dann konnte er ihr zumindest nicht das Herz brechen. Er war ihr Feind, er hatte Menisis niedergebrannt. Yirmesa weinte tränenlos, sie sackte in die Knie und spürte, wie ihre Glieder in der Kälte taub wurden. Sie schlug voller Wut in den Schnee, riss den Mund auf und schrie lautlos in die Dunkelheit. Nein, er war nur ein weiterer Dämon, der nach ihrer Seele griff. Sie würde ihn nicht zu sich lassen. Niemals! Das Salz, sie musste an das Salz denken!
 
   Yirmesa wälzte sich vor Wut im Schnee. Die Schneeflocken schmolzen auf ihrer Haut. Sie spürte Veränderungen an sich, dafür brauchte sie keine Augen. Feine Feuerlinien zeichneten sich auf ihrer Schulter ab. 
 
   Nein, sie wollte das nicht. Nein! Nicht jetzt! Sie fühlte heiße Flecken auf den Armen, sie schmolz den Schnee unter sich. Hitze drang aus den Linien ihrer Haut, wie Magma unter einer Schlackeschicht.
 
   „Amun'ral, zum Glück habe ich dich gefunden! Du kannst hier nicht bleiben. Keiner kann hier überleben!” Manoos kniete sich zu ihr, sie zitterte bereits am ganzen Körper.
 
   „Du Mistkerl! Du bist ein Schuft, ein Dieb! Ich hasse dich! Wie konntest du es nur wagen, mir …” Sie trommelte mit den Händen gegen seine Brust. Die Wärme, Dampfschwaden stiegen auf. „Du hast mich angelogen! Mich wie eine Puppe zur Schau gestellt, mir diese Kette umgelegt. Das war nicht richtig, du durftest mir die Kette nicht geben! Sie gehörte deiner Mutter. Du kannst mich nicht einfach zu dem machen, was … was.”
 
   „Jemand hat dir die Geschichte der Kette erzählt? Es ist das Recht meiner Geburt, sie weiterzugeben! Es ist sogar meine Pflicht, ich darf sie nicht behalten! Ja, ich habe dich gewählt. Dich, weil ich dich liebe!” Er hielt ihre Hände vor seiner Brust fest. Sie saßen inzwischen in einer Kuhle, einer knöcheltiefen Wasserpfütze. Weiterer Wasserdampf stieg auf, die glutroten Linien auf ihrer weißen Haut schmerzten.
 
   „Liebe? Du kennst mich doch kaum! Was glaubst du zu lieben, ein Stück weiße Haut? Ein Haustier?”
 
   „Ich kenne dich anscheinend besser als du mich, Amun'ral! Oder wäre dir Yirmesa vertrauter? Glaubst du etwa, ich hätte dich vergessen? Du hast mich angelogen!”
 
   Nein, es war vorbei. Sie konnte nicht mehr! „Du … du …”
 
   „Fehlen dir etwa die Worte? Es ist mir völlig egal, wie viele Farben deine Haut anzunehmen vermag, ob du blind bist oder kahl! Ich habe dich gewählt! Aber wenn du mich nicht willst, bleiben wir einfach hier sitzen. Ewig im Eis vereint! Niemand würde uns je finden. Ja, das wäre ein schönes Ende!”
 
   „Kein Ende, ein Anfang!” Yirmesa zog ihn näher zu sich heran und küsste ihn. Mit ihren Zähnen zog sie zärtlich an seinen Lippen und drückte ihn auf die Seite. „Egal, was ich bin?”
 
   „Küss mich, schlag mich oder zerreiß meine Kehle! Es ist mir gleich. Hier und jetzt, ich sterbe oder bleibe für den Rest meines Lebens bei dir!” Seine Hände umfassten die Taille und strichen ihren Rücken hoch.
 
   Die Glut ihres Körpers ließ die Vertiefung langsam größer werden. „Ich könnte dich verzehren, bitte, lass dich nicht von mir verbrennen!” Dampfschwaden stiegen aus dem Wasser auf, die Polarnacht konnte ihnen nichts anhaben. Seinen Kopf nach hinten gestreckt, glitt ihre Zunge vom Hals zu seinem Ohr. Sie spürte seinen Puls und seine Erregung. Die Hitze, die Kraft, die Spannung in ihren Gliedern stieg stetig an. Ihre Fingernägel und Zähne wuchsen, genau wie die Schuppenplatten in ihrem Nacken. 
 
   Wie mit einer Klinge schnitt sie mit ihren Fingern sein Lederhemd auf, er stöhnte, sie roch das Blut, das seine nackte Brust hinabrann. Yirmesa fuhr den Schnitt mit ihrer Zunge entlang und verschloss die Wunde wieder. „Süß, das Blut, du bist mein!” Sie warf das zerschnittene Hemd fort und küsste seinen Bauchnabel. Seine Narben, die Spuren der Feuerkatzen, all der Schmerz von damals.
 
   „Bitte, lass mir meine Narben. Ich möchte sie nicht vergessen. Sie geben mir Kraft!”
 
   Yirmesa nickte, ihre Hände schoben sich unter seinen Gürtel, während ihre Fingernägel das Leder seiner Hose in Streifen schnitten. 
 
   Sie biss ihm zärtlich in den Oberschenkel, sie glühte, ihre weiße Haut war an vielen Stellen durch Glutmale durchdrungen.
 
   „Du bist eindeutig zu heiß!” Manoos warf sie herum und drückte sie ins Wasser. Es zischte, als er ihre Brüste liebkoste. Die Reste ihres weißen Seidenkleides verbrannten auf ihrer Haut.
 
   „Ich will dich spüren!” Ihre Beine umschlungen sein Becken, sie schrie spitz auf, als er in sie eindrang. Das Wasser schlug im Spiel des Eises und der Hitze gegen die Seiten ihres Bassins. Mit jeder Bewegung seines Beckens gruben sich ihre Krallen tiefer in seinen Rücken. Er stöhnte vor Erregung und Schmerz, sein Blut färbte das Wasser, aber seine Wunden schlossen sich im selben Moment wieder.
 
   „Ja!” Sie zuckte vor Ekstase und brüllte wie ein Tier. Ihre fingerlangen Eckzähne drangen in seine Schulter, wobei das Wasser im Takt ihres Herzschlages pulsierte. Manoos, dem Höhepunkt nahe, zog ihren Oberkörper an sich und spannte jeden Muskel, um sie gegen das Eis zu drücken. Die Blessuren an seiner Haut, tiefe Wunden in der Schulter, bremsten ihn nicht. Er schrie seine Lust in die Nacht und ergoss seinen Samen in ihr. „Ja!”
 
   Ihr Körper sackte gelöst zusammen, entspannt ließ sie ihre Hände an seinen Wangen ruhen. Die Krallen, die Schuppen und ihre Glut verschwanden – nur weiße Haut dominierte erneut ihre Erscheinung. 
 
   In ihren Gedanken blickte sie ihn an, sie spürte seine Verletzungen und strich ihm heilend über die verbrühten Stellen. Manoos schloss sie in die Arme und küsste sie zärtlich. 
 
   „Kein Spiel?” War er ihr Erlöser?
 
   „Nein, für immer. Ich möchte dich zu meiner Königin machen.”
 
   „Dann werde ich dich nicht mehr verlassen! Nie mehr!” 
 
   „Du nimmst meine Liebe an?”
 
   „Ja, ich werde die Steine deiner Mutter an unser erstes Kind weitergeben!” Für immer. Seine Königin wollte sie sein! „Nana, wenn du mich doch nur sehen könntest!”
 
   Ein Moment der Befreiung, Ruhe, der kühle Schnee fiel auf das warme Wasser. Yirmesa saß hinter Manoos und strich durch seine kurzen Haare. Ob ihr Vater noch lebte? War ihre Mutter glücklich mit ihm gewesen? Sie wünschte ihren Eltern, Frieden gefunden zu haben.
 
   „So nebenbei, mir wird kalt! Unsere Kleidung, schau dir nur dein Kleid an!” Er zeigte wohl auf die kümmerlichen Reste seiner Hose und ihres verbrannten Seidenkleides. Sie hatte es geliebt, gut, dass sie die Reste nicht sehen konnte. 
 
   „Ich bin blind, schon vergessen?”
 
   „Oh!”
 
   Es war wunderschön, ihn zu spüren, aber sie müssten sich für ihre Liebe etwas einfallen lassen. Sie stand auf und bemerkte, dass sich um sie herum eine steile Eiswand gebildet hatte. Von oben fielen ihr zudem dicke Schneeflocken auf die Nase. „Manoos, wo sind wir?”
 
   „Du hast uns in ein zwölf Fuß tiefes Loch geschmolzen, und langsam wird es hier ungemütlich!”
 
   „Binde mir bitte die Streifen deiner Hose ans Fußgelenk. Schnell!”
 
   „In Ordnung, und jetzt?”
 
   „Schlag mich!”
 
   „Bitte?”
 
   „Los, schlag mir deine Faust ins Gesicht!”
 
   Manoos gab ihr eine Ohrfeige, bei der ihm wohl schon, während er ausholte, der Mut fehlte. „Männer wissen nie, wann sie sich ihre Zurückhaltung schenken können. Du schlägst wie ein kleines Kind! Los, Prinz Manoos, das geht auch anders!” Sie drosch ihm ihren Handrücken ins Gesicht. Die Haut über seinem Wangenknochen platzte auf. Er fing sich und schlug zurück. Die Wucht seines Schlages warf ihren Körper mit zertrümmerter Nase nach hinten. Yirmesa fauchte, sprang an ihm vorbei und schlug ihre Krallen in die Eiswand. Sie fasste nach und griff über die Kante: „Los! Zieh dich hoch!”
 
   Manoos sprang an das kurze Lederseil und kletterte an ihrem Bein über sie hinweg. Beide liefen los.
 
   „Deine Nase, ich habe sie dir gebrochen, oh nein!”
 
   Sie zog sich ihr Nasenbein gerade und wischte das Blut ab. Mit der Hand fuhr sie anschließend über seine Wange und strich auch seine Wunde weg. „Ich kann's dir nicht erklären, aber solche Blessuren sind kein Problem mehr für mich.”
 
   „Und warum musste ich dich schlagen?”
 
   „Entschuldige, aber ich beherrsche meine Krallen nicht ohne ein wenig Anregung.” Sie nahm seine Hand und lief weiter in die Dunkelheit.
 
   „Ich seh' nichts! Woher weißt du, wohin wir laufen? Meine Füße sind jetzt schon Eisklumpen!”
 
   „Einen Moment, jetzt dürftest du die Steine sehen, oder?”
 
   „Yirmesa, du bist unglaublich!”
 
   „Ich bin Amun'ral! Deine Königin! Yirmesa ist in Deasu gestorben, vergiss das nicht, Liebster!”
 
    
 
   Helowen. Die Macht des Salzes! Yirmesa hatte sich lange damit geschützt. Nun brauchte sie es nicht mehr. Trotzdem dankte sie ihm und den Sene für alles, was sie ihr gegeben hatten. Moresene würde sie niemals vergessen.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Hör mir zuSiria machte sich an diesem Morgen schon früh auf den Weg zur Oberen. Die Korridore von Saladan waren noch ruhig, die Stille war ein Genuss. Sie hielt inne, drückte verkniffen auf ihren Unterbauch und ging erst weiter, nachdem sich der Furz gelöst hatte. Endlich. Diese Blähungen würden sie eines Tages zerreißen. Sie hätte am Abend zuvor nicht so viel Salzfleisch mit Tunke essen sollen. 
 
   Vor den Räumen des Ordens verbeugten sich zwei Wachen und wünschten ihr einen schönen Morgen. Die polierten Brustplatten der Soldaten glänzten, wobei sie vergnügt ihre Unterhaltung fortsetzten. Siria konnte allerdings zu dieser Tageszeit wenig mit deren Frohmut anfangen. Einen schönen Morgen? Den gab es nur in Märchen. Wenn sie ihnen die Zehennägel ziehen lassen würde, das wäre ein vergnüglicher Morgen!
 
   „Werte Siria, ich wusste schon, wann Ihr mich braucht! Seht Ihr, es ist nicht nötig, mich zu wecken. Soll ich Euch etwas Brot und eine heiße Tasse Kräutersud bringen?” Feriosi sollte Gnade mit ihr walten lassen. Sie war müde, hatte Bauchschmerzen und musste gleich zur Oberen. Dabei wusste sie nicht einmal, was Amone zu dieser Zeit von ihr wollte.
 
   „Eine Tasse Kräutersud, mein Kind.” 
 
   Feriosi lief los, während Siria sich in der Ecke des Speisesaals einen Platz suchte. Sie schüttelte den Kopf, der Raum wirkte wie ein Vogelschlag. Viel Gerede und zahlreiche heitere Gesten drangen zu ihr, sie schnappte auch öfter den Namen von Manoos und Amun'ral auf. 
 
   „Was ist denn hier los?”
 
   „So, bitte sehr. Die Tasse Kräutersud. Das muss eine tolle Ballnacht gewesen sein! Ihr glaubt gar nicht, was alles für Geschichten im Umlauf sind!” Sie quirlte förmlich aus sich heraus. Wieso fragte sie eigentlich? Feriosi würde es ihr auch so erzählen.
 
   „Und? Ich war zwar dabei, aber du hast bestimmt Unterhaltsameres zu berichten.”
 
   „Diese Amun'ral und Manoos, also wirklich. Das muss ja ein wildes Fest gewesen sein!” Die hatten getanzt, na und? Das Wildeste an dem Fest war vermutlich die Salzfleischtunke, das üble Zeug drückte sie jetzt noch!
 
   „Werte Siria, Ihr habt sie doch gesehen! Sind sie nicht ein wunderschönes Paar? Da sind doch bestimmt viele vor Eifersucht geplatzt! Und die Kette, trug sie wirklich die Kette seiner Mutter?”
 
   „Hab' nicht so genau hingesehen.” Amun'ral war langweilig, und bei ihrem öden Schatten musste sie immer an Salzfleisch denken. Warum so viele wegen ihr verrückt spielten, war ihr schleierhaft. Und die Kette? Es wurde auch langsam Zeit, dass er sie jemandem gab!
 
   „Und die Wachen berichten, das ist das Beste! Ihr werdet es kaum glauben: Amun'ral und Manoos liefen später nackt durch die Polarnacht! Ist das nicht romantisch?” Sie schwelgte verzückt in ihren Worten, Siria fror nur bei dem Gedanken.
 
   „Na ja, bist du dir sicher, dass da nicht nur ein Wachtposten seine Fantasien weitergegeben hat?”
 
   „Nein, bestimmt nicht! Der Sohn von meiner Großtante väterlicherseits hat einen Schwager, dessen Nichte von einer der Wachen bereits drei Kinder hat!” Wie hatte sie nur danach fragen können.
 
   „Aha, das ist natürlich eine Ungeheuerlichkeit! Ich glaube, wir müssen genauere Nachforschungen anstellen!”
 
   „Meint Ihr wirklich?”
 
   „Sicherlich, mein Kind. Geh und finde mehr über Manoos heraus. Wo er gerade ist, was er macht und was er morgen vorhat.”
 
   „Jetzt gleich?”
 
   „Ja, es ist wichtig, schnell!”
 
   Feriosi nickte und verließ zügig den Speisesaal. Sie zog sich ihre Kapuze über und verschwand aus Sirias Sichtfeld. Der heiße Kräutersud war eine Wohltat, endlich hatte sie ihre Ruhe!
 
    
 
   Siria betrat das Arbeitszimmer der Oberen, direkt über dem Speisesaal des Ordens. Von der umtriebigen Hektik war hier nichts zu vernehmen. Amone saß an einer runden Tafel aus dunklem Holz, Karlema zündete gerade einige Kerzen an. 
 
   „Werte Obere, Karlema, ich grüße Euch zu dieser frühen Stunde. Es gibt sicherlich Wichtiges zu besprechen!”
 
   „Lorias' Leben!”
 
   „Oh.” Sie wollten also Lorias ans Fell. Das Miststück hat es auch nicht besser verdient.
 
   Karlema nahm am Tisch Platz. „Werte Siria, erzählt uns, was in der Wüste passierte. Ich würde es gerne aus Eurem Munde hören” Ihre grauen Haare trug sie an diesem Tage hochgesteckt. Mit wachen Augen blickte sie Siria an.
 
   „Ihr kanntet den Plan, es hätte anders laufen sollen. Es war die Rolle von Lorias, als Amun'ral zu überzeugen. Stattdessen verließ sie der Mut. Sie schickte einen Falken zu Serpent, dessen Flotte bei einem zu frühen Erscheinen unseren Tod besiegelt hätte.”
 
   Amone schaute sie an: „Aber die Bedrohung erwies sich als Illusion. Es bestand demnach nie eine Gefahr für Euch, oder?” Keine Gefahr? Karlema hätte diese grimmigen Blicke sehen sollen. Die Flüchtlinge hätten sie in der Luft zerrissen und ihre Schädel auf Lanzen aufgespießt. Eine realere Bedrohung hatte sie noch nie erlebt.
 
   „Stimmt, aber Lorias nahm zu dem Zeitpunkt ihrer Tat an, dass wir uns wirklich in Lebensgefahr befanden. Mit ihrem ungebührlichen Verhalten verspottete sie den Orden. Sie nahm den Tod aller in Kauf!” Und den Tod dieses Narren, den sie in der Nacht geritten hatte. 
 
   Karlema war misstrauisch wie immer. „Warum konntet Ihr die Schwäche von Lorias nicht verhindern? War sie allein?”
 
   „Es waren keine weiteren Seherinnen im Feldlager. Ich musste sie von einem Mann bewachen lassen. Gebt keinem Mann eine Aufgabe, die für eine Frau bestimmt ist.”
 
   „Verständlich: Kraft und Einfalt sind leider die Grundpfeiler von Manoos' Männern.” Karlema lehnte sich zurück: „Werte Siria, seht Ihr in Lorias noch irgendeinen Nutzen für den Orden?”
 
   „Ja, als Futter für die Eisbären! Sie nimmt ihre Aufgaben gerne nackt wahr!” Siria schaute Karlema emotionslos in die Augen. Was wollte sie erreichen? Weder sie noch Amone reagierten auf die spöttische Bemerkung. Schließlich hatte Amone Lorias erwählt, dem Orden zu dienen. Und durch sie hatte Amone in der Vergangenheit Serpent in Griff. 
 
   Die Obere legte den Kopf in die Hände. „Ich habe ihr vertraut. Es betrübt mich, sie fallen zu sehen. Dabei kann ich ihre Schwäche nicht erklären. Sie hat früher in Deasu großen Mut gezeigt und mir über eine lange Zeit treue Dienste erwiesen!” Und? Sie hatte versagt! Bei Siria hatte Amone weniger Bedenken gezeigt. Sie hatte Siria aus ihrem Amt vertrieben, nur weil sie ihre Vision nicht verstanden hatte. Wobei bis heute noch nicht klar war, in welchem Loch sich dieser Drecksdämon inzwischen verkrochen hatte!
 
   „Werte Obere, Siria, unser Orden kann derartige Verfehlungen nicht hinnehmen. Nur Disziplin und unbedingter Gehorsam sichern unsere Zukunft. Ich plädiere für ihre Hinrichtung!” Siria war gar nicht bewusst gewesen, dass Karlema Lorias so bereitwillig über die Klinge springen lassen wollte. Dabei konnte sie sich an viele rührselige Worte über Lorias erinnern, die stets ihre besonderen Fähigkeiten lobten.
 
   „Wirklich ein hartes Urteil, Karlema. Schließlich endete die Mission in einem glorreichen Sieg.” Amone wandte sich Siria zu. „Wir kennen uns schon eine Ewigkeit. Ihr sprecht immer offen über die Dinge, die Euch bewegen. Hat Lorias Eurer Meinung nach den Tod verdient?” 
 
   Wenn Siria das tun würde, wäre sie schon längst unter der Erde! Ihr Urteil? Amone war der Quell des Übels, Lorias war nur ein dürrer Spross ihrer Bosheit! Bei Eterius, wie konnten ihre Feuergöttin Amone nur den Orden führen lassen. Ein weiteres Bauernopfer änderte nichts!
 
   Die Tür flog auf. „Siria, Siria, es gibt gleich eine Versammlung. Manoos will eine wichtige Mitteilung verkünden! Schnell, es ist nicht mehr viel Zeit!” Feriosi platzte aufgeregt in die Besprechung.
 
   „Seherin Feriosi, das ist nicht der passende Augenblick, um unaufgefordert unsere Besprechung zu stören und uns polternd deine Weisheiten an den Kopf zu werfen!” 
 
   Elegant wie eine Herde Bergziegen, aber ein gutes Zeitgefühl. Siria war sowieso nicht in der Stimmung, Lorias zu schlachten. Sie sollten sie besser in den Kerker werfen und abwarten.
 
   Karlema stand auf und ging wütend auf sie zu. Feriosi erkannte in diesem Moment wohl ihre Ungeschicklichkeit und schaute Siria mit großen Augen an. Was hatte das Kind nur angestellt? So würde sie bei den Seherinnen kein langes Leben genießen dürfen.
 
   „Feriosi ist jung und ungeschickt, aber tüchtig. Ich hatte sie beauftragt, Neuigkeiten über Manoos in Erfahrung zu bringen. Ich denke, wir sollten unsere Unterredung vertagen und uns Zeit für den Prinzen nehmen.”
 
   „Manoos, seit gestern wieder Prinz und heute schon eine Verlautbarung. Er verliert wirklich keine Zeit!” Amone hatte Feriosi nicht eines Blickes gewürdigt. Irgendwie ahnte Siria bereits, was er ihnen nachher mitteilen würde. Obwohl es Amone vermutlich nicht erfreuen dürfte. Es schien ein guter Tag zu werden. Amun'ral sicherte ihnen Frohsinn in einer völlig neuen Dimension.
 
   Die junge Seherin entschuldigte sich vielmals und verließ den Raum. Karlema setzte sich wieder, nachdem sie Feriosi verscheucht hatte. Siria konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Obere, habt ihr eine Idee, was uns der älteste Sohn von Hasis mitteilen wird? Ich bin durch die Entwicklung der letzten Tage völlig überrascht. Vermutlich bin ich schon zu alt, um die jungen Leute zu verstehen!” Das würde ein Spaß werden!
 
   „Nein, habe ich nicht! Aber ich kann mir gerade auch nicht erklären, warum ich in Eurer Stimme eine gewisse Heiterkeit vernehme. Lasst uns bitte an Euren Weisheiten teilhaben.” Nö, sie verriet ihr ja auch nicht, was ihr verdammter Quacksalber mit ihr anstellte, um die Zeit zu betrügen! 
 
   „Oh, werte Amone! Bitte entschuldigt meine Unhöflichkeit. Ich war bereits im Gedanken bei der Züchtigung von Feriosi. Schließlich können wir doch den jungen Dingern solche Fehltritte nicht durchgehen lassen, oder?”
 
   „Nein, das können wir nicht!”
 
   Karlema schreckte auf: „Stellt Euch vor, er nimmt diese Amun'ral zur Frau!”
 
   „Hasis und seine Söhne nehmen beinahe jeden Tag eine Frau, wobei es selten die des Vorabends ist. Werte Karlema, das ist doch nicht Besonderes!”
 
   „Werte Siria, bitte versteht! Er könnte sich offiziell vermählen und sie zur Mutter seines ersten Kindes machen. Seine Linie bewahrt die Diamanten des Ordens!” Schade, das war zu schnell auf den Punkt. Karlema nahm einem aber auch jede Freude!
 
   „Ob er sich das wagen wird?”
 
   „Wahrlich, das wäre ein Affront sondergleichen. Amun'ral würde den Thronerben gebären!” Amone tippte unruhig mit den Fingern auf der Tischplatte herum und verzog ihren Mund. Manoos, dieser zähe Hund, und Amun'ral, die das Volk liebte. Dieses Paar würde vermutlich das Machtgefüge in Saladan kräftig ins Wanken bringen. Wer weiß, was sich dann in Zukunft alles ändern würde.
 
   „Wir kennen weder das Volk von Amun'ral noch ihre Absichten. Das kann für uns gefährlich werden! Wir müssen sie genau beobachten. Siria, was sagt Euch ihr Schatten?”
 
   „Salz, Salz und noch mal Salz. Ich träum' schon davon, vermutlich ist mir in der Wüste die Sonne nicht bekommen. Ich habe noch nie einen derart langweiligen Schatten gesehen, da ist selbst der von Feriosi geheimnisvoller!”
 
   „Salz? Was bedeutet das?”
 
   „Ich weiß es nicht, aber das bringt uns nicht weiter. Wir sollten lieber an der Verlautbarung von Manoos teilnehmen, als über Salz sprechen”, erklärte Siria. Ärgerlich genug, dass dieses weiße Luder sie mit ihrem Schatten an der Nase herumführen konnte.
 
   „Ihr habt Recht. Lassen wir das, auch Lorias kann warten. Hören wir uns an, was Prinz Manoos uns mitteilen möchte.” Es ging doch! Dafür hätte Siria nicht so früh aufstehen brauchen.
 
    
 
   Siria mochte große Veranstaltungen. Die Halle des Senats füllte sich bis auf den letzten Platz. König Hasis, seine Sippschaft, Serpent, Amone, Karlema und Siria saßen alle in der Halle verteilt. Weitere Offiziere, zahlreiche Seherinnen und andere Höflinge füllten die hinteren Reihen. Prinz Manoos stand auf der Tafel in der Mitte, Amun’ral direkt neben ihm. Schon vor der Verlautbarung herrschte rege Geschwätzigkeit unter den Anwesenden, denn Manoos strahlte mit seinen beiden Augen und seiner Liebe neben ihm um die Wette. Amun'ral trug die Kette, die drei Diamanten des Ordens funkelten an ihrem Hals wie kleine Sonnensterne.
 
   „Werte Siria, wie macht er das? Hatte er nicht in einer Schlacht sein linkes Auge verloren?” Feriosi blieb das auch nicht verborgen.
 
   „Ja, es schlummern ungeahnte Kräfte in ihm. Er konnte auch eine lange Zeit seinen linken Arm nicht bewegen. Schau ihn dir heute an, das blühende Leben.” Seine Narben hatte er anscheinend nicht hergeben wollen.
 
   „Sie sind wirklich ein schönes Paar. Ich beneide Amun'ral und verneige mich vor ihrer Anmut. Sie wird den Renelaten helfen, sich mit der Welt zu versöhnen.”
 
   „Ja, das sind sie …” Siria blickte konzentriert auf Amun'ral. Sie verzog die Augenbrauen, legte den Kopf auf die Seite und rieb sich ihr gesundes Auge. Was war das? Irgendetwas stimmte nicht an dem, was sie sah. Sie versuchte vergebens, dem Treiben zu folgen. Feriosi sprach mit ihr, aber sie konnte ihre Augen nicht von der weißen Königin lösen. Etwas Unbestimmtes, etwas, das nicht zu dem Bild passte, schwebte wie ein Schleier über die Szenerie. 
 
   Manoos sprach gerade über seine erste Begegnung mit Amun'ral in der Wüste. Wenn sie seine Worte hörte, schien es, obwohl sie dabei gewesen war, als berichte er über ein anderes Erlebnis. Illusion oder Realität, nur wer von ihnen hatte in der Wüste geträumt?
 
   Eine ungewöhnliche Spannung überkam sie, als ob etwas Unbekanntes auf sie lauerte. Ein Schatten breitete sich mit gewaltigen Flügeln aus, sie konnte seinen Ursprung noch nicht erkennen. Dieser Schatten war riesig. Den Wein letzte Nacht hatte sie doch den anderen überlassen.
 
   „Werte Siria, ist alles in Ordnung? Ihr wirkt abwesend. Manoos hat gerade über Amun'ral gesprochen. Er erwählt sie, die Diamanten für ihn zu tragen. Sie wird die Mutter seines ersten Kindes. Es ist ergreifend!” Manoos und sein erstes Kind? Siria wurde schwindelig, sie sollte sich am Riemen reißen! Sie würde jetzt keine Schwäche zeigen!
 
   „Ich habe nur etwas Bauchweh, nicht so wild.”
 
   Serpent beglückwünschte seinen Bruder, er sprach von Mut, Vertrauen und der ewigen Freundschaft unter Brüdern. Dem fetten Hasis gefiel das Schauspiel der Harmonie unter seinen Söhnen, er nickte und gab dem Paar mit einer Geste seinen Segen. 
 
   Ein Blitz schlug in die Tafelplatte inmitten der Senatshalle. Siria fuhr hoch. „Hast du das gesehen?”
 
   „Was denn, werte Siria? Der König sagte, dass wir in zehn Tagen ihre Vermählung feiern werden. Es ist wirklich bewegend.”
 
   „Der Blitz!?”
 
   „Nein, ich habe keinen gesehen. Serpent und Manoos, schaut nur diese Eintracht unter ihnen, das hätte ich kaum für möglich gehalten. Ich freue mich, dass sich die beiden nach langem Zwist versöhnen.” Siria befand sich im Senat von Saladan. Einer großen Halle aus Stein, zusammen mit Hunderten anderer. Hier schlug kein Blitz ein. Höchstens in ihrem Oberstübchen. Sie war eine Schattenseherin, die Dunkelheit sollte sich vor ihr fürchten! 
 
   Das Knurren eines gewaltigen Tieres dröhnte in ihren Ohren, unmittelbar, als ob es gerade sein Maul öffnete, um ihr Genick zu zertrümmern. Sie drehte sich um, nichts! Nur drei jüngere Seherinnen, die mit leuchtenden Augen Prinz Manoos anhimmelten. Siria drehte durch! Es war alles nur eine Frage der Konzentration. Es gab keinen Grund, an das zu glauben, was ihr ihre wirren Sinne vorgaukelten! Sie blickte sich um, ihr Umfeld nahm sie nur noch durch einen Filter wahr. Amone saß vier Plätze weiter neben ihr. 
 
   Sie hörte die Stimme von Amun'ral, die über Manoos sprach und dem König für seine Güte dankte. Mal schrill, dann kratzig und dann wieder ganz dunkel – die Stimme veränderte laufend ihre Tonlage. 
 
   Siria stand auf und schwankte an der Sitzreihe entlang. Die Stimmen, das Gejubel, der Beifall, sie hörte alles wie aus einer anderen Welt. Feriosi lief ihr nach und versuchte mit ihr zu sprechen, die Worte verhallten. Sie drehte durch, sie musste hier raus!
 
   Wie in Trance ging Siria auf die Mitte der Senatshalle zu. Ihre Beine bewegten sich wie von allein. Das Licht verlor seine Form, überall waren Schatten. Amun'ral leuchtete wie ein Stern am Nachthimmel. Magma drückte sich durch Risse an den Wänden und Wasserfontänen spritzten durch die Fugen der Bodenplatten. Siria fiel auf die Knie und schrie. 
 
   Die Aufmerksamkeit in der gesamten Senatshalle richtete sich nun auf sie. Verwunderung, Unverständnis, zahlreiche Augen schauten sie fragend an, keiner sprach ein Wort. Diese Narren würden sie nie verstehen. 
 
   Siria umfasste krampfhaft ihren Stein und küsste ihren Handrücken. „Nimm meine Blindheit und schenk’ mir Weisheit, die Schatten zu verstehen!”, sagte sie für niemand anderen hörbar. Sie konnte in diesem Moment zum ersten Mal den unverhüllten Schatten von Amun'ral sehen. Sie war nicht verrückt! Amun'ral, das Salz, sie sah alles. Der Dämon, Yirmesa, sie schlich sich an und trachtete danach, ihre Seelen zu fressen! 
 
    
 
   Im kleinen Thronsaal unter dem Eis sprach keiner ein Wort. Amone, Serpent, Karlema, Manoos, Amun'ral und Siria saßen neben dem König an seiner Tafel. Das Mosaik mit seinem Wappen ragte mahnend aus der Mitte des Tisches, die gedrückte Stimmung lag jedem auf dem Gemüt.
 
   Hasis räusperte sich: „Die Obere unseres Ordens bat zu dieser Runde, bitte, Amone, du hast das Wort.”
 
   „Danke, mein König.” Amone stand auf. Sie schritt langsam um die Tafel herum, keiner schaute sie an. „Seit Amun'ral in Saladan ist, durchfährt uns ein frischer Geist. Versöhnung, Frohsinn und Offenheit bringen viele mit ihr in Verbindung, allen voran Manoos, der ihr sein Herz schenkte.” Was sollte all das Gewäsch? Siria hatte keine Zeit. Amone sollte zur Sache kommen und Hasis die Wahrheit erzählen. 
 
   Die verlogene kleine Lamenis schluckte, sie hielt unter dem Tisch Manoos' Hand, wobei ihre Miene wie ein zarter Tonkrug wirkte, auf den sich ein Hagelsturm zu bewegte. Siria hielt schon ihre Steine wurfbereit in den Händen verborgen.
 
   „Amun'ral hat uns während der letzten Winter viele Sorgen bereitet. In aller Welt haben zahlreiche treue Diener des Ordens ihre Heimat verlassen. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen den Tod fanden, aber wir haben selbst erfahren, welcher Magie sie erlagen.” Magie!? Nur ein fauler Zauber für Männer und andere schlichte Geister. Siria erkannte Amun'ral, sie war eine Botin des Dämons! 
 
   Hasis gefiel ihr Ton offensichtlich nicht. „Bitte, Amone, du sprichst in Rätseln. Was wird das hier? Sage uns, warum wir heute an meiner Tafel sitzen!” Auch das fette Schwein hatte noch nicht verstanden um was es ging. Amone sollte ihn nicht länger auf die Folter spannen.
 
   „Mein König, gleich. Sie hat uns mit derselben Macht eingefangen. Wir haben sie aufgenommen und waren bereit, ihr die wertvollste Kostbarkeit des Ordens zu überlassen. Die Ehre, den Thronfolger zu gebären!” Sie hob mit den letzten Worten ihre Stimme.
 
   „Du sprichst, als ob diese Entscheidung in einer fernen Vergangenheit liegt. Es ist noch nicht einmal einen halben Tag her, dass ich meinem Sohn die Vermählung erlaubte. Siria ist später zusammengebrochen. Und jetzt sitzen wir hier, als ob wir über Amun'ral zu Gericht sitzen!” Hasis hatte nicht die geringste Ahnung!
 
   „Ja, Siria ist zusammengebrochen. Seit sie Amun'ral das erste Mal begegnete, versuchte sie ihren Schatten zu deuten, und sah stets nur eine bedeutungslose Hülle.” Amone schaute Hasis in die Augen. „Doch heute Morgen konnte Siria die Täuschung durchbrechen und sah ihr wahres Wesen!”
 
   „Und? Siria, was hast du gesehen?” Hasis hatte augenscheinlich kein Vergnügen an der Langatmigkeit von Amones Ausführungen.
 
   Siria stand auf: „Amun'ral ist der Dämon, sie ist das Mädchen aus Deasu. Sie kämpfte gegen Lorias und Karlema!” Nur die Wahrheit, sie wollte heute nicht mehr lügen.
 
   Karlema blickte Amun'ral entrüstet an, als ob sie gerade einen Geist sehen würde. Sie schüttelte den Kopf und stolperte nach hinten über ihren Stuhl.
 
   „Amun'rals Zauber ist derart mächtig, dass sie auch Karlema täuschen konnte, obwohl diese das Mädchen Yirmesa seit ihrer Geburt kannte. Karlema, ist das die Yirmesa, die bei den Lamenis in Menisis aufwuchs?”
 
   „Nein, nein, das kann nicht sein. Das ist nicht Yirmesa, sie starb vor meinen Augen. Der Dämon fraß ihre Seele, das kann nicht sein!” Ihre Augen zeigten Angst. Siria sah, dass die Überraschung nicht gespielt war. 
 
   Hasis stand auf und schlug wütend auf den Tisch. „Seid still! Das darf doch nicht wahr sein. Ihr wagt es, mir heute ein derart faules Schauspiel vorzuführen?! Amone, Karlema, und sogar du, Siria! Die drei mächtigen Schattenseherinnen unseres Ordens, ich habe euch in all der Zeit wirklich viel zugestanden! Aber heute geht ihr zu weit!” Hasis sollte seine Augen öffnen! Er weihte ihren Orden dem Untergang, sie sprach die Wahrheit!
 
   Der König tobte, Amone schrak eingeschüchtert zusammen und sackte mit offenem Mund auf ihren Stuhl. Karlema kauerte noch auf dem Boden und traute sich nicht aufzustehen. Manoos und Yirmesa schwiegen.
 
   „Mein König, ich würde nie …”
 
   „Amone, halt deinen verlogenen Mund. Du greifst das Glück meines Sohnes an und glaubst, damit nicht auch mich zu treffen? Amun'ral wird sein erstes Kind gebären, den Erben der Krone! Du bist derart auf deine Macht versessen, dass du gnadenlos alles wegräumst, was du zwischen uns wähnst!”
 
   „Nein, Hasis … Liebster! Du verstehst das nicht!” Amone flehte ihn aufgelöst an. Hasis, nein! Amone war eine Schlange, aber sie würde nicht ihr Reich zerstören. Der Dämon hingegen, würde ihnen die Dunkelheit bringen. Er sollte die Gefahr erkennen, sie saß direkt vor ihm!
 
   „Ich habe es sogar zugelassen, dass du Siria verdrängst. Wir wissen beide, wer von euch Schattenseherinnen wahrhaftig eine Seherin ist. Und heute? Siria, sogar du unterstützt diesen Trug, damit Amone keine Königin zu fürchten hat? Das kann ich kaum glauben, ich habe immer gedacht, dass eure Rivalität ein gewisses Gleichgewicht im Orden bewahrt!”
 
   „Vater!”
 
   „Der Prinz hat heute wahrlich das Recht, euch alle drei hinrichten zu lassen. Euch zu pfählen, genauso, wie wir die Hexen der Mal'Jaral gerichtet haben. Ihr solltet euch Gedanken machen, um seine Gnade zu winseln. Ich werde ihn nicht aufhalten, diesen Verrat an Amun'ral zu rächen.” Der Dämon Amun’ral hatte den König bereits besiegt. Manoos war ihr verfallen und würde Amone für ihre Anklage schlachten lassen. Der Dämon obsiegte und sammelte bereits die Seelen ein!
 
   „Manoos, ich übergebe Amone, Karlema und Siria in deine Gerichtsbarkeit. Verfahre mit ihnen, wie es dir gefällt! Und jede andere Seherin, die sich auflehnt, kannst du ebenfalls auf dem Scheiterhaufen verbrennen!”
 
   „Vater!”, rief Manoos lauter.
 
   „Wir werden in zehn Tagen die Vermählung von Manoos und Amun'ral feiern. Von diesem Fest wird Ninis noch in hundert Wintern sprechen und sich wohlig dessen Pracht entsinnen.”
 
   „VATER! HÖR MIR ZU!”, brüllte sein Sohn. Hasis stockte und blickte seinen Ältesten verwundert an. Der Blick des Prinzen passte nicht zu der Situation. Der König verstand offenbar nicht, was ihn bewegte, Siria war allerdings ebenfalls mit der Situation überfordert.
 
   „Manoos?”
 
   „Vater, ich liebe Euch.” Er weinte. „Aber das geht nicht!” Neben ihm stand Yirmesa auf, blickte blind ihren Prinzen an und strich ihm die Tränen aus dem Gesicht. 
 
   „Nein, Manoos, das brauchst du nicht tun …”, flüsterte sie. „Mein König, Siria hat Recht. Ich bin Yirmesa. Ich bin im Jabarital aufgewachsen und natürlich kenne ich Karlema seit langer Zeit.”
 
   Hasis blickte sie völlig entrüstet an: Er fiel plump auf seinen Stuhl und hörte ihr wortlos zu. Amone und Karlema fehlten die Worte, um ihre Überraschung auszudrücken. Amun'ral? Was passierte denn jetzt? Der Dämon hatte doch gesiegt, Manoos durfte sie an die Eisbären verfüttern. Was tat sie da?
 
   „Die Renelaten haben mich in Deasu aufgegriffen und am Gewürzmarkt an den Balken gebunden. Aber nicht ich habe gegen Lorias und Karlema gekämpft, sondern ein fremdes Wesen.”
 
   „Ein fremdes Wesen?” Siria ordnete erneut ihre Sinne. Manoos vergrub das Gesicht tief in seinen Händen, er schwieg.
 
   „Ein Dämon, ja, das ist das richtige Wort. Er ist böse und ich glaube Euch, dass Ihr ihn in meinem Schatten gesehen habt. Ihr sprecht aber heute mit Yirmesa, die versuchte, als Amun'ral ihrem Leben einen Sinn zu geben. Ich liebe Manoos von ganzem Herzen, seit ich ihn das erste Mal im Jabarital erblickte. Alles, was ich sagte, ist die Wahrheit.”
 
   Siria hörte den Dämon in ihr lachen. „Der Dämon versteckt sich! Ich kann beinahe das alte Blut an seinen Krallen riechen. Er hört uns zu.”
 
   „Ja, er ist immer bei mir. Ich verspreche Euch, dass Ihr von mir nichts zu befürchten habt. Leider kann ich Euch nicht versprechen, dass er nicht eines Tages wiederkommt!”
 
   Hasis sah ihn an: „Manoos, wusstest du das?”
 
   „Ja, Vater.”
 
   „Mein König.” Auch Amone fasste sich wieder. „Die Ereignisse heute fordern deutlich mehr von uns, als wir erwartet haben. Anfangs habe ich geglaubt, uns vor einer Gefahr zu bewahren, und wähnte mich später schon im Kerker. Amun'ral ist aufrichtig, daran besteht kein Zweifel. Aber wie sollen wir dieser Gefahr begegnen?” 
 
   Amone war wieder wach. Der Dämon in Yirmesa war der grausamste Schatten, der sie je bedrohte, Amun'ral aber die Hoffnung, der Macht von Amone und Hasis Einhalt zu gebieten. Es war dämonisch, zwischen ihren Ängsten zu wählen! Eterius, warum stellte sie Siria vor diese Prüfung?
 
   „Ich bürge für Amun'ral! Ich werde sie bewachen. Wenn der Dämon jemals erscheinen sollte, werde ich für seine Taten geradestehen!”
 
   „Das ist mutig, Prinz Manoos. Nur glaubt Ihr, es hat einen Sinn, Euch zu richten, wenn der Dämon Saladan zerstört hat? Diese Verantwortung könnt Ihr nicht tragen!”
 
   „Doch, ich …”
 
   „Mein Sohn, dass kannst du nicht. Diese Bürde ist zu schwer für deine Schultern.” Keiner konnte diese Bürde tragen.
 
   Amone litt sichtlich. „Ich habe schon über viele Leben gerichtet, noch nie ist mir ein Urteil dermaßen schwergefallen. Aber Amun'ral muss sterben. Ihr Körper soll zerschlagen und in alle vier Himmelsrichtungen auf Ninis verteilt werden!”
 
   „Nein, Amone! Das lass' ich nicht zu!”, brüllte ihr Manoos entgegen. Es sträubte sich jede Faser in Sirias alten Körpers Amone zum Sieg zu verhelfen. Nein, es musste einen anderen Weg geben!
 
   Der König hatte in der Zwischenzeit vier Soldaten seiner Leibwache rufen lassen. Manoos tobte, kam aber nicht gegen sie an. Sie fesselten seine Hände und legten ihm eine Schlinge um den Hals. Amun'ral streichelte durch sein Haar und beruhigte ihn wieder. Sie benahm sich ungewöhnlich ruhig, als ob sie diesen Ausgang der Besprechung erwartet hatte. In Sirias Brust tobte ein wildes Gefecht, sie konnte sich keine Fehler leisten, es ging um weit mehr als um das Leben einer jungen Frau. Alles stand auf dem Spiel. Sie musste eingreifen. 
 
   „Mein König, ich stimme der Oberen zu. Wir können eine Gefahr dieses Ausmaßes nicht tolerieren. Der Dämon in Amun'ral wäre nicht zu beherrschen. Nur halte ich eine öffentliche Hinrichtung für töricht, das Volk würde das nicht verstehen und rebellieren.” Vermutlich redete Siria gerade fürchterlichen Blödsinn! Es würde sich bestimmt nicht verheimlichen lassen. Und Amone? Nein, sie wollte sie nicht gewinnen lassen! Siria brauchte nur ein wenig Zeit.
 
   „Ein guter Einwand, Siria. Hast du eine bessere Idee?”, fragte Hasis, der seine Ruhe langsam zurück gewann.
 
   „Wäre nicht eine geheime Verbrennung eine gute Lösung? Dann bleibt auch nichts übrig. Wir erzählen später einfach, Amun'ral wäre einer Krankheit erlegen”, fügte Karlema hinzu, als spräche sie über eine Fremde.
 
   „Ihr sprecht über die Frau, die ich liebe! Sie offenbart sich und ihr beratet, wie ihr sie am besten unauffällig beseitigen könnt. Sie hört euch zu!” Manoos tobte. Siria konnte ihn gut verstehen. „Ganz gleich, welches Ende ihr für politisch vertretbar haltet, entledigt euch meiner gleich mit!”
 
   Der Blick von Hasis glich einem Schwert. „Er hat recht, schafft mir Manoos und Amun'ral aus den Augen. In den Kerker mit ihnen.”
 
   Manoos versuchte sich erneut zu wehren, doch eine Wache schlug ihn nieder. Die Männer von Hasis trugen ihn Besinnungslos hinaus. Yirmesa erhob sich, öffnete den Verschluss der Diamantenkette und legte das Schmuckstück vorsichtig auf die Tafel. 
 
   Sie folgte der Wache ohne Gegenwehr. Wortlos verließ sie den kleinen Thronsaal unter dem Eis. 
 
   „Ich glaube, wir tun gut daran, die Worte, die heute gefallen sind, zu vergessen.”
 
   „Ja, mein König”, antworteten ihm Amone und Karlema. Siria nickte hingegen nur unwillig. Er war ein eitles Schwein. Sobald er sich nicht mehr voller Stolz mit Manoos in der Öffentlichkeit zeigen konnte, schlug er ihm, ohne zu zögern, den Kopf ab. Siria würde die Worte von heute bestimmt niemals vergessen!
 
   Hasis richtete seinen Blick auf sie: „Siria, mit deiner Besonnenheit hast du heute den Orden gerettet. Ich ernenne dich wieder zur obersten Inquisitorin des Ordens. Ich lege Manoos und Amun'ral in deine Gerichtsbarkeit! Finde den besten Weg, sie zu töten, und vollstrecke das Urteil morgen früh!” 
 
   Siria verfluchte ihn dafür, dieser Feigling! War ihm diese Hinrichtung zu nah an seiner heilen Welt, dass er ihr diese Aufgabe überließ?
 
   „Bitte lasst mich jetzt mit Amone allein. Siria, ich erwarte, dass es morgen früh keine Unannehmlichkeiten gibt.” Hasis schloss die Versammlung. 
 
   Siria würde für diese Tat in der Verdammnis schmoren. Sie fürchtete diesen Dämon so sehr, dass sie Amone half, Amun'ral aus dem Weg zu räumen. Verflucht war der Tag, an dem sich ihr die Schatten anvertraut hatten.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Schwarze Flammen„Habt ihr Siria gesehen?” Feriosi wunderte sich schon die ganze Zeit, wo die Alte sich herumtrieb.
 
   „Ja, heute Mittag. Sie verließ gemeinsam mit der werten Schattenseherin Karlema die Räume des Königs.”
 
   „Und danach?”
 
   „Danach? Nein … dann nicht mehr”, antworte die Wache der königlichen Leibgarde höflich. Sie nickte kurz und suchte weiter nach ihrer Mentorin. Mit schnellen Schritten durchquerte sie den Speisesaal des Ordens, der sie zu dieser späten Stunde nur in trostloser Leere angähnte. Die nächste Wache in der Nähe des Lufthafens blickte sie auch nur ungläubig an, sie blieb ratlos. „Wo ist sie bloß? Die Alte ist weder in ihrer Kammer noch sonst wo, wo sie sich normalerweise rumtreibt!” Sie blieb stehen, schüttelte den Kopf und ging weiter.
 
   „Feriosi?”, hörte sie hinter sich eine Stimme rufen. Sie drehte sich um. Eine schlanke Frau rannte ihr hinterher, wobei die Kapuze noch das Gesicht verdeckte. Stirnrunzelnd versuchte Feriosi der Stimme eine Person zuzuordnen, bis ihr eine unangenehme Erinnerung durch den Kopf schoss.
 
   „Endlich! Ich hatte schon befürchtet, dass sie auch dich in die südlichen Waldländer geschickt haben. Es war grauenhaft, aber ich habe überlebt!” Eine Seherin mit kurzen, schwarzen Haaren und einer Narbe unter dem linken Auge strahlte sie an. 
 
   „Das ist doch wunderbar!” Feriosi entsann sich ihrer nackten Haut, aber der Name war ihr entfallen.
 
   „Der Krieg, diese Wilden, ich habe es nur geschafft, weil ich an dich gedacht habe!”
 
   „Oh! Das freut mich.”
 
   „Ich habe mich nach dir gesehnt! Jeden Tag und jede Nacht, immerzu, deine Nähe zu spüren und dein Haar zu riechen.”
 
   „Wirklich?”
 
   „Bitte! Quäle mich nicht länger, als ob du nicht mehr weißt, wer ich bin. Unsere gemeinsame Nacht damals, deine Lippen. Ich werde deine Berührungen niemals vergessen!”
 
   „Ich habe dich doch nicht vergessen.” Feriosi drückte sie gegen die Steinwand. Mit der Zunge im Mund ihrer Bekannten unterbrach sie die Unterhaltung. Sie zog den Kopf ihrer Gespielin in den Nacken und fuhr langsam mit dem Finger ihren Hals hinab. „Ich werde dir Freuden schenken, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht auszumalen vermagst!”
 
   „Ja! Bitte, Liebste! Ich bin dein, mach mit mir, was du willst!” Ihre Lippen bebten, während Feriosis Hände zitternd über ihre Brüste glitten.
 
   „Geh jetzt! Sei leise, rede nicht zu viel und warte auf mich in deiner Kammer!”
 
   „Lass mich nicht so lange warten. Ich verzehre mich nach dir! Bitte!”
 
   Die junge Frau lehnte an der Wand und schaute Feriosi verlangend nach, die zügig den Korridor verließ. Das dumme Stück hatte ihr jetzt noch gefehlt. Feriosi würde sich später um sie kümmern. Sie sollte anfangen sich die Namen aufschreiben. 
 
   Feriosi hielt inne und schlug sich gegen die Stirn. „Na klar! Du kennst sie jetzt schon so lange, die Alte liebt diesen Ort!”
 
   Von ihrem Geistesblitz beseelt, lief sie in die tieferen Bereiche von Saladan. Auf dem letzten Stück zum Kerker hörte sie schon die unverwechselbare Stimme von Siria. 
 
   „Wache, öffne die Tür!” Sie hörte, dass die alte Schattenseherin bereits mit beiden Händen in der Arbeit steckte.
 
   „Ja, werte Seherin Feriosi.”
 
   Feriosi stand im Torbogen zum Verhörraum. Ein abgerissener dicker Zeh schoss nur eine Handbreit an ihrer Nase vorbei. Blutig fiel der gelbschwarze Fleischklumpen auf den Boden, dem dieser fettleibige Mastochse unbeholfen hinterher flog. Im Reich von Siria vermochte sie mit der Zeit nur noch wenig überraschen, zum Glück hatte sich ihr Magen inzwischen an solche Eskapaden gewöhnt.
 
    
 
   „Du solltest nicht glauben, mir etwas verheimlichen zu können! Ich bin eine Schattenseherin, ich weiß doch schon alles!”, sagte Siria gelangweilt. Sie saß auf einem gepolsterten Lederstuhl und beobachtete ihren Folterknecht, der ihr freudestrahlend die Reste des Zehs entgegen hielt. Sie verabscheute ungepflegte Fußnägel. Das Schweinegesicht von einem Kerkermeister zeigte sich heute wieder von seiner besten Seite. Hoffentlich fand der nie eine, die mit ihm Kinder in die Welt setzte!
 
   Siria bemerkte Feriosi, die noch im Torbogen stand, um nicht von dem Kerkermeister überrollt zu werden. Sie herrschte ihren Folterknecht an: „Trottel! Du sollst ihm NUR die Zehennägel ausreißen! Das kann doch nicht so schwierig sein!” 
 
   Der ehemalige Besitzer dieses Körperteils hingegen schrie sich die Seele aus dem Leib und zappelte dabei hilflos an der Wand.
 
   „Oh! Hallo Feriosi, schön, dass du hier bist. In den letzten Tagen ist leider viel Arbeit liegengeblieben …”
 
   „Ah ja.”
 
   „Setz dich doch zu mir, wir sind noch nicht mit allen Zehen durch.”
 
   „Werte Siria, ich habe Euch schon den halben Tag gesucht. Ihr hattet doch heute Mittag eine wichtige Besprechung beim König. Gibt es noch Dinge, die ich für Euch erledigen kann?” Ein gutes Kind, auch wenn sie es im Orden nie zu was bringen würde! Es gab niemanden, dessen Schatten anmutiger war als der von Feriosi.
 
   Mit ihrem Stab zog Siria dem glatzköpfigen Kerkermeister eins über, der sich nur demütig beugte und mit einem Grunzen die Nagelzange aufnahm.
 
   „Ach, mein Kind! Leider gibt es wirklich unangenehme Aufgaben, die uns unser Schicksal auferlegt!” Sie wandte sich zwischendurch dem Häftling zu. „Rede endlich, du Narr! Deinetwegen muss ich schon meinen tüchtigen Kerkermeister bestrafen! Los!”
 
   „Diese Verhöre?”
 
   „Ach was, das ist doch harmlos hier!”
 
   „Was hat er getan? Ist das nicht ein Soldat der Wache?”, fragte Feriosi angewidert. Der Kerkermeister zog gerade den nächsten Zehennagel und freute sich, nur den Nagel erwischt zu haben. Amone hatte die Wache verhaften lassen. Der sollte morgen hingerichtet werden. Siria sollte jetzt noch ein Geständnis aus ihm herausholen. 
 
   „Ein Soldat der Wache? Rede schon, du Narr! In wessen Auftrag trachtetest du uns nach dem Leben? Gestehe endlich!”
 
   „Etwa abermals ein Attentäter, der unseren geliebten König töten wollte?”, wollte Feriosi wissen. „Ich verstehe nicht, wie man nur so verdorben sein kann!”, fügte sie erzürnt hinzu. Der Kerkermeister kicherte heiser und setzte die Zange erneut an. Der Gefolterte kam ihm aber diesmal zuvor und verlor das Bewusstsein. 
 
   „Trottel!”, brüllte Siria. „Ich mache gleich mit dir weiter, wobei du dir sicher sein kannst, dass ich nicht mit deinen Zehennägeln anfange!”
 
   Ihr Foltergehilfe stand ungehalten auf und schlug dem Gefangenen seinen Ellenbogen in die Rippen. Dann drehte er sich herum und schnappte sich einen leeren Eimer.
 
   „Nein, der Soldat ist nicht Grund meiner Sorge. Die Obere hat mich wieder zur ersten Inquisitorin des Ordens ernannt.”
 
   „Das ist doch eine gute Nachricht. Es war eine Schande, dass Euch Lorias vertrieben hatte! Aber nun wird alles gut!”
 
   „Lorias hätte mit meiner Aufgabe sicherlich keine schlaflose Nacht! Ich darf bei Sonnenaufgang Amun'ral und Manoos hinrichten! Es obliegt nun mir, wie sie sterben.”
 
   „Oh!”
 
   Der Kerkermeister zuckte mit den Schultern. Trotz einer kalten Dusche bewegte sich der Soldat nicht mehr. Er zog den Kopf an den Haaren hoch und bemerkte, dass sein Opfer immer noch bewusstlos war. „Der hat's hinter sich!”
 
   „Scher dich raus!”, brüllte Siria ihn an, worauf er dem Opfer eingeschnappt den Holzeimer überstülpte und den Verhörraum verließ. Sie hatte keine Lust mehr auf diese sinnlosen Verhöre. Siria beschloss, Amone berichten zu lassen, dass der Soldat im Verhör verstorben sei. Auf seinen Zeh würde er eher verzichten können, als auf sein Leben. Sie wollte nicht mehr Amones Willkür zu diensten sein.
 
   „Amun'ral hat gestanden, das Mädchen zu sein, das in Deasu mit Lorias kämpfte. Ich konnte es heute früh in ihrem Schatten sehen. Der Dämon begleitet sie auf Schritt und Tritt!” Sie blickte erneut Feriosi an.
 
   „Wieso hat sie gestanden?”
 
   „Weil sie ein durchtriebener Dämon ist, weil sie ein reines Herz hat, weil sie Manoos liebt – such dir eine Antwort aus. Ich kann es dir nicht sagen.” Siria resignierte.
 
   „Ihr seid betroffen. Wollt Ihr sie etwa verschonen?”
 
   „Nein! Es gibt nichts, was ich mehr fürchte, mehr hasse als diesen Dämon. Er verfolgt mich in meinen Träumen, jeden Tag, einfach überall!”
 
   „Bitte?”
 
   „Er begleitet mich seit meiner Jugend. Seit ich damals die Wahrheit über die Schatten erfuhr!”
 
   „Werte Siria, ich verstehe Eure Worte nicht!” Feriosi kniete sich vor Siria und umschloss behutsam ihre Hände. Und Siria wollte ihre eigenen Worte nicht wahrhaben. All die Lügen, nur Lug und Trug. Sie war es leid!
 
   „Ich kenne diesen Dämon schon seit einer Ewigkeit. Er schürt meine Angst und nährt auch gleichzeitig meine Kraft. Er ist der Quell für alles, was mich ausmacht! Der Dämon von Amun'ral ist der, der auch mein Leben zerstörte!”
 
   „Ich spüre Euer Leid! Aber wenn Ihr Amun'ral hinrichtet, was würde dann noch ihr Tod bedeuten?”
 
   „Für mich nur eine weitere Niederlage. Mein Leben neigt sich dem Ende zu. Ich werde die Schmach ihres Todes mit in mein Grab nehmen!”
 
   „Aber die Prophezeiung der Steine? Sie sagt doch unseren Untergang voraus, wenn wir nicht den letzten Stein finden!”, entgegnete Feriosi entsetzt.
 
   „Und? Nur Spinnereien und Lügen ohne Bedeutung!”
 
   „Und was bedeutet der Tod von Amun'ral für andere?”
 
   „Für unsere Obere sehr viel! Manoos will sie zu seiner Frau machen. Amone würde durch den Thronerben aus ihrem Schoß erheblich an Einfluss verlieren. Vielleicht sogar mehr!” Amone, sie war der Spiegel ihrer Seele. Sie hasste sie! Verabscheue sie, verfluchte sie, tötete sie! Sie blicke sie an und sah sich selbst!
 
   „Ihr habt Euer ganzes Leben gegen Amone gekämpft. Ihr wollt doch jetzt nicht aufgeben? Und was Manoos angeht, es ist doch nicht richtig, ihn zu richten!” Die kleine Feriosi war vernarrt in ihn, aber sie würde ihn nie bekommen. Niemals! Siria hatte ihre Liebe auch nie bekommen. Hasis, sie hasste ihn! Sie hasste diesen König abgrundtief! Er sollte bis in alle Ewigkeit blind und taub über tote Erde wandeln!
 
   „Du hast Recht. Es ist falsch, Amone gewinnen zu lassen! Es ist ebenso Irrsinn, Manoos zu töten, um diesem Bastard Serpent den Weg zu bereiten!”
 
   Feriosi schaute sie an: „Aber Ihr könnt auch nicht den Dämon siegen lassen. Wenn Ihr Amun'ral verschont, obsiegt er!”
 
   „Nein, das kann ich nicht! Ich denke, du verstehst meine Qual. Dabei ist mein Leben nicht mehr wichtig, ich möchte nur nicht mit dem Wissen gehen, versagt zu haben. Lasse ich Amun'ral und Manoos das Leben, gewinnt der Dämon und lacht mich aus. Töte ich sie, gewinnt Amone und der Dämon lacht mich trotzdem aus.” Eterius sollte ihr diese Last nehmen und sie dann töten!
 
   „Werte Siria, Ihr habt mit mir noch nie derart offen gesprochen. Diese Gedanken machen mir Angst, gibt es keinen anderen Weg?” Den suchte sie auch, nur fand ihn nicht! Sirias Welt würde im Morgengrauen untergehen.
 
   „Ich kenne keinen …”
 
   „Kämpft gegen ihn!”
 
   „Bitte?”, fragte Siria verunsichert.
 
   „Besiegt den Dämon in Amun'ral! Rettet sie und lasst sie gegen Amone zu Felde ziehen! Rettet dadurch Manoos und verwehrt Serpent den Weg zum Thron!” Was für eine Idee! Sie rettete Amun'ral und die zog für sie gegen Amone in den Krieg. Eine Kriegerin, die den Spiegel in Amone zerschlug, eine Kriegerin, die sie befreite! Es wäre zu schön!
 
   „Wie soll ich das tun, ohne das Mädchen zu töten? Sie wird den Dämon nicht wie eine Robe ablegen.”
 
   Feriosi lachte laut und legte ihr voller Freude die Hände an die Wangen.
 
   „Genau, das ist es! Ohne sie zu töten! Besiegt den Dämon in Amun'ral, ohne sie zu töten! Die schwarzen Flammen, werte Siria, die schwarzen Flammen!”
 
   „Wie soll das gehen? Kind, die schwarzen Flammen verzehren kein lebendiges Fleisch. Sie sind nur die Illusion einer Flamme, sie bannen nur …” Siria stockte. „Karlema und Lorias haben damit den Dämon in Deasu in Schach gehalten! Wir werden damit den Dämon für alle Ewigkeit bannen!”
 
   „Genau, darum wird es funktionieren!” Feriosi hatte Freudentränen in den Augen.
 
   „Nur, in Deasu hatte sich der Dämon nicht von ihr getrennt. Wenn wir ihn bannen, bannen wir auch Amun'ral!”
 
   „Ja, der Plan ist nicht perfekt. Falls wir Amun'ral nicht von ihm trennen können, verdammen wir sie, ewig mit ihm zu brennen. Vermutlich können auch noch hundert andere Dinge schiefgehen.”
 
   „Junge Feriosi! Wir können nicht alles planen, aber wir werden alles wagen!” Welch’ ungeahnte Fähigkeiten in Feriosi steckten. Es war an der Zeit, sie mit anderen Augen zu sehen!
 
    
 
   Mit dem ersten Tageslicht erwachte Saladan, wie an jedem Morgen. Emsig und diszipliniert drehte sich jedes Rädchen in einem gigantischen Räderwerk. Für Siria glich die Stadt einer perfiden Maschine voller Narren. 
 
   Sie und Feriosi hatten zwölf armlange rote Kerzen in eine Höhle bringen lassen. In diesem Teil der Stadt wurde Saladan weiter in den kargen Stein getrieben. Nur, auf ihr Geheiß, arbeitete an diesem Tag keiner hier. Gut hundert Fuß hoch und dreihundert Fuß lang gab es nur nackten, dunklen Fels. Das wenige Licht stammte von einigen Kohlenpfannen, die in der Höhle verteilt waren.
 
   Veltusi, die erste aus der Leibgarde von Amone brachte Amun'ral und Manoos in die Mitte der Höhle. Vermutlich gehörte die junge Seherin zu den wenigen in Saladan, die noch weniger Freunde hatte als Siria. Wortkarg und eiskalt diente sie der Oberen und erledigte alle Aufgaben, bei denen es wenig zu bereden gab. 
 
   Amun'ral setzte sich selbst in den Beschwörungskreis und blickte auf den Boden. Manoos hingegen wurde an einen Balken gebunden und geknebelt aufgestellt. 
 
   „Werte Siria, warum ist sie so ruhig? Sie müsste gerade das Ende fürchten, ob ihr das nicht klar ist? Sie macht mir Angst!”, sagte Feriosi.
 
   „Ich glaube, Amun'ral weiß, dass ihr Schicksal besiegelt ist. Sie möchte nicht damit alt werden! Sie ist eindeutig klüger als ich!”
 
   „Oh!” Feriosi legte ihren Kopf auf die Seite und blickte Amun'ral an. „Sie sieht nicht schuldig aus.”
 
   „Das ist die Magie des Dämons! Lass dich von ihr nicht täuschen!”
 
   Veltusi nickte Siria zu und zog sich zurück. Einen Moment später betraten der König und Amone die Höhle, beide trugen an diesem Morgen nur schmucklose, schwarze Leinenroben. Wie ein altes Paar! Dafür würde Siria beide am liebsten gleich mit verbrennen! Rote Kerzen für Amun'ral und einen Scheiterhaufen für Amone! 
 
   Hasis stellte sich vor seinen Sohn, sah ihm in die Augen und sprach ein paar Worte mit ihm. Siria konnte ihn nicht verstehen. Er drehte sich um und nahm in der Nähe des Beschwörungskreises Platz. Das Gesicht des Königs zeigte keine Regung, über was sie wohl miteinander gesprochen haben? Amone nickte Siria zu. Ihr Herz war kälter als ein Eisblock.
 
   „Mein König, werte Obere, ich möchte nicht viele Worte verlieren.” Siria ging mit einer Fackel die Kerzen ab und entzündete eine nach der anderen. „Wir richten eine junge Frau, deren Kraft uns faszinierte und gleichzeitig Furcht einflößte! Möge Eterius ihr im Tode beistehen! Amun'ral, nimm Abschied von deinem körperlichen Leben!” Amun’ral sollte sich nicht wehren und den Dämon jämmerlich verbrennen lassen!
 
   Stille – die Kerzen brannten, ruhige, schwarze Flammen streckten sich in die Höhe. Amun'ral saß mit geschlossenen Augen inmitten der Kerzen, sie atmete unruhig – aber nichts passierte. 
 
   „Brenne, Dämon!”, flüsterte Siria. Nach einer Weile schaute Amone ungeduldig zu ihr, die ihrerseits zu Feriosi blickte, die nur mit den Schultern zuckte. 
 
   Hasis fuhr sie an: „Siria, was passiert hier? Erlebe ich erneut eine Posse von dir? Du sollst sie doch nur umbringen. Lass das Feierliche weg und schlag ihr einfach den Kopf ab. Es waren doch deine Worte, die ihr Ende postulierten, oder nicht?”
 
   „Mein König, noch einen Moment …” Siria versuchte Zeit zu gewinnen. Wieso passierte nichts? Feriosi sollte sich etwas einfallen lassen, die Idee mit den Kerzen stammte schließlich von ihr!
 
   Sie blickte ihre Schülerin scharf an, die daraufhin aufsprang und die Kerzen umstieß. Eine nach der anderen, so dass sie mit den Flammen nach innen fielen. 
 
   Amun'ral loderte zwar in den schwarzen Flammen auf, aber sie blickte jetzt selbst fragend zu Siria. Sie zeigte keine Anzeichen von Schmerzen, auch die weiße Robe nahm keinen Schaden. Ihr langer weißer Zopf leuchtete zart, sie umhüllte eine zwanzig Fuß hohe schwarze Flamme, ohne sie zu verbrennen. 
 
   Amone erhob sich und ging verärgert zu Amun'ral. Sie stellte sich dicht an ihre Seite, um ebenfalls von der schwarzen Flamme erfasst zu werden.
 
   „Mein König, das sind magische Flammen. Amun'ral würde hier höchstens an Altersschwäche sterben! Siria, was soll das?” 
 
   Amone streckte gelangweilt ihre Arme in die Höhe, spielte mit ihren brennenden Fingern und schnippte dem König eine kleine Feuerkugel entgegen. Dieser Dämon brachte sie um den Verstand. Siria sah ihn in ihrem Schatten. Amun'ral stand in Flammen! Er brannte und lachte sie trotzdem aus!
 
   „Bitte? Ich höre Euch zu. Lasst uns bitte an Eurer Weisheit teilhaben!”, hakte Amone nach.
 
   „Es wird gleich passieren!”
 
   „Oder soll ich es selbst tun?”
 
   „Nein!”, rief Siria erschrocken.
 
   Amone zog einen gläsernen Dolch, in dessen Hohlklinge sich eine gelbliche Flüssigkeit bewegte. Sie griff in den dicken Zopf von Amun'ral und zog ihren Kopf in den Nacken.
 
   „Manoos! Ich lie…”, brach Amun'ral mitten im Satz ab. Amone hatte ihr die Klinge in den Hals gestoßen und hielt nur noch den Griff in der Hand. Die Splitter des gläsernen Dolches steckten in der Wunde, das Gift rann ihre weiße Haut hinab. Die Augen der Besessenen flatterten und sie verlor das Bewusstsein. Im Takt ihres Pulses schwoll rotschwarzes Blut auf den Felsenboden. Nach nur drei Schlägen rann es nur noch still aus der Wunde. Vorbei! Der Dämon schwand in ihr und würde Siria dafür ewig verhöhnen! Amone hatte gewonnen!
 
   Manoos tobte, er sah, wie ihr Körper leblos zusammensackte. Er bäumte sich auf, machtlos, durch den Knebel blieben seine Schreie stumm. Amone kam auf ihn zu und zog eine weitere Glasklinge aus dem Ärmel ihrer Robe.
 
   „N O R!” 
 
   Die schwarzen Flammen der Kerzen erfassten Amun'rals Blut und gelbe Stichflammen schossen quer durch den Raum. Amone fuhr erschrocken zusammen und stürzte zu Boden. Die zweite Klinge zersprang auf dem Stein, auf dem sich deren Flüssigkeit dampfend auflöste. 
 
   „Din rei un se?”, klang es fragend aus den Flammen, in denen Amun'ral brannte. Siria fiel auf die Knie und lauschte der Stimme von Eterius. Sie sollte sie retten! Das Böse in ihr töten und ewigen Frieden schenken!
 
   Amone flehte voller Furcht: „Eterius! Wir stehen in deiner Gnade. Wir haben heute einen bösen Dämon gerichtet. Er trachtete deinen Kindern nach dem Leben!”
 
   „Jell un nirt listen? Könnt ihr nicht warten?” Die Feuergöttin klang ernst. „Ihr bringt sie in meinen heiligen Berg. Ihr lasst sie in meinem Feuer brennen. Um sie zu töten, bevor ich ihr Wesen erfahren habe?”
 
   „Das konnten wir nicht wissen, Eterius! Sie war eine Gefahr für uns!”
 
   „Amone! Das ist sie noch!” Ein Blitz zuckte durch die Höhle und schlug in Amun'rals Leichnam. Der Körper bäumte sich auf und zitterte im Licht. „Meine Flammen bannen das Leid in deinem Herzen, mit der Macht des Feuers sollst du leben!” Die Glassplitter und das Gift drückten sich aus der Wunde. Sie riss die Augen auf. Als ob Amun’ral zu lange unter Wasser verweilt hätte, schnappte sie nach Luft. Die Flammen hoben sie hoch, sie brannte, ihre weiße Patina löste sich auf. Rote, blaue und gelbe Runen huschten über ihre nun pechschwarze Haut.
 
   Siria schluckte, hatte Eterius etwa gerade Amun’ral wiederbelebt? Und auch diesen Dämon? Der Schatten wurde wieder größer!
 
   „Halion, hast du sie geschickt? Dein Plan ist gescheitert, dein kleines Spielzeug gehört jetzt mir! Ich verbrenne deinen Schatten aus ihrem Körper! Und wage es nie wieder, mir die Stirn zu bieten! Du kannst die Macht des Feuers niemals brechen!” 
 
   Halion, war das der Name des Dämons? Ihr schien der Name bekannt vorzukommen, nur sie konnte ihn keinem Erlebnis aus ihrem Leben zuordnen. Es war trotzdem eine Wohltat, ihn verbrennen zu sehen.
 
   „Habe ich euch nicht genug beigebracht?”, warf ihnen ihre Feuergöttin wütend entgegen. „Eine schlichte Salzmagie der Sene führte euch in die Irre. Dieses kleine Volk ist gerissen, aber sie verfügen nicht über eure Kraft! Ihr seid mein erwähltes Volk und nicht die Sene!”
 
   Siria folgte in diesem Moment nicht den Worten ihrer Feuergöttin. Mit den letzten Resten des Salzschildes, das Eterius von Amun'rals Körper brannte, sah sie deren Schatten so deutlich wie bei einem Blick durch ein nahes Fenster.
 
   „Eterius, hilf uns, dein Wort auf ganz Ninis zu verbreiten. Wir sind deine treuen Diener, aber die Anzahl unserer Gegner ist gewaltig!”, sagte Amone demütig. Sie, Hasis und Feriosi verbeugten sich vor der Bewahrerin ihres Glaubens.
 
   „Das Gleichgewicht der Elemente ist heilig! Ich werde meinen Berg nicht verlassen, um es zu brechen. Ihr seid meine Krieger, meine Botschafter auf Ninis, geht und verkündet mein Wort! Wer freien Herzens zu mir findet, den werde ich bewahren!” 
 
   Moresene! Siria sah das Salz und das Wasser. Sie sah das Leben unter der Wüste, den Reichtum und die Macht der Sene. Die Visionen ließen sie nicht los. Sie roch die Sonne, spürte den heißen Sand und schmeckte das Salz. Mit ihrem Geist schwebte sie durch Moresene. Sie sah Helowen, die Krieger der Sene und die Jel'nan. Sie sah auch die vielen Flüchtlinge, die zu Hunderttausenden im Moresene Zuflucht gefunden hatten. Hulunen, Litisen, Karnen, Renelaten und die letzten Lamenis. Sie erblickte Levinie, Verlia und Kiris. Sie sah Amun'rals Leben: Ihre Jugend im Jabari, ihr Volk und Garmen, dem sie ihre erste Liebe schenkte. Der Rausch, die Tat und ihre Schuld. Ihr Verlangen, Vergebung zu erfahren. Die Kraft der Feuerkatzen, Garia und die Schlacht im Jabari. Deasu, sie sah den Dämon mit ihren Augen, die Blindheit, die Furcht und ihre Sehnsucht. Moresene, ihre List und die Liebe zu Manoos. Sie war bereit zu sterben, um das Geheimnis von Moresene zu bewahren. Das Lied der Sene war der Schlüssel zum Salz. Sie hörte das Lied, sie sah alles!
 
   „Das Gleichgewicht der Elemente ist das Fundament allen Lebens. Bewahrt nur die, die an mich glauben!” 
 
   Hasis stand auf: „So soll es geschehen! Ich bin dein Diener und bringe allen deinen Frieden! Alle, die sich dem Orden fügen, werden dich erfahren. Alle, die sich gegen dich auflehnen, werden die Wut der Renelaten erleben!”
 
   „Hasis! Dein Glaube ist stark! Du wolltest mir heute Amun'ral bringen. Schenke mir ihr Leben und nicht ihren Tod. Höre ihr zu, aber verliere dich nicht in ihren Worten. Amun’ral soll für alle Zeiten in Saladan bleiben und ganz Ninis Versöhnung schenken!”
 
   „Ja.” Der König verbeugte sich.
 
   „Ist der Dämon in ihr besiegt?”
 
   „Ja, Amone! Ich habe den Dämon verbrannt. Die Prophezeiung ist gebrochen. Ihr werdet bestehen!” 
 
   Der Dämon lachte nicht mehr. Eterius hatte ihn besiegt. Siria fühlte sich gut, frei, sie fühlte ihre göttliche Kraft! Danke, Eterius!
 
   Die schwarzen Flammen ließen Amun'ral los. Sie fiel auf den Felsboden, hustete und legte die Hand an die Wunde am Hals. Feriosi lief zu ihr und hielt ihren Kopf. Die Verletzung hatte sich von selbst geschlossen. 
 
   Hasis kniete nieder. „Amun'ral, du hast die Gnade erfahren, ihre Worte zu hören. Du wirst dem Orden Treue schwören und der Krone Erben schenken. Steh auf, Prinzessin Amun'ral, Königin von Moresene, dein neues Leben beginnt!”
 
   „Der Weg der Versöhnung kostet nur unseren Stolz!” Amun'ral lag noch in den Armen von Feriosi, die immer noch ungläubig auf die verheilte Wunde schaute. 
 
   Hasis wandte sich währenddessen Manoos zu: „Mein Sohn, ich wollte das nicht! Es hätte gestern nur ein Wort von dir genügt und ich hätte Amone erschlagen! Aber du hast die Wahrheit gewählt. Deine Amun'ral opferte sich, um nicht Teil einer Lüge zu werden. Du hast die Worte von Eterius gehört, mit ihrer Hilfe ist der Dämon verbrannt! Euer Mut hat eure Liebe vom Schatten dieses Dämons befreit. Ich schneide dich jetzt los. Deine zukünftige Frau soll dem Thron deine Erben schenken, wir haben das Böse in ihr besiegt. Eterius hat uns erlöst!”
 
   „Vater!”
 
   „Vergib mir! Verzeih, dass ich heute bereit war, dich zu opfern!” Hasis sank abermals vor ihm auf die Knie und beugte sein Haupt. Auch Amone zeigte Demut.
 
   „Ich vergebe dir! Niemand ist frei von Schuld. Wir werden neue Wege beschreiten und die Kriege beenden!” Manoos legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. Er hätte tausend Gründe, seinen Vater zu richten! Unzählige seiner Taten verdienten nur den Tod! Hasis war eitel und unbarmherzig. Und doch es war nicht möglich, sich von ihm zu befreien. Hasis, Siria hasste ihn, sie verdammte ihn, er hatte ihr vor langer Zeit das Herz gestohlen. Wie ein Dieb hatte er ihre Liebe genommen und nie wieder hergegeben! Sie liebte ihn immer noch!
 
    
 
   Am nächsten Tag musste Siria zu einer Versammlung der Oberen. Feriosi begleitete sie, ihre Augen leuchteten, sie durfte zum ersten Mal an einem Treffen der Schattenseherinnen teilnehmen.
 
   Siria dachte an die Ereignisse des gestrigen Tages, wobei eine Hinrichtung von Amun'ral niemals stattgefunden hatte. Veltusi, die erste aus Amones Garde hatte nie den Prinzen gefesselt in eine Höhle gebracht und die Feuergöttin Eterius war zu keiner Zeit außerhalb der tiefen Gärten von Saladan erschienen. 
 
   Auch der tragische Unfall einer jungen Seherin, von dem Feriosi berichtete, konnte ihre gute Stimmung nicht trüben. Obwohl die Seherin zu den Überlebenden aus den südlichen Waldländern gehörte, stürzte sie in der Nacht ihrer Heimkehr zu Tode. 
 
   Die Renelaten erlebten nur die Freude angesichts der bevorstehenden Vermählung ihres Prinzen mit Amun'ral. Ohne Lügen konnten die Renelaten nicht bestehen, was vermochte eine alte Frau schon daran zu ändern. 
 
   Siria lächelte, während sie die Kammer der Oberen betrat, Feriosi kannte das Arbeitszimmer von Amone bereits, in das sie erst vor kurzem noch ungeschickt hereingeplatzt war. Die Obere nahm keine Notiz von ihr und blätterte in einem dicken Buch. Karlema musterte sie dafür umso eingehender. Siria nahm Platz und schlug als Erstes einem Diener ihren Stock vor das Schienbein. Sie hatte Hunger. „Nicht so schnell, junger Mann! Bring mir Salzfleisch mit Tunke!” Sonst wären die Besprechungen bei der alten Hexe unerträglich!
 
   „Meine Schwestern, es brechen neue Zeiten an. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen. Wie ich sehe, werte Siria, habt Ihr heute Beistand mitgebracht!”, bemerkte Karlema altklug.
 
   „Stimmt!” Das hätte sie schon früher machen sollen. Karlema würde sich noch wundern, wozu die Kleine in der Lage war!
 
   „Und?” Karlema musterte die junge Seherin. Die Miene der Oberen zeigte hingegen Unschlüssigkeit, wie sie angemessen auf den Hochmut von Siria reagieren konnte. Feriosi lächelte nur unsicher. Karlema hatte sie enttäuscht, wie ein beißwütiger Wachhund hing sie an Amones Kette! Siria hatte früher einen anderen Weg von ihr erwartet.
 
   „Oh, werte Amone! Natürlich, ihr Name ist Feriosi. Entschuldigt, dass ich sie nicht vorgestellt habe!” Siria bemühte sich höflich zu sein.
 
   „Ich kenne ihren Namen!”
 
   „Siehst du, Feriosi! Ich habe dir doch vorhin erklärt, dass Amone alle Seherinnen kennt. Sie wusste sofort, wer du bist!”
 
   „Oh!” Mehr brachte Feriosi nicht hervor. Siria tippte ein fettes Stück Fleisch in das Tunkentöpfchen und zog es genüsslich mit den Zähnen auseinander. Ein schöner Tag!
 
   „Das ist eine Besprechung der Schattenseherinnen!”
 
   „Und sie wird zukünftig daran teilnehmen! Ich bin schon alt, deshalb habe ich beschlossen, sie zu meiner Nachfolgerin auszubilden!” Feriosi sah zwar nix, aber das taten Amone und Karlema auch nicht!
 
   Feriosi und Karlema fielen beinahe von ihren Stühlen. Doch noch bevor sich Amone für eine passende Antwort sammeln konnte, wurden sie unterbrochen. Ein Dalor der königlichen Leibgarde öffnete die Tür.
 
   „Ehrenwerte Obere, der König lässt nach Euch rufen. Es ist dringend!”
 
   „Richte dem König aus, dass die Obere gleich kommt. Wir sind noch nicht fertig!” Siria scheuchte den Gardisten vor die Tür. „Los! Oder muss ich dir meine Antwort aufschreiben?”
 
   Der Soldat verließ eingeschüchtert den Raum. Karlema, die sich gerade gefangen hatte, rutschte jetzt endgültig vom Stuhl. 
 
   Amone hingegen starrte Siria mit offenem Mund an: „Wie könnt Ihr es wagen?”
 
   „Ich kann noch ganz anders! Amone, setzt Euch hin und haltet den Mund! Möchtet Ihr wissen, was ich noch bei Amun'ral gesehen habe? Die schwarzen Flammen von Eterius haben sie wie ein Buch geöffnet!” 
 
   „Bitte?”
 
   „Möchtet Ihr nicht die Wahrheit über Moresene erfahren?”
 
   „Siria, was soll das? Wenn Ihr etwas Wichtiges zu sagen habt, dann raus damit! Ich bin die Obere Eures Ordens!”
 
   „Wie könnte ich das je vergessen! – Alles ist wahr!” Siria streckte überschwänglich die Arme nach oben.
 
   „Ihr sprecht in Rätseln. Was soll alles wahr sein?”
 
   Feriosi und Karlema blickten nicht minder ratlos. Keiner wusste wohl in diesem Moment, was sie ihnen mitteilen wollte.
 
   „Die Sene, das Salz und all die Flüchtlinge sind wahr! Sie waren keine Illusion! Amun'ral lebte nicht alleine in der Wüste! Versteht ihr das denn nicht?”
 
   „Das ist Irrsinn! In dieser Wüste lässt die Sonne kein Leben zu!”, entgegnete ihr Amone.
 
   „Stimmt! Die Reise werde ich bestimmt nicht vergessen! Die Wüste ist grauenhaft! Die Sonne trocknet einem das Mark aus den Knochen! Nur, die leben auch nicht in der Sonne, sondern unter dem alten Salzsee!”
 
   „Darunter?”
 
   „Riesige Höhlen, Wasser, Pflanzen und Nahrung im Überfluss! Und Salz, mehr Salz, als jemals ein Renelat auf einem Haufen gesehen hat. Feinstes, reines Salz!”
 
   „Das wäre unglaublich! Aber keines unserer Luftschiffe hat einen Zugang gesehen!”, sagte Karlema.
 
   „Wie auch? Es gibt keinen! Jedenfalls keinen, den ein einfältiger Soldat sehen würde. Die Sene leben nicht nur dort, sie gebieten über das Salz!”
 
   „Wie soll das gehen?”, fragte Karlema kritisch. Die misstrauische alte Baumkröte nervte!
 
   „Warum spricht Eterius mit uns? Warum hat Ninis drei Monde? Weshalb gibt es derart viel Dummheit auf der Welt? Ich habe absolut keinen Schimmer! Es ist einfach so! Die Sene gebieten über das Salz, und daher ist es mit keiner Gewalt zu bezwingen! Nur mit einem besonderen Schlüssel können wir diese Welt betreten!”
 
   „Mit einem Schlüssel? Können wir nicht einfach ein Loch in den See schlagen?”
 
   „Sicherlich, werte Obere. Wir können dort hundert Winter lang Löcher schlagen! Nur würden wir Moresene nie finden. Jedoch ist der Schlüssel einfacher zu benutzen, als Ihr glaubt. Es ist ein Lied. Unsere Soldaten haben es sogar gehört. Die Sene haben es gesummt und damit vor unseren Augen tausende Flüchtlinge durch das Salz gleiten lassen.”
 
   „Ein Lied? Flüchtlinge? Ihr verwirrt mich!” Amone bewegte skeptisch den Kopf.              
 
   „Amun'ral hat nicht nur uns getäuscht, sondern auch diejenigen, welche in Moresene Zuflucht gefunden haben! Sie hat sich gestellt, um das Geheimnis zu wahren. Sie war sogar bereit zu sterben, um den Schlüssel mit ins Grab zu nehmen!” 
 
   Siria lebte auf, sie zelebrierte ihr Wissen – seit zweihundert Wintern hatte sie nicht mehr eine derartige Kraft in sich gespürt. 
 
   „Dann haben unsere Soldaten gar keine Illusion erlebt? Die Flüchtlinge waren alle real?” Amone war schon mal schneller!
 
   „Ja! Alles war wahr! Halb Ninis hat sich dort versammelt und ich habe den Schlüssel zu deren Vordertür!”
 
   „Das ist unglaublich! Ihr seid wahrlich die größte Seherin, die je in unserem Orden gelebt hat!”
 
   Aus der Sprachlosigkeit von Amone, Karlema und Feriosi entwuchs tiefe Bewunderung. Siria hatte Amun'ral ihre letzten Geheimnisse entrissen. Voller Demut knieten sie vor ihr und erfuhren, wie sich das Salz des Moresene durchdringen ließ. Siria berichtete über alles, was sie in den Flammen wahrgenommen hatte.
 
    
 
   Hasis schaute Manoos in die Augen: „Mein Sohn! Es liegt nun in deinen Händen, Ninis Frieden zu schenken! Vollende mein Werk! Versöhne die Völker, die mein Schwert niemals beherrschen konnte!”
 
   „Ja, Vater!”
 
   Der König und Manoos befanden sich an Deck der Helios im Lufthafen von Saladan. Zahlreiche Handwerker arbeiteten an Bord. Die beiden inspizierten Reparaturen und die Montage neuer Waffen.
 
   „Ich bin dir dankbar, dass du meine Worte der Versöhnung in die Ferne trägst.” 
 
   „Dank Amun'ral, es war ihr Werk!”
 
   „Wir haben ihr viel zu verdanken. Sie wird unsere Botschafterin für den Frieden. Die Völker auf Ninis werden ihren Worten glauben und sich fügen!”
 
   „Danke, Vater. Ich bin heute stolz, Euer Sohn zu sein!”
 
   „Manoos, du erinnerst dich noch an den Tag, an dem du Amun'ral in der Wüste aufgegriffen hast?”
 
   „Sicherlich, wie sollte ich den vergessen. Ich dachte an diesem Morgen, mein Ende zu erleben!” 
 
   „Die Obere hat mir vorhin interessante Neuigkeiten mitgeteilt. Du hast keine Illusion erlebt. Die Flüchtlinge waren dort. Die Magie der Sene und ihr Opfer haben alle getäuscht!”
 
   „Getäuscht?”
 
   „Ja, deine Amun'ral schenkte ihnen das Leben und schützte sie vor uns. Nun, ab heute werden die Flüchtlinge uns nicht mehr fürchten müssen. Wir werden ihnen helfen!”
 
   „Vater, Ihr überrascht mich!”, sagte Manoos erstaunt.
 
   „Hunderttausende Flüchtlinge sitzen in der Wüste fest. Seit Amun'ral sie verlassen hat, müssen sie mit immer weniger Wasser auskommen. Wir werden sie retten! Ich möchte, dass du mit der Flotte aufbrichst und die Flüchtlinge sicher in ihre jeweilige Heimat zurückbringst.”
 
   „Hunderttausende?”
 
   „Ich habe bereits Falken an die Flottenverbände geschickt, die in den südlichen Waldländern im Kampf sind. Sie werden die Gefechte einstellen und sich mit dir über Moresene treffen. Wir schicken jedes Schiff, das wir haben. Wir werden keinen Flüchtling in der Wüste verdursten lassen!”
 
   Manoos sank auf die Knie und küsste die Hand seines Vaters.
 
   „Vater, mit dieser Tat werdet Ihr ewig leben. Noch in zehntausend Wintern werden sich unsere Kinder ehrfürchtig Eure Geschichten erzählen!” Sein Sohn glaubte ihm.
 
   „Bitte! Manoos, beschäme mich nicht erneut! Steh auf. Ich müsste mich vor dir verbeugen. Du hast mir die Augen geöffnet. Sobald du heimkehrst, werden wir deine Vermählung feiern. Das wird ein glorreiches Fest! Ich freue mich schon. Serpent soll dich in Moresene unterstützen, er wird deinem Kommando unterstehen.” Der König machte eine Pause: „Wirst du diese Mission für mich leiten?” 
 
   „Ja, Vater! Nichts lieber als das!”
 
   Manoos stand vor ihm, seine Brust stolz geschwellt – kraftvoll und voller Tatendrang, während seine Augen die Freude eines Kindes zeigten. Der Plan würde perfekt funktionieren. Schon bald würde sich niemand mehr an den unsäglichen Konflikt dieser Epoche erinnern.
 
   „Berichte Amun'ral davon, lass sie an unserer Versöhnung teilhaben! Schließlich haben wir es ihr zu verdanken!”
 
   „Danke!” Manoos drehte sich herum und lief rasch über das Instandsetzungsdock des Lufthafens. Unzählige Handwerker und Soldaten arbeiteten weiterhin auf seinem Flaggschiff.
 
   Amone gesellte sich dazu. „Was für ein liebevoller Vater!”
 
   „Du hast uns zugehört?”
 
   „Ja, genauso wie mehr als zwanzig Handwerker in unserer Nähe”, flüsterte sie. 
 
   „Sehr gut! Lass uns unter Deck gehen. Wir haben noch etwas zu besprechen!”
 
   „Gerne, du darfst mich jederzeit besprechen!”, hauchte sie ihm lasziv ins Ohr.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Schick mich ins Leben zurückDie Sonne spiegelte sich in weichen Farben. Mit flachen Wellen stürmte die Brandung den Strand und ließ sich ohne Gegenwehr wieder zurückdrängen. Ein junges Mädchen mit langen dunklen Haaren saß im Sand. Mit einem Lächeln schaute sie einem kleinen Krebs nach, der über ihre Füße krabbelte. Der Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter.
 
   „Siria, komm helfen. Dein Vater ist zurück, er bringt uns seinen Fang!”
 
   Ein gelber Fisch schwamm gemächlich vor ihrer Nase durch die Luft. „Schwimm weg, sonst muss ich dich gleich essen!” Sie stupste ihn an, damit er flüchten konnte.
 
   Die junge Siria drehte sich um und saß neben einer Kerze vor ihrem Bett. Ihr Zimmer befand sich unter dem Dach einer Fischerhütte, durch dessen kleines Fenster sie aufs Meer schauen konnte. Im Licht einer Kerze blätterte sie in einem Buch. Sie fuhr mit ihren Fingern über den speckigen Einband und stellte sich die Geschichte des Buches vor: Wer es alles gelesen hatte und wie viele Hände es bereits gehalten hatten. Die Reime, die es enthielt, kannte sie bereits auswendig.
 
   „Ich möchte später jedes Buch lesen, alles wissen, was es gibt”, flüsterte sie, ihre Mutter sollte sie nicht hörte.
 
   „Alles wissen, was es gibt!”, hallte es leise zurück. Sie fuhr erschrocken auf und sah einen Jungen, nicht älter als sie, der sie mit einem Lächeln anblickte. Sie kannte ihn nicht, er saß einfach vor ihr und strahlte sie an.
 
   „Möchtest du ein Geheimnis ergründen, Siria?”, fragte er sie. „Jedes Buch besitzen und alles verstehen. Sogar den Schatten die Wahrheit entreißen?”
 
   „Wer bist du?”
 
   „Du musst nur meine Hand nehmen, ich zeige dir den Weg!”
 
   „Warum sollte ich das tun? Ich kenne dich nicht!”
 
   Das Zimmer unter dem Dach drehte sich in ihrer Wahrnehmung, die Farben lösten sich auf und sie schwebte im freien Raum. Um sie herum nur Wellen und das endloses Meer.
 
   „Finde mich …”
 
   „Und was ist, wenn du mich belügst?”
 
   „Ich schenke dir immer die Wahrheit! Du musst sie nur verstehen!”
 
    
 
   Siria gähnte und streckte sich ungelenk. Sie rieb sich ihr Auge und setzte sich auf. Dieser Traum: Das Fischerhaus hatte sie schon lange vergessen. Sie zog sich an und verließ die Kammer. „Ach, ich lasse Feriosi schlafen. Es ist ohnehin noch zu früh.” Die Flotte würde erst heute Mittag auslaufen. Manoos flog nach Moresene, um die Flüchtlinge zu retten, verrückt! Das hätte sie nie für möglich gehalten.
 
   „Guten Morgen!”, grüßte sie eine Wache am Lufthafen, die sich vor Schreck gleich auf die Lippe biss. Sie ging schmunzelnd weiter. Mit dem ersten Tageslicht erwachte auch der Lufthafen in Saladan, zahlreiche Soldaten beluden die Flotte mit Trinkwasser und Lebensmitteln.
 
   „Werte Siria, bitte wartet!” Feriosi rannte hektisch zu ihr. „Bitte entschuldigt! Ich muss Euch eben nicht gehört haben. Niemals würde ich Euch sonst warten lassen, es wird bestimmt nicht wieder vorkommen!” 
 
   „Es ist schon gut, Kleine.”
 
   Feriosi blickte sie überrascht an und sammelte sich bereits für die nächste Zurechtweisung. Doch Siria schwieg. Vor ihr lag die Flotte der Renelaten, gerüstet für ihre nächste Mission.
 
    
 
   Das Volk von Saladan bejubelte ihre Prinzen, beide schritten Seite an Seite durch die Menge. Manoos trug seinen schartigen Bidenhänder und sein verwitterter Lederharnisch glänzte speckig im Mittagslicht. Auch Serpent war nur mit einer schmucklosen Rüstung bekleidet und winkte freudestrahlend. Sogar die Sonne beehrte das Ereignis, indem sie die Wolkendecke vereinzelt aufriss und ihr Licht unvermittelt in den Lufthafen warf. Manche Dinge ändern sich, andere nie.
 
   Siria saß auf der Ehrentribüne neben Feriosi, die voller Freude den Prinzen zujubelte. Auch Karlema, die zu ihrer anderen Seite saß, lächelte. Die Plätze für Hasis, Amone und Amun'ral waren noch leer. Nach einer weiteren Wolke, die sich auflöste, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Sie lebten ständig in einer grauen Suppe, kalt und nass. Und wenn die Sonne sich dennoch blicken ließ, blendete sie einen! Das Wetter war auf jeden Fall nicht geschaffen worden, um sie zu erfreuen!
 
   „Werte Siria! Ist das kein schöner Anblick? So kraftvoll und entschlossen! Prinz Manoos ist ein Held!” Feriosi schwärmte. Nur nicht ihr Held, kleine Feriosi!
 
   „Oh! Da ist Amun'ral, sie ist wunderschön!” Amun'ral folgte ihrem Prinzen gemeinsam mit Hasis und Amone. Sie trug eine schwarze Lederbinde über den Augen und eine weiße Robe. Bescheiden aber selbstbewusst fügte sie sich ihrer Zukunft in der Monarchie der Renelaten. Die Veränderung der Hautfarbe sorgte nicht dafür, dass die Renelaten ihre Prinzessin weniger bejubelten. 
 
   Ein Blitz fuhr in die Szenerie. Gab es jetzt wieder ein Gewitter? Siria blickte nach oben, der Donner ließ sie einem Moment später zusammenzucken. Sie sah nur helle Wolken, die sich weiter auflockerten. Keiner der Zuschauer reagierte. Die Alte blickte zu Amun'ral – nichts, ihr Schatten schlief ruhig und folgte nur dem Sonnenlicht. Nicht schon wieder, was passierte hier?
 
   „Kinder der Eterius! Wir feiern heute unseren Sieg über die dunklen Zeiten des Krieges. Die Renelaten werden Ninis bewahren. Ich werde euch beschützen!” Hasis saß neben Siria, sein fetter, seniler Schatten konnte es auch nicht sein. Der hatte sich schon seit zweihundert Wintern nicht verändert!
 
   Die Ehrengarde der königlichen Flotte marschierte stolz an Bord der Helios. Manoos und Serpent winkten bereits vom Schiff den Renelaten in Saladan zu. Amun'ral nahm neben Siria Platz. Die Schritte der Garde knallten wie Peitschenhiebe in ihren Ohren.
 
   „AMUN'RAL! AMUN'RAL!”
 
   „Unser Dank gilt Prinzessin Amun'ral! Sobald Manoos heimkehrt, werden wir ihre Vermählung feiern! Die Krone meines Hauses wird ewig über euch wachen!”
 
   Die Menge feierte ihren König. Sie bejubelten Manoos, Serpent und vor allem Amun'ral. 
 
   Ein Fauchen, ein Knacken, brechende Glieder und Schmerzensschreie – Siria suchte vergeblich nach der Quelle der Geräusche, außer ihr schien niemand sonst etwas Ungewöhnliches zu hören.
 
   Amone streckte ihre Arme in die Luft. „Der Orden wird für alles Leben auf Ninis der Hort des Friedens!” Siria drehte durch! Eterius hatte den Dämon getötet! Er war tot und Amun'ral war befreit!
 
   „Nimm meine Blindheit und schenk’ mir Weisheit, die Schatten zu verstehen!”, flüstere Siria und küsste ihren Handrücken. Sie zuckte, Stichflammen schlugen aus den unteren Decks des Luftschiffes. Das Flaggschiff der Renelaten brannte lichterloh. Siria wollte aufschreien, aber ihr Verstand fing ihre Angst ein. Sie blickte sich um, keiner reagierte auf das brennende Schiff. Ein feiner Blutfaden lief ihr Kinn hinab, sie hatte sich auf die Lippen gebissen. Es brannte höchstens in ihrem Kopf! Sie sollte ruhig bleiben! Es waren nur ihre Sinne, die sie betrogen!
 
   Siria sah das Luftschiff in Flammen, hörte die Todesschreie vieler Soldaten, nur, die Besatzung betrat sorglos das brennende Deck. Die Menge im Lufthafen von Saladan jubelte, während die Helios im Funkenflug verging. Lichterloh brannten die acht riesigen Flugkörper. Die Maschinenarmbrüste feuerten aus der gesamten Flanke in schneller Folge. Salven glühender Eisenpfeile schlugen in die Reihen der Zuschauer – doch niemand wurde verletzt. Siria wandte sich ab und blickte zu Amun'ral, die freudig ihrer Liebe hinterher winkte. Wie ein Fenster im Raum: Siria sah Lava, Wasserberge und eine Feuerwand. Sie schloss die Augen. Nein! Das wollte sie nicht sehen! Das war nicht real, das konnte nicht sein! Sie war nur verrückt! Nichts von dem passierte! 
 
   „Werte Siria, geht es Euch nicht gut?”, fragte Feriosi besorgt.
 
   „Geht schon, danke, mein Kind!” Siria taumelte, die Dunkelheit griff erneut nach ihr.
 
    
 
   Siria schwebte körperlos im Raum und blickte auf sich selbst. Ihr Körper lag mit geschlossenen Augen im Bett. Sie befand sich in den Thermen der königlichen Quacksalber, ihr Kopf lag auf einem weißen Kissen und ein Laken bedecke die Brust. Sie trug nur ein schlichtes graues Nachthemd. Auf einem Tisch standen eine Schale Wasser und einige Tiegel mit Salben und Tinkturen. Feriosi saß neben ihr und hielt besorgt ihre Hand. War Siria etwa schon tot?
 
   „Sie atmet nur noch schwach, vermutlich wird sie die nächste Nacht nicht überstehen. Ehrenwerte Obere, leider verfüge ich nicht über die Magie, ihr zu helfen!”, sagte ein älterer Mann in einer grauen Kutte. Sein Haupthaar hatte ihn bereits verlassen, die letzten Büschel wucherten nur noch in seinen Ohren.
 
   „Und das Zeug, das du mir gibst, hilft nicht?”
 
   „Die Kräuter können die Lebensuhr verlangsamen, aber nicht zurückdrehen. Nein, das steht nicht in meiner Macht.” Sie konnte Amone hören, die an ihr Bett trat und durch Sirias schütteres Haar strich.
 
   „In der Tiefe lodern die Flammen unseres Glaubens – unser Manifest. Doch wenn die Monde Jaloper, Yelendor und Kirelo sich auf einem Punkt vereinen, öffnen sie die Pforte zu einer anderen Dimension und erwecken einen Dämon in unserer Welt. Sobald der Dämon sein Versteck verlässt, schleicht er sich unter uns und löscht alles aus! Bringe die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit”, deklamierte Amone. „Ich dachte immer, dass diese Worte über dein Leben entscheiden. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass du einfach alt werden könntest.” Jetzt sollte Amone bloß nicht rührselig werden! Sie war auch bald dran. Irgendwann würde auch ihr Quacksalber die Zeit nicht mehr betrügen können.
 
   „Gegossen in der Tiefe der Erde, gehärtet in den Weiten des Meeres, wird sich das Schwert in Unschuld ergeben, vor Rache glühend geschliffen und in der Angst vollendet. Bringe die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit!” Amones Stimme klang gefasst. Siria konnte diese dämliche Prophezeiung nicht mehr hören, mit ihr hatte sie ihr ganzes Leben vergeudet! Die Prophezeiung hatte niemals einen Sinn.
 
   „Wie geht es ihr?” Hasis stand dahinter.
 
   „Sie wird sterben.” Amone schaute Feriosi an. „Kannst du uns bitte mit ihr alleine lassen? Der König möchte sich von seiner treuen Gefährtin im Stillen verabschieden!”
 
   „Ja, Obere.” Feriosi verließ die Kammer. Veltusi schloss die Tür.
 
   „Hört sie uns?”
 
   „Nein, sie befindet sich schon in der Zwischenwelt. Ihr Herz wird nicht mehr lange schlagen.” Dann hätte Siria endlich Ruhe vor ihnen und konnte schlafen!
 
   „Schöpfte sie Verdacht?”
 
   „Bitte?” Sie kannte Hasis’ Lügen seit langer Zeit, er konnte sie nicht mehr überraschen!
 
   „Amone, ich bitte dich! Sie ist eine Schattenseherin, sie war die Einzige, die jemals sehen konnte. Ich fühlte mich immer nackt, wenn sie mich ansah!” Er hatte auch allen Grund dazu! Seine Seele war so schwarz wie ihre Robe, nur dreckiger!
 
   „Ich habe alles im Griff. Halte dich an unseren Plan!”
 
   „Aber es ist Manoos! Ich dachte ich hätte ihn wieder zurück gewonnen!” Hasis klang aufgewühlt. Plan? Manoos? Was führte Amone im Schilde?
 
   „Er hat dich beschämt! Dich bedroht, er würde dir wie ein Raubtier den Kopf abbeißen! Du könntest dir keine Schwäche erlauben, ohne Angst um deinen Thron haben zu müssen.”
 
   „Du hast Recht, er hat meine Krone nicht verdient.” Hasis blickte Siria an und lachte leise. Dieser Narr! Amone wollte die Thronfolge kontrollieren. Er sollte nicht auf sie hören!
 
   „Auch Serpent ist von deinem Blut! Hat er dir jemals einen Grund gegeben, an seiner Loyalität zu zweifeln?”
 
   „Nein, Serpent ist ein guter Sohn!”
 
   „Er ist dein einzig wahrer Erbe! Sobald die Flotte Moresene erreicht, wird Serpent mit seinem Bruder reden! Er wird die Sene des Prinzenmordes bezichtigen und Moresene niederbrennen!” Nein, das durfte Serpent nicht! Hasis musste dieses Verbrechen verhindern! Sie würden alles verlieren!
 
   „Die Rebellion wird ab diesem Tag nur noch Geschichte sein!”
 
   „Vergraben und vergessen!”
 
   „Dein Plan ist perfekt! Ich danke dir dafür!”
 
   „Dank lieber unserer weisen Siria, die Amun'ral ihr Wissen aus den Flammen stahl! Die einfältige, alte Hexe gab mir den Schlüssel für das Salz und glaubte tatsächlich, sie hätte die Wahrheit gesehen!” Siria hasste sie! Sie verfluchte sie von ihrem Totenbett! Wieso hatte sie ihr nur von Moresene erzählt? Dafür sollte Amone ewig brennen! 
 
   „Das Schöne dabei ist, die Sene werden sich niemals rechtfertigen können! Keiner, der es wagte, sich gegen den Orden aufzulehnen, wird überleben. Das Geheimnis wird ewig unter dem Salz verborgen bleiben. Die Magie, die Moresene schützt, wird auch den Grabstein verbergen.” 
 
   „Du bist wirklich böse!”, sagte Hasis mit einem Funkeln in der Stimme.
 
   „Ja, mein großer König! Darum kommst du auch immer wieder in mein Schlafgemach. Halte dich an mich und du wirst für alle Zeiten herrschen. Wir trotzen der Natur und verspotten das Alter!”
 
   „Ich gebiete über Ninis für alle Zeit!” Hasis prahlte aus voller Brust.
 
   „Und wirst die Braut von Manoos trösten! Du wirst ihr zur Seite stehen, wenn sie erfährt, dass die Sene ihren Geliebten getötet haben. Nimm sie und zeuge so viele Bastarde mit ihr, wie es dir beliebt. Das Volk wird sie lieben, auch wenn sie zukünftig deine Frauengemächer niemals verlassen wird!” Siria konnte noch nicht gehen! Hasis war nur ein weibstoller Schwächling. Amone durfte nicht herrschen!
 
   „Ich werde sie besitzen! Manoos hätte sie mir nicht abspenstig machen dürfen. Ich bekomme jede, die ich will!”
 
   „Ja, mein König! Das Recht steht dir zu! Und wenn du ihrer überdrüssig bist, können deine Hofschranzen sie haben. Ich werde auf dich warten, die Tür meiner Kammer ist stets für dich offen!” Amone lachte. Sie blickte Siria an und kniff ihr in die Wange.
 
   „Und sogar unsere werte Siria stirbt zur rechten Zeit. Bei diesem gerissenen Aas musste ich immer auf der Hut sein. Aber die Prophezeiung ist Vergangenheit, ich brauche dich nicht mehr! All dieser Ärger mit dir, ich hätte dich schon viel früher aus dem Weg räumen sollen!”
 
   „Wen wirst du statt ihrer zur Schattenseherin machen? Karlema ist tüchtig, aber reicht das?”
 
   „Ich befolge den letzten Wunsch meiner geliebten Freundin Siria! Ich mache aus Feriosi eine Schattenseherin. Das dumme Huhn ist der richtige Ersatz für Lorias!”
 
   „Feriosi, eine Schattenseherin? Ist das dein Ernst?”
 
   „Sicherlich, die beiden sind gehorsam, ehrlich und pflegeleicht. Mit ihnen kann ich hervorragend den Orden regieren.”
 
   Amone stand auf und lachte. 
 
   Ganz gleich, wer Siria gerade das Lebenslicht nehmen wollte. Diese Macht konnte sich kein Grauen vorstellen, was dem nahekäme, was sie mit ihr bis in alle Ewigkeit erleben würde! Sie sollte sie zurück ins Leben schicken. Siria hatte noch eine Rechnung offen!
 
   Die Dunkelheit kam zurück. Stille.
 
    
 
   „Feriosi, kommt schnell, sie hat sich bewegt!”, sagte der Quacksalber, der Siria gerade die Stirn einrieb. 
 
   „Oh, werte Siria! Euch sollte man nicht zu schnell abschreiben.” Siria öffnete die Augen und sah in das strahlende Gesicht von Feriosi. Sie hatte Kopfschmerzen, Hunger und eine volle Blase. Die Kleine sollte sie verschonen!
 
   „Wie lange war ich weg?”
 
   „Nur einen Tag, aber wir dachten alle, Ihr sterbt. Nachdem Euch heute Nacht der König und Amone verließen, konnte ich keinen Puls mehr fühlen. Ich hatte Euch schon ein Leinentuch über den Kopf gelegt, aber heute Morgen bewegte sich der Stoff. Habt ihr etwa den Tod betrogen?”
 
   „Bitte?”
 
   „Mir war, als hättet Ihr Euch wieder heimlich ins Leben geschlichen! Trotzig und voller Kraft, Ihr wolltet bestimmt nicht gehen, ohne mir letzte Anweisungen zu geben”, sagte sie schelmisch.
 
   „Ach, Feriosi! Du bist mir wie eine Tochter!” War das die Wahrheit? Von jedem, den sie in ihrem Leben geliebt hatte, betrogen zu werden, und von der, die sie seit sechs Wintern drangsaliert hatte, Liebe zu erfahren?
 
   „Ich bin sehr glücklich, dass Ihr mich ausbilden wollt. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche als Schattenseherin zu werden. Ich möchte in Eure Fußstampfen treten und Euer Werk vollenden!”
 
   „Der König und Amone waren bei mir?”
 
   „Ja, sogar ziemlich lange. Sie baten mich, den Raum zu verlassen. Der König wollte sich im Stillen verabschieden. Er war tief betroffen. Ich glaube, er schätzt Euch sehr!”
 
   „Unser König hat ein sanftes Herz! Er versteht es nur zu oft, es geschickt zu verbergen.”
 
   „Er wird sich sicherlich freuen, Euch zu sehen! Soll ich gleich nach ihm rufen lassen?”
 
   „Warte, lass mich bitte noch meine Kräfte sammeln. Ich möchte ihm gerne stehend gegenübertreten!” Es war kein Traum, alles war wahr! 
 
   „Soll ich Euch etwas zu trinken holen?”
 
   „Ja, bitte, Feriosi.” Eterius, sie trat in Erscheinung und rettete Amun'ral, um sie jetzt diesen Verrat erleben zu lassen? In ihrer Machtgier kannten Hasis und Amone keine Grenzen. Das fette Schwein nahm seinem Sohn die Frau und würde ihn zum Dank von seinem Bruder töten lassen. Tausende würden in einer Höhle verbrennen und Hasis feierte sich als Retter der Welt!
 
   Die junge Seherin versorgte sie mit frischem Wasser und etwas Salzfleisch. Der Quacksalber verbeugte sich und ließ die beiden Frauen allein. 
 
   Feriosi blickte ihm dankbar nach: „Er hat magische Hände, seine Salben haben Euch gerettet.” 
 
   „Stimmt, ich lebe! Feriosi, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Wir sind beide in großer Gefahr!”
 
   Sie sah sie überrascht an: „Der Dämon? Habt Ihr ihn wieder gesehen?”
 
   „Nein, aber das verringert die Bedrohung nicht im Geringsten.”
 
   „Was ist passiert?”
 
   „Die Rettung der Flüchtlinge ist eine Farce! Amone hat Serpent beauftragt, seinen Bruder zu töten und Moresene niederzubrennen. Leider war es meine Dummheit, die ihnen dazu den Weg ebnete!” Siria war eine Närrin! Sie könnte sich jetzt noch für ihre Naivität ohrfeigen!
 
   „Amone will Manoos töten lassen? Der König würde sie dafür Rechenschaft ziehen!”, sagte Feriosi erzürnt.
 
   „Nein, er duldet diese Tat. Dieser Tyrann will Amun'ral besitzen. Er nimmt sie aus Wollust und opfert dafür seinen Sohn. Manoos hat ihn beschämt. Sein verletzter Stolz reicht, um den Tod seines Sohnes zuzulassen. Das Gerede über Frieden war nur eine leere Hülse. Der einzige Frieden, den Hasis duldet, ruht unter einem Leichentuch!”
 
   „Dieses Schwein! Oh, entschuldigt!” Ungebührlich, aber durchaus treffend.
 
   „Schon gut, du hast völlig Recht!” 
 
   „Ihr sagtet vorhin, dass sie auch uns beide bedrohen?”
 
   „Amone braucht mich nicht mehr. Die Prophezeiung der Steine ist gebrochen. Ich bin ihr nur noch lästig. Mein natürlicher Tod hätte ihr weitere Mühen erspart.”
 
   „Und als Eure Vertraute will sie mich auch töten?”
 
   „Ja, du weißt zu viel!”
 
   „Oh!” Feriosi würde ihr hoffentlich diese Lüge verzeihen! Aber Siria brauchte ihre Unterstützung. Sie würde nicht alleine gegen Amone bestehen können. 
 
   „Leider ist das noch nicht alles, junge Feriosi”, fügte Siria mit sorgenschwerer Miene hinzu.
 
   „Droht uns noch mehr Unheil?”
 
   „Bevor ich gestern im Lufthafen zusammenbrach, hatte ich eine merkwürdige Vision. Dabei war es nicht der Dämon, der Schatten von Amun'ral hat inzwischen dieselbe jungfräuliche Aura wie deiner!”
 
   Feriosi schaute Siria in die Augen: „Werte Siria, ich lebe die Keuschheit im Orden voller Stolz” 
 
   „Das weiß ich doch, Kleine!”
 
   „Ich sah die Helios im schweren Gefecht. Keiner überlebte diesen Feuersturm, sie zerfielen alle zu Asche!”
 
   „Das passt wohl kaum zum Plan von Amone und Hasis, oder?”
 
   „Nein, das konnte unmöglich ein Gefecht über Moresene sein. Die Sene haben nicht die Möglichkeiten, gegen die Flotte zu bestehen.”
 
   „Sabotage?”
 
   „Ich kann es nicht ausschließen, aber ich glaubte einen unsäglichen Kampf gesehen zu haben. Das Schiff brannte im Gefecht, sie setzten alle Waffen ein, die ihnen zur Verfügung standen. Die Soldaten gaben alles und kämpften bis zum letzten Atemzug. Ich kann mir keinen Gegner vorstellen, den es dabei nicht binnen wenigen Momenten in Stücke zerreißen würde!”
 
   „Ich möchte nicht ungebührlich erscheinen, aber könnte es sein, dass Ihr Euch geirrt habt?”, fragte Feriosi vorsichtig.
 
   „Kind, ich würde mich nur zu gerne irren! Die Visionen sind trügerisch und vermögen die Wahrheit meisterlich zu verstecken!” Siria stoppte kurz. „Aber jede Vision hat ihre Bedeutung! Jede!”
 
   „Können wir es dann überhaupt verhindern?” Konnten sie das, Eterius? Waren sie noch Herrinnen über ihr Schicksal?
 
   „Vermutlich nicht, wir können die Helios sowieso nicht mehr zurückrufen. Aber jedes schreckliche Bild, das mir die Schatten offenbaren, hat auch eine positive Seite. Wenn ich verstehen würde, was der Helios zustoßen wird, könnten wir vielleicht andere Gefahren bannen!”
 
   „Noch größere Gefahren?”
 
   „In meinem langen Leben lernte ich, dass die Schatten meistens untertreiben! Sie zeigen niemals die ganze Bedrohung. Jedes Ereignis, das ich bisher sehen konnte, ist in Wirklichkeit schlimmer eingetreten.”
 
   „Werte Siria, Ihr macht mir Angst. Ihr saht die Helios brennen, die sich mit der gesamten Flotte über Moresene treffen wird. Und sprecht davon, dass die Wirklichkeit, die wir vermutlich nicht verändern können, noch schlimmer wird?”
 
   „Wäre ich tot, hätten jetzt andere diese Sorgen!”
 
   „Das ist nicht lustig!” 
 
   „Du hast Recht, das ist es wirklich nicht!” 
 
   Eterius, war ihre Wahrheit der richtige Maßstab? Und dieser verfluchte Dämon! War er wirklich tot? Sah sie nicht die Verbrechen ihrer Kinder? War es ihr egal? Ließ sie zu, dass Manoos fiel? Würde Amone siegen? Stand der Orden zu ihren Ehren für die richtige Ordnung? Oder stellte sie ihr all diese Fragen zu Unrecht? Lagen die Antworten schlicht hinter Sirias Einfältigkeit verborgen?
 
   „Was sollen wir tun?”
 
   „Ich weiß es nicht, junge Feriosi. Aber ich bin mir sicher, dass die Antworten nicht auf dem Schlachtfeld liegen!”
 
   „In Saladan etwa?”
 
   „Ja.” In der Freiheit des Geistes! Siria sollte die Konventionen hinter sich lassen, die schon viel zu lange ihr Leben belasteten. Sie sollte aus dem Fenster schauen, zuhören und anfangen, die richtigen Fragen stellen. „Wir brauchen eine Verbündete, die bereit ist, Amones Plan zu durchkreuzen. Amun'ral!”
 
   „Bitte? Ihr sagtet doch, dass ihr Schatten im Lufthafen unauffällig war.”
 
   „Den Dämon konnte ich nicht mehr spüren, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht trotzdem der Schlüssel der Rätsel ist! Die gebrochenen Prophezeiungen, ihr Leben, der Dämon und der Feldzug der Helios – all dies steht in Zusammenhang.”
 
   „Wenn wir die Wurzeln des toten Dämons verstehen würden …”, sagte Feriosi nebenbei.
 
   „Ja, das wäre ein Anfang! Die Wurzeln des toten Dämons. Wobei ich hoffe, dass das Mistvieh auch wirklich tot ist!”
 
   „Bitte, werte Siria! Sagt nicht, dass er noch leben könnte, bitte nicht!” Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Die Helios würde bald in Moresene eintreffen. Hoffentlich irrte Siria sich nicht!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Der Tod von PretareYirmesa hörte, wie eine Maus flink über ein Stück Leder lief. Der Nager hielt eine Brotkrume mit den Zähnen fest und verschwand zwischen gegerbten Tierhäuten. In einer Lederfalte wähnte sich der kleine Räuber in Sicherheit, setzte sich auf und verspeiste hastig seine Beute.
 
   Ein Händler prahlte vollmundig: „Das sind feinste Häute aus Deasu, werter Dalor. Für einen imposanten Harnisch findet Ihr am Markt in Saladan nichts Besseres!” Stolz klopfte er auf seine Ware und hob eine Tierhaut an. „Fünfzig Silberstücke! Nein, für Euch nur vierzig!”
 
   Der Dalor ging wortlos weiter. Liebevoll sprach er mit einer Frau an seiner Seite. Dabei brabbelte ein Kind auf dem Arm der jungen Mutter und zog an ihren Haaren.
 
   „Wo ist die Maus?” Yirmesa saß auf einer Brüstung und lauschte vergeblich dem kleinen Jäger hinterher. Der Marktplatz befand sich unweit des Lufthafens, halb offen in den Stein geschlagen, beherbergte er feine Waren aus der ganzen Welt. Sie genoss die vielen Geräusche und Gerüche des Marktes. Die schweigenden Steinquader von Saladan verliehen dem bunten Treiben eine aparte Kulisse. Eine Brise berührte ihren Nacken, sie drehte sich um und hörte in die Weite des winterlichen Polarmeeres. Sie liebe ihren Prinzen!
 
   „Ehrenwerte Amun'ral, darf ich mich zu Euch setzen?”
 
   Sie kannte die Stimme. „Feriosi, richtig?”
 
   Die junge Seherin lächelte sie an. „Ihr mögt Saladan, oder?”
 
   „Nein, eigentlich nicht, zu kalt und es gibt keine Bäume! Aber ich freue mich schon auf seine Heimkehr!”, antwortete Yirmesa freudig.
 
   „Ich habe Euch in den letzten Tagen häufig auf diesem Markt gesehen.”
 
   Hier war Yirmesa nicht allein. „Es ist interessant, den Händlern zuzuhören. Die feinen Waren, das Handwerk, viele der Dinge kannte ich bisher nicht. Ist es nicht erstaunlich, wie jedes Volk andere Kunstfertigkeiten besitzt?” Sie zeigte auf sechs Fuß hohe, reliefartige Schnitzereien aus dunklen Stoßzähnen. 
 
   „Sie fühlen sich prächtig an, als ob die feinen Figuren eine Geschichte erzählen.” Feriosi schüttelte verwundert den Kopf. „Wunderst du dich, weil ich blind bin?”
 
   „Könnt Ihr etwa meine Gedanken lesen?”
 
   „Nein, keine Sorge. Aber jede Bewegung hat ihren eigenen Klang. Du musst nur zuhören.”
 
   „Ich würde bestimmt nur die Beulen auf meiner Stirn klingeln hören!”, gab Feriosi amüsiert zurück. „Amun'ral, bringt Ihr die Wahrheit zurück?”
 
   „Deine Wahrheit?”
 
   „Ähm … die ehrenwerte Schattenseherin Siria bat mich, Euch zu einem Gespräch einzuladen. Sie würde Euch gerne besser kennenlernen.”
 
   Siria? Die alte Frau war böse. „Wie lange dienst du ihr schon?”
 
   „Sechs Winter! Sie wird mich zur Schattenseherin ausbilden. Ihr müsst wissen, sie ist sehr weise!”
 
   „Deine Schattenseherin ist bestimmt stolz auf eine gelehrige Schülerin wie dich, oder?”
 
   Feriosi nickte überdeutlich. Siria kannte sie nicht. Sie war wie ein tiefer See, warum übersah sie die junge Seherin? 
 
   „Bring mich bitte zu ihr.” Yirmesa stand auf. 
 
   Die beiden Frauen verließen den Markt und liefen durch die Korridore hinab in die unteren Bereiche der Stadt. Sie bemerkte, wie es Feriosi erstaunte, wie sicher sie sich durch Saladan bewegte. 
 
   „Wie macht Ihr das bloß?”
 
   „Mir kann nichts passieren. Die wachende Hand des Ordens ist stets bei mir oder zumindest einhundert Fuß hinter mir!” 
 
   Feriosi fuhr überrascht herum: „Laufen Euch die beiden Seherinnen aus Amones Leibgarde schon länger nach?”
 
   „Die passen gut auf mich auf.” Was sie Amone noch nicht einmal verübeln konnte.
 
    
 
   Ohne ein Wort folgte sie Feriosi in die Kerkerräume des Ordens. Der Geruch und die Schreie waren mehr als eindeutig. „Hier wohnt der Schmerz!”
 
   „Ja, das stimmt. Werte Amun'ral, bitte nach Euch.”
 
   Ein schwerfälliger Hüne sammelte gerade einige Dinge auf und warf sie in eine Kiste. Er stank. In der Mitte des Raumes saß jemand und wartete bereits auf sie. Der Riese, vermutlich ihr Folterscherge, stellte einen Stuhl hinzu. 
 
   „Ich denke, wir sollten einen Neuanfang wagen!”, eröffnete Siria ohne Umwege das Gespräch.
 
   „Ja?” Ihr kam die Situation unwirklich vor, es war für sie unvorstellbar, dass die Alte dieses Umfeld als völlig nebensächlich abtat. Einen solchen Raum hätte es in Menisis niemals geben können, obwohl: Ein flüchtiger Gedanken an Garmen traf sie wie ein Schlag in den Magen.
 
   „Werte Amun'ral, das Schicksal nahm Euch euer Augenlicht, aber machte Euch nicht blind! Ihr seid jung, klug und vor Eurer Weisheit verbeuge ich …”
 
   Die Alte widerte Yirmesa an. „Nein! So nicht! Du bist eine böse Hexe! Es gibt keine Worte, die das beschönigen könnten! Was willst du von mir?” Siria schwieg. „Du hast mich umbringen lassen! Sogar Manoos wolltest du ohne Skrupel töten!”
 
   Die Alte schluckte: „Keine Lügen mehr?” 
 
   „Nie mehr!”
 
   „Wir verstehen uns! Geschwätz ist eh nur für Männer!”
 
   „Also? Was willst du?”
 
   „Spürst du den Dämon noch?”
 
   „Jeden Tag und jede Nacht! Ganz gleich, was eure Göttin mit mir gemacht hat. Ich werde Deasu nie vergessen. Das Gefühl, machtlos zu sein! Zu sehen, zu hören und zu fühlen, wie meine Finger das Genick von Jahanae brachen. Sie hat für mich gekämpft und meine Hände haben sie getötet. All die Verachtung und Erbarmungslosigkeit in seinen Worten klingen mir jede Nacht in den Ohren!”
 
   „Gut! Merke dir das Gefühl, denn du wirst mir dabei helfen, mehr über ihn zu erfahren!”
 
   „Wozu?” Was sollte dieses Spiel jetzt? Warum interessierte sich die Alte für diesen verfluchten Dämon?
 
   „Lamenis, Karnen oder Renelaten! Alles nur Schafe! Ihr ganzes Leben laufen sie blind umher, fressen, scheißen und betrachten den Akt ihrer Vermehrung als Höhepunkt ihres Daseins!”
 
   „Geht es dir um Wahrheit deiner Existenz?”
 
   „Nein. Wahr ist nur die Lüge, die das mächtigste Schwert beschützt! Narren streben nach Erkenntnis, ich will nur sicher gehen, diesen Drecksdämon niemals wiederzusehen!”
 
   Es war ein Hohn Siria zu helfen, was konnte man dieser verkommenen Hexe schon glauben? Aber die Zweifel, ob dieser Dämon wirklich tot war, nagten stetig weiter an ihr. Die beiden hatten dasselbe Ziel, was im Moment auch das einzige war, was sie der Alten abkaufte.
 
   „Ich helfe dir! Aber lüg mich nicht an!”
 
   Siria stand auf und trat dem Hünen vor sein Schienbein: „Los, Schweinegesicht! Stell dich vor den Kerker und scheuch die Wachen weg!”
 
   Sirias Knecht sorgte dafür, dass sie keine weiteren Zuhörer hatten. Entspannt lehnte sich die Alte zurück, sie verhielt sich anders als es Yirmesa von ihr erwartet hätte. Egal was passierte, sie würde wachsam bleiben!
 
   „Amun'ral, du hast bestimmt selbst erkannt, wer dieses verdammte Eisloch regiert!”
 
   „Amone.”
 
   „Mächtig, gerissen und gierig. Ihr Herz zeigt weniger Erbarmen als ein rostiger Nagel! Hüte dich vor ihr!”
 
   „Etwa nur vor ihr?” Siria war nicht besser. Wie Schwestern, die sich zeit ihres Lebens stritten. Dabei war ihr Zwist eine Posse, denn sie waren ihre eigenen Spiegelbilder!
 
   „Du traust mir nicht?”
 
   Es gab vermutlich unzählige Gründe, ihr zu misstrauen. Sie war verschlagen, böse und hatte sie bereits betrogen. 
 
   „Nein! Aber ich werde mit dir nach den Wurzeln des Dämons suchen!”
 
   „Ich hoffe, du magst staubige Bücher und alte Schriften!” Siria lachte. „Feriosi wird dich später abholen.”
 
    
 
   Allein, dass die Schattenseherin Siria, Inquisitorin des Ordens, an ihrer Seite durch Saladan ging, fegte wie ein Steppenbrand durch die kalten Mauern. Gesprochene Namen, Worte der Überraschung und ungläubiges Kopfschütteln, Yirmesa spürte beinahe jeden Blick, der sie begleitete. 
 
   „Wir betreten die große Bibliothek des Ordens!”, erklärte Siria stolz. Dieses Archiv der Schriften musste gewaltig sein. Das Rascheln der Blätter und das Zuschlagen der Bücher, wie gerne würde sie hier mit ihren Augen studieren.
 
   „Wir sind in einem der Leseräume. Ihr solltet sehen, wie Euch meine Schwestern anstarren”, flüsterte Feriosi.
 
   „Ich beneide jede von ihnen! Sie dürfen Bücher lesen.”
 
   Feriosi sprach leise weiter: „Der Orden hat das Wissen von Ninis zusammengetragen. Jede Schriftrolle und jedes Buch, das in den letzten tausend Wintern auf Ninis …”
 
   „… von uns gestohlen wurde! Geraubt aus den toten Händen jedes Volkes, dass wir unterwarfen!” Siria ging weiter. „Heldensagen, Kochrezepte und Heilkunde … wobei ich das Rezept für Salzfleisch mit Tunke noch für die wichtigste Niederschrift in diesem Teil der Bibliothek halte.”
 
   Sie schritten durch eine Halle. Das Geschiebe von Leitern, Bücher, die in die Regale gelegt wurden, unzählige Schritte und nicht enden wollendes Getuschel, Yirmesa erhaschte jeden Laut, um die Szenerie in ihren Gedanken nachzustellen.
 
   Am Ende der Lesehalle öffneten jemand zwei knarrende Torhälften. Feriosi drückte sie behutsam nach vorne. „Stoßt Euch nicht den Kopf!”
 
   Diese Stufen war schon länger niemand hinabgeschritten. Jede Menge Moder und Spinnenweben, der Staub roch noch älter als Sirias betagte Robe. 
 
   Die Alte ging vor. Yirmesa folgte ihr leicht gebückt. Der schnaufende Schlüsselmeister der Wache fluchte hingegen ununterbrochen. Er stieß sich laufend den Kopf oder die Schulter. Einige Soldaten folgten ihnen, ähnlich ungehalten, die schmale Stiege hinab. 
 
   In einer kleineren Halle unter der Bibliothek steckten die Soldaten Fackeln in Halterungen und machten sich daran, einen schweren Balken aus einer Halterung zu heben. Yirmesa wunderte sich, befanden sich Bücher hinter dieser Tür? Als ob sie etwas einsperrten!
 
   „Die alten Schriften sind zu verwirrend für junge Seherinnen. Es ist nur zu ihrem Wohle!” Wieso suchte die Alte nach Entschuldigungen? Welches Geheimnis barg diese alte Bibliothek?
 
   Die Scharniere der Eisentür quietschten und gaben nur widerwillig den nächsten Raum preis. Ein fauliger Luftzug entwich der Kammer. Angewidert hielt sich Yirmesa die Nase zu. Etwas hielt die anderen zurück. Keiner von ihnen wagte einen weiteren Schritt. 
 
   „Ach …” Siria nahm ungeduldig eine Fackel. „Es sind nur Schriftrollen und Bücher, ihr Memmen!” Die Alte betrat die Kammer und zündete etwas an. Pech, sie steckte Pechfässer an. Feriosi führte sie durch das Tor. Der Schlüsselmeister und die Soldaten  kehrten um und ließen sie allein.
 
   Yirmesa witterte längst vergessene Worte, die hier seit langem ruhten. Vermutlich hatte jede Schrift ihr eigenes Abenteuer erlebt, bevor sie lebendig in dieser Kammer begraben wurde. Verwunderlich, dass Siria sie ausgerechnet hier hinführte. Sollten die blumigen Worte vorhin etwa ehrlich gewesen sein? Wollte sie ernsthaft verstehen, wie es zu allem gekommen war?
 
   „Der König hat keinen Aufwand gescheut, Schriften und Bücher für den Orden zu sammeln. Ist er so wissbegierig?”
 
   „Die Lehre, die Hasis kennt, passt auf den Knauf seines Schwertes!”, sagte die Alte abfällig. „Nein, sein Vater ließ dieses Archiv errichten. Leider hat auch er nur das verstanden, was ihm zum Vorteil gereichte. Feriosi, hilf Amun'ral bei der Büchersuche. Lies ihr alles vor und lasst euch einfach von eurem Instinkt leiten!”
 
   „Siria, gibt es kein Verzeichnis? Oder wenigstens eine gewisse Ordnung, an der wir uns orientieren können?”
 
   „Bestimmt gab es die mal, nur die letzte Archivarin verlor hier vor über hundert Wintern den Verstand. Sie fraß sich die eigenen Hände von den Knochen!”
 
   „Das ist ja schrecklich!” Yirmesa konnte es spüren, ihre Hände sollten nie wieder ein Buch aufschlagen können! Sie wollte etwas verstecken, das nie wieder gefunden werden sollte. 
 
   „Ja, das war wirklich katastrophal! Die Verrückte hat alle Bücher und Schriftrollen vertauscht! Ich hätte ihr schon früher die Hände abhacken sollen, dann hätten wir heute nicht so eine Unordnung!”
 
   Yirmesa streifte durch die Regale. „Siria, wie lautete ihr Name?” Mit der Hand fuhr sie über staubige Bücherrücken, wobei ein zufriedenes Lächeln ihr Gesicht erfüllte.
 
   „Pretare!”
 
   Hatte sie alle diese Bücher in den Händen gehalten? Sie alle gelesen? Was hatte sie gefürchtet? „Kanntest du sie? Sie hat an diesem Ort ein grausames Ende erlebt. Hast du je erfahren, was sie fürchtete?”
 
   „Damals dachte ich, ich hätte sie gekannt. Aber in der letzten Zeit vor ihrem Tod wurde sie mir fremd. Sie zog sich zurück. Wir fanden sie, da hatte sie bereits mehrere Tage tot auf dem Boden gesessen!”
 
   „Warum brachtet ihr das Durcheinander nicht wieder in Ordnung? Sind die Bücher etwa nicht wertvoll?”
 
   Die Alte lachte. „Und ob sie wertvoll sind. Nur, Hasis brauchte für seine Feldzüge keine Bücher. Und die werte Obere setzte schon früher nie einen Fuß in diese Kammer. Das alte Archiv wurde geschlossen und verriegelt!”
 
   „Und heute öffnest du die Tore für mich? Glaubst du, dass das Schicksal von Pretare meinen Weg kreuzte?” Was hatte die Archivarin nur gefunden?
 
   „Sag du's mir, Amun'ral. Deshalb brachte ich dich hierher. Hier liegt alles Wissen verborgen, das unsere Kultur jemals dokumentierte.”
 
   Alles, was jemals niedergeschrieben wurde? Ob das reichen würde? Wer schrieb schon Erlebnisse mit einem Dämon auf. Erlebnisse, die vermutlich kaum einer überlebt hatte.
 
   „Feriosi, was steht auf dem Buchrücken hier?” Sie wusste, dass die junge Seherin neben ihr stand.
 
   „Das hier? Pelen eno Veren – Tua Liatell kauti ot toi Isenget, das bedeutet …”
 
   „Leben und Sterben – Die Wahrheit liegt in der Ewigkeit, danke dir.”
 
   „Ihr beherrscht die alte Sprache von Eterius? Sie wurde niemals außerhalb des Ordens gelehrt, und seit König Hasis regiert, nicht einmal mehr hier. Wo habt Ihr sie erlernt?”, fragte Feriosi erstaunt.
 
   Eine Sprache, die nicht mehr gelehrt wurde, aber jeder für sich beanspruchte: Die Feuerkatzen, die Lamenis, der Halion, Eterius und die Seherinnen hatten anscheinend mehr gemeinsam, als ihnen bewusst war. „Auf meinen Reisen konnte ich viel lernen. Wer hat sie dir beigebracht?”
 
   „Die werte Siria hat mich in alter Schriftkunde unterrichtet!”
 
   „Nützlich, oder? Kannst du mir bitte diesen Buchrücken vorlesen?”
 
   „Botegene Nertissent, wird wohl ein naturwissenschaftliches Buch sein.”
 
   „Elementare Grundordnung, was für ein langweiliger Titel, da möchte ich mal reinschnuppern.”
 
   „Wie fängt es an?”
 
   „Via tal Janan toi Tippa celinin – Aus dem Feuer der Sonne geboren entstand Ninis in der Gnade der Elemente. Die Mächte der Erde, des Wassers, des Feuers und der Luft manifestierten sich in Raum und Zeit.” Feriosi legte das Buch auf einen Holzkasten. „Das Buch handelt über die Entstehung von Ninis, soll ich weiterlesen?”
 
   „Ja, warum nicht?” Yirmesa flog in Gedanken bereits über einen glühenden Planeten. Sie hörte die Worte und tauchte in die Vergangenheit ihrer Welt: In der Glut der frühen Welt schwebte sie über Berge und Täler. Sie sah einen Sonnenzyklus binnen eines Lidschlages. Wasser sammelte sich in den Senken, kondensierte und regnete zurück auf die ersten Pflanzen. Die elementaren Mächte der Schöpfung bildeten das Gleichgewicht, um erstes Leben zu ermöglichen. Erde, Feuer, Wasser und Luft, mit der Sorgfalt, ein fragiles Kunstwerk zu erschaffen – Ninis. 
 
   Bäume wuchsen in einem Augenblick wie in tausend Wintern, verschwanden unter Schneemassen, vergingen im Moder und wuchsen erneut. Feurige Felsen schossen aus der Tiefe in die Meere. Sturmfluten holten sich Land zurück und brachten Wasser in die Wüste. Die Gewalten lehrten das Leben leben.
 
   „Ihr seid einfach eingeschlafen!”, weckte Feriosi sie pikiert auf.
 
   Yirmesa streckte sich. „Wir sollten morgen weitermachen, es ist spät geworden. Hör, auch Siria schnarcht über ihrem Buch.” Sie zeigte mit einem Lächeln auf die Alte.
 
    
 
   Gerüstet mit Brot, Früchten, Wasserkrügen und Salzfleisch mit Tunke wälzte das Trio am nächsten Morgen weitere Bücher. Wie gerne hätte Yirmesa diese Schatzkammer mit ihren Augen erforscht. 
 
   Sie öffneten Schriftrollen, suchten nach Hinweisen zu Pretare, dem Dämon und amüsierten sich über die Leidenschaft von Siria – Kochrezepte aus vergangenen Zeiten vorzulesen. Wobei nicht jede Leckerei ihrem Gaumen zusagte. Yirmesa streifte durch die Regale, griff intuitiv nach Büchern und Feriosi las ohne Unterbrechung laut vor. 
 
   Siria mühte sich währenddessen mit alten Schrifthäuten der Litisen, deren Keilschrift sie häufiger als Reste toter Insekten titulierte. „Das haben diese Steinköpfe nur auf die Häute gekleckst, um uns zu verhöhnen.”
 
   „Werte Siria, warum quält Ihr Euch damit?”
 
   „Pretare begleitete die frühen Expeditionen der Renelaten. Ein Stamm erwähnte sie sogar als ferne Reisende aus dem Eis. Aber ich finde nichts Bedeutendes.” Die Alte rollte die nächste Lederhaut aus.
 
   „Amun'ral, dieses Buch hat keinen Titel, nur leere Seiten – das solltet Ihr Euch genauer ansehen?”, bemerkte Feriosi und kam mit einem weiteren Buch zum Lesepult. „Ornamente und feines Pergament – viele hundert Seiten ohne ein einziges Schriftzeichen.” 
 
   „Nur leere Seiten? Wenn du magst, kannst du selbst etwas reinschreiben, hier lies mir bitte dieses Buch vor.” Feriosis Fund interessierte sie gerade nicht.
 
   „Aber dieses Buch ist ...”
 
   ”Leg es hin und lies Amun’ral ihr Buch vor!”, unterbrach Siria sie barsch. 
 
   „Ja, aber ...”
 
   „Wir schauen es uns nachher gemeinsam an, in Ordnung?”
 
   Feriosi legte es widerwillig auf den Stapel und nahm das Buch, das Yirmesa ihr reichte.
 
   „Wieder etwas über Elementare. Wusstet ihr, dass ihre Macht viel älter ist als Ninis? Sie schufen bereits unzählige Welten vor uns. Elementare sind unsterblich, sie währen ewig. Bis zum letzten Tag begleiten sie eine Welt, bevor sie deren Staub wieder in die Sonnen werfen.”
 
   Ihr Staub endete in einer Sonne, ein schöner Gedanke. So würde ein Teil von ihr in jeder neuen Welt weiterleben. Eine Pflanze, ein Stein oder ein Tier, was sie wohl in allen Zeitaltern noch sein würde? „Haben sie einen Namen?”
 
   „Die Elementare?”
 
   „Eterius ist der Feuerelementar, das solltest du wissen, junge Seherin!”, erklärte Siria schmunzelnd aus dem Hintergrund.
 
   „Ja, ja, sicherlich.”
 
   „Dann gibt es mehrere Götter auf Ninis?” Yirmesa dachte nach. „Wer sind die anderen drei? Wie heißen die Elementare der Erde, des Wassers und der Luft?”
 
   Siria schlug eine Lederhaut auf den Tisch. „Gute Frage! Leider kann ich sie dir nicht beantworten. Eterius beantwortete nur Fragen, die sie für wichtig hält.”
 
   Feriosi setzte sich: „Sprach sie nicht davon, dass das Gleichgewicht der Elemente heilig ist?” 
 
   Halion, seine Macht ruhte in der Erde. Nur weil Elementare unsterblich waren, hatten ihn die Flammen von Königin Taral nicht umgebracht! Warum opferte er die Lamenis und schickte sie in die Ferne?
 
   „Du hast gut aufgepasst, Feriosi! Ich bin sicher, dass er nicht die einzige elementare Macht auf Ninis ist. Erde, Wasser und Luft, nur ich kenne ihre nicht Namen. Ich vermute, dass jeder in seinem Reich lebt und die anderen respektiert. Sie harmonieren perfekt, sie sind die Quelle allen Lebens.”
 
   „Sie sind keine Freunde!”, rief Yirmesa entschieden dazwischen. „Sie befinden sich im Krieg!”
 
   „Ich glaube Yirmesa hat Recht. Vielleicht sollten wir uns das leere Buch jetzt ansehen ...”
 
   „Feriosi, geh mir nicht mit deinem leeren Buch auf die Nerven. Das ist doch Irrsinn! Warum sollten die Elementare einen Krieg führen?”
 
   „Seit wann gibt es sinnvolle Kriege?” 
 
   „Eterius würde uns das nicht verschweigen! Du liegst bestimmt falsch!”
 
   „Sicher? Ist deine Feuergöttin über jeden Zweifel erhaben?”
 
   „Nein”, gab die Alte klein bei.
 
   „Ich kann nicht sagen, warum, aber sie kämpfen gegeneinander! Ich kenne den Erdelementar! Halion, er wachte über uns im Jabarital. Er tötete auch das Heer von Manoos! Die elementaren Mächte greifen sich nicht direkt an, sondern bekämpfen nur die Völker der anderen!”
 
   „Der Baum, dessen Wurzeln unsere Reihen zerfetzten? Eterius nannte den Dämon bei diesem Namen! Der Dämon, der uns quälte, soll der Hüter der Erde gewesen sein? Wenn er doch unsterblich ist, wie sollten ihn dann die Flammen von Eterius töten?” Siria pfefferte die übrigen Schriftleder in die Ecke. „Die Litisen können warten!”
 
   „Warum versuchte der Halion seine Schwester anzugreifen? Und scheiterte dabei noch derart kläglich?”
 
   „Das ist eine gute Frage, doch scheiterte er wirklich? Schließlich haben wir beide nicht das Gefühl ihn wirklich los zu sein! Lass es uns herausfinden!” Siria glühte förmlich vor Wissbegierde.
 
   „Manoos erzählte mir die Geschichte der Renelaten. Eure Flucht auf dem Eis und den Kampf gegen die Mal'Jaral. Gibt es dazu Bücher?” 
 
   „Hunderte, Hasis lässt für die Ausbildung der Seherinnen laufend neue schreiben.”
 
   „Ob wir etwas in dem leeren Buch finden? Bitte ...”, warf Feriosi beinahe schon verzweifelt ein.
 
   „Feriosi, jetzt ist aber Schluss! Wenn wir etwas Wichtiges über dieses Buch wissen sollten, sprich es aus. Ansonsten halt’ deinen Mund!”
 
   „Ja, ich ...” Feriosi schüttelte nur den Kopf.
 
   Schon wieder Feriosi, warum spielte sich die Kleine so auf? Wen interessierte schon ein leeres Buch? Yirmesas Gedanken waren auf der Jagd, sie musste die Geschichte verbinden! Was passierte in der Zeit vor den Mal'Jaral? Wer füllte die Lücke zu der Schöpfung der Elementare? „Liegen diese Bücher über den Kampf gegen die Mal’Jaral in der großen Bibliothek über uns?”
 
   „Ja, wobei ich immer noch auf einen strengen Winter hoffe! Die meisten Bücher sind fürchterlich übertragen, brennen aber bestimmt hervorragend!”
 
   „Ein Irrweg?”
 
   „Nein, meine Prinzessin, kein Irrweg! Die Bücher, die Hasis nicht fälschen ließ, liegen hier. Ich habe selbst vor langer Zeit ein Buch darüber studiert. Königreiche! Genau, so lautete der Titel. Feriosi, hilf bitte, es zu finden. Der Einband ist sehr dick, der Titel wurde mit goldenen Lettern in das Leder geschlagen!”
 
   „Ja!” Sie machte sich widerwillig auf die Suche die Bücherwände entlang. 
 
   Welches Königreich erhielt seine Macht von den Elementaren? Sie glaubte, es zu kennen.
 
   „Das könnte es sein! Da schimmert etwas, ja … unter dem Staub sind goldene Schriftzeichen. Ich hab's gefunden!”, rief Feriosi missmutig hinter einigen Regalen hervor. „Das Ding ist schwerer als eine Steinplatte, was haben die Buchbinder früher bloß in die Einschläge genäht?”
 
   „Gold! Der Vater von Hasis hat es vor über tausend Wintern anfertigen lassen: Die erste Heldensage unserer Ahnen.”
 
   „Oh!” Feriosi trug das Buch zum Lesepult. Alle drei Frauen klopften den Staub von den armlangen Lederklappen. Siria öffnete eine Arretierung, die zusammen mit einem dicken Lederriemen den Inhalt vor allzu neugierigen Blicken schützte. Feriosi begann zu lesen: „Vilierdom vis Ninis – Ot kienet allusier artello des eno kinur tua Barbartis – In seinen Gnaden erhoben wir uns gegen die Tyrannei. Die Renelaten, geboren in der Knechtschaft, gefangen im Leid, flüchteten vor den Mal'Jaral in die Einsamkeit des Eises.”
 
   Siria unterbrach sie: „Unsere Geschichte begann in der Sklaverei. Zu dieser Zeit herrschten die Mal'Jaral, die Vorfahren der Hulunen auf Ninis. Geboren im Wasser, eroberten sie die Küsten und die ersten Städte. Sie unterwarfen die frühen Renelaten, die in den nördlichen Ländern an Flüssen und Seen lebten. Die Hohepriesterinnen der Mal'Jaral sahen sich als Kinder der Götter. Die nicht mehr für sie arbeiten konnten, opferten sie mit blutigen Ritualen in ihren Tempeln!”
 
   „Ich glaube, die hatten nur einen Gott! Den Elementar des Wassers!” 
 
   „Dem anscheinend sein Reich nicht genügte! Reicht der Krieg der Elementare derart weit zurück?”, fragte Feriosi aufgebracht.
 
   Yirmesa spornte weiter an. „Wir müssen darüber mehr in Erfahrung bringen!”
 
   „Das Buch beschreibt seitenlang die heroische Geschichte der Renelaten. Die Flucht über den Gletscher, die Gründung von Saladan und unseren Weg zu Eterius. Später den Kampf unserer Ahnen gegen die Mal'Jaral, die heimtückische Zerschlagung unseres Steins und die vergebliche Suche nach den Bruchstücken, also nichts Neues.”
 
   „Manoos erzählte, dass zwei Fragmente der Steine ihren Weg zurückfanden. Amone und du sollen zwei davon bewahren, stimmt das?”
 
   „Ja. Wir tragen beide Bruchstücke als Halskette. Sieh!”
 
   Yirmesa blickte auf eine lederne Halskette, die Siria aus ihrer Robe zog. „Allerdings soll der dritte Stein sich noch nicht seiner Besitzerin gezeigt haben.” 
 
   Angestrengt überlegte sie, vorher ihr ein solcher Stein vertraut vorkam?
 
   „Auch das stimmt. Die Steine haben ihren eigenen Willen. Ich erzähle dir die Geschichte später. Feriosi, was findest du zu den Mal'Jaral?”
 
   „Wenig. Hier sind mehrere Stellen mit Beschreibungen, dass sie sich aus den Tiefen erhoben haben und den verwaisten Thron von Ninis für sich in Anspruch nahmen. Ich finde allerdings nichts über ein Königreich vor ihrer Zeit und auch keine Verbindungen zu den Elementaren.”
 
   Eine Verbindung von den Feuerkatzen zu den Mal'Jaral! Los, denk nach! Was hatte ihr Taral damals erzählt? Sie bauten Mardana im Schutz der Tiefe; die Bäume verschütteten die Zugänge; nahmen den verwaisten Thron! Ja!
 
   „Die Mal'Jaral kannten das Königreich vor ihnen nicht! Es müssen die Feuerkatzen gewesen sein!”
 
   „Bitte, wie das?”
 
   „Der Halion schloss sie in der Tiefe ein. Ich war dort, ich kenne Mardana!”, rief Yirmesa euphorisch. 
 
   „Ich habe die Bilder in dir gesehen! Du warst wirklich in einer glühenden Stadt unter der Erde! Wieso haben wir bloß keine Aufzeichnungen über die Feuerkatzen?”
 
   „Vielleicht, weil sich die Feuerkatzen nur für sich selbst interessierten? Zudem hatten die Renelaten keine Gelegenheit, ihre Schriften zu stehlen.”
 
   „Vermutlich! In der Zeit ihrer Hochkultur fingen unsere Jäger Fische noch mit Knüppeln.” 
 
   „Gibt es alte Schriften über Tiere?”
 
   „Tierbücher?”
 
   „Falls ein Volk damals zufällig eine Feuerkatze sah, wird es vermutlich ein Tier wahrgenommen haben. Wir wissen nicht, ob die Feuerkatzen je Kontakt zu anderen Kulturen pflegten.”
 
   „Das könnte es sein. Die Keilschrift der Litisen ist zwar eine Zumutung, aber ich habe vorhin einige Bilder gefunden, warte!” Siria wühlte aufgeregt zwischen den Lederhäuten. „Sieht so eine Feuerkatze aus?” 
 
   „Ich bin blind, schon vergessen? Trägt sie Schmuck?”
 
   „Ja, das Gehänge an der Feuerkatze fällt mir jetzt auch auf. Beachtlich, die Lederhaut soll mehrere tausend Winter alt sein.”
 
   „Und?”
 
   „Darunter steht ein Name, nein, das ist eine Widmung, diese Keilschrift macht mich noch wahnsinnig: IVIITIIV IILLVI ILIIVIITI TIVLLII IILI LIIVLI ILII TILLILLIV; unglaublich, das heißt etwas wie: Taral, Kind im Segen der vier Elemente, Göttin der Litisen. Die Feuerkatzen schließen die Lücke in unserer Geschichte!”
 
   „Steht da wirklich: Im Segen DER VIER Elemente?” Yirmesa überlegte, der Krieg begann also erst später.
 
   „Ja, wieso?”
 
   „Das könnte bedeuten, dass Königin Taral von allen vier Elementen berufen wurde! Demnach hatten die Elementare sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht zerstritten!”
 
   „Die Mal'Jaral hätten niemals die Macht der Feuerkatzen brechen können. Wieso haben sie sich nur zurückgezogen? Wer hat sie vertrieben?”
 
   „Der Halion! Er selbst gebot sie unter die Erde. Er schützte damit sein neues Volk, die Lamenis!” Der Untergang der Feuerkatzen war der Beginn ihres Weges. Ob die Alten der Lamenis das gewusst hatten?
 
   „Woher weißt du das, Amun'ral?”
 
   „Königin Taral! Ich sprach mit ihr, vor ihrem Tod. Sie selbst erzählte von der Verbannung ihres Volkes. Sie lehnten sich gegen den Halion auf. Er schlug sie nieder und steckte sie unter die Erde!”
 
   „Wieso kämpften sie dann später an der Oberfläche gegen Manoos? Was brachte sie dazu, Mardana zu verlassen?”
 
   „Ich stahl ihren Sohn. Taral fürchtete den Halion, sie wusste, dass sie ihn nicht töten konnte. Sie wollte nur mich tot sehen!”
 
   „Ihr Sohn? Die riesige Feuerkatze in deinen Gedanken?”
 
   „Garia.”
 
   „Er hat dich verlassen, warum?”
 
   „Es war nicht richtig, ihn mitzunehmen. Er ging heim, nach Mardana.” Die Alte und Feriosi mussten nicht alles erfahren. Garia! Sie vermisste ihn!
 
   „Taral wusste, dass der Halion unsterblich ist. Trotzdem griff sie ihn an?”
 
   „Ja, ihr Blut steckte den Baum in Brand. Danach habe ich nie wieder etwas vom Halion gehört!”
 
   „Was haben wir?” Siria resümierte. „Wir kennen den Feuer- und den Erdelementar, vermuten den aus dem Wasser und haben weder etwas über den Elementar der Luft verstanden, noch warum der Halion als Dämon in den Krieg zog!” Die Alte stippte etwas Salzfleisch in die schwarze Tunke, lehnte sich schmatzend nach hinten. „Zudem die Geschichte von Königin Taral, den Feuerkatzen und Garia, dem ich lieber nicht begegnen möchte. Nett, informativ, aber völlig nutzlos!”
 
   „Wir sind noch nicht fertig, Siria!”
 
   „Wie wahr, das sind wir nicht!”
 
   Feriosi schlug weitere Bücher auf. Yirmesa horchte auf, als sie plötzlich Schritte vernahm. Zahlreiche Stiefel stiegen die Treppe hinab. Noch bevor die Gruppe die Kammer betrat, stöhnte Siria schon.
 
   „Oh, ich wollte es nicht glauben! Die oberste Inquisitorin Siria und Prinzessin Amun'ral öffnen die verschlossene Kammer der Bücher und entstauben alte Schriften!”, rief die Obere theatralisch. „Welch bedeutende Ereignisse haben euch beflügelt, das königliche Siegel aufzubrechen? Dieser verfluchte Ort sollte nie wieder betreten werden! Siria, was habt Ihr Euch dabei gedacht? Euch ist die schreckliche Geschichte von Pretare gut bekannt. Ihr habt selbst über Dekaden mit ihr in diesem Loch gehaust!”
 
   Yirmesa konnte Amone jetzt nicht gebrauchen! Sie wollte endlich wissen, warum der Halion ihr Leben zerstörte! Die beiden Hexen würden auch zukünftig genug Zeit haben, sich den Schädel einzuschlagen. 
 
   Siria rückte bereits den Stuhl nach hinten. Veltusi und drei weitere Seherinnen der Leibwache begleiteten die Obere. 
 
   „Amone! Ich habe Siria gezwungen, mich zu den alten Schriften zu führen. Sie hat sich gesträubt, das Siegel zu brechen”, sagte Yirmesa, bevor Siria ihre Stimme erheben konnte. „Ich werde den Erben gebären! Es ist meine Pflicht, ihn zu erziehen und ihn die Geschichte seiner Ahnen zu lehren. Sobald der Prinz zurück ist, werden wir die Sache gemeinsam mit dem König klären!” Jetzt log sie schon für die alte Frau. Hoffentlich war sie das wert.
 
   „Oh!”
 
   „Habt Ihr noch weitere Fragen? Sonst dürft Ihr Euch zurückziehen. Ich wünsche nicht gestört zu werden. Die werte Siria und Feriosi sind mir bei der Recherche eine wertvolle Hilfe. Ich bin blind, aber das dürfte Euch bekannt sein!”
 
   „Oh!” Die Obere bewahrte Ruhe: „Wir sprechen uns noch, Amun'ral, Prinzessin der Renelaten!”, schnaubte sie wütend. „Und hütet euch vor Lorias. Sie ist aus dem Kerker geflohen! Vorhin hat die Wache die Leiche des Kerkermeisters gefunden. Seine fette Kehle war zerrissen!” 
 
   „Das Schweinegesicht war auch selten dämlich, ich hätte sie besser bewachen lassen sollen!”, bemerkte Siria ungehalten. „Hoffentlich kommt die uns nicht in die Quere.”
 
    
 
   Amun’ral nutzte die Unterbrechung, um etwas zu trinken. Feriosi stand unruhig am Lesepult, unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Bei dem was Feriosi alles getan hatte, würde Siria sie sofort zerfleischen. Aber sie war dem Ziel so nahe! Sie müssten nur das richtige Buch lesen!
 
   „Werte Amun'ral, darf ich Euch eine Frage stellen?”
 
   „Sicherlich.”
 
   „Ihr habt Euch gerade gegen die Obere gestellt. Warum habt Ihr uns, ich meine, die werte Siria und mich, in Schutz genommen?” 
 
   „Die Zeiten werden sich ändern! Ich brauche euch beide, um die Gründe zu verstehen. Wir müssen alles erfahren, was uns die Schriften in dieser Kammer mitteilen können. Ansonsten werden wir ewig blind bleiben!” 
 
   „Ihr seid sehr mutig! Ich wäre froh, Eure Entschlossenheit zu haben. Wenn die Obere mich ansieht, zittern mir die Knie. Vor was fürchtet Ihr Euch?”
 
   „Manoos zu verlieren. Falls das passierte, möchte ich nicht mehr leben!”
 
   „Ihr glaubt gar nicht, wie eifersüchtig ich auf Euch bin. Ich würde alles für eine große Liebe geben, aber ich werde sie nie erreichen! Im Orden üben wir Enthaltsamkeit.”
 
   Zähren rannen ihre Wangen hinab, sie schniefte und strich sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. Yirmesa ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Feriosi belog sie nicht gerne, nur wie sollte sie Amun’ral bloß auf den Weg bringen?
 
   „Ich hoffe, dass ich Euch nicht langweile. Ich möchte Euch nicht enttäuschen!”
 
   „Das tust du nicht! Wir machen morgen weiter!”, sagte Amun’ral ruhig. Feriosi musste es gelingen, dass Amun’ral das leere Buch in die Hände nahm. Nur würde sie geschickt sein müssen, damit ihre Täuschung nicht aufflog.
 
    
 
   Siria ging am nächsten Morgen allein durch den großen Leseraum. Ihre geflickte Robe wogte schwungvoll mit jedem Schritt. Die Worte, die Amun'ral gestern für Amone und später auch für Feriosi gefunden hatte, hatten ihr imponiert.
 
   Neben zwei verschlafenen Wachen räumte nur eine Seherin Bücher in die Regale der großen Bibliothek. Siria stieß mit ihrem Stab auf den Boden, so dass die Soldaten aufschreckten und Haltung annahmen. Die Tür war bereits offen. Sie hörte das dumpfe Geräusch eines Buches, das flach auf ein anderes fiel, während sie die Stufen hinab lief. Sie befanden sich auf dem richtigen Weg, dass spürte sie.
 
   „Du bist früh wach, Feriosi” Siria war gut gelaunt. „Guten Morgen, ich glaube, dass wir heute bedeutsame Dinge erfahren werden!”
 
   Feriosi schreckte auf, als ob sie von ihr auf frischer Tat ertappt worden wäre. Sie war gerade dabei einige Bücher wegzuräumen. Siria hatte beinahe den Eindruck, als ob sich ihre Schülerin besser in der Bibliothek zurechtfand, wie sie selbst. Amun’ral war noch nicht anwesend.
 
   „Oh. Ich wünsche Euch ebenfalls einen guten Morgen ehrenwerte Siria. Ich wollte noch etwas aufräumen bevor wir gleich weitersuchen, es liegen inzwischen auch viel zu viele Bücher auf dem Boden.”
 
   Stille. Siria überlegte, wie sie dieses Verhalten bewerten sollte. Bei jeder anderen Person wäre sie sicher gewesen, gerade hintergangen zu werden. Was wollte sie verbergen?
 
   Weitere Schritte drangen zu ihnen, Amun’ral war an diesem Morgen auch schon früh auf den Beinen, sie schritt allein in die alte Schriftkammer. Die kleine Lamenis kam blind besser zurecht, als sie mit einem Auge. 
 
   „Guten Morgen.” Ihr entging die seltsame Stimmung nicht. „Was ist los, ihr wirkt beide recht angespannt. Lasst uns weiter staubige Bücher wälzen!” 
 
   „Ja, natürlich!”, kokettierte Feriosi, die immer noch ein kleines dunkles Buch in den Händen hielt. Das ging Siria zu weit.
 
   „Feriosi, bitte bring mir das Buch, das du gerade in deinen Händen hältst.”
 
   „Aber, da steht nichts drin. Es ist wertlos. Wir haben es bereits gestern gelesen. Wir sollten lieber noch mal einen Blick in das leere Buch werfen, ich glaube dort unbekannte Schriftzeichen gefunden zu haben!”
 
   Die Kleine führte sie an der Nase herum, was wollte sie nur mit diesem leeren Buch? Das kleine Dunkle interessierte sie jetzt viel mehr.
 
   „Gib es mir! Sofort!”
 
   „Das solltet Ihr nicht tun, wirklich nicht!”
 
   „Es ist doch wertlos, oder?” 
 
   „Nein! … ja, das heißt, es ist wertlos!”
 
   „GIB ES MIR!” Feriosi zuckte zusammen und ließ das Buch fallen. 
 
   Siria bückte sich und hob es auf. Nur drei Handbreit schwarzes Leder. 
 
   Amun’ral ging auf Siria zu: „Und, was ist damit?”
 
   „Das Buch beschreibt die Mal’Jaral. Dieses Buch haben wir gestern nicht gelesen, Feriosi. Warum möchtest du es uns vorenthalten?”
 
   Feriosi fiel auf die Knie: „Nein, Ihr versteht das nicht!” Panisch suchte sie einen Ausweg aus dieser Situation. „Ich kann Amun’ral nicht länger belügen. Es geht nicht, Ihr müsst die Wahrheit erfahren!”
 
   Siria konnte ihr Verhalten nicht verstehen.
 
   „Ihr seid mutig, tretet für andere ein, opfert alles für Eure Liebe, und ich? Ich belüge Euch schamlos.”
 
   „Feriosi!?”
 
   „Nein, Ihr müsst mir glauben. Siria zwang mich, Euch zu belügen. Manoos ist in Lebensgefahr … er …” Sie verschluckte sich und hustete. „Der König gab Serpent den Befehl, seinen Bruder zu töten. Er soll es den Sene in die Schuhe schieben und Moresene niederbrennen.” 
 
   Nein, das durfte doch nicht wahr sein! Was machte dieses verdammte Stück? Warum erzählte sie Amun’ral von dem Komplott? Etwas Dümmeres konnte sie kaum von sich geben. 
 
   „Feriosi! Halt dein Schandmaul!” Siria hätte sie umbringen wollen.
 
   „Nein, warte! Wer spielt hier falsch? Der Prinz? Welche Gefahr droht ihm?” Amun’ral tobte. „Serpent soll Manoos umbringen? Moresene zerstören? Warum hat der König dann versprochen, Ninis Frieden zu bringen? Oben laufen unzählige Vorbereitungen für meine Vermählung, das ergibt doch keinen Sinn! Los, rede mit mir!”
 
   „Hasis ist ein eitler Tyrann! Er liebt seine Kinder nur als Puppen seines Stolzes. Seit Eurer Hinrichtung erachtet er Manoos als Beschämung seiner Ehre. Er will nicht, dass Manoos nach ihm den Thron besteigt.”
 
   „Dann wird er wieder versuchen, mich zu töten! Glaubt er etwa, ich würde das zulassen?”
 
   „Ihr solltet niemals die Wahrheit erfahren. Er will Euch schwängern und Ninis mit Euren Kindern täuschen! Euer Martyrium würde erst mit Eurem Tod enden!”
 
   „Diese abstoßende Ausgeburt der Bosheit! Glaubt dieser König wirklich, mich zu seinem Püppchen machen zu können?”
 
   „Amone hat diesen Plan geschmiedet. Sie duldet seine Eskapaden, weil sie ihn dadurch kontrollieren kann. Wenn Manoos tot ist und Ihr des Königs Saat gebärt, sieht sie Eure Macht gebrochen.”
 
   „Ja, ihre Macht brechen, das ist mein Ziel!”
 
   „Sie befürchtet genau das, was Ihr mit ihr gemacht habt. Ihr stellt Euch gegen sie.”
 
   „Das darf doch nicht wahr sein! Und Siria, du wusstest davon?”
 
   „Amun’ral, warte! Bitte du musst verstehen!”
 
   Stille. Die Stimmung vereiste. Das hatte Feriosi gut hinbekommen, Siria an den Pranger zu stellen.
 
   „Siria! Ich hätte dir viel vergeben, aber nicht den Tod von Manoos! Nein, nicht er!”
 
   Sirias Schultern fielen nach vorne, sie seufzte und ließ ihren Atem lange aus den Lungen weichen. „Ja, ich habe gelogen! Aber wärst du sonst mit mir in diese Kammer gegangen? Ohne dein Wissen hätten wir nie das erste Königreich auf Ninis gefunden.”
 
   „Stimmt genau! Was interessiert mich der Name eines Königreiches, während Manoos in der Ferne durch seinen Bruder ermordet wird?”
 
   „Ich will diese Tat verhindern. Ich will nicht, dass Manoos stirbt. Du bist die Einzige, die Saladan den Fluch von Hasis nehmen kann!”
 
   „LÜG MICH NICHT WIEDER AN! Was bedeutet dir schon das Leben von Manoos?! Du bist doch die ehrenwerte Schattenseherin Siria, die oberste Inquisitorin des Ordens! Du herrscht über Ninis und bist nur Amone und Hasis Rechenschaft schuldig! Du kämpfst nicht gegen das Böse, du bist ein Teil von ihm!”
 
   „Nein, nein … so ist das nicht! Ich …”, flehte Siria.
 
   „Deine Worte sind es nicht wert, gesprochen zu werden. Genieße deine Ehre. Dein privilegiertes Leben. Glaubst du etwa, du wirst mich los? Meinst du wirklich, ich lasse mich von Hasis zu seinen Frauen sperren?”
 
   Siria bemerkte die Veränderung an Amun’ral. Rauchschwaden stiegen aus ihrer weißen Robe. Feine gelbe Linien zeichneten sich auf ihren Wangen ab, sie ballte ihre Faust, die einem glühenden Kohlenstück glich. 
 
   „Sieh meine Hand! Sieh, was passiert, wenn die Wut in mir aufsteigt! Glaubst du immer noch, deine Göttin hat mir den Dämon genommen? Oder Hasis könnte mich einsperren?”
 
   Siria fiel auf die Knie: „Eterius hat doch …” 
 
   „Ich habe mich bei meiner Hinrichtung nicht gewehrt, weil ich hoffte, dass ihr endgültig den Dämon in mir tötet. Manoos war bereit, mir zu folgen. Wir wollten gemeinsam sterben. Nur, ihr habt versagt! Danach habe ich daran geglaubt, nein … ich habe mich daran geklammert, den Dämon mit der Hilfe deiner Feuergöttin besiegt zu haben!”
 
   „Amun'ral, bitte, du begehst einen Fehler!”
 
   „Den habe ich schon begangen! In dem Moment, wo ich bereit war, dir zu vertrauen. Jetzt werde ich meinen Fehler korrigieren. Ich lasse nicht zu, dass ihr mir Manoos nehmt. Hasis wird mich nicht wie ein Spielzeug halten! Er bestimmt nicht!”
 
   „Du darfst jetzt nicht alles niederbrennen. Nein, das darfst du nicht. Du würdest alles zerstören … ich kann jetzt noch nicht gehen! Ich bin noch nicht fertig!” 
 
   „Ah, du glaubst, du stehst vor dem Dämon? Sieh meine Hand, sie glüht! Merke dir das gut, denn der Dämon zeigt kein Erbarmen!” Amun’ral schlug ihre Faust auf den Steinboden. Die Hitze wich und ihre schwarze Haut beruhigte sich wieder. „Die Kräfte dieses Drecksdämons stecken noch in mir, aber ich bin Herrin über meinen Willen!”
 
   „Ich verstehe nicht …”
 
   „Du stirbst nicht durch meine Hand. Ich will der Gewalt ein Ende setzen, dafür verschone ich sogar dich. Verrotte zwischen deinen Büchern, den Lügen und deinem Orden! Ich werde Saladan verlassen und Manoos retten!”
 
   „Mein Leben ist nicht wichtig, ich sterbe so oder so … nur Amone darf nicht gewinnen!”
 
   „Es ist völlig egal, wer von euch beiden die Oberhand behält. Du oder deine beste Freundin Amone!”
 
   „Amone plant nicht nur, Manoos zu töten. Sobald sie deine Macht gebrochen hat, bringt sie auch mich um! Auch wenn ich dir nur die halbe Wahrheit gesagt habe, unsere Suche in der Kammer der alten Schriften war ehrlich!”
 
   „Was soll an der Geschichte der Feuerkatzen und Mal'Jaral irgendeine Wahrheit zutage fördern?”
 
   „Werte Amun’ral, bitte! Lest das Buch, was ich gestern für Euch gefunden habe. Lest es, bitte!” Feriosi weinte aufgelöst. „Siria, bitte verzeiht mir, ich liebe Euch wie meine Mutter! Ich hätte alles dafür getan, Euch nicht zu enttäuschen. Aber ich kann nicht anders ...”
 
   „Zuerst einmal zurück zu deinem Buch, von dem du uns gerne fernhalten würdest!” Es war Zeit Feriosis Ablenkungsmanöver zu beenden. Siria blätterte aufmerksam darin. „Bist du eine Mal’Jaral?” Ihre Schülerin schaute zu Boden.
 
   „Was hat Feriosi mit den Mal'Jaral zu tun?”
 
   „Das würde ich auch gerne wissen. Eigentlich sind diese unseligen Schuppenhexen alle tot, unsere Ahnen haben keine verschont. Glaub mir, dabei ist mein Volk sehr gründlich! Die haben jeden Mann, jede Frau und jedes Kind erschlagen. Sogar die Haustiere wurden geschlachtet.”
 
   „Sicher?”
 
   „Ich hasse es, wenn du diese Frage stellst. Nein, natürlich nicht. Nur, was würde ein vereinzelter Nachkomme dieses Blutkultes ausrichten können?” Siria schaute Feriosi an, die Kleine hatte sie betrogen und was noch schlimmer war, über viele Winter getäuscht. Was war Siria nur für eine Schattenseherin, die von ihrer engsten Vertrauten hintergangen werden konnte? Sie blickte auf ihren Schatten, den das Licht der Fackeln hergab und sah nichts, was sie nicht schon seit langem kannte. Feriosi war immer noch in der Lage, ihren Schatten vor ihr zu verbergen. 
 
   „Amun'ral, hier steht, dass die Blutlinie der Hohepriesterinnen nur weibliche Zwillinge gebar. Sie sollen Meisterinnen der Täuschung gewesen sein.” Dort stand auch, wie man eine Mal’Jaral erkannte. Genau das wollte die Kleine verbergen, sie wollte nicht entlarvt werden. 
 
   „Feriosi, eine Hohepriesterin der Mal'Jaral? Dann ist sie nicht allein! Wer ist ihre Schwester? Wir müssen wachsam sein!”
 
   „Die Mal'Jaral betörten die Elementare. Sie tanzten für sie und weckten ihre fleischlichen Gelüste. Sie paarten sich daraufhin mit ihnen und erfüllten ihren Kindern alle Wünsche. Und als Beweis ihrer Zuneigung begruben die Elementare die Feuerkatzen!” 
 
   Die Feuerkatzen verloren einen Krieg, ohne jemals ihren Feind gesehen zu haben.
 
   „Der Tanz der Feuerpeitsche!” Siria schmunzelte: „Die Mal'Jaral haben mit brennenden Peitschen die Elementare gezüchtigt.” Das Ding könnte sie auch für Amone gebrauchen. Die feurigen Striemen würden sich gut auf ihrem knochigen Arsch machen.
 
   „Würde uns das helfen?”
 
   „Vermutlich nicht! Davon abgesehen, die Mal'Jaral haben diese Waffen aus dem Blut ihrer rituellen Opferungen gewonnen, einem Opfer, das sich auch noch selbst hingeben und kein Deut bewegen durfte, während ihm der Bauch aufgerissen wurde. Wer ist denn so blöd und hält ruhig?”
 
    
 
   Nur Lügen, Verrat und Unwissenheit. Yirmesa dachte an Manoos, wie sie sollte ihn retten? Blieb sie, riskierte sie sein Leben, ging sie, riskierte sie das Leben aller. 
 
   „Los! Feriosi gib mir das leere Buch! Warum soll ich es aufschlagen, ich werde es kaum lesen können!”
 
   „Bitte Amun’ral, Ihr werdet es verstehen. Bitte vertraut mir, berührt es!”
 
   Mit den Händen fuhr Yirmesa über das feine Pergament. Sie spürte keinerlei Vertiefungen eines Drucks oder einer Handschrift, das Buch war völlig leer. Vorsichtig roch sie am Einband und untersuchte ihn näher. Sie stockte, fuhr zurück und ertastete merkwürdige Rückstände auf den letzten Seiten. Hatte dieses Buch etwa Pretare in den Wahnsinn begleitet? 
 
   „Ich spüre einen Handabdruck. Eingetrocknet, nicht mehr als Blut zu erkennen, aber der Abdruck einer Hand!”
 
   „Bist du dir sicher? Als wir Pretare damals fanden, waren ihre Hände leer.”
 
   „Zeige mir dein Geheimnis! Lass mich rein!” Ein Lichtblitz schoss durch den Raum, Yirmesa spürte einen Schlag, alles wurde gelb und sie fiel in eine bodenlose Tiefe. Grelles Licht, ein Schrei, sie hörte ihre eigene Stimme in der Ferne brüllen. Sie blinzelte. Wo war sie? Was war mit ihren Augen?
 
   Ihre Sinne fanden wieder zu ihrem Körper. Leise Stimmen, Geschrei in der Ferne, sie hörte Donner und unmittelbar neben ihr explodieren Pulverfässer. 
 
   „Schützen nach vorne!”, hörte sie Serpent brüllen. Dieser Geruch, es brannte überall. Sie hob den Kopf, sie konnte sehen! Um sie herum tobte das Inferno an Bord der Helios, nur keiner an Bord beachtete sie. An vielen Stellen brannte das Luftschiff, im Funkenflug fingen die gewaltigen Flugtaschen Feuer und die Soldaten schossen mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Die schweren Schiffsarmbrüste verschossen Explosivgeschosse und die leichten Maschinenarmbrüste feuerten unentwegt massive Salven glühender Eisenpfeile – doch Yirmesa konnte kein Ziel erkennen. Die Geschosse flogen ins Nichts. 
 
   Ein weiteres Pulverfass explodierte in ihrer Nähe, die zerrissenen Glieder zweier Soldaten flogen körperlos durch sie hindurch. Sie trug keine Augenbinde, sie sah mit ihren eigenen Augen.
 
   „Hallo?” Niemand reagierte. Sie griff nach einem Soldaten wie durch Nebel. Yirmesa war ein Besucher in der Illusion des Buches, nur warum?
 
   Das Holz vibrierte unter den Füssen, eine Flugtasche riss sich los. Der Ruck durchfuhr das gesamte Schiff. 
 
   „Männer! Sichert die Seile! Wir dürfen keine weiteren Flugtaschen verlieren. Gebt den kleineren Schützenschiffen den Befehl, uns zu sichern! JETZT!”, brüllte der junge Prinz mit dem Schwert in der Hand.
 
   Die Zukunft an Bord der Helios im schweren Gefecht? Serpent befahl das Schiff, doch wo war Manoos? Sie konnte seine Stimme nicht hören. Nein, sah sie etwa das Ende der Helios, nachdem Serpent ihn umgebracht hatte?
 
   Eine weitere Explosion erschütterte das Luftschiff. Ein Teil des Oberdecks riss auf, ein Balken flog nur knapp an ihrem Kopf vorbei und erschlug einen Soldaten. Sie konnte sogar den Luftzug spüren. Ein Schütze stürzte in ihrer Nähe, dabei löste sich ein Eisenpfeil aus seiner Waffe und durchschlug Yirmesas Oberschenkel. Eine Illusion? Verdammt! Das fühlte sich ziemlich echt an! Sie blutete und konnte ihr rechtes Bein nicht mehr bewegen.
 
   „Was soll das?”, rief Yirmesa, der Funkenflug versengte ihre Kleidung. Ein brennendes Seil löste sich und schlug ihr wie eine Peitsche ins Gesicht. Blut schoss aus der Wunde am Bein. Sie presste ihre Hände darauf, was die Blutung noch verstärkte. 
 
   Nein! Das war eine Illusion! Das geschah nicht wirklich. Das verfluchte Buch führte sie in die Irre. Sie schrie auf, fasste an ihr Bein und spürte daumennagelgroße Käfer, die sich durch ihre Hand fraßen. Sie lag nur noch auf dem Deck und schrie, die Schmerzen waren unerträglich. Weitere Teile des Oberdecks explodierten und zahlreiche Holzsplitter flogen durch die Luft. 
 
   „Ich bin sicher, dass du das bist! Zeig dich und schau mir in die Augen! Los! Versteck dich nicht hinter dieser Illusion. SIEH MIR GEFÄLLIGST IN DIE AUGEN, WENN DU MICH HOLEN KOMMST!”
 
   Stille – sie lag abermals auf dem Steinboden in der Kammer der alten Schriften, vor sich roch sie das qualmende Buch.
 
    
 
   „Amun'ral! Geht es dir gut?” Siria war bei ihr. Die kleine Lamenis hatte es komplett von den Füßen geholt, sie hasste Magie, die sie selbst nicht im Griff hatte.
 
   „Ja, ja … ich fühle mich nur, als ob ich mit dem Kopf ein Luftschiff zertrümmern wollte.”
 
   „Was hat dir das Buch gezeigt?”
 
   „Den Wahnsinn! Ich kann jetzt nachvollziehen, was Pretare bei ihrem Ende erlebt hat. Aber im Gegensatz zu ihr, hat mich das Buch wieder losgelassen.”
 
   „Pretares Ende?” Die Alte hob den Kopf. „Feriosi, wolltest du Amun’ral in den Wahnsinn treiben?”
 
   „Nein, das war nicht meine Absicht. Versteht bitte, das Buch ist eigensinnig. Es hätte etwas anders passieren sollen! Bitte lest weiter!”
 
   Die Alte schlug ihr mit ihrem Stab ins Gesicht. Sie log, sobald sie den Mund aufmachte. Blut rann Feriosis Wange hinab. „Wir sollten es verbrennen, bevor es noch mehr Unheil anrichten kann!”
 
   „Warte, Siria! Da ist noch mehr!”
 
   „Und Feriosi direkt mit! Sie hat mich hintergangen …”
 
   „Sie hat uns alle betrogen! Feriosi, was ist in diesem Buch versteckt?”
 
   „Finde es raus! Öffne es einfach noch einmal. Bitte! Du wirst sicher fündig!”
 
   Dieses Miststück wusste anscheinend genau, was die Illusion des Buches vermittelte! „Du bestehst mit jeder Faser deines Körpers aus Lügen, nur Trug und Verrat! Warum, Feriosi?”, schimpfte Siria aufgebracht. „Aber wir werden es herausfinden!” 
 
   Sie löste ein Seil, das ein morsches Regal sicherte, und schlang es der Verräterin um den Hals. Feriosi krächzte kehlig, als Siria sie über den Boden schleifte und an einem Balken aufknüpfte. 
 
   „Muss das sein?”, fragte Amun’ral verunsichert.
 
   „Das werden wir gleich sehen. Warum, Feriosi?” Mit dem Fingernagel schnitt sie eine Wunde in ihre Stirn. Feriosis Haut verdunkelte sich. „Weil sie eine dreckige Hulune ist!”
 
   „Siria, Ihr wisst nicht was Ihr tut! Ich trug diese Maske nicht um Euch zu täuschen! Bitte, Ihr müsst mir glauben!”
 
   „Jilien? Das glaube ich jetzt nicht! Jilien, ich habe dir vertraut!”
 
   „Du kennst diese Frau?”
 
   „Sie hört sich an, wie eine Hulune, die ich vor fünf Wintern kannte. Aber es kann nicht Jilien sein, da Feriosi schon länger bei dir ist.” 
 
   Die Hulune, die wie diese Jilien klang schwieg. „Es ist nicht einfach, das wahre Gesicht dieses Volkes zu erkennen! Wir haben die Mal'Jaral nie verstanden, nur bekämpft!”
 
   „Es ist an der Zeit, mein Schicksal zu fordern!” Amun’ral öffnete das Buch erneut.
 
   „Oh! Ich halte das für keine gute Idee!”
 
   Die Seiten pulsierten, während sich schwarze Zeichen auf dem Pergament manifestierten. Siria konnte die Farbe riechen. Wie von magischer Hand brannte sich ein Titel warm in den Rücken des Einbands. 
 
   „Die Illusion ist der Schlüssel! Das Buch zeigt sich nur dem, der seiner Furcht zu widerstehen vermag.”
 
   „Das hohe Buch der elementaren Macht! Wir haben es unzählige Winter gesucht und dachten immer, es sei mit den letzten Hohepriesterinnen der Mal’Jaral verbrannt. Dabei lag es direkt vor uns!”
 
   „Es war auch stets ein leeres Buch.”
 
   „Das zudem neugierige Seelen in den Wahnsinn treiben konnte. Ich verfluche die Mal’Jaral!”
 
   „Siria. Lies es mir bitte vor.”
 
   „Ich kann die Schrift nicht lesen. Ich habe solche Schriftzeichen noch nie gesehen, sie bewegen sich auf dem Pergament.”
 
   Feriosi tönte: „Ja, blättert weiter! Es lebt, es hat seinen eigenen Willen! Ihr müsst es verstehen!”
 
   „Halt die Klappe! Deine Lügen werden dir nicht mehr helfen!”
 
   „Die Mal'Jaral haben niemals einen verwaisten Thron vorgefunden. Wir konnten die Elementare zwingen, die verdammten Katzen zu vergraben! Die Elementare waren uns hörig! Das Buch ist der Schlüssel zur Macht!”
 
   „Versuchst du immer noch, deine Haut zu retten?”
 
   „Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt! Man zwingt keinen Gott ungestraft in die Knie! Meine Ahnen haben diese Erkenntnis mit dem Leben bezahlt! Bindet mich los und schließt Euch mir an! Ich weiß, was zu tun ist!” 
 
   „Die Schriftzeichen verändern sich! Ich kann es jetzt lesen, was für ein Buch!”, sagte Siria fasziniert.
 
   „Es will, dass ihr es lest … seid stark! Bellerit wird euch beistehen!”
 
   Amun’ral hakte nach. „Bellerit, der Name des Wasserelementars? 
 
   „Hör nicht auf Feriosi. Wir kümmern uns später um dieses Lügenstück!”, rief Siria, lesend im Buch vertieft. „Din eno hedere, herdere tas Pelender!”, las sie weiter vor, eine Formel, mit der die Mal’Jaral versuchten, ihr Schicksal mit dem der Götter zu verbinden?
 
   „Tja, das hatte auch nicht geklappt. Wenn dieses Ritual von einem Elementar gesprochen würde, hätte sich das Schicksal der Lebenden mit dem der Götter verbunden. Eterius und die anderen Elementare hatten meinen Ahnen diese Worte damals ziemlich übel genommen”, erklärte Feriosi bereitwillig, während Siria bereits amüsiert die nächste Pergamentseite aufschlug. Dass ihre Feuergöttin sich nicht auf eine Stufe mit den Mal’Jaral stellen wollte, konnte sie gut verstehen.
 
   Die nächste Seite war noch besser. „Eterius, artul tes!”
 
   „Warum soll er sich erheben?”, fragte Amun’ral.
 
   „Dem Buch nach müsste sie vor uns erscheinen. Die Beschwörungen der Mal'Jaral gefallen mir, kann man sich gut merken!” 
 
   „Nein, nur Amun’ral kann diese Formel sprechen. Schnell, bevor sie uns aufhält!”
 
   „Wer sollte uns aufhalten?”
 
   „Bitte! Amun’ral sprecht diese Worte! BITTE!”
 
   „Eterius, artul tes!”, sagte Amun’ral gelangweilt. „Und jetzt?”
 
   Siria lachte.
 
   „Dea hole it jull ha distore? Siria, tua Vellitaste tuasis nastirte Boal ha penin!”, hallte eine ungehaltene Kinderstimme. So schnell, wie Siria nach hinten wich, verschwand auch das Lachen aus ihrem Gesicht. Sie blickte gebannt auf eine kleine, gläserne Kugel in der Mitte des Pergaments. Eine zarte Flamme loderte unter dem Glas.
 
   „Eterius! Wir wollten dich nicht stören. Wir dachten nicht, dass diese einfache Formel dich erwecken könnte. Wir würden uns nie anmaßen dich ohne wichtigen Grund zu stören!”
 
   „Siria, Amun’ral hat sie nicht gerufen, sie hat Eterius gebannt! Schnell macht mich los! Wir müssen die anderen rufen!”, forderte Feriosi sie auf. 
 
   Sirias Gedanken flogen wild umher, hatte sie etwa Eterius in dieser kleinen Glaskugel gebannt? Mit derart banalen Worten? Es war aber auch nicht wichtig solche Dinge zu verstehen. Feriosi erzählte, dass nur sie diese Formel sprechen konnte. Hoffentlich blieb ihr genug Zeit. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf, Eterius würde jetzt mit ihr reden müssen!
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Wie eine SchlangeManoos stand am Bug der Helios. Nur eine Lederschlaufe an seiner Schulter hielt die schartige Klinge des Bidenhänders, er würde sein altes Schwert nie missen wollen. 
 
   Mit einem schmalen Metallrohr spähte er in die Ferne. Zwei kleine Eiszapfen fielen aus seinem Bart zu Boden, davon unberührt setzte er das Fernprisma ab und drehte sich langsam um. Der Dalor der Wache bewegte sich bereits angespannt von einem Bein auf das andere, er sollte den Offizier erlösen.
 
   „Alle Mann auf Gefechtsstation!” Sein Befehl beendete die Stille. „Bringt das Eisen zum Glühen!” Der Atem seiner Lungen kondensierte in der kalten Luft. 
 
   „Ja, mein Prinz!”, gab der Offizier zurück. „ALLES KLAR ZUM GEFECHT!” Die Order schallte lautstark über das Deck der Helios. Die Flaggenoffiziere leiteten den Befehl unverzüglich an die anderen Luftschiffe der Flotte weiter. „STEUERMANN! AUSRICHTEN!”
 
   Aus vier Steuerbordharpunen schossen Segel in den Wind, die an langen Seilen das riesige Trägerschiff in kürzester Zeit querstellten.
 
    
 
   „Los! Bewegt eure faulen Ärsche! Schneller!”, rief ein Dalor der Schiffswache durch das Unterdeck. „Auch wenn es hier riecht wie im Hurenhaus! Ihr liegt auf keiner mehr drauf! Wir sind an Bord der Helios! Das Flaggschiff des Königs! Wir sind Renelaten!”
 
   „HAUGG!”
 
   „Habt ihr etwas gesagt?” 
 
   „HAUGG! HAUGG!”
 
   „Schneller, schneller, schneller! Meine fußkranke Mutter ist flotter als ihr auf dem Deck!”
 
   Die Treppenstufen donnerten im Takt der Kampfstiefel, Gürtelkoppeln schlossen sich, Schwerter rutschten in Scheiden und Armbrüste wurden geschultert. Der Dalor überwachte ungeduldig, wie seine Männer die schweren Schiffskatapulte besetzten oder Explosivgeschosse vom Unterdeck in die Sektionen trugen. An den Öfen neben den leichteren Maschinenarmbrüsten glühten die Eisenpfeile bereits rotgelb. 
 
   „Backbord zwei! Fertig!”, tönte es durch das Zwischendeck. 
 
   „Backbord sieben! Fertig!” Luken öffneten sich, die Männer schoben die Lafetten in Position und meldeten jede weitere kampfbereite Geschützeinheit. 
 
   „Backbord! Fertig!” Seine Sektion war kampfbereit. Er meldete die Gefechtsbereitschaft an das Oberdeck. Egal wer sich ihm und seinen Männern in den Weg stellen würde, ihre Wut würde jeden gnadenlos zerreißen.
 
    
 
   „Viertes Drachenseglergeschwader erwartet Startfreigabe!” Manoos nickte. Acht Drachensegler standen auf den Startrampen, vier weitere Geschwader warteten startbereit hinter ihnen.
 
   „Alle Backbordlafetten, feuerbereit! Geschwader, startbereit!”, berichtete der Dalor an Manoos und blickte nach oben. „Die Flugtaschen sind gesichert. Die Schützenschiffe haben ihre Position eingenommen. Klar zum Gefecht, mein Prinz!” 
 
   Manoos blickte sich um, zahlreiche kleinere Luftschiffe flogen auf Höhe ihrer Flugtaschen. Weitere Kreuzer und Schützenschiffe bildeten seitlich von ihnen eine V-Formation. Der Verband war kampfbereit.
 
   „Dalor Kalson! Danke! Die Leistungen der Männer waren hervorragend! Gebt den Befehl, die Gefechtsbereitschaft zu beenden. Jeder Mann bekommt heute Abend eine Portion Branntwein!”
 
   „HAUGG!”
 
   „Wir sind Renelaten!”, rief Manoos über das Deck. Er war stolz auf die Flotte, an ihnen krankte ihr Reich nicht.
 
   „HAUGG!, HAUGG!”
 
   „Navigator!”
 
   „Ja, mein Prinz?!”
 
   „Neuer Kurs, Südost!” Es war Zeit die Mission zu beenden. Ein Auftrag Leben zu bewahren, früher hätte er sich darüber lustig gemacht. Es hatte sich viel verändert, er dachte kurz an die vielen Opfer seiner Kriegszüge. Dies war der erste Auftrag, der es wert war dafür zu sterben.
 
   Die Helios und die restliche Flotte drehten in den Wind und nahmen erneut Kurs auf Moresene. Manoos redete noch kurz mit Kalson und ging wieder zurück an den Bug. 
 
   Er lehnte sich an einen der vorderen Hilfsmasten. Sein Blick folgte entspannt einem Schwarm Zugvögel, wobei seine Gedanken sich auf der Haut seiner Prinzessin befanden. Er fühlte sich gut.
 
    
 
   Serpent verließ seine Kabine, deren Tür er leise schloss. Er trug keine Rüstung, sondern eine feierliche dunkle Prinzenrobe. Das rote Drachenwappen des Königs ragte fein eingewoben von seinem Rücken, er hielt die Tracht für diesen Tag angemessen. Bis auf einen juwelenbesetzten Dolch am Gürtel trug er keine weiteren Waffen. Grußlos schritt er an zwei Wachen vorbei und stieg die Treppe zum Oberdeck hoch. Mit einem Blick in den Himmel orientierte er sich kurz und ging wenige Schritte zum Steuermann. Er wechselte ein paar Worte, nickte und schaute sich um, sein Bruder befand sich auf dem Vorderdeck. Verspielt fuhr er mit dem Finger über einen Edelstein seines Dolches, er lächelte, es konnte nur einer von ihnen König werden.
 
   „Mein Prinz, hier sind die neusten Messungen des Navigators”, sprach ihn Dalor Kalson an. „Die Winde stehen gut für uns, wir werden schon morgen ankommen!”
 
   „Morgen schon?” Als ob sie erst gestern losgeflogen wären. 
 
   „Ja, möchtet Ihr die Berechnungen sehen?”
 
   „Nein, nicht nötig.” 
 
   „Ja, mein Prinz! Ist etwas nicht in Ordnung? Ihr schaut so nachdenklich.”
 
   „Nein, nein … ähm … danke, Dalor! Weitermachen!” Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.
 
   „Mein Prinz!” Kalson verbeugte sich und ging zum Pult des Navigators.
 
   Mit den Händen vor dem Gesicht senkte Serpent den Kopf und atmete tief durch. Er öffnete erneut die Augen und visierte seinen älteren Bruder an. Die rechte Hand zitterte, er schlug beide Hände aus und ging los. Seine Schritte wurden schneller. Sein Blickfeld verengte sich – auf die Soldaten, die rechts von ihm ein schweres Explosivgeschoss auf das Deck fallen ließen, reagierte er nicht.
 
   „Idiot! Du jagst uns noch in die Luft!”, herrschte der Dalor den Piloten des Drachenseglers an. Dieser schaute nur voller Furcht zu Serpent, der ihm trotz dieses Missgeschicks keine Beachtung schenkte. 
 
   Mit dem Kopf im Nacken ließ sich Manoos die Höhenluft durch die Haare wehen. Es lagen nur noch sechzig Fuß zwischen ihnen. Zwei Zimmerleute durchsägten unweit von ihnen einen Balken, Holzstücke fielen auf den Boden. Serpent blickte zu ihnen, schmunzelte über den Lärm und ging weiter. Manoos reagierte nicht auf die Geräusche der Handwerker. Serpents Augen verwandelten sich in schmale Schlitze, mit jedem Schritt spannte sich seine Muskulatur stärker an. Seine Schultern fielen leicht nach vorne, sein Schritt verlangsamte sich. Er zog den Kopf ein. Seine linke Hand umschloss fest den Griff des Dolches, dessen Glanz vollständig in der Hand verschwand. 
 
   Noch drei Fuß, sein rechtes Bein berührte lautlos das Holzdeck der Helios. Der Wind wehte Serpent von vorne ins Gesicht, sein Bruder würde ihn noch nicht einmal riechen können. Er benötigte nur einen weiteren Schritt. 
 
   Die Säge der Zimmerleute schrie, Vögel segelten an ihnen vorbei und Manoos befand sich immer noch in den Weiten seiner Gedanken vertieft. Der Dolch glitt geräuschlos aus der Scheide, gleich einer Giftschlange, die sich an ihr schlafendes Opfer heranpirschte. Ihr Maul öffnete sich, ein feiner Gifttropfen perlte von einem Zahn ab und tropfte zu Boden. Sie spannte ihren schlanken Körper, bereit zuzubeißen und blitzschnell den Tod zu bringen.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Ein Gott im GlasÜber jeden Zweifel an der eigenen Bedeutung erhaben schimmerte das weiße Pergament vor Siria auf dem Boden. Ihr Herz hingegen raste, die Aura des Buches brannte in ihren Sinnen. Eine Flamme loderte in einer Glaskugel, die sich eine Handbreit über dem offenen Buch drehte. 
 
   Siria schluckte, ihr Verstand suchte eine Erklärung: Amun’ral hatte Eterius nicht gerufen, sie hatte sie gebannt! Wie sollte das gehen? Eine Göttin bannen?
 
   „Warum hast du mich gerufen?” Die Stimme des Mädchens hörte sich leidend an. Siria sollte sich am Riemen reißen! Dabei sollte sie nicht ins Licht sehen, die Wahrheit lag immer in den Schatten verborgen! 
 
   Ehrfürchtig verbeugte sie sich: „Eterius, ich grüße dich!” Sie wollte sie erstmal beschwichtigen.
 
   „Das ist nicht die richtige Zeit, nicht der richtige Ort, und auf gar keinen Fall der richtige Anlass!”, zeterte das Kind. Sie hatte Eterius noch nie derart verärgert erlebt. 
 
   „Es sind besondere Gründe und es ist ein besonderes Buch. Bitte hab Nachsicht mit uns. Würdest du uns mit deiner Weisheit bei einigen Fragen helfen?”
 
   „Ja”, antwortete das Kind ruhig. Jede Spur der Verärgerung war verschwunden.
 
   „Diese kleinen Gläser mögen Elementare überhaupt nicht. Sie sollen dadurch angeblich recht gesprächig sein, nur ob sie die Wahrheit sagen … wer weiß das schon? Ich habe nie verstanden, wie meine Ahnen das fertigbrachten. Das Buch wurde nie beendet, die Worte, einen Gott zu beugen, gehörten zu den letzten, die sie niedergeschrieben hatten!”
 
   „Feriosi, du verlogene Schlange! Warum erzählst du uns das? Wenn diese Worte zu unserem Tod führen, warum sollte ich sie dann sagen? Und warum lag es nur in meiner Macht?” Amun'ral war wütend. 
 
   „Oh. Die Antwort auf deine zweite Frage kennst du selbst: Eterius hat dich mit ihren Flammen gesegnet; und zu deiner ersten Frage: Du musst nicht sterben! Ich weiß was zu tun ist, bindet mich los! Wir müssen die anderen rufen. Nein, bitte entschuldige, du musst sie rufen!” Feriosi lachte.
 
   „SCHWEIG!”, brüllte Siria. „Ich schlage dir gleich deinen Kopf ab!”
 
   „Warte Siria, lass uns Eterius befragen!”
 
   „Siria, befreie mich! Befreie deinen Glauben und zerschlage die Fesseln! Du musst das Glas brechen!”, flehte das Mädchen Eterius. 
 
   „Nein, nein … noch nicht. Ich will mit Eterius sprechen!”, rief Amun'ral aufgebracht. „Wer weiß, ob ich noch mal dazu komme.”
 
   „Keine Sorge, wir lassen uns noch ein wenig Zeit. Auch wenn es ihr nicht passt, steckt sie jetzt in der Glaskugel. Ich möchte ihr selbst ein paar Fragen stellen!”
 
   „ZERSCHLAGE DAS GLAS!”, kreischte die Kinderstimme hysterisch. 
 
   „NEIN!” Siria sah zu Amun'ral, Schweißperlen rannen ihren Hals hinab. Endlich würden sie erfahren, welche Mächte sie quälten. „Warum befinden sich die Elementare im Krieg?”
 
   „Das Gleichgewicht der Elemente ist über jeden Zweifel erhaben. Keiner kann ohne den anderen existieren. Erde, Wasser, Luft und Feuer formen und zerstören jedes Staubkorn in der Zeit. Wir bestehen schon ewig und werden auch alle Zeitalter überdauern”, erklärte die kindliche Stimme von Eterius geduldig. Konnte das hohe Buch der Mal’Jaral die Elementare wirklich beugen?
 
   „Und der Krieg?”, fragte Amun’ral.
 
   „Dieses Wort habt ihr geschaffen. Die Elemente kennen keine Kriege.” Eterius log! 
 
   „Wie können wir etwas schaffen, das über das hinausgeht, was uns unsere Schöpfer in die Wiege legten?”
 
   „Yirmesa, wir schenkten dir für eine kurze Zeit einen Körper, der in seiner Vergänglichkeit mit den Elementen tanzt. Wir gaben dir zudem einen Teil unseres Geistes. Frei, mit eigenem Willen und der Macht, zu entscheiden.”
 
   „Und ihr lasst uns gewähren?”
 
   „Das ist unsere Gabe für euch.”
 
   „Eterius? Die Konvergenz der drei Monde! Das war doch vor fünf Wintern kein Produkt meines Willens! Die Prophezeiung, meine Fähigkeiten, was sollte das?”
 
   „Du möchtest dein Leben verstehen?”
 
   Amun’ral nickte: „Ja!” 
 
   „Ich kann dir nicht deine Entscheidungen erklären. Die drei Monde von Ninis finden sich sehr selten in einer Linie zusammen. Dabei vereinigen sich die Kräfte ihrer Massen und senden einen starken Impuls durch den Raum. Auf allen Welten erfahren Lebewesen durch solche Konvergenzen Wendepunkte in ihren Leben. Auf Ninis begann damit dein besonderer Weg.”
 
   „Mein besonderer Weg? Ich dachte, die schwarze Lichisrose hätte das ausgelöst?” Amun’ral klang überrascht.
 
   „Sie war nur der Bote.” 
 
   Alles nur ein Zufall? Das vermochte Siria kaum zu glauben. Da musste noch mehr im Verborgenen liegen. „Und die Prophezeiung meines Steins? Wenn die Monde Jaloper, Yelendor und Kirelo sich auf einem Punkt vereinen, öffnen sie die Pforte zu einer anderen Dimension und erwecken einen Dämon in unserer Welt. Sobald der Dämon sein Versteck verlässt, schleicht er sich unter uns und löscht alles aus!”, unterbrach Siria fordernd. „Bring die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit – Was sollte das dann?”
 
   „Dann hat mich der Halion schon im Jabarital in Besitz genommen?”, rief Amun'ral überrascht dazwischen.
 
   „Der Halion hat dich benutzt, aber meine Flammen haben ihn aus deinem Schatten verbrannt!”
 
   „Warum habe ich dann weiterhin seine Fähigkeiten? Ich glühe, wenn ich erregt bin, ich kann heilen und ich vermag Leben auf kargem Stein wachsen zu lassen.”
 
   Einige Tropfen aus Amun'rals Hand berührten den dunklen Boden, aus dem sofort etwas Gras und ein kleiner Baum erwuchsen. Siria staunte nicht schlecht über ihre Fähigkeiten. 
 
   „Ich habe nur die Erscheinung des Dämons ausgelöscht, ich kann nicht seine Taten ungeschehen machen. Sollte ich dich deswegen etwa töten?” 
 
   Das reichte Siria nicht. „Woher wussten Amone und Lorias, dass es über dem Jabarital zu dieser besonderen Konstellation der Monde kommen würde?”
 
   „Ich habe es ihnen gesagt. Sie sollten dieses Phänomen erforschen, leider hatte Lorias die Zeichen nicht verstanden.” Amone, dieses dummes Stück! Wieso hatte sie Siria nicht eingeweiht? Sie hätte das Jabarital erobert, ohne es niederzubrennen. All diese Kriege wären nicht notwendig gewesen. 
 
   „Was ist mit der Prophezeiung, gibt es nicht zwei Steine, die in der Kontrolle des Orden liegen?”
 
   „Genau, Amun'ral! Die zweite Prophezeiung, was ist mit Amones Stein? Was verbindet die beiden Prophezeiungen? Gegossen in der Tiefe der Erde, gehärtet in den Weiten des Meeres wird sich das Schwert in Unschuld ergeben, vor Rache glühend geschliffen und in der Angst vollendet. Bringe die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit!”
 
   „Diese Worte stammen von Amone, nur sie kann sie erklären. Ich habe niemandem eine derartige Prophezeiung in die Träume gelegt!”, erklärte die Kinderstimme der Eterius, als ob sie selbst gerade darüber nachdachte.
 
   „Bitte? Das bin ich! In der Tiefe der Erde, in den Weiten des Meeres, mich ergeben … Siria, du kennst meine Geschichte. Siehst du das denn nicht?”
 
   „Ähm …” Die Bilder in ihr waren nicht einfach zu verstehen, sie war beinahe vor Furcht gestorben, aber das konnten doch nur Träume gewesen sein, oder? Das, was Amun’ral erlebt hatte, ging doch gar nicht! „Was ist dir bei den Feuerkatzen wirklich passiert?” 
 
   „Die haben mich in glühendes Metall geworfen. Ich verbrannte und lebte weiter. Die ganze Zeit habe ich dieses Ereignis verdrängt, ich habe es nicht verstanden und redete mir lieber ein, geträumt zu haben!”
 
   „Gegossen in der Tiefe der Erde!” Wie hatte Siria das nur übersehen können? Amun’ral hatte es nicht geträumt, es war wirklich passiert!
 
   „Als ich aus Deasu entkam, hatte ich keinen Lebensmut mehr. Ich stürzte mich von einem Luftschiff ins offene Meer und ertrank in der Tiefe. Garia fand mich am Strand, ich lebte wieder!”
 
   „Gehärtet in den Weiten des Meeres!”
 
   „Der Zufall führte mich nach Moresene. Ich fand einen Weg, etwas Sinnvolles zu tun. Meine Schuld zu sühnen! Die Sene machten mich zu Amun'ral.” Es gab keine Zufälle! Das war ein perfider Plan, nur wer steckte dahinter?
 
   „Und als wir Amun'ral aus den Köpfen der Massen stehlen wollten, hast du dich in Unschuld ergeben.”
 
   „Wie hätte ich das wissen sollen?”
 
   „Vor Rache glühend geschliffen, Eterius, das war dein Werk! Deine Flammen, du hast sie von den Toten zurückgeholt. An wem wolltest du dich rächen?” Siria schaute auf die Glaskugel. 
 
   Die kleine Flamme schlug heftig umher. „Nein, das kann nicht sein … ich habe doch nicht. Ihr müsst jetzt das Glas zerschlagen!” Eterius zeigte Angst. Ein unsterblicher Elementar des Feuers fürchtete sich! 
 
   „Eterius, was bewirken deine Flammen bei Amun'ral? Glühend geschliffen, was hast du mit ihr gemacht?”, hakte Siria nach. 
 
   Die Kinderstimme fing sich wieder: „Die Elemente gebieten zwar über das Leben, wir stehen aber nicht über den Gesetzen der Natur. Wir können nicht einfach Tote erwecken. Um Yirmesa zu retten, musste ich ihr ein Stück von mir geben. Oh, nein! Das darf nicht sein!”
 
   „Eterius, was hast du ihr gegeben? Was macht Amun'ral zu einer Waffe?”
 
   Mit den Händen vor dem Gesicht folgte Amun'ral dem Gespräch. 
 
   „Ich hätte sie sonst nicht retten können! Es wäre nicht richtig gewesen, sie in diesem Moment sterben zu lassen.”
 
   „Was hast du ihr gegeben?”
 
   „Einen ganz kleinen Teil meiner Unsterblichkeit!”
 
   „Mehr nicht? Was bedeutet das? Wird sie deswegen ewig leben!”
 
   „Nein, so geht das nicht! Sie wird nicht älter als die anderen Lamenis.”
 
   „Es ist doch schon passiert! Wir können nur handeln, wenn wir alle Geschehnisse verstehen. Eterius, was wird uns in der Zukunft gefährden?”
 
   „Nicht euch. Mich! Yirmesa kann zu einer Bedrohung für mich werden!”
 
   „Bitte?” Siria schüttelte ungläubig den Kopf.
 
   „Sie ist jetzt das einzige Lebewesen auf Ninis, das ich nicht mehr töten könnte.”
 
   „Du bist doch selbst unsterblich, oder nicht?”
 
   „Ja … aber …”, druckste Eterius' Mädchenstimme.
 
   „Aber?”
 
   „Die Macht der Elemente ist eine Symbiose. Wir währen ewig und sind eigentlich über jede Bedrohung erhaben, aber Yirmesa ist durch die Mächte der Erde, des Wassers und Feuer auferstanden. Sobald sie das vierte Element in sich vereint, wird sie nicht mehr aufzuhalten sein! Nichts und niemand wäre dann noch in der Lage sie zu töten!” 
 
   „Wer steckt dahinter? Wer bedroht dich? Gibt es doch einen Konflikt zwischen den Elementaren?”
 
   „Wie konnte er das nur tun?” Die Kinderstimme resignierte. „Er brach das ewige Gleichgewicht!”
 
   „Wer brach das Gleichgewicht?” Siria kniete vor dem Buch. 
 
   Die Glaskugel drehte sich weiterhin langsam im Kreis über dem Pergament, es sah beinahe aus als würde die Flamme Eterius’ verblassen. 
 
   „Es war der Halion!”, rief ihnen Feriosi zu. „Ihr könnt ihn rufen, er wird euch ebenfalls eure Fragen beantworten ... es ist ganz einfach!”
 
   „Ach, Feriosi, halt doch einfach dein Schandmaul!”
 
   „Und wenn sie Recht hat? Ich werde den Halion rufen.”
 
   „Amun’ral, langsam. Ich glaube, dass wir das nicht tun sollten! Wir sollten besser ...”
 
   „Halion, artul tes!”
 
   Es drehten sich nun zwei kleine Glaskugeln über dem Buch. Neben den Flammen der Eterius, wogte der glühende Staub des Halion.
 
   „Wer brach das Gleichgewicht der Elemente?”, wiederholte Siria ihre Frage, obwohl sie die Antwort schon wusste. 
 
   „Ich!”, sagte eine kindliche Jungenstimme. „Ich denke, dass Eterius fertig ist. Hallo Yirmesa, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Oh, entschuldige! Ich sollte besser gehört sagen, denn mehr als dunkle Flecken in der Finsternis wirst du in deinem verbleibenden Leben nicht mehr sehen!”
 
   „Halion?”, fragte Amun'ral. 
 
   „Es freut mich, dass du mich zumindest erkennst. Die elementare Macht der Erde ist weit mehr als die Herrschaft über den Staub, wobei mir der große Baum im Jabarital besonders ans Herz gewachsen war.”
 
   „Was hatte Taral damals verbrannt?”
 
   „Holz und Blätter brennen leider viel zu gut! Irgendwie fehlten den Feuerkatzen die passenden Umgangsformen.”
 
   „Umgangsformen? Was ist mit den ganzen Leben, die du genommen hast?”
 
   „Das ist der Kreislauf der Natur. Geben und nehmen! Eterius hat immer so eine Schwäche für freies Leben. Sie ist eine sentimentale Träumerin! Kein Wunder, dass ihre Wesen sich alle viel zu wichtig nehmen. Ein Baum ist ein dankbares Lebewesen, er jammert nicht den ganzen Tag und trotzt jedem Sturm!”
 
   „Was hast du getan, Halion? Du willst uns für alle Zeitalter in die Dunkelheit stürzen!”, meldete sich die Mädchenstimme von Eterius aufgelöst.
 
   „Licht wird völlig überbewertet! Das Leben unter der Erde gedeiht hervorragend. Aber nein, ich habe nicht vor, das Gleichgewicht der Elemente zu verändern. Wir sollten nur klären, wer über unsere Welten bestimmt.”
 
   „Du bist nicht mehr bei Sinnen!”
 
   „Mehr als du dir vorstellen kannst! Bellerit und die Jel’nan folgen mir, es war ein Fehler, dass du einen eigenen Weg gewählt hast!” 
 
   Der Krieg der Elementare! Nur hatte Eterius nicht mitbekommen, dass der Halion gegen sie zu Felde zog.
 
   „Du warst der Dämon! Ich hasse dich!”, fauchte Amun'ral, ihre Eckzähne wuchsen und die Fingernägel verlängerten sich. Mit einem weiten Schwung holte sie aus, um die Glaskugel zu zertrümmern.
 
   „NEIN!” Siria blockierte die verknöcherte Pranke mit ihrem Stab. „Bloß nicht! Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Glaskugeln der letzte Schutz gegen ihre Allmacht sind.”
 
   „Ich will ihn zertrümmern! Er hat mich zeit meines Lebens belogen. Ich habe ihm vertraut, bin auf seine Äste geklettert und habe ihm alle meine Geheimnisse verraten!”
 
   „Das würde ich selbst nur zu gerne tun. Glaube mir! Mir wird gerade einiges über mein Leben klar!” Und die Klarheit schmerzte, wie ein brennendes Schüreisen. Die Schatten, ihre Neugierde, er hatte auch Siria verführt! Er hatte ihre Jugend gestohlen! Ohne ihn wäre sie vermutlich nur die alte Frau eines Fischers geworden, die ihren Enkeln und Urenkeln im Lehnstuhl Märchen erzählte. 
 
   „Aber Siria! Deine Besonnenheit ist beinahe langweilig. Wieso lässt du Yirmesas Wut nicht freien Lauf? Du empfindest doch selbst nicht anders. Los, Yirmesa! Das ist nur eine alte Frau. In dir lodert die Kraft der Elemente, sie kann dir nichts entgegensetzen. Der wurmstichige Stab wird dich wohl kaum aufhalten können. Erschlage mein Abbild im Glas!”
 
   Die Jungenstimme des Halion lachte.
 
   „Bitte! Amun'ral! Ich habe dich oft belogen! Aber nur dieses eine Mal, bitte zügle deine Wut. Bitte!”, flehte Siria. 
 
   Amun'ral entspannte sich. „NEIN, Halion! Du bleibst in dieser Kugel!” 
 
   „Kann es sein, das sich die anwesenden Damen dem Irrglauben hingeben, sich meiner Wut durch eine Glaskugel entziehen zu können? Das glaubt ihr doch nicht ernsthaft, oder?” 
 
   Aber Siria würde ihn trotzdem nicht befreien. 
 
   Sie brauchte Zeit. „Halion, warum hast du den Frieden gebrochen?” 
 
   „Keine Macht der Lebenden darf alle anderen beherrschen! Die Renelaten wurden zu stark, Hasis ist das Symbol eurer Maßlosigkeit und auch Eterius zeigte euch keinerlei Grenzen. Sie motivierte euch sogar, über ganz Ninis herzufallen. Sie hat mir die Lamenis genommen!”
 
   „Das ist nicht wahr!” Amun'ral schritt wütend ein. „Wenn wir dir so wichtig waren, warum hast du uns erst so spät gewarnt? Wenn du uns wirklich beschützt hättest, wäre nicht unser gesamtes Volk umgekommen!”
 
   „Ach, ich bin aber auch ein ungeschickter Lügner! Die Lamenis waren entbehrlich, nur du hast einen Wert! Es hat mich viele Sonnenzyklen gekostet, dich für deinen Weg vorzubereiten.”
 
   „Warum?”
 
   „Du siehst doch an den Prophezeiungen, welcher Aufwand notwendig ist, um einen Feuerelementar zu täuschen. Yirmesa ist das Schwert, sie zu zwingen, sich meinem Willen zu fügen!”
 
   „Ich werde deine Waffe nicht vollenden. Ich fürchte mich nicht, dein Plan ist gescheitert!”
 
   „Wehr dich ruhig, es wird dir nicht helfen!” 
 
   Siria musste den Kreis brechen! Er durfte nicht gewinnen!
 
   „Hast du Tarbara, die Schwester meiner Mutter, getötet? Hast du damit ihr Leben aus dem Gleichgewicht gebracht?”
 
   „Oh, ich bin entlarvt! Welch Scharfsinn von einem Volk, das Gärbottiche für fortschrittlich hielt. Ja, ich zwang die Opelis-Pflanze, das Kind von Levinie zu Staub zerfallen zu lassen. Ich spornte auch den Widerstand deiner Mutter an, was allerdings leicht war.”
 
   „Hast du sie auch getötet?”
 
   „Nein, das war ich nicht.”
 
   „Ich glaube dir nicht!”
 
   „He, ich bin der Halion! Du hast mich gebannt, wie könnte ich dich anlügen!”
 
   „Scheißkerl!” Sie tobte vor Wut.
 
   „Ich dachte damals wirklich, deine Mutter hätte mich getäuscht. Sie verschwand einfach, ich hatte keine Ahnung, wo sie sich knapp sechzig Sonnenzyklen aufhielt. Ich hatte immer diesen verlogenen Wasserelementar Bellerit im Verdacht.”
 
   „Und? Hatte er ihr geholfen?”
 
   „Nein!”
 
   „Wo war sie dann?”
 
   „Ich weiß nicht, wo sie war, aber sie tauchte wieder auf und brachte das perfekte Kind zur Welt!” Sein perfides Puppenspiel würde sein Verderben sein, der Halion war eitel und überheblich! Er würde Fehler machen!
 
   „Was soll an mir perfekt gewesen sein?”
 
   „Früher? Nichts! Heute bist du perfekt! Du stehst vor mir und wirst meinen Plan vollenden. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich in der Zwischenzeit einige Male meinen Glauben an dich verloren hatte!”
 
   Wütend schnaubte Yirmesa das Buch an. „Rede nicht in Rätseln!” 
 
   „Die Sene, Garia und auch Feriosi! Es gab viele Momente, in denen du beinahe gescheitert wärst. Ihr seid wirklich komplizierte kleine Wesen!”
 
   „Du mieses Scheusal! Du hast mit mir gespielt!” Da fielen Siria noch ganz andere Beschimpfungen für ihn ein! Sie waren noch nicht fertig!
 
   „Ja, nicht nur mit dir!”
 
   „Mit wem denn noch?”
 
   „Na ja, ich habe über die Zeit zahlreiche Recken ins Rennen geschickt, Eterius in Bedrängnis zu bringen! Ich war wirklich kreativ und habe allen eine eigene Geschichte, Prophezeiungen und was sie sonst noch brauchten, gegeben. Einige von denen waren sogar erheblich talentierter als du. Leider haben sie sich entweder umbringen lassen oder verloren den Verstand. Du bist die Einzige, die ihren Weg bis an die Kehle von Eterius gemeistert hat.”
 
   „Ich werde nicht deine Waffe werden! N O R! Niemals! War das deutlich genug?”
 
   „Doch, das wirst du!”
 
   „Sag mir lieber, was du mit meiner Mutter gemacht hast?”
 
   „Nichts! sie verschwand vor meinen Augen!”
 
   „Wo ist sie hin? Ist sie nicht in diese Feuergrube gefallen?”, fragte Amun'ral aufgebracht. Siria verstand nicht, was das mit ihrer Mutter auf sich hatte. Konnte man tatsächlich auf Ninis der Aufmerksamkeit der Elementare entgehen?
 
   „Sie starb jedenfalls nicht im Jabarital. Sie verschwand an diesem Tag von Ninis! Ich habe bis heute nicht verstanden, wer ihr dabei geholfen hat” 
 
   „Sie hat dich bestimmt durchschaut!”, verspottete Siria ihn.
 
   „Du solltest dich nicht allzu sehr darüber freuen. Ich werde gleich frei sein. Und glaube mir, dann wirst du eine Seite an mir erleben, die du nie kennenlernen möchtest!” Der Halion lachte höhnisch. Siria musste den Kreis brechen!
 
   Ein leichtes Zittern erfasste die schweren Steinplatten am Boden. Siria blickte auf das Buch. Die Glaskugeln veränderten ihre Transparenz, sie ähnelten jetzt eher Seifenblasen. 
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Kugeln noch lange halten. Dieses Gefängnis ist grotesk.” Siria hatte keinen Schimmer, wie sie ihren faltigen Hintern heil aus dieser Geschichte heraus kriegen sollte!
 
   „Siria, bitte! Ich will nicht als seine Waffe enden. Wir müssen den Halion länger bannen!” Amun'ral hatte allen Grund besorgt zu sein.
 
   „Ich weiß nicht, wie wir den Bann verlängern sollen, und die Kugel zu zerstören wäre vermutlich das Dümmste, was wir tun könnten!”
 
   „Bindet mich los! Ich helfe euch, ich kenne das Buch!”, rief Feriosi von hinten.
 
   „Halt die Klappe! Dir breche ich höchstens noch persönlich das Genick. Und deine Schwester finde ich auch noch!”, zeterte Siria.
 
   „Ich lasse dich von den Wachen in den Kerker bringen. Vielleicht reicht die Zeit noch, dort ein bisschen Spaß miteinander zu haben!” Sie lief an die Tür und schlug mit dem Stock an eine Glocke, die neben dem Türrahmen hing. Über ihnen setzten sich schwere Stiefel in Bewegung. Zehennägel am Morgen vertreiben Kummer und Sorgen, für Feriosi würde sie sogar selbst die Zange in die Hand nehmen!
 
   Feriosi freute sich. „Ja, Wachen! Eine gute Idee! Bitte seid mir nicht böse, aber ich kann nicht anders. Ich hoffe, dass ihr uns überlebt!”
 
   „Sollen wir uns jetzt Gedanken um deine Schwester machen? Die kommt auch noch dran”, gab Siria gelangweilt zurück. Vier Gardisten des Königs traten in die Halle der alten Schriften.
 
   „Werte Schattenseherin Siria, Euer Befehl?”
 
   „Bringt Feriosi in den Kerker! Und ich will keinen Ton mehr von ihr hören. Sie bekommt einen Knebel und keiner darf mit ihr sprechen!”
 
   „Ja!”
 
   „TAL MAL'JARAL TEL NA MOUR!”, schrie Feriosi mit aller Kraft. 
 
   Zwei Soldaten banden sie los, legten ihr allerdings keinen Knebel an. Sie zog das Schwert aus der Scheide eines Soldaten, der auf seine Entwaffnung nicht reagierte. Wortlos hielt sie das Kurzschwert auf Brusthöhe zwischen sich und den Gardisten, den Knauf auf ihrer und die Klinge auf seiner Seite.
 
   „Liebst du mich?”, hauchte sie ihm entgegen.
 
   „Ja, ja … bitte!”
 
   „Küss mich!” Sie umspielte mit der Zunge ihren Mund. Der Soldat versuchte ihre Lippen zu berühren und seine Hände griffen nach ihren Armen. Er zog sich an ihr heran und trieb dabei die Klinge durch seinen Leib. Es knirschte, als das Schwert seine Rippen durchdrang. Blut quoll aus seinem Mund. Mit letzter Kraft küsste er Feriosi, die ihm sein verbleibendes Leben aus dem Körper saugte. Leblos sackte sein Körper auf den Boden. Mit dem Handrücken wischte sie sich sein Blut ab, die drei anderen Wachen reagierten nicht auf den Tod ihres Kameraden. 
 
   Jetzt hatte Siria ein weiteres Problem am Hals, Feriosi hatte die Wachen in der Hand. 
 
   „Packt sie!”, befahl Feriosi. „Und du rennst nach oben und küsst jede Seherin die du findest! Erweckt unsere Heerscharen und schleift ihre Feste!”
 
   Siria wurde jetzt einiges über Feriosi und die Mal'Jaral klar, die kleine Schlampe hinterging sie schon seit einer Ewigkeit. 
 
   Ein Gardist ergriff von hinten die Arme von Amun'ral und zog sie an seine Brust. Die Kleine reagierte aber schnell, sie legte ihren Kopf seitlich in den Nacken und biss sich in seiner Wange fest, während sie ihm mit ihrem gestreckten Bein ins Gesicht trat. Seine Nase platzte wie eine reife Frucht, schreiend versuchte er sich das Blut aus den Augen zu wischen. 
 
   „Ich will dich nicht töten, hör auf!”, brüllte Amun’ral. Siria sah, wie der Trottel nun mit einem Schwert blind durch die Luft schlug. Amun'ral drehte sich unter den Schlägen weg, griff sich vom Lesepult ein armlanges Buch mit goldenen Lettern und schlug ihn damit nieder. „Schwere Kost, mein Lieber!”
 
   Feriosi nutzte den Kampf, um zu flüchten. Siria konnte sie nicht mehr aufhalten, ein Soldat baute sich vor ihr auf und zog ebenfalls seine Waffe. „Junger Mann, du wirst es doch nicht wagen, eine Schattenseherin deines Ordens anzugreifen”, versuchte sie ihren Angreifer einzuschüchtern. Vergeblich, der Soldat ging mit starrer Miene auf sie zu. Das hohe Buch der Mal'Jaral lag nach wie vor offen auf dem Boden. Über dem weißen Pergament drehten sich weiterhin zwei kleine Glaskugeln im Kreis. Eterius, und Halion schwiegen.
 
   „Siria!”, rief Amun'ral. Die Klinge surrte durch die Luft, Siria bewegte sich nur geringfügig nach hinten, hob ihren Stab und lenkte den Hieb in eine hölzerne Seitenplanke des Bücherregals. Eine graue Strähne ihrer schütteren Haare fiel auf den Boden. Mistkerl! Nicht ihre Haare. Sie hatte nicht mehr viele davon!
 
   „Keine Sorge, mein Kleine! Das ist nicht das erste Schwert, dessen Lied ich höre! Ich mag grobe Männer, nur, der hier ist zu jung für mich!”
 
   Bevor der Krieger sein Schwert lösen konnte, schlug sie ihm den Wurzelstab zwischen die Beine. Mit einem Stöhnen sackte er auf die Knie und hielt sich sein Gemächt. Die Klinge federte noch im Holz. Eine Erschütterung durchfuhr die steinerne Kammer und zahlreiche Bücher fielen aus den Reihen. 
 
   „Was machen wir mit dem Buch?”
 
   Siria drehte sich und schlug dem Gardisten den Knauf ihres Stabes gegen die Schläfe. „Wir klappen es jedenfalls nicht zu!”
 
   Kinderhände klatschten Beifall: „Mein Respekt, ich dachte schon, dass dieser Schmachtlappen dich in Stücke schlägt. Yirmesa bringt ihre Opfer aber eleganter zur Strecke: Garmen, dem sie kurz vor seinem Tod noch ungeahnte Sinnesfreuden schenkte! Oder Niavia? Ich hatte wahrlich kein Bild davon, wie viele Eisenpfeile ein Frauenkörper schlucken kann. Soll ich euch noch etwas über Garia und Manoos erzählen?”
 
   „Du Monster! Was hat dich nur so böse gemacht! Die Zeit, der Neid oder nur deine Geltungssucht?”
 
   „Langsam, Kleine, langsam! Er will dich provozieren! Wir werden uns von ihm nicht zu unbedachten Handlungen verleiten lassen.”
 
   Siria fing die aufgebrachte Amun'ral ab und drehte sie von dem Buch weg. Sie selbst hatte schon genug Fehler für zwei Leben begangen! Das Buch musste für alle Zeiten verschwinden. 
 
   „Die Zeiten, in denen eure Handlungen etwas bewirken konnten, sind vorbei. Es ist ohne Belang, was ihr tut. Bleibt hier, geht an die frische Luft oder trinkt eine Tasse heißen Kräutersud. Ich bin gleich frei! Und ich werde mir holen, was mir gehört!”
 
   Die Stimme des Halion klang wie ein Kind, das eine Schere hinter dem Rücken versteckte und auf seine Puppe zuging. 
 
   „Noch ist es nicht so weit! Du redest zu viel, Halion!”
 
   „Stimmt, vielleicht sollte ich mir auch noch ein wenig Zeit lassen. Was die Mal'Jaral wohl aus Saladan machen? Ich bin sicher, dass es oben schon hoch hergeht!” Der Halion spielte mit ihnen. Die Glaskugel musste weiter bestehen! 
 
   „Es gibt drei Bruchstücke! Was ist mit der dritten Prophezeiung?”, rief Amun’ral dazwischen.
 
   „Oh, du möchtest nicht über die Mal'Jaral sprechen? Na gut. Ja, es gibt drei Steine. Sie sind sehr eigen. Ich gab ihnen nur ihre Kraft – was jetzt daraus erwächst, liegt nicht mehr in meiner Macht. Deine Mutter besaß das dritte Bruchstück, der Stein verschwand mit ihr.”
 
   „Aber du hast doch die Steine benutzt, um deine Waffe zu schaffen!”
 
   „Nein, kleine Yiri! Die Steine haben mit deiner Metamorphose nichts zu tun. Ich habe sie niemals für dich geschaffen”, erklärte Halion gönnerhaft. Er schuf sie für Amone, Siria und Yirmesas Mutter. Dieser Bastard!
 
   „Aber wozu brauchst du Siria? Nach deinen Worten reiche ich dir doch, um Eterius zu beherrschen. Welchen Sinn hatte die Prophezeiung, wenn sie mit dem Verschwinden meiner Mutter nie mehr eintreten konnte?”
 
   „Er wollte uns rennen sehen!”
 
   „Scharfsinnig, Schattenseherin!” Verfluchter Scheißkerl! Sie würde noch einen Weg finden, ihn brennen zu sehen!
 
   „Wie lautet die dritte Prophezeiung?”, hakte Amun'ral nach.
 
   „Oh, ich habe sie wohl vergessen. Wie ungeschickt von mir …”
 
   „Was ist an deinen Worten überhaupt wahr? Du lügst uns die ganze Zeit an!”
 
   „Finde es heraus, junge Lamenis!” 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Vertraue mir„Der Bann des Buches schwindet. Die Glaskugeln werden in Kürze brechen. Ich möchte dir helfen … nein, entschuldige, ich möchte mir helfen!”, sagte die Mädchenstimme von Eterius.
 
   „Sei still! Du hast schon verloren.”
 
   „Nein, Halion! Das werde ich nicht!”
 
   Elementare, die sich streiten wie Kinder, Lügen über Lügen, nur was konnte sie ihnen glauben? Die kleine Feuerkugel aus Glas lag in Yirmesas Hand.
 
   „Ich vermag dich weder zu retten, noch zu töten. Aber ich kann dich vor ihm verbergen!”
 
   „Verbergen, was bedeutet das?” Yirmesa konnte ihr nicht folgen.
 
   „Wenn du dich mir anvertraust, kann ich dafür sorgen, dass er dich niemals bekommt. Ich möchte ehrlich zu dir sein, damit rette ich nur mich. Du wirst weder leben noch sterben. Du wirst ewig im Eis eingeschlossen bleiben.”
 
   Ewig im Eis? Sie würde Manoos, Verlia oder ihre Nana nie wieder sehen. Aber der Halion würde nicht gewinnen! Die Worte von Eterius wirkten traurig, betroffen, sie litt. 
 
   Siria stand neben ihr: „Nein, das ist zu gefährlich! Der Halion kann dich sicherlich dort herausholen!”
 
   „Siria, ihr habt keine Zeit mehr. Er hat euch betrogen! Er hat uns alle betrogen!”
 
   „Kann mich der Halion aus dem Eis holen?” Yirmesa wurde unsicher. 
 
   „Nein! Wir sind hier in meinem Reich. Ich gebiete über Saladan, im Gletscher hat sein Element keine Macht!”
 
   „Eterius, du hast keine Ahnung von meinen Fähigkeiten! Der Gletscher schützt sie nicht vor mir! Das Wasser und die Luft folgen meinen Befehlen!”, rief der Halion zornig dazwischen.
 
   „Er hat doch die anderen besiegt …”, wandte Yirmesa ein. Würde sie sich Eterius anvertrauen können? Die Entscheidung schmerzte in ihrer Seele.
 
   „Ich kann dir nur helfen, wenn du mir vertraust. Die Gewalt über die Elemente ist kompliziert. Ich kann dir nicht begründen, warum, aber weder er noch die Jel’nan können dich gegen meinen Willen von diesem Berg befreien. Ich wache über dich! Ewig! In Saladan herrsche nur ich!”
 
   „Kannst du nicht gegen ihn kämpfen? Verbrenne ihn doch einfach! Er hat es verdient!”
 
   „Ja, das hätte er wirklich. Aber Elementare können sich nicht angreifen. Deshalb benutzt er dich. Sobald du das vierte Element in dir aufnimmst, könnte ich dir nichts mehr entgegensetzen. Mein Feuer würde für alle Zeitalter seelenlos unter fremder Kontrolle brennen.”
 
   Sie wollte schreien, heulen, ihn mit ihren Krallen zerfetzen. Nur würde es nichts ändern. Wenn er sie brach, würde sie ihm dienen müssen. Nein, das wollte sie nicht zulassen. Sie würde ins Eis gehen! 
 
   „Was muss ich tun?”
 
   „Breche mein Glas!”
 
   „Sie belügt dich! Eterius versucht nur zu flüchten!”, stichelte die Jungenstimme.
 
   „Amun'ral!?”, rief Siria entsetzt. Dünne Scherben fielen auf das Pergament – Yirmesa hatte die warme Feuerkugel in ihrer Hand zerdrückt. Zähflüssig, wie Magma, tropfte die Essenz von Eterius auf die Seiten, ohne das Pergament zu entzünden. Das flüssige Feuer glitt auf den Steinboden. Yirmesa konnte die Hitze riechen, sie wurde größer.
 
   „Ich bin frei …”, klang es leise durch die Kammer der alten Schriften. Sie hörte, wie sich eine Blase bildete und leise platzte. Eine Hand patschte auf die Steine, als ob die Manifestierung von Eterius aus einer Pfütze am Boden stieg. Es wurde heißer. „Lass uns gehen!” sagte das Mädchen Eterius. Yirmesa stellte sich ein brennendes Kind vor, das gerade vor ihr aufstand. 
 
   „Wir sehen uns gleich, Yirmesa!”, sagte der Halion hämisch. Dieser Bastard, er sollte ewig auf sie warten!
 
   „Schnell! Wir haben nicht viel Zeit. Folge mir!”, gebot das Feuermädchen. Yirmesas Eingeweide verkrampften sich. 
 
   „Siria, ich hoffe, dass Manoos meinen Schritt versteht! Wenn er noch lebt, erkläre es ihm bitte … ich liebe ihn!” Sie würde ihren Manoos nie wieder spüren, nie wieder riechen und ihm auch niemals ein Kind schenken dürfen. „Bitte Siria, sprich mit ihm!”
 
   Ohne sie zu sehen, löste sie sich von Siria und folgte Eterius. Die Alte fand keine weiteren Worte. 
 
   Die Hitze wies ihr den Weg, der Feuerelementar bewegte sich durch eine Granitwand. Sie spürte einen feurigen Kranz im Stein, der sich nach ihnen wieder verschloss. Der Weg führte eine Treppe hoch, deren Stiegen sich beinahe lebendig anfühlten.
 
   „Hab' keine Angst, Yirmesa!”
 
   Für alle Zeiten im Eis! Wie sollte ein lebendes Wesen diese Furcht ignorieren? Etwas flackerte in ihren Augenwinkeln, tausend Nadeln bohrten sich durch ihre Stirn. Ihre Schritte verlangsamten sich. Schmerzhaft fuhr ein Hieb gegen ihre Schläfe: „Was ist das?”
 
   „Folge mir. Hier kannst du es sehen!”
 
   „Was soll ich sehen?” Es dröhnte in ihrem Kopf, heiße Stiche durchfuhren sie. Mit den Handballen drückte Yirmesa gegen ihre toten Augen. Eterius führte sie in einen gleißend hellen Raum. Nach vorne gebeugt, versuchte sie sich vor der unbekannten Lichtquelle zu schützen. „Ist es schon so weit?”
 
   „Nein, wir sind noch nicht auf dem Eis. Hebe dein Haupt, es wird dir gefallen.”
 
   Vorsichtig richtete sie sich auf. In ihren Gedanken öffnete sie die Augen und blickte in eine riesige Kuppelhalle, gemauert aus sandfarbenen Quadern, auf denen sich stetig rote Runen fortschrieben. Die Schriftzeichen lebten! 
 
   Zweifelnd tastete sie nach der Augenbinde, die sich noch an ihrem Kopf befand. „Ist das eine Illusion? Das sieht hier fast aus wie in Mardana, die sandfarbenen Quader, an den Steinen glimmen sogar dieselben Runen. Wo sind wir?”
 
   „Wir stehen in der Kuppelhalle, die du siehst.”
 
   „Sehen?”
 
   „Um zu sehen, sind nicht immer Augen notwendig. Ich würde es dir gerne erklären ... aber wir haben zu wenig Zeit, wir müssen weiter. Ich spüre schon, wie sich der Halion sammelt. Wir müssen ihm zuvorkommen, schnell!”
 
   Die Runen auf den Steinen in Mardana glommen nur, diese hier schrieben sich, wie durch eine magische Hand geführt, laufend weiter. Sie konnte die Schriftzeichen nicht erkennen, was bedeuteten sie nur? 
 
   Yirmesa lief dem Feuerelementar nach, der zügig die Halle durchquerte, eine Wendeltreppe führte auf der anderen Seite nach oben. Sobald sie die Halle verließ, verdunkelte sich ihre Wahrnehmung wieder.
 
   „Ein schönes Erlebnis. Aber irgendwie habe ich mich an die Stille meiner Augen gewöhnt. Eterius, was stand auf den Steinen? Ich habe ähnliche Zeichen schon in Mardana gesehen.”
 
   „Sie sind von derselben Art. Jedes Leben hat einen Stein, dessen Geschichte sich laufend fortschreibt. Nachdem wir die Feuerkatzen einschlossen, erhielt jedes Leben fortan an dieser Stelle seinen Platz. Wenn ein Leben endet, glimmt der Stein nur noch und verblasst mit der Zeit.”
 
   „Kennen die Renelaten diese Halle?”
 
   „Nein, du bist die erste und letzte Sterbliche, die diesen Ort sieht.”
 
   „Warum?”
 
   „Die Feuerkatzen haben dieses Geschenk missbraucht. Das Wissen machte sie überheblich und dekadent. Sie wollten ihre eignen Steine beschreiben, wir haben sie nicht nur den Mal'Jaral zu Gefallen, unter der Erde vergraben. Obwohl der Blutkult, der ihnen folgte, noch schlimmer war.”
 
   „Glaubst du, die Renelaten bringen die Rettung?”
 
   „Vermutlich nicht, aber ich mag nicht mehr jedes Volk vergraben, das Fehler begeht. Das war falsch! Mit der Zeit werden sie es lernen. Hasis' Leben ist endlich!”
 
   „Aber heute vergräbst du mich!”
 
   „So tief, wie ich kann! Sonst wird es für mich und einige andere kein Morgen geben!”
 
   „Hoffentlich! Ich will nicht dem Halion dienen!” Eterius blieb stehen, in der Nähe konnte Yirmesa schon Kampfgeräusche vernehmen. Das Klirren von Schwertern, die auf Stein schlugen, und das Pfeifen von Eisenpfeilen drangen zu ihr. „Wer kämpft dort?”
 
   „Die Garde von Hasis und die Kultisten der Mal'Jaral kämpfen um die Stadt. Feriosi hat mit ihrer Magie ganz Saladan verseucht. Ich muss ihnen später helfen, wenn ich dich ins Eis gebracht habe.”
 
   „Auf was warten wir?”
 
   „Zieh den Kopf ein! Los!”, rief die Mädchenstimme von Eterius. Sie schritten körperlos durch eine Steinwand und befanden sich auf dem Marktplatz über dem Lufthafen. Sie erkannte den Klang der dunklen Steinplatten unter ihr. Holz und Segeltuch brannte, während schwere hölzerne Gondeln tosend in das Luftschiffdock krachten. Maschinenarmbrüste schossen unentwegt, es tobte ein erbitterter Kampf. 
 
   „UNGLÄUBIGE, ERFAHRE DIE WAHRHEIT!”, brüllte eine Frau vor ihr. Die Vielzahl und die Lautstärke der Geräusche nahmen ihr die Orientierung.
 
   „Eterius, hilf mir!”
 
   Dampfschwaden stiegen ihr in die Nase, der Geruch verbrannten Blutes ließen sie erahnen, was das Mädchen Eterius mit der Angreiferin gemacht hatte. Mit dem Fuß berührte sie etwas Schleimiges. 
 
   „Bitte entschuldige, dass ich das Kind töten musste. Nur, wir müssen weiter!”
 
   Yirmesa spürte, dass Eterius sie an der Hand nahm. Ihre Hand war lauwarm, sie rannten gemeinsam weiter. Ein schmerzender Stich bohrte sich durch ihren Körper, ein Pfeil durchschlug ihr Schulterblatt. Sie stürzte. 
 
   „SCHÜTZEN, AUSRICHTEN!”, hörte sie einen Dalor unmittelbar vor sich rufen. Ihre Sinne schwanden, die Verletzung und der hohe Blutverlust forderten ihren Tribut, sie vermochte sich nicht zu konzentrieren, um ihre Wunde selbst zu verschließen. Es brannte, sie schrie, wie ein Feuereisen empfand sie den Finger von Eterius. Der Elementar stoppte die Blutung und fügte ihr zerschmettertes Schulterblatt zusammen. Yirmesas Herz raste.
 
   „FEUER!” Sie hörte das Surren der Eisenpfeile so deutlich, als ob sie nur eine Fingerbreite an ihren Ohren vorbei flogen. Dumpf schlugen sie in Körper hinter ihr ein. All dieses Leid, diese Schmerzen, das musste ein Ende finden!
 
   „Die Mal'Jaral fressen ihre Seelen!”, rief Eterius, „Komm, wir müssen hier rein!”
 
   Stille, der Kampflärm verbarg sich erneut hinter einer Mauer. Die Schreie verschwanden in der Ferne. Der Feuerelementar zog Yirmesa in den Gletscher, gefrorenes Wasser umgab sie nun ganz und gar. Kälte, angenehm kühlte das Eis die Haut und beruhigte ihren Herzschlag.
 
   Yirmesa war im Eis. Aber es war flüssig! Kein Wasser, sondern flüssiges Eis. Unglaublich, aber der Feuerelementar brannte im Eis! Eterius herrschte wirklich über ihren Berg!
 
   Sie tauchte wie aus einem See an die Oberfläche. Eisig stürmte ihr der Wind ins Gesicht, die erfrischende Kühle verwandelte sich umgehend in bittere Kälte. Ihre Beine begannen sofort zu zittern. Die Flammen von Eterius gaben keine Wärme mehr. Es würde jetzt bestimmt nicht mehr lange dauern. Sie hatte Angst. Alles in ihrem Körper rebellierte, sie wollte flüchten, kämpfen und lieben. Alles würde für sie ein Ende finden. Nie wieder würde sie das Leben fühlen. Sie würde sterben, ohne zu ruhen. Sich für alle Ewigkeiten stets ihres Todes im Eis bewusst sein. Nein! Sie wollte weg, keiner konnte das von ihr verlangen! Sie würde nie wieder zurückfinden und niemals Frieden finden. Panik stieg in ihr auf.
 
   „Yirmesa, wir sind da! Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Obwohl ich schon sehr alt bin, fehlen mir die richtigen Worte!”, sagte die kindliche Stimme betroffen.
 
   „La … lass mi … mich einfa … fach allei … ein”, stotterte sie. Die Kälte raubte ihr bereits die Stimme. 
 
   „Gis ler use, merk dir diese Worte. Du kannst dir selbst damit die Träume nehmen und alles vergessen, was du jemals erlebt hast.” Eterius stockte. „Danke! Yirmesa, aus dem Tal des Jabari. Danke!”
 
   Die Flammen der Eterius lösten sich im Wind auf. Ein Eissturm wütete. Sie hatte Angst: Angst, ewig zu erfrieren. „Ich möchte nicht in Angst enden. Schenk mir den Mut, mein Ende zu ertragen!”
 
   Mit den Krallen zerriss sie die Kleidung und setzte den Fuß einen weiteren Schritt in den knietiefen Schnee. Ihre Beine, gefühllos und kalt, versagten.
 
   Müde, so müde! „Manoos, ich liebe dich. Gräme dich nicht über mein Ende. Lass mich los und lebe dein Leben!” Eine dünne Eisplatte bildete sich über den Wangen. Die Kälte nahm ihr alle Empfindungen. Das Tosen des Sturmes wurde leiser. Blind und taub verweilte Yirmesa in ihrem Inneren und wartete, bis das Eis sie durchdrang. Barfuß balancierte sie einen kleinen Bach entlang und hörte bereits ein leises Rauschen. Sie zog vergnügt weiter, während der Bach erwachte. Das verhaltene Brausen wurde allmählich lauter und wandelte sich zum Tosen eines nahenden Wasserfalls. 
 
   Sie lief durch den Bach, lachte und ihre Schritte ließen das Wasser zur Seite aufspritzen. Vor ihr traf sich der Bach mit vielen anderen kleinen Wasseradern, um ein Stück weiter an einer breiten Steinkante dreißig Fuß in die Tiefe zu stürzen. 
 
   Sie rannte los, als ob sie über Wasser laufen könne, nutzte sie Steine und schwimmende Holzstücke. Ihre Füße berührten die Kante des Wasserfalls, sie blickte in den Abgrund, sprang und riss die Arme nach vorne – das Wasser fiel schäumend in einen türkisfarbenen See. 
 
   Im Flug veränderte sich ihre Haut. Wie ein Panzer schützten sie nun unzählige kleine Schuppen, die dunkelblau aus der hellen Haut ragten. Es spritzte kaum Wasser auf, sie sackte entspannt auf den Grund und tauchte nicht mehr auf.
 
    
 
   ***
 
   

 
   

VII. Buch Ninis „Opfere deinen Stolz auf dem Altar der Vergebung. Bring die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit!” 
 
   Fordernd stand Yirmesa neben ihrer fallenden Großmutter, während gelb rote Risse auf ihrer eigenen Haut aufglühten und das Blut von ihrer Hand bereits wie ein brennendes Seil bis zum Boden reichte.
 
   ***
 
   

 
   

Wer bist du?Wie ein Tuch des Schweigens bedeckte das Moos die toten Bäume des Jabari. Entwurzelt, zerborsten oder von Flammen geschwärzt, Garia wusste nur zu gut was ihnen zugestoßen war. Zahlreiche Vögel und kleinere Waldbewohner benahmen sich allerdings, als ob das Jabarital nie anders ausgesehen hätte. Zudem bemühten sich viele junge Bäume die Lücken zu schließen. Yirmesa hatte ihm viel über ihre Welt erzählt: Er konnte sich beinahe jeden Baum vorstellen, stolz, groß und uralt. Der Krieg seiner Mutter war der falsche Weg gewesen, die Feuerkatzen gehörten nicht mehr in diese Welt. Er blickte in den Himmel: Wie ein filigranes Geäst spannten sich feine rote Konturen über den Bergen.
 
   „Was ist das?” Er hatte noch nie solche Wetterlinien gesehen. Hoffentlich war das nur ein Gewitter. Bereits seit drei Tagen streifte er ziellos im Jabari umher. Er suchte einen Weg nach Mardana, wobei ihm nicht klar war, wie er das schaffen sollte. Er empfand inzwischen sogar die Waldstücke, die das Feuer damals verschonte, als trostlos und bedrückend. 
 
   Er blickte lustlos auf den Boden. Seine Pfoten schmerzten, er fühlte sich ausgezehrt. Warum hatte sie ihn weggeschickt? Er wäre mit ihr jeden Weg gegangen. Und jetzt befand er sich auf seinem Marsch in die Verbannung. Auch wenn er einen Pfad nach Mardana finden würde, was sollte er dort?
 
   Sein Marsch führte ihn in den Westen. Hinter einer Senke sah er bereits den Geysir, der im langsamen Takt Wasserfontänen in die Luft schoss. Er blieb stehen und dachte nach. Ein kurzes Lächeln, die Gegend kam ihm bekannt vor. 
 
    
 
   Eben und dunkel, das Wasser hatte die vulkanischen Felsen mit der Zeit glatt gewaschen. Im tiefen Stand der Sonne wirkte das Gestein behaglich warm. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu.
 
   „Ich war schon mal hier!” Ja, er kannte diesen Ort. Ein Funke, er sehnte sich immer noch nach Yirmesa. 
 
   Neugierig untersuchte er die Gegend genauer. Gut vierzig Fuß breit erstreckte sich die Öffnung des Geysirs. Die Seitenwände fielen steil in die Dunkelheit ab, ohne dass er den Grund erkennen konnte. Das Tosen näherte sich erneut, Wasser stieg auf und schoss dicht vor ihm in die Höhe. Die heiße Gischt sprühte Garia ins Gesicht. 
 
   Etwas weiter fand er Tritte, die, leicht zu übersehen, aus der Wand ragten. Er konnte in der Tiefe kein Ende des Weges erkennen, als er die erste Stufe betrat. Hoffentlich war das nicht nur eine gewöhnliche Steinkante. Ein Fehltritt und er würde jämmerlich ersaufen. Der Abgang lag schon nahezu vollständig im Schatten der Sonne. Das Tosen sammelte sich abermals. Garia bewegte sich schneller und presste sich gegen die Wand. Weiße Schaumkronen schossen auf ihn zu.
 
   „Mist!” Vor ihm befand sich keine weitere Stufe, gleich würde er baden gehen. Da vorne, da sah er etwas. Der Geysir grollte, er sprang in die vermeintliche Nische, zumindest hoffte er, dass es mehr als nur ein Schatten war. Seine Krallen suchten Halt, der Krach dröhnte in seinen Ohren, während ihn die Wassersäule von den Beinen riss. Rücklings rutschte er eine Schräge hinab und tauchte prustend aus einem kleinen See wieder auf.
 
   Alte Bilder fanden zurück in sein Gedächtnis, er freute sich und sprang auf die Staumauer. Das Fauchen klang noch in seinen Ohren, als Yirmesa damals die wütenden Feuerkatzen zurück durch den Felsentunnel gespült hatte. Die tobenden Feuerkatzen, die seine Yirmesa gejagt hatten, das war sein Volk – er schluckte.
 
    
 
   Ein Stück weiter blickte Garia auf die Stadt seiner Ahnen. Er stand vor einem Fenster, das eine freie Sicht auf Mardana erlaubte. Von unten stieg eine wohlige Wärme auf, der Geruch des warmen Metalls lag bereits in seiner Nase.
 
   „Mardana, du bist wunderschön!” Die Steinkuppel, das warme Licht und all die feinen Bauten, sie waren wahrlich eine stolze Art. Warum waren sie nur gescheitert? War es wirklich nur die Gefahr, die das ihnen innewohnende Feuer für andere bedeutete?
 
   Angespannt lief er die Stufen hinab, seine Zweifel kämpften gegen seine Neugierde. Wütend dachte er an Yirmesa, immer wieder klagte er sie an, immer wieder brach er zusammen und sehnte sich nach ihr. Er vermisste das Gefühl, sie neben sich zu wissen. 
 
   Als er eine Brücke überquerte und der ersten Feuerkatze in die Augen starrte, fanden seine romantischen Erinnerungen ein jähes Ende. Die Feuerkatzen seiner Heimat würden ihn nicht mit offenen Pranken empfangen.
 
   „Dea lera te? Di sullen te kar?” Kampfbereit zog die Wache den Kopf ein. Sie fauchte. Eine zweite Wache lief sofort weg.
 
   „Ich spreche nicht deine Sprache! Lass mich vorbei, ich will mit Samuel reden!”
 
   Hoffentlich lebte Samuel noch, ansonsten drohten die Gespräche ziemlich einseitig zu werden. Die Gesten der Feuerkatze vor ihm erweckten nicht den Eindruck, als ob sie ihn passieren lassen wollte. Sie knurrte und schlug mit der Pranke warnend in die Luft. Dabei sprach sie weitere Worte, die Garia nicht verstand.
 
   „Ich verstehe dein Gefasel nicht. Du stehst mir im Weg! Geh!”, rief er lauter. Die Wache zuckte, wich zwei Schritte zurück und sprang ihm in die Seite. 
 
   Garia spürte ihre Zähne in der Schulter. Er schnappte nach ihr, erwischte den Vorderlauf und riss sie nach vorne. Sie landete vor ihm auf dem Steinboden. Sein glühendes Blut tropfte ihr noch aus dem Maul. Sobald sie sich gefangen hatte, sprang sie ihm erneut entgegen. 
 
   „Mistvieh!” Ein wuchtiger Prankenschlag von Garia ließ die Feuerkatze gegen die seitliche Befestigung der Brücke krachen. Ihre Zähne blitzten, sie fauchte, mit Verletzungen an Rücken und Kopf zog sie sich humpelnd zurück. 
 
   Doch sie blieb nicht lange allein. Sechs weitere Feuerkatzen, deren klirrende Gehänge sie früh ankündigten, fanden sich neben ihr ein. Stechend blickten sie ihn an und zeigten, welche Gastfreundschaft ihn erwartete. Keiner bewegte sich.
 
   „LASST MICH VORBEI!” Er ging auf sie zu. „Oder greift mich an! Ja, lasst es uns direkt an diesem Ort klären. Ich habe sowieso keine Lust, hier alt zu werden! LOS! Kommt nur her!”
 
   Mit gebührendem Abstand beobachteten sie wachsam jede seiner Bewegungen, wagten aber keinen weiteren Angriff. Sie ließen ihn durch. Auf seinem Weg durch die Stadt ruhten unzählige Augen auf ihm. Verwunderung, Angst und Unverständnis sah er in den Mienen seines Volkes. Die Feuerkatzen der Wache folgten ihm, wie eine Leibgarde oder wie der Wachtrupp eines Verurteilten? Er war sich nicht sicher, wie er die Stimmung deuten sollte. 
 
   Warum tat er das nur? Für sich, für Yirmesa? Er hätte nicht herkommen sollen!
 
   Wortlos öffneten sie ihm die Tore zum Palast. In der Unruhe übernahm Getuschel, vielfach geflüstert, Besitz von den Gedanken vieler. Erstaunen, Hoffnung und Ehrfurcht, die Menge haderte sichtlich mit dem, was sie gerade erlebte. Die Spannung lag allen auf dem Gemüt, eine Feuerkatze verbeugte sich jetzt sogar vor ihm. Er verstand dieses Gehabe nicht, was sahen sie nur in ihm?
 
    
 
   Eine halbwüchsige Feuerkatze unterhielt sich gerade aufgebracht mit Samuel, als Garia den Thronsaal betrat. Er überraschte sie nicht, sie wandten sich ihm zu und blickten ihm gelassen entgegen. 
 
   Ihr strahlendes Fell, dunkelrot, der weiße Umhang, er hatte noch nie solche Anmut gesehen. Sein Herz öffnete sich, er schluckte, die Schönheit überwältigte ihn. War das seine Schwester Jalon? 
 
   Der bestimmende Blick und das graurote Fell von Samuel zeigten hingegen sofort, wer er war. Je näher er kam, umso mehr mühte sie sich, Haltung zu bewahren. Ihre Motive konnte er nicht einschätzen. Sie verwirrte ihn. Was sollte das? Was sahen sie in ihm? Er kannte keinen von ihnen. 
 
   „Mein Name ist Jalon. Ich bin die Königin der Feuerkatzen. Wer bist du?”, fragte sie ihn in der Sprache der Fremden. Die Lippen bebten. Samuel rückte etwas näher zu ihr.
 
   Yirmesa, sie hatte ihn zurückgelassen! Warum sollte eine Feuerkatze für sie in den Krieg ziehen? „Ich bin nur eine streunende Feuerkatze. Mein Weg führte mich an die Oberfläche, wo ein Leben für unsere Art nicht möglich ist. Ich fand den Weg zurück und erbitte Asyl.”
 
   Sie nickte höflich. Erleichterung oder Ernüchterung, Garia vermochte diese Geste nicht zu deuten. Samuels Kopf sackte leicht ein, als ob ihn seine Worte enttäuschten. „Du bist sehr groß für eine Feuerkatze. Wie ist dein Name?” 
 
   Sollte er ihnen seinen Namen sagen? Das würde doch nichts ändern.
 
   „Ich kenne meine Eltern nicht. Falls sie mir einen Namen gaben, ist er mir unbekannt. Die Namen, die mir an der Oberfläche gegeben wurden, möchte ich lieber vergessen!”
 
   Jalon nickte betreten und schaute fragend zu Samuel.
 
   Die alte Feuerkatze musterte ihn scharf: „Du bist ein Verräter!” Mit nur einem Zungenschlag verlor das Gespräch seine versöhnliche Stimmung. Garia wich zurück, was etwa fünfzig Feuerkatzen der Garde aufschrecken ließ. Sie standen dicht hinter ihm. Unzählige Augenpaare visierten ihn an. 
 
   „Du sprichst noch nicht einmal die Sprache deiner Ahnen! Und du wagst es, vor uns zu treten. Ein Streuner, ein Vagabund oder vielleicht sogar Schlimmeres! Du trittst vor den ewigen Thron, den uns die Elementare schenkten … und kennst nicht deinen Namen!” Samuel wütete mit gefletschten Zähnen. 
 
   „Ich will doch nur …”
 
   „Wen interessiert, was du willst?! DAS IST MARDANA! Das Gewürm an der Oberfläche fürchtet uns nicht ohne Grund!”
 
   „Ich kann nicht zurück! Bitte lasst mich unter euch leben!” Seine Gefühle und sein Verstand hatten sich gerade voneinander getrennt und irrten orientierungslos in seinem Kopf umher. Angst, Heimweh und Sehnsucht, wie ein Kind ließ er sich in die Ecke drängen.
 
   „Du flehst um Gnade?”, schnaubte der Alte. Jalon liefen gelbe Tränen durch ihr Wangenfell. „Ist dein gewaltiger Körper nur eine leere Hülle? Du bist keine Feuerkatze! Du bist nur Futter! Wir sind kein Ort, an dem Schwächlinge alt werden!”
 
   „Aber …”
 
   „Ich kann dich nicht hören. Du bist eine Missgeburt! Du wirst sterben, und wir warten damit nicht länger als nötig. Wachen! Führt ihn ab! Falls er versucht zu flüchten, zerfetzt ihn auf der Stelle!”
 
   Was passierte nur mit ihm? Wie sollte er dagegen bestehen, die würden ihn zu Tode hetzen! 
 
    
 
   In einer Höhle unter dem Palast befand sich eine kreisrunde Arena. Tausende Feuerkatzen hatten sich auf den Rängen eingefunden. Der Kampfplatz ragte als Insel aus der Mitte des flüssigen Metalls. Die Hitze ließ die Luft flirren. Acht Feuerkatzen brachten Garia über eine schmale Brücke auf die Insel.
 
   „Werte Katzen von Mardana! Dieser Streuner ist es nicht wert, unserer Art anzugehören. Er soll im Schmerz erkennen wer wir sind! Der Tod soll ihn langsam holen! Er soll uns erfahren und vergehen!” 
 
   Neben Samuel saß Königin Jalon, der dieses Spektakel anscheinend keine Freude bereitete. Ihr Blick wirkte verzweifelt. Von den Rängen hingegen drang tosendes Geklopfe zu ihm.
 
   Acht Feuerkatzen standen ihm nun auf dem Kampfplatz gegenüber. Sie hatten nicht seine Statur, aber sie wirkten dennoch um einiges bedrohlicher als die Wache, die er an der Brücke niedergeschlagen hatte.
 
   Sein Tod im Kampf? Warum sollte er sich noch wehren? Seine Gedankenwelt explodierte, eine schlanke Feuerkatze mit dunklem Fell sprang seitlich auf ihn zu, machte einen Haken und traf ihn blitzschnell mit der Pranke am Kopf. Garia schmeckte sein eigenes Blut, das in seine Mundwinkel rann. Beifall ertönte von den Rängen.
 
   Nein, so wollte er nicht gehen! „Mistvieh! Wenn ich dich in die Finger kriege, breche ich dir deinen Hals!” So nicht! 
 
   Er beobachtete seine Gegner und drehte sich langsam im Kreis. Der nächsten Attacke konnte er ausweichen, die Pranke schlug ins Leere. Das kleine Medaillon auf seiner Stirn verflüssigte sich. Eine silberrote Schutzplatte legte sich über seine Augen. Die Menge raunte, als sie die Veränderungen an ihm wahrnahm. Getuschel, das Medaillon löste zahlreiche Gespräche aus. Er fauchte, einer seiner Gegner zögerte und blickte zu Samuel. Was sollte diese Getue jetzt?
 
   „Reißt ihn in Stücke! Los!”, brüllte Samuel durch das Stadion. Sie griffen ihn von vier Seiten gleichzeitig an. Die beiden von vorne erwischte er mit seinen Pranken, sie konnte er den Staub der Arena schmecken lassen. Wut erfasste seine Sinne, dieses Pack sollte ihn jetzt kennen lernen.
 
   Brennender Schmerz, eine Feuerkatze schlug ihre Krallen in seinen Hinterlauf, die andere vergrub ihre Zähne in seinem Rücken. Ruckartig drehte er sich, die Katze flog mit einem Stück von ihm in den Dreck. Wie Eisenstäbe, die ihn aufspießten, spürte er die Verletzung. Das fehlende Stück seines Rückens regenerierte sich wieder, aber der Schmerz blieb. 
 
   Die Angreiferin, deren Krallen seinen Hinterlauf aufgeschlitzt hatten, traf ihn jetzt im Nacken. Der dumpfe Schlag verwirrte ihn, er fühlte sich, als sei er aus vollem Lauf gegen einen Baum gerannt. Garia blinzelte, sofort trafen ihn weitere Prankenhiebe, die ihm das Fell von den Knochen rissen. Sein Puls raste, zwei Feuerkatzen packten ihn und warfen ihn durch die Luft.
 
   „WIE IST DEIN NAME?”, brüllte Samuel.
 
   Nein! Er würde nicht nachgeben. Wütend stand er auf. Seine aufgerissene Seite schmerzte. Gelbe Linien durchfuhren sein Fell, er brachte sich zum Glühen. Die Flammen heilten seine Verletzungen schneller. Wie ein Stück Metall aus der Glut eines Schmiedefeuers schwärzte er den Staub unter sich. Das Publikum schreckte abermals auf. 
 
   Samuel sprang auf: „Lasst alle brennen!” Offensichtlich konnten sich die anderen nicht selbst entzünden. Seine Gegner fingen nun ebenfalls Feuer. „DEIN NAME, STREUNER!”
 
   Garia wartete nicht auf den nächsten Angriff, er wollte sich nicht erneut einkreisen lassen. Er sprang eine Katze an, schlug ihr mit der Pranke den Unterkiefer ab und biss in ihren Kopf. Es knackte, der Schädel zerbarst. Die Feuerkatze brach zusammen und loderte leblos am Boden.
 
   Die glühenden Krallen der anderen fuhren ihm abermals in den Rücken. Er brüllte, als ob sie ihm das Rückgrat aus dem Leib rissen. Seine Hinterläufe, taub, er erwischte eine und biss ihr die Pfote ab. Die Erschütterungen weiterer Schläge dröhnten in seinem Kopf, während zwei Gegner seinen Rücken zerfleischten. Seine Fähigkeit der Selbstheilung konnte der Fülle der Verletzungen nicht ausreichend entgegenwirken. Bald würde es vorbei sein.
 
   „SAG UNS DEINEN NAMEN!”
 
   Seine Kräfte schwanden, immer wieder trafen ihn Pranken und rissen seine Muskeln in Stücke. Der Schmerz nahm ihm die Sinne, er konnte sich kaum noch wehren. Yirmesa! Ich will dich nicht allein lassen! Bilder kamen und gingen. Konnte er sich nur befreien, indem er sterben würde? Nein! Er wollte nicht sterben! Er wollte leben!
 
   „GARIA, MEIN NAME IST GARIA!”
 
   Für einen Augenblick konnte er sich aus den mörderischen Angriffen befreien. Die Feuerkatze an seinem Rücken erfasste er am Hinterlauf und schleuderte sie weg. Auf den Rängen der Arena herrschte Stille, ungläubiges Schweigen. Jalon blickte ihn aufgelöst an. 
 
   „GARIA! Ah! SAG UNS ALLEN, WER DU BIST!”, knallte der nächste Peitschenhieb. Die Worte von Samuel trafen ihn schmerzhafter als die Angriffe auf dem Kampfplatz. Brennend stürzten sich seine Gegner auf ihn, er zog sein lahmes Bein nach. Er brüllte vor Schmerzen, er fauchte, mit seiner Pranke zertrümmerte er einer weiteren Feuerkatze den Schädel. 
 
   „ICH HÖRE DICH NICHT!”
 
   Er konnte sich nicht mehr ausrichten, seine wendigen Gegner liefen abermals hinter seinen Rücken und griffen ihn von hinten an. Schwarzrot flammte das Fell der Kontrahenten auf. Seine Schläge wurden langsamer. „Ich bin der König …”
 
   „BITTE? ALSO WAS BIST DU?”
 
   „Der König!”
 
   In der Mitte des Kampfplatzes ließen sie von ihm ab. Sein Rücken zerfetzt, das Fell zerrissen, lag er in einer Lache seines brennenden Blutes.
 
   „Du bist ein König … so, so … von was denn?”
 
   „Der König von Mardana”, sagte er schwach. „Yirmesa, bitte helfe mir!”
 
   „Von Mardana? Wir haben bereits eine Königin. Die sieht erheblich besser aus als du!”
 
   „ICH BIN DER KÖNIG VON NINIS!”, brüllte Garia mit aller Kraft, die ihm verblieb, und sackte zusammen. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Die Rache der Mal'Jaral„Verbarrikadiert den Eingang! Schnell!”, rief eine Novizin aufgelöst. Sie half ihren Schwestern, den Eingang zum Speisesaal mit Bänken und Tischen zu blockieren. „Sie kommen!” 
 
   Ein Soldat der Wache schoss durch einen Spalt auf einen Besessenen der Mal'Jaral, dumpf schlug der Eisenpfeil in die Brust des Halbwüchsigen. Blut strömte aus seinem Mund, als er zu Boden ging. Keiner der Mal'Jaral nahm seinen Todeskampf zur Kenntnis. Sie stiegen stumm über ihn hinweg und ließen ihn verbluten.
 
   „Schieß! Los! Da kommen noch mehr!”
 
   „Das war mein letzter Pfeil” Er zog sein Schwert. Die Novizin stand mit mehreren jungen Seherinnen neben ihm, seine Klinge war ihre einzige Waffe. Die Hände zitterten. Sie lebte erst seit wenigen Tagen in Saladan. Das Blut, sie konnte es bereits riechen. Sie schrie. Nein, sie wollte noch nicht sterben!
 
    
 
   „Folgt mir!”, rief Siria, die von den Räumen Amones zu ihnen hinab lief. „Ihr werdet die Barrikade nicht halten können.” Das waren ja noch Kinder! Die würden hier völlig unnötig umkommen. „Wir verstecken uns bei der Oberen, schnell!” Neben ihr stand Veltusi, deren ledernde Kampfkleidung bereits völlig blutverschmiert war. Sie achtete wachsam auf jede Bewegung in ihrer Nähe. 
 
   Auch an der Rückseite des Speisesaals polterten die Mal'Jaral gegen ein schweres Holztor, das von der Innenseite mit einem Balken gesichert war. Die jungen Seherinnen zuckten eingeschüchtert zusammen. 
 
   „Die Tür hält! Eure Barrikade nicht!” 
 
   Erste Mal'Jaral kletterten über die aufgestapelten Möbel und setzten den Flüchtlingen nach. Eine Novizin hinkte, der Soldat, kaum älter als sie, lief zu ihr. Eine Mal'Jaral stürzte sich auf ihn und biss in seinen Arm. Er schrie und trieb ihr seine Klinge durch den Bauch, zwei weitere Angreiferinnen stießen ihn zu Boden und versuchten ihn zu küssen.
 
   „Nein!” Die Novizin schrie und trat der ersten Mal'Jaral, die sich über ihn beugte, ins Gesicht. Veltusi zog sie weg. Eine schnelle Drehung. Blut spritzte der Novizin ins Gesicht. Vier Angreifer brachen kopflos zusammen und zwei schlanke Klingen verschwanden wieder an ihren Unterarmen. 
 
   „Schnell!” Veltusi stützte das Mädchen. „Nimm meine Hand!”, rief sie dem Soldaten zu und brachte auch ihn in Sicherheit. Alle rannten die Treppe hoch. Siria schloss das Arbeitszimmer der Oberen und schob einen Balken in die Halterung der Flügeltür. Keiner sagte ein Wort. Beinahe zärtlich strich sie über das armdicke Kantholz, hoffentlich würde es genügen, ihnen die Mal’Jaral vom Hals zu halten.
 
   Fünf junge Seherinnen, ein verletzter Soldat, ein Bluthund aus Amones Leibgarde, Siria und Amone – sie waren der kümmerliche Rest des Ordens.
 
   „Es freut mich, dass Siria und Veltusi einige Novizinnen retten konnten. Ich denke, wir sind hier im Moment sicher.” Amone beruhigte die aufgewühlte Stimmung. Nur für wie lange? Sie hätten Amone lieber draußen stehen lassen sollen. Siria war sich sicher, dass die Obere nicht mal eine Mal'Jaral angepackt hätte! Wenn sie nicht sogar Feriosis Schwester war! Nur wäre sie dann bei ihnen? Das ergab keinen Sinn!
 
   „Werte Obere, ich kann nicht gegen die Meute bestehen. Es sind zu viele”, entschuldigte sich Veltusi.
 
   „Ganz ruhig. Wenn es so weit ist, tötest du mich. Aber bis dahin kämpfen wir weiter!”
 
   „Ja, ehrenwerte Amone!” Treu ergeben bis in den Tod! Die alte Schlange hatte diesen Dienst nicht verdient!
 
   Schritte, sie kamen die Treppe hoch. Alle in Amones Zimmer schwiegen. Die Mal'Jaral hingegen schrien und schlugen von außen gegen das Tor. Das schrille Quietschen von Fingernägeln klang durch das Holz, sie versuchten die armdicke Pforte aufzukratzen. Ein dünner Blutfaden lief unter der Tür hindurch. 
 
   Wer war die zweite Hohepriesterin der Mal'Jaral? Etwa Karlema? Sie war als Letzte zu ihnen gekommen, nur zeigte ihr Schatten weder die Abgründe von Amone noch die Harmlosigkeit von Feriosi. Das war nicht schlüssig, sie hätte auch über lange Zeit Amun'ral und die Lamenis täuschen müssen!
 
   Eine Novizin schreckte auf: „Diese Geräusche! Ich habe Angst, werte Obere! Könnt Ihr nichts dagegen tun?”
 
   „Warten! Wir warten auf Hilfe, die Tür wird eine Weile standhalten!” Zumindest so lange, wie diesen hirnlosen Mal'Jaral nichts Besseres einfiel. 
 
   Wer war die Schwester von Feriosi? Amun'ral? Nein, völliger Blödsinn, dann hätte sie sich nicht von Eterius ins Eis packen lassen. Lorias? Ihre Tat in Moresene? Das könnte Sinn ergeben. Aber war Lorias eine Hulune? Unvorstellbar. Hoffentlich würde sie die Gelegenheit bekommen, ihr gegenüberzutreten! Kämpferisch umschloss sie mit der Faust ihren Stein, es musste einen Weg geben die Schatten zu durchdringen.
 
   „Sind sie weg?”, fragte eine Novizin, als ob sie auf ein Wunder hoffte.
 
   Durch eine schmale Öffnung beobachtete Veltusi die Geschehnisse im Speisesaal unter ihnen. „Leider nicht. Ich zähle gut zweihundert Mal'Jaral. Sie irren ziellos umher, offenbar finden sie keine Opfer mehr.”
 
   „Sind wir die Letzten?” Siria gefiel der Gedanke der jungen Seherin überhaupt nicht. „Kein Wasser, kein Essen, hier werden wir nicht lange bleiben können!” Aber sie hatte die Situation verstanden.
 
    
 
   „Es sind zu viele!”, fügte Veltusi resigniert hinzu. Sie stand an der schmalen Maueröffnung und blickte in den Speisesaal hinab. Ihre Gedanken befanden sich im Kampf. In der Kammer von Amone sprach niemand, nur das Kratzen der Fingernägel drang monoton durch die Holztür. Die Mal'Jaral belagerten sie nach wie vor. Aber egal was noch passieren würde, das Leben der Oberen war wichtiger als alles andere.
 
   Plötzlich brach eine Besessene zusammen. Veltusi horchte auf, kein Schrei, kein Schwertschlag, nichts - nur eine fingerlange Nadel ragte aus dem Hals des Opfers, drei weitere Mal'Jaral sackten ebenso leblos zusammen.
 
   „Meine Schwestern kommen! Wir sind gerettet!” Sie fühlte sich erlöst. Drei schlanke Silhouetten warfen ihre Schatten voraus. Nahezu lautlos schossen sie mit Blasrohren Nadeln auf ihre Gegner. Noch bevor die Mal'Jaral sie als Bedrohung wahrnahmen, hatten sie schon über zehn getötet. Eine Seherin der Garde, die sie nicht erkennen konnte, gab ein Handzeichen. Etwa fünfzehn Kämpferinnen, an deren Unterarmen Klingen blitzten, liefen in die Menge. 
 
   Die Klingen sangen, Blut spritzte und einen Moment später lagen zahllose Glieder zuckend auf dem Boden. Ein spitzer Schrei, gurgelnde Laute, der Tod holte sich fette Beute. Die Mal'Jaral hätten es niemals wagen sollen den Orden zu fordern! Nur Amone bedeutete die Wahrheit!
 
    
 
   „Wir gehen ihnen entgegen! Los!”, hörte Siria Veltusi rufen. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich eines Tages über das Erscheinen von Amones Bluthunden freuen würde! Die Kämpferinnen waren das Schlimmste, was die Schule des Ordens jemals hervorgebracht hatte: Loyale, tödliche Klingen zu Amones Willen. 
 
   Die Novizinnen öffneten die Tür, in deren Rahmen Veltusi einen Lidschlag später einem Mann die Kehle aufschlitzte. Zwei besessenen Seherinnen rammte sie ihre Dolche in die Köpfe. Die verbleibenden Mal'Jaral auf der Treppe fielen schnell, das Scharmützel im Speisesaal war vorbei.
 
   Veltusi lief ihren Schwestern entgegen: „Ich freue mich, euch zu sehen!” Siria schritt hinter ihr die Treppe hinab. 
 
   „Ich erlöse dich!” Keine zwölf Fuß vor ihr köpfte gerade eine Frau in einer hellen Robe eine besessene Seherin. Lorias drehte sich zu Siria um: „Schwestern, passt auf euch auf. Wir haben wieder eine von uns verloren!”
 
   „Ähm …” Siria rang mit der Fassung, Lorias hätte sie hier nicht erwartet.
 
   „Werte Obere, Siria, entschuldigt, dass wir nicht schneller bei Euch waren!” Lorias? Nein, sie war keine Mal'Jaral! Was tat sie hier? 
 
   Siria fasste sich: „Ich bin überrascht, Euch hier zu sehen!” Amone, die als Letzte die Treppen hinabgelaufen war, küsste nur ihren Handrücken und schaute ähnlich ratlos. Es war schon verwunderlich, dass beide mit derselben Geste Halt bei ihrem Stein suchten. Obwohl sich Siria ziemlich sicher war, das Weisheit nicht die Gabe war, die Amone von ihrem Stein bekam.
 
   Lorias lächelte: „Etwa weil Ihr mich in den Kerker gesperrt habt?”
 
   „Anscheinend treiben Euch andere Motive.”
 
   „Der Kampf gegen die Mal’Jaral zerstörte den Lufthafen und die Leibgarde der Oberen sichert das letzte flugfähige Luftschiff. Der Preis für meine Fahrkarte seid Ihr und Hasis!” 
 
   „Ist das Schiff noch im Lufthafen?”
 
   „Nein, der Lufthafen war nicht mehr zu halten, er gleicht einem Friedhof. Amones Schiff wartet über uns. Sie nehmen uns auf dem Eis auf.”
 
   „Dann sollten wir keine Zeit verlieren! Wo ist Hasis?”
 
   „Im Eispalast! Nur ist es unmöglich, dorthin zu gelangen. Wir sind mit fünfundzwanzig Kämpferinnen aufgebrochen, sieben sind schon gefallen! Die Mal'Jaral belagern die Palastzugänge zu Tausenden!”
 
   „Dann müssen wir einen anderen Weg gehen!”, warf Amone dazwischen. Die Haut in ihrem Nacken runzelte sich bereits und zeigte einige hässliche Risse. Das Alter holte sie endlich! Wobei ihr Siria in dieser Situation noch etwas Aufschub gönnte. Wenn sie sich in Sicherheit befinden würden, durfte Amone gerne auseinander fallen.
 
   „Welchen? Die haben so gut wie alle Wege in Saladan besetzt.”
 
   „Es ist lausig kalt draußen, die Aufgänge an den vorderen Wehrgängen sollten leer sein! Ich kenne dort eine geheime Treppe zum Eispalast!” Wieso überraschte es nicht, dass sie einen Geheimgang zu seinem Palast kannte? Aber vielleicht würde Siria noch erleben, wie ihre Nase abfiel!
 
   „Na, dann los!” Lorias lief voran.
 
   Auf dem Weg zu den vorderen Wehrgängen stellten sich ihnen nur wenige Mal'Jaral in den Weg, die Amones Leibgarde ohne Gnade erschlug. Die meisten Bewohner von Saladan lagen bereits aufgeschlitzt oder mit Eisenpfeilen durchbohrt auf dem Steinboden. Es roch süßlich, eine Novizin übergab sich. Über achtzigtausend Renelaten lebten in Saladan und zerfleischten sich gegenseitig. Der Untergang ihres Volkes war eine Tragödie, hatten sie dieses Ende verdient?
 
    
 
   Eisig blies der Polarwind Siria durch die Haare. Als sie auf den äußeren Wehrgang gelangten, nahm ihr der Eissturm tosend die Sicht. Mühsam, die Hände schützend vor den Augen, kämpfte sie sich Schritt für Schritt voran.
 
   „Wir müssen bis zum Ende weitergehen! Dort gibt es eine Wendeltreppe, die uns Schutz gewährt!”, brüllte Amone. Gemeinsam mit Veltusi quälte sich die Obere vorneweg, die anderen folgten ihnen stumm. Die Brandung des Polarmeeres schlug krachend gegen das Fundament der Stadt, aber das Dreckswetter konnte Siria an diesem Tage nicht mehr aus der Fassung bringen! 
 
   Wer war die verfluchte Schwester von Feriosi? Dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe: Sie fürchtete sich, die Bekanntschaft der Unbekannten im denkbar unglücklichsten Moment zu machen. 
 
   Als die Gruppe das Ende des Wehrgangs erreichte, schob Veltusi eine unscheinbare Steinplatte, kaum größer als eine Hand, in den Felsen. Mit einem Knarren öffnete sich eine Tür und gab eine Wendeltreppe frei. Die Stufen führten an der Innenseite eines schmalen Felsendoms nach oben. Siria konnte keine Decke oder Begrenzung erkennen. Nur ein morsches Handseil sicherte den Aufgang. Noch mehr Treppen? Ihre Knie würden ihr das nie verzeihen! Sie sollte sich lieber wieder nach draußen setzen und auf den nächsten Sommer warten.
 
   „Bleibt hier!” Veltusi und die anderen Kämpferinnen hasteten die Stufen hinauf und ließen kurze Zeit später in der Mitte eine Plattform herunter. Siria schmunzelte erleichtert. Ein Aufzug! Klar, dass Amone für ihre Schäferstündchen nicht diese elendigen Treppen hoch gelaufen war! 
 
   Oben angekommen, führte sie eine weitere Tür zuerst in ein Schlafgemach von Hasis. Zahlreiche Tierfelle bedeckten recht opulent eine Erhöhung. Zudem standen mehrere goldene Kerzenhalter und Duftschüsseln an der Seite und gaben dem Raum eine besondere Note. Amone hüstelte und öffnete zügig die nächste Tür. 
 
   Der Gardist des Königs staunte nicht schlecht, als Amone und ihre Begleiter an ihm vorbeiliefen. Sie befanden sich im großen Thronsaal unter dem Eis. Über dreihundert Fuß lang und hundert Fuß hoch erstreckte sich das Zentrum von Hasis' Macht. Der König stand in der Mitte der Halle und diskutierte mit Dalor Hessilin.
 
   Amone ging aufgeregt auf ihn zu. „Hasis, wir müssen hier weg!”
 
   „Amone! Ich freue mich, dich zu sehen! Wie viele deiner Leibgarde begleiten dich? Wir können wirklich jede Kämpferin gebrauchen!” Der König schloss sie überschwänglich in die Arme.
 
   „Hasis!?”
 
   „Mit deiner Hilfe werden wir sie zurückdrängen! Wir müssen die anderen in Saladan befreien. Sie sitzen bestimmt ängstlich in ihren Kammern und warten auf uns!”
 
   „Welche anderen? Mein König, wir sind die Letzten! Saladan ist gefallen. Die Mal'Jaral belagern deinen Eispalast zu Tausenden!”, antwortete Amone bestürzt.
 
   Siria sah die Verblendung in seinen Augen, er hatte die Situation noch nicht begriffen. Sie blickte sich um: Kaum mehr als vierzig Wachen der königlichen Leibgarde hielten einen schmalen Korridor an einer Seite der Halle. Weitere Zugänge hatten sie zum Einsturz gebracht. Mit einer leichten Maschinenarmbrust schossen sie auf jeden, der sich im schmalen Durchgang auf sie zu bewegte. Ein Berg von Leichen türmte sich vor ihnen. Die gesamte Wut der Mal'Jaral schlug ihnen in einem nur sechs Fuß breiten Korridor entgegen.
 
   „Aber Saladan! Mein Stadt … ich kann doch nicht …” Hasis sollte aufwachen! Seine Stadt starb!
 
   „AUSRICHTEN!”, rief Dalor Hessilin, „FEUER!” Die Geschosse durchbohrten die Angreifer und schleuderten die Leiber nach hinten. Der Schütze an der Lafette stoppte und zuckte unsicher mit den Schultern. Er stand auf und zog sein Schwert. „LANZEN! Nach vorne! Stecht sie nieder!”
 
   Die Kämpferinnen von Amone standen Schulter an Schulter neben ihren Brüdern. Ein Kind weinte, die königliche Familie saß ebenfalls im Thronsaal. Verängstigt schauten sie ihren Vater und König an, Karlema versuchte vergeblich sie zu beruhigen.
 
   „Hasis, bitte! Über uns ist mein persönliches Luftschiff. Meine Seherinnen haben es in Sicherheit gebracht. Lorias ist zu uns gekommen, um uns an Bord zu bringen! Wir müssen Saladan verlassen. Nur die Flotte von Serpent kann uns noch retten!” Die Flotte von Serpent? War Manoos bereits tot? Es hätte niemals so weit kommen dürfen. Siria sollte Amones schwarzes Herz rausreißen und es Feriosi vor die Füße werfen!
 
   Lorias kniete nieder: „Mein König! Bitte hört auf die Worte der Oberen. Nur ihr Luftschiff vermag uns zu retten!”
 
   Noch hielt die Phalanx des Königs stand, nur eine Blutspur der Mal’Jaral konnte bisher eindringen.
 
   „Flucht?” Hasis wollte die Niederlage nicht begreifen. Er schaute Amone und Lorias verunsichert an. Das eigene Volk trachtete ihnen nach dem Leben. Verwirrt durch die Magie dieser Bluthexen, richteten sich die Renelaten selbst. 
 
   „Mein König, seht!”, unterbrach ihn Hessilin. Feriosi kam auf sie zu. Sie hatte sich verändert, ihre schwarze Robe hing nur noch in Fetzen an ihr. Am Kopf entwuchsen ihrer Schuppenhaut dicke Büschel, die sich wie lebendige Schlangen umeinander drillten. Ihr Blick gierte nach ihnen, was musste das für ein Fest für sie sein!
 
   „Wir mussten lange auf diesen Tag warten! Nahezu ewig hielten sich die Mal'Jaral verborgen. Wir mussten zusehen, wie ihr euch nahmt, was uns gehörte! Heute ist der Tag, alles zu verändern! Ihr werdet nicht länger über Ninis herrschen!” Sie nahm ihren Dolch und stieß ihn durch ihre Hand. „TAL MAL'JARAL TEL NA MOUR! VERE DASSENARE VEGRUS!”
 
   Schmerzend schrill hallten die Worte allen in den Ohren. Die Gardisten und Seherinnen, die vor ihr standen, schrien auf und versuchten sich die Ohren zuzuhalten. Blut quoll durch ihre Finger.
 
   „Ihr dürft jetzt gerne nach Eterius rufen! Vielleicht hilft sie euch ja!” Feriosi lächelte verschlagen, während ihre Jünger sich auf die verbliebenen Verteidiger des Eispalastes stürzten. Der kurze Moment der Verwirrung genügte, um die letzte Barrikade des Königs zu überlaufen. Die Angreifer rannten zu Hunderten in die Halle und lieferten sich mit den Kriegern der Garde und den Seherinnen Amones erbarmungslose Nahkämpfe. 
 
   Den Mal'Jaral ging es dabei nicht ums Töten, das war Siria schnell klar. Sie strebten danach, ihre Überzeugung weiterzugeben. Jeden, der sich nicht ihren Lippen entziehen konnte, erfasste der Wahnsinn ihres Glaubens.
 
   „Ihr bekommt keinen von uns! Niemals!” Veltusi stand mit blutenden Ohren vor Amone und erschlug jeden, der ihr zu nahe kam. 
 
    
 
   „ZUM KÖNIG!”, brüllte Hessilin, bevor ihn unzählige Angreifer überwältigten. Sein Schwert bohrte sich durch eine junge Frau, die auf ihm lag. In Ekstase schob sie ihre blutende Zunge in seinen Mund. Er berührte ihre Leidenschaft, bevor ihr Herz aufhörte zu schlagen. Leblos ließ sie von ihm ab, sie gab ihr Leben, um das Feuer der Mal'Jaral in ihm zu entzünden. 
 
   Seine Muskulatur entspannte sich, alles war anders. Er war frei, endlich sah er die Wahrheit. Seine neue Herrin berührte voller Hingebung seinen Geist. Ja, sie war die Liebe und der ewige Frieden. Für sie würde er alles geben! Er stand auf und rannte auf eine Ungläubige zu. Sie hatte noch nicht die Wahrheit erfahren. Es war seine Pflicht sie zu befreien!
 
    
 
   „Nein! Nicht du!” Abrupt beendete ein Hieb von Veltusis Klingen Hessilins kranke Bestrebungen, kopflos sank er zu Boden. Nicht er, ihre Sinne brannten!
 
   Das Gefecht im Eis tobte. Die Klingen ihrer Ordensschwestern zerrissen die Angreifer hundertfach, nur konnten sie die Massen nicht zurückdrängen. Stetig drangen weitere Jünger ein. Das waren Renelaten, das waren doch nicht ihre Feinde! Veltusi verfluchte die Hexe der Mal'Jaral, jämmerlich zu verrecken. Sie hatte ihr eigen Blut töten müssen! Wütend spießte sie die nächste verblendete Seherin auf und weinte.
 
    
 
   Siria konnte Feriosi nichts mehr entgegensetzen, dieses verfluchte Stück Bosheit nahm sich was sie wollte. Und sie wagte es auch noch, Eterius zu verhöhnen. Die Hulune schritt in den Thronsaal wie eine Eroberin und nahm jede Seele, die ihr ihre Gläubigen brachten. 
 
   Siria sah keinen Ausweg mehr: „Mich wirst du nicht bekommen. Niemals!” Wer konnte sich schon sein Ende aussuchen! Sie nahm eine blutige Klinge auf und hielt sie sich vor den Bauch. Schreiend sammelte sie ihre Kräfte.
 
   „N O R!”, schallte es dunkel aus dem Boden. Die Flammen von Eterius manifestierten sich in der Mitte der Halle. Das Feuer schwoll blitzschnell zu einer Kugel an und explodierte. Das Schwert fiel Siria aus den Händen. Sie wunderte sich, warum sie keine Hitze spürte, bis sie bemerkte, dass niemand brannte. Die Druckwelle der Explosion hatte niemanden getötet, nur alle zu Boden geschleudert. Eterius riegelte den Kronsaal ab, das Eis verflüssigte sich und verschloss den Zugang. Keine weiteren Mal'Jaral konnten mehr zu ihnen gelangen. 
 
   Die Anhänger von Feriosi liefen zu ihr und stellten sich vor sie. Den Tod verachtend trotzten sie dem Feuerelementar. Warum kam Eterius erst jetzt? Die Wege der Götter würden sich Siria nie erschließen!
 
   Die Kämpfer des Ordens stellten sich ihrerseits schützend vor ihren König. Schweiß perlte an der Wange von Veltusi hinab. Sie atmete schnell, ihre Hände zitterten vor Anspannung. Siria lag direkt neben ihr.
 
   „ETERIUS, DIE MÄCHTIGE FEUERGÖTTIN! Glaubst du etwa uns aufhalten zu können! DU BIST AM ENDE!”, schrie Feriosi hysterisch. „Du hättest niemals deine Flammen gegen die Mal’Jaral erheben dürfen! Heute nehmen wir Rache! AN DIR!” Drehte Feriosi völlig durch!? Eine Sterbliche, die es wagte, sich gegen eine Göttin zu stellen? 
 
   „Einfältige Mal'Jaral! Es war ein Fehler deinen Ahnen Weisheit zu schenken. Ihr habt euer Wissen missbraucht und versucht die Elemente zu beugen! Ihr wurdet damals nur bestraft! Heute werde ich diesen Fehler korrigieren und euch auslöschen!”, brüllte Eterius brachial. Siria hatte ihre Göttin noch niemals derart hasserfüllt sprechen gehört. 
 
   „Deine Macht ist gebrochen, der Halion wird dich holen! Deine Renelaten werden dich nicht vor ihm beschützen können!”
 
   „Ich glaube, du hast die Kammer der alten Schriften zu früh verlassen. Aber du sollst in Unwissen vergehen!”
 
   „Willst du mich etwa verbrennen? Ja, tue es! Jetzt! Richte mich! Zeige allen dein wahres Gesicht! Helfe mir, meine Bestimmung zu erfüllen!” Die Hulune leckte ihre blutige Hand. Siria versuchte Feriosis Worte zu verstehen, vergeblich, das war doch blanker Irrsinn! 
 
   „Ja”, erklärte Eterius gelassen. Feriosis Augenwinkel zuckten. „VERE MAL'JARAL!”
 
   Ein gellender Schrei schallte durch die Halle, Feriosis Haut dampfte, die Augen fingen Feuer und ihr weit aufgerissener Mund glich der Glut in einem Ofen. Heiser schreiend fiel sie auf die Knie und brannte. Eterius obsiegte! Die Macht in Saladan gebührte nur ihr. Amun'ral würde dem Halion niemals dienen!
 
   Angsterfüllt versuchten Feriosis Anhänger die Flammen zu löschen, schlugen dabei aber nur die ausgebrannte Hülle zu Staub. Von Feriosi blieb nicht mehr als eine kleine rötliche Wolke, die Eterius begierig aufsaugte. Ihrer Hohepriesterin beraubt, sackten die Mal'Jaral zusammen. Tränen und wütende Schreie ertönten. Die Krieger des Ordens gingen mit erhobenen Schwertern auf sie zu.
 
   „Wartet!”, gebot Eterius. „Ich denke, wir können ihnen helfen.” „Warum sollten wir sie verschonen? Sie sind alle besessen! Ihnen hilft nur noch der Tod!”, warf Siria ein.
 
   „Ich denke, wir sollten …” Der König stoppte mitten im Satz. Speichel floss ihm aus dem Mundwinkel. Er brach zusammen. Einige seiner Frauen schrien auf. 
 
   „Ihn nehmen wir mit!” Hämisch lachend stand Karlema hinter ihm, deren Gesicht sich einen Moment später in das Spiegelbild von Feriosi verwandelte. Sie musst diese Jilien sein, von der Amun’ral gesprochen hatte.
 
   Hasis! Nein, er durfte nicht gehen! Nein, er liebte Amone nicht und hatte noch nicht den Weg zu Siria gefunden! Betroffen lief Siria zu ihm und hielt seinen Kopf. Zwei Soldaten der Garde schlugen Karlema mit den stumpfen Griffen ihrer Klingen nieder. Mit einem weiten Schwung setzte Veltusi an, die Verräterin zu enthaupten.
 
   „Nein! Wartet!”, schritt Amone dazwischen. „Sie wird sterben! Aber nicht sofort!”
 
   Wütend und voller Abscheu blickte Siria die Attentäterin an. Sie hatte Hasis gehasst, ihn geliebt, ihn hundertfach in Gedanken getötet und sich zeit ihres langen Lebens nach ihm gesehnt. Er gehörte ihr! Nur sie durfte ihn töten, wenn es an der Zeit war. Wieso nur konnte sie sich nicht von ihm lösen? Hasis, er hatte ihr derart viele Gründe gegeben, ihn zu hassen. Wie ein Dieb hatte er ihre Seele gestohlen!
 
   Nein, Karlema, Jilien oder wie ihr wahrer Name auch lauten mochte, ihr stand das nicht zu! Wieso hatte sie die Hulune nicht früher entlarvt? Wieso nur? Warum sah sie Dinge in den Schatten, die sie nicht verstand? Wieso vermochte sie nicht die richtigen Entscheidungen zu treffen? 
 
   „Genau, hört auf eure Obere!”, spottete Karlema. Ihre Stirn blutete. „Es war ein Genuss, euch zu täuschen. Meine Augen haben Dinge gesehen, die ihr niemals verstehen könntet. Ich habe den Himmel berührt. Meine Schwester und ich haben unser ganzes Leben auf diesen Tag gewartet. Saladan ist gefallen! Draußen warten Tausende unserer Diener. Tötet mich, tötet sie alle und richtet euer eigenes Volk!”
 
   „Wieso hast du das Mädchen Yirmesa in Deasu verraten? Wie konntest du die Lamenis täuschen?”, fragte Lorias. Karlema war die Schwester von Feriosi! Wie hatte sie diese perfide Täuschung so lange aufrechterhalten können?
 
   „Ich heiße Jilien! Merke dir diesen Namen, Seherin!”
 
   Der König hustete. Siria schlitzte mit einer Klinge seine Lederrüstung auf, die Wunde blutete nicht stark. Sie blickte zu Eterius: „Wird Hasis sterben?”
 
   „Nicht heute! Ich ziehe das Gift aus seinem Körper, der Stich des Dolches wird ihn nicht umbringen. Sein Schicksal wird nicht durch eine Mal'Jaral besiegelt!”
 
   „Du bist gescheitert! Der König wird deinen heimtückischen Angriff überleben!”, rief Lorias und überraschte Siria abermals, warum hatte sie nur in Moresene versagt? 
 
   Jilien genoss ihren Triumph. Siegestrunken schaute sie Eterius an und leckte wie ihre Schwester ihre blutige Hand. Was sollte diese Geste kurz vor dem Tode?
 
   „Ihr werdet die hohen Weihen des Mal'Jaral nie begreifen. Wir haben die Ewigkeit berührt! Los Eterius! Richte mich jetzt!”
 
   „Geschwätz einer Verliererin! Hasis wird leben! Du nicht!” Eterius brannte heller. „Ich breche euren Fluch!”
 
   Die Hulune Jilien, die sich als Karlema nach Saladan geschlichen hatte, starb genauso jämmerlich wie Feriosi. Auch ihren Staub nahm Eterius in sich auf. 
 
   Die übrigen Mal'Jaral veränderten sich: Sie blickten völlig überrascht und konnten sich anscheinend nicht erklären, warum sie im Eispalast ihres Königs standen. Sie sahen Hasis und fielen auf die Knie. Unglaublich! Augenscheinlich hofften sie, ihm keinen Grund für eine Bestrafung gegeben zu haben. Ihr Wahn im Glauben der Mal'Jaral endete mit dem Tod von Feriosi und Jilien. 
 
   „Die Renelaten werden leben!” Amone lächelte eine junge Seherin an, die ihr eben noch starr in die Augen geblickt hatte.
 
   „HAUGG!”, riefen sich die Männer die Angst von der Seele. Die Anspannung des Kampfes, die Furcht vor dem Tod und all die Hoffnungslosigkeit, die eben noch die Gemüter belastet hatte, waren weg. Die Überlebenden fielen sich in die Arme und freuten sich überschwänglich. Veltusi rannen Tränen über das Gesicht, sie bückte sich, nahm liebevoll den Kopf Hessilins auf und legte ihn zu seinem Torso. Mit seinem Umhang bedeckte Veltusi die Leiche ihres Vaters.
 
    
 
   Die Flamme von Eterius brannte behaglich in der Mitte der Halle, die Barrieren lösten sich auf und der Fluch der Mal'Jaral verflog wie eine böse Erinnerung. Siria lehnte sich zurück und blickte zu Hasis, der gerade von einem Quacksalber versorgt wurde. Amone kniete neben ihm und hielt seine Hand. 
 
   „Warum sollte ich mir um dich auch Sorgen machen? Du hast mehr Leben als eine Katze, und ich werde dich eh nie bekommen!”, flüstere Siria und blickte sich um. Leichen wurden weggetragen, Verletzungen versorgt und Tränen getrocknet. War das nur eine weitere Schlacht gewesen? Es überkam sie eine Schwere in der Brust, sie dachte an Amun'ral. Stand ihnen der größere Kampf noch bevor? Wie würde der Krieg der Elementare ausgehen?
 
   „Hört mir bitte zu!”, rief sie laut durch den Thronsaal. Viele Köpfe drehten sich zu ihr. Auch Amone blickte sie fragend an. „Dem Kampf heute gingen folgenschwere Ereignisse voraus. Ich möchte euch nicht verängstigen, aber es gibt gute Gründe, wachsam zu bleiben!”
 
   „Gibt es noch mehr Mal'Jaral?”, fragte Lorias.
 
   „Feriosi hat mich über eine lange Zeit getäuscht. Mich, eine Schattenseherin! Aber ich sorge mich nicht um sie.”
 
   „Ich verstehe Eure Worte nicht!”
 
   „Amun'ral und ich fanden eine Bedrohung, die weitaus gefährlicher ist. Eine Bosheit, zu der kein sterbliches Wesen fähig wäre!” Wie sollte sie ihnen das nur erklären? Der Krieg der Elementare war unfassbar!
 
   „Eterius wacht doch über uns?” Lorias wurde unsicher.
 
   „Wer bedroht uns?”, fragte Amone. „Erzähle uns, was du gesehen hast!”
 
   „Keine Schatten, Amun'ral und Feriosi waren dabei. Zwischen den Elementaren herrscht Krieg.” Ein Raunen voller Unverständnis erfasste die Halle. Gebannt blickten alle zu Siria. „Eine grausame Macht trachtet Eterius nach der Existenz. Der Halion, der Elementar der Erde, verfolgte einen intriganten Plan, um unsere Feuergöttin zu bezwingen!”
 
   „Und er hat es geschafft, mich zu hintergehen. Es fehlte nicht viel, dann wäre alles verloren gewesen!”, fügte Eterius hinzu. „Dankt dem Mut von Amun'ral! Ihr ist es zu verdanken, dass der Halion scheiterte!”
 
   „Amun'ral? Was bedeutet das, Eterius? Was hat sie getan?” Lorias blickte sie fragend an. Die Ereignisse an diesem Tag überforderten nicht nur ihre Aufnahmefähigkeit. Schweigend nahmen die meisten im Eispalast Platz und folgten aufmerksam den Erklärungen. 
 
   „Du solltest besser fragen, was sie nicht getan hat”, erklärte Siria. „Sie hat sich geopfert und sich damit der Gewalt des Halion entzogen!”
 
   „Sie ist doch nur ein Mädchen mit einer eigenartigen Haut?” Mehr hatten die meisten nie gesehen. Nur die Haut! Sie urteilten nur anhand ihrer Erscheinung.
 
   „DAS SCHWERT, MICH ZU RICHTEN!” Eterius brauste auf. Ihre Flamme schwoll dunkel an.
 
   „Bitte, was?” Lorias Miene zeigte Furcht. „Einen Gott zu richten?”
 
   „Der Halion schenkte uns Prophezeiungen der Steine, er spielte mit uns. Mit Amun'ral schmiedete er ein Klinge, welche die Macht aller Elemente auf ein Lebewesen vereinigen sollte. Unantastbar wie Wind, Feuer, Wasser und Erde, nur beherrscht durch den Willen einer jungen Frau.”
 
   „Amun'ral ruht jetzt im ewigen Eis. Aber sie ist nicht tot. Ich vermag sie vor dem Halion zu bewahren, nur sie darf niemals wieder die Freiheit erlangen! Niemals!”, führte der Feuerelementar die Worte von Siria fort.
 
   „Was würde dann passieren?”, fragte Lorias kleinlaut. 
 
   „DER HALION WÜRDE MICH BRECHEN!”, dröhnte es durch die Halle. „Und bestimmt keinen von euch am Leben lassen! Meine Flammen würden ewig seelenlos unter seiner Herrschaft brennen. Ich könnte mein Volk, euch, nicht mehr beschützen. Ninis wäre nur noch ein Spielball seiner Launen!” 
 
   Sie hatten gewonnen, aber wieso konnte sich Siria nicht freuen? Die Mal'Jaral waren besiegt und Eterius war ihnen in ihrer Güte niemals näher. Sie schützte ihre Kinder wie eine Mutter! Siria konnte ihre Ängste trotzdem nicht loslassen, etwas beschäftigte sie weiter. Die Geschichte war für sie noch nicht zu Ende. Amone stand auf, nahm eine Klinge und streckte sie in die Luft. „FÜR AMUN'RAL!”
 
   „AMUN'RAL!”
 
   „Sie wird der Krone keinen Erben schenken, sie gibt aber allen anderen Kindern eine Zukunft!”, lobpreiste die Obere. „Auch dir, Siria! Wir sahen heute unserem Untergang entgegen, ohne von der wahren Gefahr gewusst zu haben. Dir gebührt unser Respekt. Deine Beharrlichkeit und deine Weisheit retteten abermals unseren Orden. Danke! Ich danke dir, dass du trotz meiner Schwächen deinen Glauben bewahren konntest!” 
 
   Der Klang ihrer Stimme, Siria glaubte sogar, dass sie es ehrlich meinte. Vermutlich die ersten aufrichtigen Worte, die sie seit hundert Wintern von Amone gehört hatte. Und Siria? Sie fühlte sich wie eine Diebin! Die Schatten flirrten nur wie aufgeschreckte Hühner vor ihr her. Sie hatte einen Fehler begangen, sie hatte etwas übersehen! 
 
   Höflich nahm Siria den Beifall und Jubel entgegen. Der Dank ihres Volkes strömte ihr aus offenen Herzen entgegen und traf sie wie Stockschläge. Sie konnte sich nicht von ihren düsteren Gedanken lösen. Inzwischen war sie sicher, dass sich unter dem Freudenfest im Eispalast des Königs etwas Unheilvolles sammelte. 
 
   Eterius brannte in der Mitte der Halle: Warm, verständnisvoll und über jeden Zweifel erhaben. Was stimmte hier nicht? Warum fühlte Siria diese Kälte, diese Furcht, all das Leid? Sie hatten doch gewonnen. Dunkelheit überkam ihr Gemüt!
 
   Freude! Der König, Amone, alle lachten und feierten ihren Sieg. Sie fühlten sich sicher. Zeit und Raum verlangsamten sich für Siria, die Flammen von Eterius standen in der Luft. Sie litt in ihrer Schuld, die sie noch nicht begreifen konnte. Ihr Instinkt klagte sie unverhohlen an.
 
   „Amun'ral! Was haben wir getan? Haben wir wirklich etwas verhindert oder haben wir etwas Unbekanntem den Weg bereitet?”, sagte Siria leise. Wieso rettete sie das Schicksal aus jeder Gefahr? Sollte sie noch etwas Bestimmtes erleben?
 
   „Siria?” Veltusi legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ist alles in Ordnung? Ihr schaut so nachdenklich. Was ist mit Amun'ral?”
 
   „Ähm …” Die Wirklichkeit holte sie zurück. „Ja, ja, ich musste gerade über etwas nachdenken.”
 
   „Ich bin sehr froh, dass ich Euch beschützen durfte. Seht nur die Ausgelassenheit, wir haben gesiegt! Eterius liebt uns!” Hoffentlich tat sie das wirklich! 
 
   „Hört auf die Worte der Oberen. Sie ist der Garant der Wahrheit, der Fels des Glaubens im Kampf gegen das Böse! Dankt ihr und Siria für die Weisheit, euch in dunklen Tagen zu führen!”, rief Eterius. Siria verschluckte sich fast und ballte ihre Fäuste. Hatte diese Feuergöttin zwei Gesichter? Das konnte sie doch nicht ernst meinen. Verhöhnte sie alle? Das Opfer einer Sterblichen hatte sie heute gerettet und nicht Amone!
 
   Die Menge applaudierte der Oberen, die sich im Glanze des Triumphs sonnte. Strahlende Gesichter, wohin Siria auch blickte.
 
   „Amone! Das Licht des Ordens, Behüterin der Unschuldigen und Wächterin der Wahrheit! Ewig sollst du in unseren Herzen fortbestehen!” Siria würde gleich schlecht werden!
 
   „Siria! Die Weisheit, der kluge Geist unserer Gemeinschaft. Stets fest in ihrem Glauben, aufrichtig und liebevoll wich sie ihr ganzes Leben nicht einmal vom rechten Pfad ab!” 
 
   Jetzt war es genug! 
 
   „NOR!” Alle blickten zu Siria! Sie wusste nicht was sie sagen sollte, doch sie konnte nicht weiter zuhören!
 
   „Oh, werte Siria, es scheint, dass Euch die Freude an diesem erhabenen Moment fehlt!” Die Flamme der Eterius wurde dunkler und die göttliche Stimme klang nun wie Feriosi. Wie bitte? Seid wann sprach Eterius sie in der dritten Person an? 
 
   „TAL MAL'JARAL TEL NA MOUR!” Amone blickte ihre Feuergöttin starr von Schreck an. Auch wenn die Renelaten von Geist der Mal’Jaral befreit waren, wusste jeder was gerade passiert war. Mit panischer Angst in den Augen sanken sie in die Knie!
 
   Aus der dunklen Flamme der verstummten Eterius lösten sich zwei brennende Frauenkörper, die rot glühend auf den Eisboden fielen. Zischend verlor sich die Glut im Wasser und gab die beiden Hulunenhexen frei. Ihre schwarzen Schuppenfratzen hatten nicht einen Kratzer abbekommen, wie hatten sie das nur geschafft? 
 
   „Ihr seid so unglaublich einfältig! Ignorant, selbstsüchtig, die degenerierte Krönung eurer Kultur! Ihr könnt die Mal’Jaral nicht aufhalten!”, spottete Feriosi unverhohlen. Ihre Worte glichen einer kalten Dusche. Siria konnte nicht einmal widersprechen, aber was sollte dieses Wechselspiel? 
 
   „Eterius?” Sie bekam keine Antwort.
 
   „Keine Angst. Ihr bekommt eure Feuergöttin bald zurück! Sie schläft nur ein wenig.”
 
   „Bitte? Sie schläft?”
 
   „Jeder Stein begreift schneller, der Halion kann sich jetzt Amun’ral holen!”
 
   „Eterius … bitte … rette uns”, stotterte Amone, für die sich wohl gerade ihre Wahrnehmung auflöste. 
 
   „Feriosi! Warum dieses perfide Puppenspiel?”, schrie Siria sie an. Die anderen im Thronsaal wirkten wie ein Häufchen Elend.
 
   „Ich glaube, dass Ihr Euch eine leicht verschobene Sicht der Dinge angeeignet habt. Ich gestehe, daran nicht ganz unbeteiligt gewesen zu sein. Aber inzwischen solltet sogar Ihr einige Geschehnisse in einem anderen Licht betrachten, oder nicht?” Die Wachen hatten ihre Waffen gezogen.
 
   „Du vermagst noch nicht einmal im Moment deines Sieges unsere Unwissenheit zu erhellen?!”
 
   „Siria! Eine Kämpferin! Bis zur finalen Schlacht!” 
 
   „Amun'ral hätte die Glaskugel niemals zerstören dürfen!”
 
   „Das hätte von Weisheit und Mut gezeugt. Aber wenn nicht sie, hätte jemand anderes aus Neugierde das Glas gebrochen.” Feriosi lachte.
 
   ”Wachen! Erschlagt sie! Sofort!”, befahl Siria. Ihr Gefühl hatte sie nicht verraten, sie war nur zu dumm, es zu verstehen. Die Scharade der Mal’Jaral diente nur dem Ziel, Eterius abermals zu täuschen und dem Halion den Weg zu ebnen. Saladan war nun wehrlos einen wütenden Erdelementar ausgeliefert. 
 
   „Aber Siria. Mein Schwester und ich sind doch bereits Tod.” Die Wachen schlugen ins Leere. Die schwarze Erscheinung der toten Hulunenhexen löste sich auf. „Aber Ihr habt Euer Ende noch vor euch!”
 
   Siria schüttelte nur ungläubig den Kopf. Die beiden Mal’Jaral verspottenden sie sogar noch aus dem Jenseits.
 
   „Siria, was bedeutet das alles?”, fragte Hasis leise.
 
   „Hmmm, Dickerchen! Du hast doch bestimmt zugehört, oder?”, antwortete sie liebevoll und kniff ihn in die Wange. Und falls sie morgen alle starben, pfiff sie auf alle Regeln. Sie liebte seinen wohlgenährten Schatten!
 
   „Ähm …” 
 
   „Wir sollten Amones Luftschiff nehmen und verschwinden. Schnell! Ich habe keine Lust, Amun'ral zu begegnen. Feriosi und die Mal'Jaral dürften im Vergleich zu ihr etwa so bedrohlich sein wie gewöhnliche Eierdiebe!” Siria mochte nicht aufgeben! Sie traten nur gegen die schlimmste Offenbarung an, die man sich vorstellen konnte. Aber sie war eine Renelatin! Sie wollte stehen, wenn es zu Ende ging!
 
   „Ist es nur Amun'ral, die uns bedroht? Meine Männer werden das Mädchen töten!”, rief Hasis heroisch.
 
   „Das ist eine gute Idee. Befehl deinen Männern, sie zu finden und zu töten. Sie sollen bloß keine Gnade zeigen! Wir sind Renelaten!”, log Siria. Vermutlich hatte er gerade einige Aussetzer gehabt, aber sie brauchten Zeit. Sie schämte sich für diese Lüge, viele würden deswegen sterben, aber sie hatten nur noch ein Luftschiff! 
 
   „Renelaten, bereitet euch darauf vor, die Stadt zu verteidigen. Amun'ral wird uns über das Eis angreifen. Sammelt alle verfügbaren Kräfte und unterschätzt sie nicht!”, rief er durch die Halle.
 
   „Hasis, du solltest mir jetzt folgen. Wir bringen dich auf das Luftschiff!”, flüsterte ihm Siria zu. Er nickte. Amone blickte nur kurz und folgte Lorias sowie den Seherinnen ihrer Garde. Zum Glück verstand Amone die Situation. Siria wunderte schon, dass es noch so ruhig war.
 
   „Was ist mit Feriosi und dieser Jilien?”, fragte Amone.
 
   „Tod! Was sonst!”, sagte Siria emotionslos. Sie mussten jetzt zum Luftschiff. 
 
    
 
   Siria stand am Heck und blickte zurück auf den brennenden Lufthafen. Unzählige schwarze Gerippe verbrannter Luftschiffe hingen in den Wänden. 
 
   Nur zweiundsechzig Renelaten flohen mit dem letzten Luftschiff aus Saladan nach Süden. Eine dichte Rauchsäule stieg auf und verlor sich im dunklen Himmel der anbrechenden Nacht. Wieso hatte sie nicht früher die Zeichen der Zeit verstanden? Obwohl, hätte sie sich dann anders verhalten?
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Allein im EisEin Licht bewegte sich auf Yirmesa zu. Zart berührte es ihren Geist, der langsam aus der Dämmerung erwachte. Wie eine Hand, die behutsam über die Haut glitt, durchfuhr eine angenehme Wärme ihre Glieder. Ihre Sinne erhoben sich, sie roch, fühlte und lauschte wohlig ihren Körper.
 
   „Wo bin ich?” Sie befand sich in einem Eisblock, der sie fest umschloss. Beklommen dachte sie an ihr Schicksal: Du wirst weder leben noch sterben – du wirst ewig im Eis eingeschlossen bleiben! Das waren die Worte von Eterius, fühlte sich so der Rest der Ewigkeit an? Wie lange hatte sie geschlafen? Einen Tag, eine Dekade oder war das Zeitalter von Ninis bereits vorbei? Die Gedanken ließen sie nicht mehr los, sie dachte mit Furcht an den Halion. Ob er sie holen kommen würde, oder ob sie gerade Abertausende Sonnenzyklen später mit Ninis in einer Sonne versank? Der zweite Gedanke gefiel ihr erheblich besser.
 
   Manoos, sie erinnerte sich an ihn, als ob sie ihn eben erst geküsst hätte. Hatte ihn sein Bruder getötet? 
 
   „Eterius, bist du da?” Yirmesa hörte ihre eigene Stimme, nur sie fühlte sich seltsam an. „Warum bin ich aufgewacht?” Sie erhielt keine Antwort, aber mit jedem der Worte bildeten sich Bilder in ihren Gedanken. Wie ein Relief sah sie ihre Haut in einem rötlichen Schimmer, deutlich konnte sie die Schuppen ihres Nackens erkennen. Sie sprach weitere Worte: Belanglose Töne, sie summte, brummte oder schnalzte mit der Zunge. Die Farbschattierungen veränderten sich mit den Klängen und drangen ständig als neue Bilder zu ihr zurück. Das Echo jedes Lautes ergab ein Bild, unglaublich, sie konnte die Welt mit ihrem Gehör sehen!
 
   Von wem hatte sie diese Gabe? Was war sie für ein Wesen? War sie überhaupt das, wofür sie sich ihr Leben lang gehalten hatte? Eine Lamenis, ein Kind von Ninis? Wer war ihr Vater? Der Schmerz der Erkenntnis brannte sich durch ihre Sinne – ihr Vater – nein, wie konnte ihre Mutter ihr das antun? Yirmesa dachte an ihre Worte, die sie im Traum von Levinie gehört hatte: Meine Augen haben Dinge gesehen, die ihr niemals verstehen könntet. Ich habe den Himmel berührt und die Wahrheit über unsere Welt gesehen! Mutter! Was hatte sie getan? 
 
   „Halion?”
 
   Niemand antwortete, sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag. Dunkelrot und kräftig pulsierte es in ihrer Brust. Warum sollte sie die Wahrheit leugnen? Nur weil sie schmerzte? Nein, sie wollte sich nicht mehr fürchten!
 
   „Vater?”
 
   „Ja, Yirmesa?”, antwortete er mit derselben beruhigenden Stimme, die sie von seiner Erscheinung als Baum aus dem Jabarital kannte.
 
   „Vater, Halion, Dämon, wie soll ich dich anreden?”, fragte sie gefasst.
 
   „Du hast lange dafür gebraucht, deine Abstammung zu verstehen. Nenn mich Halion.”
 
   Es war für sie völlig unverständlich, warum sich ihre Mutter mit ihm eingelassen hatte. Wurde sie getäuscht? Ja, er hatte sie sicherlich betrogen. Yirmesa würde ihn niemals als ihren Vater lieben. Ihn damals als Baum brennen zu sehen, würde ihr eine wohlige Erinnerung bleiben. „All diese Lügen, nur um aus mir ein Schwert zu machen?”
 
   „Keines meiner Kinder stand bisher davor, die vier Weihen der Elemente zu überstehen. Ich möchte dich zu meiner Göttin auf Ninis machen!”
 
   „Kommst du dann auch nachts in meine Kammer?” 
 
   Er lachte: „Nein, dein Fleisch interessiert mich nicht.”
 
   „Was willst du von mir?”
 
   „Breche das Eis und lass dich von den Jel’nan berühren! Erfahre die Macht der vier Elemente!” Eterius hatte Recht behalten, der Halion konnte sie nicht befreien, er konnte sie nur wecken. Sie selbst müsste sich dem vierten Element öffnen.
 
   „Wo ist Eterius? Hast du sie besiegt?”
 
   ”Nein, das steht nicht in meiner Macht. Kein Elementar kann den anderen besiegen, wir währen ewig. Die Mal’Jaral haben sie nur für kurze Zeit betäubt.”
 
   „Wie lange war ich weg?”
 
   „Noch nicht einmal einen Tag, und dir bleibt auch nicht viel Zeit. Sobald Eterius erwacht, wird sie mich vertreiben und dich erneut einschlafen lassen. Du wirst auf ewig in der Dunkelheit vergehen!” Die Stimme erhob sich. „Erkennst du jetzt deine Bestimmung?”
 
   „Meine Bestimmung? War es meine Bestimmung, von dir in Todesangst über die Welt getrieben zu werden?”
 
   „Das war der Preis, Eterius zu täuschen.”
 
   „Elementare, die lügen, morden und betrügen ... und wofür? Warum helfen dir die Jel’nan?”
 
   „Ich erkläre mich nicht vor dir!” Seine Stimme brauste auf. „Denk darüber nach und treffe deine Endscheidung!”
 
   „Ich verfluche dich!” Wenn sie ihn wieder mal als Baum sehen würde, würde sie ihn persönlich anzünden! Dieser Bastard, wie gerne würde sie ihn brennen lassen! „Ich werde dir niemals dienen!”
 
   „Mir dienen?” Schallend erklang sein Gelächter, sie sah einen Nebel, der sie umgab. Ein körperloses Wesen, konturenlos und unnahbar. 
 
   „Ja, das dürfte doch ein Wesen deiner Art verstehen, ohne dass ich mich wiederhole!” 
 
   „Hast du meiner Schwester eigentlich zugehört?”
 
   Was machte dieser Scheißkerl mit ihr? Ihre Gedanken schwirrten aufgelöst in ihrem Kopf herum. Sie wusste nicht mehr, wann er log und wann nicht! Was sollte dieses Spiel? Sobald sie das vierte Element in sich vereint, wird sie nicht mehr aufzuhalten sein! Nichts und niemand wäre dann noch in der Lage sie zu töten! Das waren die Worte von Eterius. Wieso sollte der Halion eine Waffe schaffen, die er nicht kontrollieren konnte? 
 
   „Wieso willst du mir diese Macht geben, wenn ich damit sogar dich in die Knie zwingen könnte?”
 
   „Breche das Eis! Erfahre die elementare Macht und richte mich auf der Stelle!” Seine Stimme schauerte. „Ich wäre dann frei!”
 
   „Aber Ninis würde untergehen! Auf toter Erde würde alles Leben vergehen?”
 
   „Ja, meine Tochter. Du würdest dann bis in alle Ewigkeiten über eine tote Welt herrschen! Niemals würdest du Ruhe finden und dich immer wieder fragen, wie du deinen Albtraum beenden könntest!”
 
   „Du kannst dich nicht selbst richten! Und ich könnte es genauso wenig!” 
 
   „Wir verstehen uns! Es wird Zeit, du musst dich entscheiden. Eterius wird gleich erwachen und nur mit dem Segen der Jel’nan kannst du sie beugen!”
 
   Der Halion wagte ein Spiel, dessen Einsatz auch für ihn zu hoch war. Yirmesa fragte sich, warum sie überhaupt ins Eis gegangen war? Sie wollte seiner Knechtschaft entgehen, doch ... langsam realisierte sie ihre Situation: Der Halion war nicht die Gefahr, er schuf mit ihr eine Macht, alle Elemente zu beugen: Eterius, ihn und auch die beiden anderen. Das ewige Gleichgewicht der Elemente, nur mit einem höheren Wesen konnte er es brechen. Die Feuergöttin Eterius hatte niemals Angst vor ihrem Bruder gehabt, sie hatte Angst vor ihr! Wollte er damit nur seine Schwester zurechtweisen, die Gier der Renelaten zu zügeln? 
 
   Blieb sie im Eis, würden die Renelaten weitere Generationen mit Hass und Angst regieren. Brach sie das Eis, oblag es ihr die Welt zu richten ... nur wie sollte sie das tun? Bei all der Macht, die sie dann hätte, wie sollte sie den Völkern von Ninis Frieden schenken? Gier, Hass und Rache würde sich kaum aus ihren Köpfen auslöschen lassen. Und würde sie selbst mit der Zeit nicht genauso werden? Oder noch schlimmer? Die Gedanken flogen zu  ihrer Nana, so fern und doch immer bei ihr. Sie sah die Welt Ninis, ihr Leben und die Zukunft – niemals war ihr ihre Bestimmung klarer!
 
   „Ich gebe ihr einen Krieg, an dem sie sich festhalten kann. Ich gebe allen einen Krieg! Dann werde ich es beenden!” Sie würde ihn übertreffen, schneller und härter, der Halion würde kaum glauben, wozu sein Kind fähig war.
 
   „Einen Krieg?”, fragte er. „Was willst du dann ...” Eine Explosion unterbrach ihn jäh. Das Eis, das sie einschloss, flog durch die Luft. 
 
   „Unsere Stürme brechen die Angst in deinem Herzen, mit der Macht der Luft sollst du leben!” Die Jel’nan blitzten kurz auf und verschwanden ebenso schnell wieder.
 
   Yirmesa, die Tochter der Levinie; Amun’ral, die weiße Königin von Moresene und Prinzessin von Saladan war keine Sterbliche mehr. 
 
   Sie sah jedes Fragment ihres gesprengten Eisgrabes, wie es durch den Nachthimmel flog. Der Donner erzeugte ein unglaubliches Bild, sie konnte die Sterne sehen. 
 
   „ICH LEBE!” Die Muskeln an ihrem Körper spannten sich. „HALION, ARTUL TES!”, brüllte sie mit einer infernalischen Stimme durch die Dunkelheit. Mit der Hand fing sie die Glaskugel auf, um die sich wie aus dem Nichts ein Lederband fügte. „Dich nehme ich mit! Und deine Schwester hole ich mir auch!”
 
   Sie dachte kurz an Garia, während sie sich die Glaskugel, die den Halion einsperrte, als Halskette anlegte. Manoos und Verlia, sie liebte sie wirklich, aber sie sollten ihr besser aus dem Weg gehen. Ihre zerzausten Haare banden sich selbst zu einem Zopf und ein schwarzes Lederband legte sich jeweils um ihre Brust und Hüften. Barfuß schritt sie über den Gletscher: Sie hatte ihr Leben hinter sich gelassen, nichts würde mehr so wie früher sein. Die Glut in ihr gab ihr eine Kraft, die sie noch nie gespürt hatte. Sie fühlte, sie sah und sie roch die Hitze in sich aufsteigen. Ihre Zeit war gekommen! Bei all seiner Abscheulichkeit, ihr Vater hatte recht! Sie war das Schwert, um alle auszulöschen! Kein lebendiges Wesen sollte jemals solche Macht besitzen!
 
    
 
   Langsam verhallte das Grollen über ihm. Der junge Soldat blickte auf seine zitternde Hand und umschloss fest seine Waffe.
 
   „Männer!”, rief der Dalor seiner Einheit. „Wir sind Renelaten! Wir werden nicht weichen! Ganz gleich, was uns angreift, tötet es!”
 
   „HAUGGH!” Die Gemeinschaft gab ihm Kraft.
 
   „Bleibt wachsam!”, hörte der Soldat seinen Dalor sagen. Er spähte aus seinem gemauerten Unterstand über das Eis. Zahlreiche Fackeln erhellten das nächtliche Vorfeld. Am Horizont zeigte sich bereits das erste graue Licht des Tages. Er stockte, die Bedrohung, vor der sich alle fürchteten war nur ein zierliches Mädchen? 
 
   „AUSRICHTEN!” Der Eisenheizer neben ihm schürte den Ofen und legte weitere Pfeile in die Glut. Knarrend spannte er die Maschinenarmbrust und zielte auf sie. Der Soldat wusste, dass er nicht alleine war: Mehrere Schützenbunker ragten in Sichtweite aus dem Eis heraus und Tausende in Saladan standen hinter ihm. Seine Einheit würde standhalten, was sollte auch ein einzelnes Mädchen ausrichten können? 
 
   „Mein Dalor! Es ist nur eine junge Frau, sie hat noch nicht einmal Schuhe an …”
 
   „FEUER FREI!”, brüllte der Offizier. „Diese Bestie soll unser Eisen kosten!”
 
   Er hielt voll drauf, jeden Eisenpfeil, der seine Maschinenarmbrust verließ, spürte er als Rückschlag in seiner Schulter. Niemand würde das überstehen können. Ein Schweißtropfen perlte an seiner Wange hinab.
 
    
 
   Hunderte kleine Punkte flogen orangerot auf Yirmesa zu. Sie sah das Pfeifen der Eisenpfeile, die aus den Schützenbunkern auf sie abgeschossen wurden. Wie feine Striche leuchteten sie in der Nacht. Das würde sie kaum aufhalten können, mit einem Hitzeschwall brachte sie die Salven zum Verglühen. Kein einziger Eisenpfeil berührte ihre Haut. 
 
   Sie hörte die Befehle der Soldaten, sah das hektische Chaos hinter dem Steintor und auch den Schweißtropfen eines Schützen, der auf den Boden fiel. Sie hörte, sie sah alles, jedes Ereignis fügte sich wie verschiedene Instrumente eines Orchesters zu einem gewaltigen Bild zusammen. 
 
   Yirmesa spürte deren Angst, Wut und das Verlangen, sie zu töten. Berauscht strebte sie nach mehr Farben, Emotionen, das Bild in ihrem Kopf sollte wachsen. Sie schrie, die Reflexion ihrer Stimme drang wie gleißendes Sonnenlicht durch die Szenerie. 
 
   „Ich will euch sehen!”
 
   Sie rannte los und sprang auf einen Schützenbunker. Klingengleich drangen schlanke Krallen aus ihren Händen. Blitze zuckten und schlugen in ihren Leib. Mit einem Hieb zertrümmerte sie die obere Granitplatte des Bunkers, deren Bruchstücke unzählige Renelaten begruben. Panisch schaute ihr der Dalor auf die Augenbinde. „Verschließt die Bunkerkronen! Sie ist durchgebrochen!” 
 
   Mit einer Kopfwunde stand er neben seinen eingeklemmten Kameraden und rammte ihr schreiend eine Lanze durch die Brust. Sie sah sein Herz rasen, sah seine Kraft und seine Hilflosigkeit. Die Waffe zerfiel zu Staub, er konnte sie nicht verletzen. Sie lächelte, völlig verwirrt sackte er vor ihr auf die Knie. 
 
   „Bitte, nicht!”
 
   Blitzschnell drehte sie sich und schlug ihn mit dem Handrücken nieder. Ihr Schlag hatte ihn niedergestreckt, er zuckte nur noch blutend am Boden. Sie leckte ihre Hand, während ein weiterer Blitz in sie einschlug. „Es ist einfacher, als ich dachte! Sein Blut schmeckt süß, so süß!”
 
   „Yirmesa ...”, rief eine aufgelöste Knabenstimme. Vermutlich hatte er sich sein Spiel anders vorgestellt, aber jetzt lag es nicht mehr in seinen Händen.
 
   „Halion! Sei still! Ich hab noch gar nicht richtig angefangen. Warte ab, bis ich bei dir bin. Du wirst die Schmerzen lieben, die ich dir schenken werde!” Nein, sie würde es lieben, ihn leiden zu sehen! Jetzt gehörte er ihr!
 
   Das Kratzen schwerer Steinplatten erklang unter ihr, sie horchte auf und sah die Bemühungen der Renelaten, die Zugänge von Saladan zu verbarrikadieren. Yirmesa stand auf und kletterte in die unteren Geschosse des Steinturms. Sie durchbrach kleinere Tore und stieg weiter hinab. Die Kraft der Elemente lag in ihren Händen, niemand würde sie aufhalten können. Und das war nur der Anfang ihres Kreuzzuges.
 
    
 
   Der befehlshabende Dalor ließ das Fernprisma langsam absinken. „Ist das große Tor zu?”
 
   „Ja, mein Dalor! Da kommt keiner durch.”
 
   Hoffentlich. Seine Männer versuchten nicht die gemauerten Türme zu halten, die durch das Eis nach oben führten. Er erteilte Order, sich in die tieferen Bereiche von Saladan zurückzuziehen. Die letzten Verteidigungslinien hatte er am Lufthafen positioniert. Er hoffte inständig, dass seine Strategie erfolgreich sein würde.
 
   „SCHNELLER! Dreht die schweren Katapulte in Stellung!” Er hatte niemals angenommen, diese Geschütze eines Tages nach innen richten zu müssen. „Seid vorsichtig mit den Granaten!”
 
   „Mein Dalor, sie sitzt in der Falle!”, meldete ihm ein Läufer.
 
   Er blickte seinen Signaloffizier an. „SPRENGT DIE TÜRME! JETZT!”
 
   Tosend brachen die vier Steintürme in sich zusammen und ließen die Grundmauern erzittern. Er wusste genau was er gerade getan hatte, die Explosion riss den Eispalast des Königs mit in die Bodenlosigkeit. Eine unglaubliche Masse aus Stein und Eis krachte in die Tiefe und pulverisierte alles wie in einem riesigen Mahlwerk. Dichte Staubwolken quollen unten aus den Zugängen am Lufthafen. 
 
   „ETERIUS, ARTUL TES!”, hallte es lautstark durch Saladan. Hatte dieses Vieh etwa überlebt? Egal, was da gleich aus dem Staub kriechen würde, es würde keine gute Laune haben.
 
   „Mein Dalor? Wieso lebt dieses Wesen noch? Was sollen wir jetzt tun?”, fragte ihn einer seiner Männer. Die Angst stand in seinen Augen.
 
   „Kämpfen!” Der Dalor schloss die Augen.
 
    
 
   Ein Lichtblitz blendete Siria. Die Feuersäule reichte bis zum Himmel und die Explosion färbte die nächtlichen Wolken gelb rot. Ihre Heimat, Saladan, war nicht mehr.
 
   Sie waren schon die halbe Nacht unterwegs, aber sie wusste sofort, was passiert war. Sie stand die ganze Zeit am Heck von Amones Luftschiff und wartete auf ein Zeichen. Die Kraft der Eterius hatte die Renelaten verlassen, der Exodus ihres Volkes hatte begonnen.
 
   Amun'ral war frei. Der Halion machte sein Versprechen wahr, er hatte seine Schwester bezwungen. 
 
    
 
   ***
 
   

 
   

GötterdämmerungEin Fußabdruck zeichnete sich zart unter der Haut ab. Verlia lächelte verschlafen, öffnete die Augen und stupste ihn zurück.
 
   „Rabauke!”
 
   Ein kurzer Blick zur Seite, Kiris war an diesem Morgen bereits aufgestanden. Das Salz an der Decke ihrer Nische brach sanft das Sonnenlicht und warf Muster an die Wand. Sie saß auf einem großen Leinentuch unter einem Baum und streckte die Arme nach oben. Für einen Moment hielt sie nachdenklich ihren Bauch und sinnierte über ihren Weg. Nicht alles lief perfekt, aber sie würde Leben schenken. Zufrieden zog sie sich an und marschierte los, sie hatte noch etwas zu tun.
 
   In den größeren Höhlen von Moresene drängelten sich viele Flüchtlinge und es kamen laufend weitere dazu. All die Bäume, Wiesen und Wasserläufe, es gab beinahe keinen Fleck, auf dem Amun’rals Magie keine Spuren zurückgelassen hatte. Die Neuankömmlinge hatten sich beinahe überall eingerichtet. Freundlich lächelte sie zahlreiche Gesichter an, grüßte oft und ging weiter. Neben den Flüchtlingen und Vertriebenen brachten die Jel'nan seit kurzem auch viele Krieger in ihre Zuflucht, Moresene rüstete sich für den Krieg. Sie wusste, wofür sie kämpfen wollten, aber diese Stimmung war nichts für sie. Die Schlacht im Jabari hatte sie für immer geprägt.
 
   Helowen hatte ihr gestern erlaubt, die Jel'nan, die Wächter von Moresene besuchen zu dürfen. Sie war stolz auf diese Ehre und hoffte von ihnen mehr zu erfahren. Nach einigen weiteren belebten Höhlen gelangte sie in die tieferen Bereiche von Moresene. Unzählige Kristalle bereiteten ihr den Weg, die stetig heller wurden, je tiefer sie dem Weg folgte. Als sie in der Höhle der beiden Jel'nan ankam, kniff sie ihre Augen zusammen. Natürlich wusste sie, was sie erwartete, aber die Kristalle und das Gefieder der Jel’nan blendete trotzdem unerträglich. 
 
   „Darf ich mich zu Euch setzen?” Sie schaute zum Boden und verbeugte sich.
 
   „Gelsannen Verlia, tils.”
 
   „Leider spreche ich Eure Sprache nicht.”
 
   „Aber wir die deine, setz dich zu uns. Helowen hat uns von dir erzählt, junge Lamenis.” 
 
   Der Größere klang freundlich. Sie nahm mit verschlossenen Augen neben ihm Platz. „Ja, nur ich weiß nicht, ob ich ihn verstanden habe. Was seid Ihr für Wesen?”
 
   „Wir sind die Hüter der Lüfte. Wir wachen über die Winde von Ninis. Das ist nicht einfach zu verstehen, dass wissen wir. Hast du noch weitere Fragen, die dir auf dem Herzen liegen?”
 
   „Ja!” Sie dachte noch über die Antwort nach, aber sie hatte sowieso nur eine bestimme Frage im Sinn. „Wie geht es Yiri? Wo ist sie?”
 
   „Leider haben wir eine schlechte Nachricht für dich. Das tut uns sehr leid.”
 
   Ihr Bauch spannte sich. Was war Yirmesa zugestoßen? „Ist sie tot?” 
 
   „Nein, nein … sie lebt! Aber du wirst sehr mutig sein müssen, wenn du ihr helfen willst!”
 
   Sie lebte. Ein Stein fiel Verlia vom Herzen. „Ich würde alles für sie tun! Was bedroht sie?”
 
   „Du musst verstehen, Yirmesa hat ihre Liebe in Saladan gefunden: Manoos, der Sohn von König Hasis. Er hat ein gutes Herz und befindet sich sogar auf dem Weg nach Moresene.”
 
   „Das ist doch wunderbar!” Sie fiel ihm freudig ins Wort. „Aber wer bedroht sie dann noch, wenn die Renelaten kommen, um sich zu versöhnen?”
 
   „Ihre Luftschiffe bringen den Tod. Sie kennen das Geheimnis von Moresene!”
 
   Welches Geheimnis meinten sie? „Wie das, ich verstehe Euch nicht?”
 
   „Prinz Serpent hat von seinem Vater den Auftrag erhalten, seinen Bruder zu töten und Moresene niederzubrennen!”
 
   Dieses Mörderpack! „Was sind das für tollwütige Hunde! Die haben keine Vorstellung, was sie erwartet! Moresene hat sich verändert, wir sind nicht mehr wehrlos!” Die Unterdrückung durch die Renelaten würde ein Ende finden.
 
   „Ja, ihr müsst kämpfen, aber nicht gegen die Renelaten! Es geht um Yirmesa!”
 
   „Wir sollen die Renelaten verschonen, um Yiri zu retten? Könnt Ihr sie nicht einfach aus Saladan retten? Dann können wir deren elende Flotte vom Himmel holen!” 
 
   „Verlia, du hast mich nicht richtig verstanden. Bitte begreife! Yirmesa ist nicht mehr die, die du kanntest. Ihr müsst euch mit den Renelaten verbünden und euch Yirmesa mit all eurem Mut entgegenstellen! Sie wird dem Heer der Renelaten folgen und niemand weiß, welche Motive sie bewegen!” 
 
   „Bitte!? Wir sollen mit den verdammten Renelaten gegen Yirmesa kämpfen?” Verlia hielt sich die Hände vors Gesicht und weinte. Dunkle Bilder drängten sich ihr auf.
 
   „Ja”, der Größere der Jel’nan zögerte. „Ihr müsst standhalten, sonst wird Ninis untergehen ...”
 
   „Hat der Dämon sie besiegt? Die Jel’nan sind Götter, könnt ihr sie nicht aufhalten?”
 
   „Nein. Die Elemente haben versagt. Sobald sie in der Nähe von Moresene ist, wird sie uns brechen! Die Mächte der Erde und des Feuers hat sie bereits bezwungen!” 
 
   Verlia kannte die Ängste Yirmesas, gegen ihren Willen in einen Krieg geführt zu werden, hatte sich diese Bedrohung aber nie vorstellen können?
 
   „Und wie sollen die Sterblichen bestehen, wenn die Kraft der Götter versagte?” Krämpfe ließen sie zusammenfahren, sogar ihr Kind verspürte Angst! Sie wollte nicht sterben, sie wollte Leben schenken!
 
   „Steht zusammen! Und kämpft! Wir Jel’nan vermögen euch keinen weiteren Ratschlag zu geben. Entschuldigt unsere Schwäche!” Die Jel’nan wirkten gebrochen, trugen sie selbst Schuld an dieser Entwicklung?
 
   Verlia fehlten die Worte. „Ich danke, dass ich zu Euch kommen durfte.” Etwas Klügeres fiel ihr gerade nicht ein, höflich verbeugte sie sich abermals und verließ die Kristallhöhle. Die Aussagen der Jel'nan klangen ihr noch länger im Kopf, würde das ihr Ende bedeuten? Nein, sie wollte sich diesem Schicksal nicht fügen! Sie musste sofort zu Levinie und Helowen, alle mussten sich auf einen Kampf vorbereiten.
 
    
 
   Es hatte sich an der Oberfläche von Moresene vieles verändert. Verlia hatte die Höhlen verlassen und blickte auf eine gewaltige Festungsanlage aus Salz. An hohen Türmen legten fortwährend Luftschiffe der Karnen an und brachten weitere Flüchtlinge, Krieger und noch mehr Waffen. Es hatte für sie den Anschein, dass niemand auf Ninis die nächste Schlacht verpassen wollte.
 
   Vor ihr verteilten zwei Sene Wasserbeutel. „Habt ihr Levinie gesehen?”
 
   „Nein, Bärenkriegerfrau.”
 
   Nicht schon wieder. „Ich heiße Verlia. Ihr kennt mich doch!”
 
   „Sene dich kennen, Bärenkrieger nur eine Frau hat. Du jeden Tag dicker, du sicher nicht krank?”
 
   „Zieht Leine!” Die Sene liefen lachend weg. Sie hasste es, so genannt zu werden. Auch ihr kleiner Rabauke forderte seinen Tribut, sie hielt kurz inne und stützte ihren Bauch. Die Abstände zwischen den Krämpfen wurden kürzer.
 
   Sie musste weiter. Karnen, Hulunen, Litisen und sogar einige abtrünnige Renelaten – alle arbeiteten an den Wehranlagen. Die Sene hatten sie tief beeindruckt, auch wenn sie sich ihren Namen nicht merken wollten. Das kleine Volk, das die Natur nur mit geringer Waffenmacht bedacht hatte, organisierte den Tagesablauf nahezu perfekt. Trotz der körperlichen Anstrengungen fehlte es keinem an Wasser, Werkzeug oder einem Schatten spendenden Tuch. Auch Abbau, Transport und Verbauung der mächtigen Salzquader dirigierten sie äußerst geschickt.
 
   Etwas weiter entdeckte sie endlich Kiris, der gerade eine Gruppe Karnen im Nahkampf ausbildete. Sie ging zu ihm. „Hallo, hast du Levinie gesehen?”
 
   „Hallo Liebes! Sie dürfte sich mit Helowen und Petreus unterhalten, die Karnen haben uns heute weitere Waffen geliefert. Da vorne auf dem Turm, siehst du sie?”
 
   „Danke!” Sie küsste ihn. „Pass auf dich auf!” Verlia konnte es sich nicht erklären, aber sie war sich sicher, dass ihrem Bärenkrieger nichts zustoßen würde. Von der Bedrohung durch Yirmesa wollte sie ihm nichts erzählen.
 
    
 
   Levinie blickte Petreus an. „Danke! Mit den Waffen werden wir ihre Luftschiffe vom Himmel holen!”
 
   „Und das aus dem Munde der Lamenis, die uns Karnen in der Arena bluten sehen wollte! Es hat sich viel verändert, Levinie!”
 
   Das hatte es wirklich. „Ja, wir kämpfen nicht mehr zum Spaß!”
 
   „Und wir schauen nicht mehr zu!”
 
   Petreus hatte während der letzten Sonnenzyklen auch den Rest seiner spärlichen Haare verloren. Seinen juwelenverzierten Dolch ersetzte ein Schwert und seinen Wickelrock ein Lederharnisch. Levinie trug allerdings noch dieselbe verschlissene Lederrüstung, mit den Brandspuren der Feuerkatzen, aus dem Jabarital. Sie würde auch an ihrem letzten Tag nichts anderes tragen wollen.
 
   Helowen räusperte sich: „Ich glaube, Verlia hat eine Nachricht für uns.” 
 
   Neben ihnen montierten Karnen gerade die letzten Teile eines schweren Katapults. Der drohende Kampf hatte nichts Ehrenhaftes an sich. Levinie zwang sich zu einem Lächeln. „Was haben die Jel'nan erzählt?”
 
   „Die Renelaten werden uns vermutlich heute angreifen! König Hasis, dieser miese Bastard! Er hat Manoos geschickt, um sich mit uns zu versöhnen, aber gleichzeitig Serpent befohlen, seinen Bruder zu töten. Er hat auch den Befehl gegeben, Moresene niederzubrennen!”
 
   Renelaten konnten sie nicht mehr überraschen. 
 
   „Die werden sich wundern! Moresene ist nicht mehr wehrlos!”, sagte Levinie. „Und Yirmesa?”
 
   „Warte. Die Jel’nan raten uns, die Renelaten zu verschonen, weil...”, Verlia umschloss die Hände ihrer Nana, „...uns noch eine schlimmere Bedrohung bevorstehen soll. Ich vermochte es kaum glauben, aber Yiri soll sich auf dem Weg zu uns befinden. Die Jel’nan sagten, dass sie sich verändert habe und wir gegen sie kämpfen sollen!”
 
   Levinie starrte Verlia regungslos an, ihr Herz brannte lichterloh. Auch Helowen wirkte betroffen. „Die Jel'nan raten uns, gegen Amun’ral kämpfen?” 
 
   „Ja, sie sprachen davon, dass die Macht der Elementare gebrochen wäre. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich selbst die Schuld dafür gaben!”
 
   „Amun’ral hat ihren Kampf verloren! Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen!” Helowen schaute resigniert zu Boden.
 
   Levinie vermochte nur an ihre Kleine zu denken. Sie würde alles tun, um ihr zu helfen. Aber nein, dafür war es zu spät. Der Himmel blutete schon. Die ganze westliche Hemisphäre zeigte sich von einem feinen Geäst durchdrungen, dessen rote Färbung sich stetig verdunkelte. Levinie wollte sich bisher die Veränderungen nicht erklären. 
 
   „Ist das Yirmesa?”, fragte Verlia unsicher, während sie nach Westen blickte.
 
   „Vermutlich.” Levinie flehte, dass es nicht so wäre.
 
   „Können wir gegen sie bestehen?”
 
   Helowen runzelte die Stirn. „Die beiden Jel'nan herrschen über die Elemente der Lüfte. Was hat sich nur in Saladan abgespielt, dass eine junge Frau nun die Götter unserer Welt beugen kann? Ich muss gehen!” Er verließ den Turm und lief die Treppe hinab.
 
   Petreus schaute ihm nach. „Wohin läuft er?”
 
   „Zu den Jel'nan. Ich kann seine Verwunderung verstehen. Die Sene beziehen ihre Macht von ihnen, sie haben bisher noch nie ihre Zuversicht verloren!”
 
   „Seit gestern erreichen uns Falken aus anderen Handelsstädten. Die Meldungen besagen, dass die Renelaten aus der ganzen Welt Truppen abziehen. Einige Provinzen haben sie sogar komplett aufgegeben!”
 
   „Vermutlich wissen wir bald, wo sie hinwollten.”
 
   „Deinen Galgenhumor möchte ich haben! Die versammeln sich bestimmt nicht für eine Parade in Saladan!”
 
   „Nein, das tun wir auch nicht!”
 
   „Aber deren gesamter Flotte die Stirn zu bieten? Das müssten über zweitausend Luftschiffe sein! Das wäre Wahnsinn! Und wir sollen sie verschonen?”
 
   „Schau dich um, Petreus! Über eine Million Krieger haben sich in Moresene versammelt. Wir haben Luftschiffe, Maschinenarmbrüste und schwere Katapulte. Du siehst, dass wir eure Waffen sinnvoll verwenden.”
 
   Er schüttelte den Kopf: „Ja, aber …”
 
   „Wenn sie uns angreifen, schlagen wir zurück! Wenn Manoos noch lebt und sie in Frieden kommen, werden wir verhandeln!”
 
   Petreus schaute verwundert über diese deutliche Order, sie hätte besser andere Worte benutzen sollen. „Bitte Petreus, bleibe an meiner Seite! Und wache über den Aufbau, bitte! Wir haben sehr viele junge Kämpfer unter uns und wir dürfen uns keine Fehler leisten! Kämpfe an unserer Seite!” Levinie war froh, dass die Karnen sich ihnen angeschlossen hatten.
 
   Petreus nickte: „Äh … ja! Ich kümmere mich darum!” Er verließ den Schützenturm und gab seinen Leuten weitere Anweisungen. Die Karnen trugen schwere Explosivgeschosse zu den Bodenkatapulten, die überall in der Festung aufgebaut wurden. 
 
   Verlia blieb mit ihr allein auf dem Wehrturm zurück. „Nana, was ist nur mit Yiri passiert?” Tränen standen in Verlias Augen. Die Angst vor dem Krieg war ihr nie deutlicher anzumerken gewesen als in diesem Moment.
 
   „Ich wusste es bereits, heute Nacht habe ich Yirmesa in meinem Traum schreien gehört. Und es war nicht ihre Furcht! Ich glaube, dass sie nicht mehr die ist, die wir kennen. Wir werden gegen sie kämpfen!”
 
   Verlia weinte.
 
    
 
   Serpent hielt mit einem Fernprisma Ausschau, vor ihm war nur blauer Himmel. Die Sonne am östlichen Himmel blendete ihn. Am Bug der Helios standen Kalson und mehrere seiner Offiziere und spähten ebenfalls in die Wüste: Eine nahezu endlose Ödnis, karg und glutheiß. Die Helios befand sich bereits im Sinkflug.
 
   „Da ist nichts!”, bemerkte Kalson.
 
   „Bleibt wachsam! Runter bis auf tausend Fuß! Und wir werden uns nicht gefechtsbereit machen! Verstanden?”, befahl Serpent. Das musste der richtige Ort sein.
 
   „Ja. Mein Prinz, die Koordinaten stimmen. Wir sind da.” Kalson und der andere Dalor nickten.
 
   „Danke, Navigator.” Serpent drehte sich zu Kalson. „Dalor, Moresene befindet sich unter dem Salz, deshalb siehst du nichts!” Kalson nickte abermals. 
 
   Nachdenklich blickte Serpent auf die Salzwüste, die sich unter ihm erstreckte. Kein Tier, kein Baum, noch nicht einmal ein Felsstück erhob sich aus der weißgrauen Tristesse. Er dachte an Saladan und seine Kinder: Das sollte sein letzter Feldzug werden, der glorreiche Ruhm eines Heerführers schmeckte ihm inzwischen schal und bitter.
 
   Mit einem Blick nach hinten schaute er abermals auf die dräuenden Veränderungen am Horizont. Noch nie hatte er ein derartiges Wetterphänomen gesehen. Wilde Fantasien drängten sich ihm auf, die er schnell wieder verwarf. Er zwang sich zu klarem Denken, es war nicht die richtige Zeit für Spinnereien. Mit etwas Abstand folgte die Flotte des Königs ihrem Flaggschiff.
 
   „Meldungen?”
 
   „Die siebte Flotte ist seit Sonnenaufgang bei uns. Sie haben die lange Reise noch rechtzeitig geschafft.”
 
   „Status des Verbandes?”
 
   „Alle neun Flotten, mit zweitausendeinhundertdreißig Luftschiffen und hundertviertausend Mann Besatzung, nehmen an der Operation Moresene teil.”
 
   Dalor Kalson blickte ihn an: „Mein Prinz! Das Landungsschiff steht bereit. Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?”
 
   „Ja, ich bin mit diesem Auftrag allein losgeflogen und werde ihn auch allein beenden! Wir haben eine Absprache, er hält sich zurück!” Seine Stimme stockte, die Worte fielen ihm nicht leicht.
 
   „Ich denke, das weiß er, mein Prinz!”
 
   „Dann los!”
 
   Stolz schritt Serpent über das Deck und ging an Bord eines kleineren Luftschiffs. Sie legten ab und sanken zu Boden. Einen Moment später erfasste die Hitze das Schiff mit aller Gewalt, wie ein Brennspiegel reflektierte das Salz die Sonne. 
 
   Der Offizier, der Ausschau hielt, wurde unruhig. „Mein Prinz … was ist das?”
 
   „Noch mehr Wetterphänomene?” Serpent saß unter der Flugtasche und trank aus einem Wasserschlauch.
 
   „Nein! Bestimmt nicht! Das müsst Ihr Euch ansehen!”
 
   Serpent starrte auf die Festungsanlagen, die sich ihm erst in diesem Moment zeigten. Wie durch einen flirrenden, sich langsam auflösenden Nebel gewannen die Konturen der Wehrtürme eine feste Form. Erschrocken fuhr er herum, die Flotte der Renelaten lag hinter ihm: Völlig klar konnte er jedes einzelne Luftschiff erkennen, auch wenn es weit entfernt am Himmel lag. Die Helios befand sich sogar in Schussreichweite der Katapulte, die er auf den Wehrtürmen ausmachen konnte.
 
   „Mein Prinz! Wir müssen zurück! Das ist eine Falle!” Kalson zeigte aufgeregt auf die Mauern aus Salz.
 
   „Nein, wenn sie uns angreifen wollten, würden wir bereits brennen! Wir landen und keiner von euch zieht sein Schwert! Ist das klar?”
 
   „Ja, mein Prinz!” Seine Männer schauten ihn verwundert an.
 
   Jetzt war er an der Reihe. „Bleibt an Bord! Ich gehe allein!” 
 
   Er malte sich aus, was passiert wäre, wenn sie blind in den Kampf geflogen wären. Er sah die Helios brennend auf dem Salz aufschlagen und sich selbst zerschmettert in der Sonne verdorren. 
 
   Unvorstellbar, dass ihn nur seine Feigheit vor diesem Schicksal bewahrt hatte. 
 
   Das Landungsschiff setzte auf. Ein Sprung, und er stand auf dem Salz. Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Seine Schritte knirschen auf dem harten Untergrund und er ging auf die Mauer zu. Bis auf den Bidenhänder sah er in seiner schlichten Lederkleidung wie ein gemeiner Soldat aus und an diesem Tag wäre er auch gerne einer gewesen. 
 
   Aus dem Salz starrten ihn drei Augenpaaren an. „Was zum Henker ist das denn?”
 
   „Wir Sene! Du nicht bewegen!”, hörte er eine helle Stimme rufen. Aber nach so vielen Überraschungen konnten ihn drei sprechende Salzhaufen, aus denen spitze Stöcke herausguckten, auch nicht mehr erschüttern. Eine Gefahr für sein Leben konnte er sich gerade nicht vorstellen.
 
   Ein weiterer sich bewegender Salzhaufen untersuchte den Weg bis zum Landungsschiff. „Er allein!”
 
   „Mein Name ist Serpent, ich bin der Kronprinz der Renelaten! Ich komme in Frieden!”
 
   „Frieden?” Die Frauenstimme wollte für ihn nicht zu den Salzhaufen passen. Als ob sie aus einem See auftauchten, erhoben sich eine Lamenis mit schwarzen Haaren, ein Bär und ein zwei Fuß kleiner Mann mit weißer Haut aus dem Boden. 
 
   Konnte das sein? „Ist Amun'ral deine Schwester?”
 
   „Sie ist meine Enkelin. Ich kenne dich, Serpent! Deine Taten in Deasu werden viele nicht vergessen!” Sie klang ziemlich unfreundlich. Welche Absichten verfolgte die Lamenis?
 
   „Was möchte ein großer und mächtiger Prinz der Renelaten von den Sene?”, fragte der kleine weiße Mann höflich. „Oh entschuldigt, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben. Mein Name ist Helowen, die strengen Worte von Levinie hast du bereits vernommen. Der Bär neben ihr heißt Kiris.” Er beruhigte mit seiner versöhnlichen Ausstrahlung die Situation.
 
   „Ich bin heute nicht mehr stolz auf die Eroberung von Deasu, aber ich möchte jetzt nicht über die Vergangenheit sprechen. Die gesamte Flotte der Renelaten folgt meinem Kommando. Wir sind gekommen …” Er biss sich auf die Lippen. Warum fielen ihm diese Worte nur so schwer? Seine Gedanken suchten einen Halt. „Wir sind gekommen, um die Kriege auf Ninis zu beenden! Ich möchte ehrlich sein, ich habe nicht damit gerechnet, eine derartige Festung vorzufinden!”
 
   Die Lamenis giftete ihn an: „Was vermutlich auch deine Verhandlungsbereitschaft einleuchtend erklärt! Deine Luftflotte ist beachtlich, aber wir sind euch trotzdem überlegen. Serpent, Kronprinz der Renelaten, warum sollen wir dir glauben? Wer garantiert uns, nicht gerade eine List von dir zu hören?”
 
   „Würde ich dann allein vor euch stehen?”
 
   „Mutig, ja, vermutlich gibt es kaum eine bessere Gelegenheit, dir die Kehle zu zerreißen!” Sie schnaubte ungeduldig, während sich Verknöcherungen auf ihren Wangen bildeten. 
 
   Serpent wich einen Schritt zurück: „Nein, bitte! Wenn ihr mich jetzt tötet, wäre alles verloren!”
 
   „Waren das auch die letzten Worte von Manoos?”
 
   Woher wussten sie das? „Wie?”
 
   „Bevor du ihm sein Leben nahmst?”
 
   Nervös fuhr sich Serpent über den Mund. Er blickte auf den Boden und verneinte mit einer Handgeste. Der Bär knurrte ihn an. Wer hatte ihn verraten? Sein Kartenhaus brach zusammen. „Ja, ich bin ein Brudermörder, denn ich habe nicht den Mut gehabt, meinem Vater zu widersprechen. Ich bin aufgebrochen, um Manoos hinterrücks umzubringen und Moresene zu verbrennen!”
 
   Blicke wie Dolche trafen ihn, die Lamenis würde ihm gleich an den Hals gehen. „Und dann wagst du es, über Versöhnung zu sprechen und uns nur einen Augenblick später deine Tat zu beichten? Dein Blut soll in der Sonne vertrocknen.”
 
   „Ich habe ihn im Geiste unzählige Male getötet! Aus Neid, Gier und vielen anderen unrühmlichen Motiven. Aber ich habe es nicht getan! Manoos lebt! Wir haben über die Niedertracht unseres Vaters gesprochen und wir werden seine Herrschaft beenden!”
 
   Dieses Raubtier fauchte, was den kleinen weißen Mann zu Serpents Glück veranlasste, sich zwischen die beiden zu stellen.
 
   „Um statt deines Vaters Ninis zu knechten? Wieso sollte ich dir nur ein Wort glauben?”
 
   Raufend fuhr er mit den Händen durch seine Haare. Wie oft hatte er in seinem Leben gelogen und an diesem Tag, an dem er die Wahrheit sprach, schlug ihm ein derartiges Misstrauen entgegen. Er blickte zum Landungsschiff. Wütend ballte er die Fäuste und gab ein Zeichen. Er gab auf.
 
    
 
   Die Frau musterte ihn: „Als ich dich das letzte Mal sah, hattest du nur ein Auge!”
 
   „Eine Lamenis, du kannst nur Levinie sein. Sie hat dich nie vergessen! Und ja, sie gab mir mein Auge zurück. Ich liebe deine Enkeltochter!” Manoos verbeugte sich und dachte an seine Yirmesa.
 
   Levinie musterte aufmerksam seinen Lederharnisch, der ähnliche Kampfspuren aufwies wie ihrer. Sie lächelte unmerklich, warum amüsierte sie seine verschlissene Kleidung?
 
   „Dein Bruder erzählt uns rührende Geschichten! Ich kann ihm nicht wirklich glauben und jetzt du! Zumindest hat dir Yirmesa ihr Vertrauen geschenkt. Sie ergab sich dir in der Wüste und berührte deinen Schmerz! Nur, wer sagt mir, dass du sie nicht verraten hast?”
 
   „Niemand!” Er wollte ihnen nichts vorspielen. „Mein Bruder trägt Schuld, aber etwas hat ihn davon abgehalten, mich zu töten. Dabei bin ich selbst ein Verräter! Ich habe einen Eid geschworen, der Krone zu dienen, sie gegen jeden Feind zu verteidigen und dafür mein Leben einzusetzen! Heute stehe ich vor euch, um meinen Eid zu brechen. Ich will meinen Vater stürzen, seine Zeit als König ist vorbei!”
 
   „Beweise uns deine friedlichen Absichten!”, raunte der Bär. Auch Levinie nickte und schaute ihn fordernd an. Manoos überlegte, er roch Yirmesas Haut und küsste im Geiste ihren Rücken. Ihre Stimme klang ihm leise in den Ohren, wohlig und warm. Die kurze gemeinsame Zeit in Saladan glich einem Rausch, nur ihm wurde klar, dass er seine Liebe zu ihr nicht beweisen konnte. 
 
   Schlimmer als der nicht erbringbare Beweis seiner Redlichkeit traf ihn die düstere Aussicht, seine Liebe nie mehr berühren zu können. Das seltsame Geäst am nordwestlichen Himmel wog schwer in seinem Gemüt. Er fürchtete sich vor dem, was in Saladan passiert sein könnte.
 
   „Ich kann euer Misstrauen verstehen. Wir stehen uns waffenstarrend gegenüber und die Konsequenzen eines Verrats wären verheerend! Nur ich kann euch keinen Beweis liefern. Ich bleibe einfach an dieser Stelle und warte. Erlaubt mir, hier mein Zelt aufzuschlagen. Wir können heute sowieso nichts tun. Und Saladan wird morgen auch noch da sein!”
 
   Helowen lächelte: „Wir bringen dir Wasser! Die Sene gewähren auch euch Zuflucht. Die Luftschiffe können am Boden festmachen und ihre Flugtaschen leeren. Das Salz wird euch schützen.” Levinie schaute den kleinen Mann an und nickte zustimmend.
 
   „Danke, Helowen!” Manoos verstand jetzt, warum Yirmesa ihm vertraute.
 
    
 
   Manoos und Serpent gingen zu ihrem Landeschiff. Levinie, Kiris und Helowen glitten zurück durch das Salz.
 
   „Du vertraust ihm?” Levinie dachte über Manoos nach.
 
   „Das weiß ich noch nicht, aber ich möchte heute nicht weiter streiten. Die Jel'nan sind verschwunden! Die Kristallhöhle ist seit über tausend Sonnenzyklen das erste Mal verwaist. Sie ließen ihr Junges zurück, das Ei ist zu Stein geworden.”
 
   „Was bedeutet das?”
 
   „Ich weiß es nicht. Bitte, ich möchte gerne allein sein. Bleibe wachsam und sorge dafür, dass es keine Streitereien gibt. Für einige unserer Krieger möchte ich nicht bürgen. Auf dem Salz hat sich die mächtigste Kriegsmaschinerie versammelt, die unsere Welt je zusammenbrachte. Es reicht ein Funken, um dieses Pulverfass zu entzünden.”
 
   „Aber wen soll ein Bündnis dieser Armeen fürchten?”
 
   „Levinie, du kennst die Antwort: Dein Kind, Amun'ral!”
 
    
 
   Am frühen Abend des nächsten Tages bot Moresene ein völlig neues Bild. Manoos blickte auf die Helios, die in gebührendem Abstand zu den Festungsmauern gelandet war. Seine Männer hatten die Flugtaschen geleert und nutzten die Landung für kleinere Reparaturen. 
 
   Ein gewaltiges Feldlager wurde auf dem Salz errichtet. Manoos befand sich keine hundert Fuß von den Mauern entfernt, er hatte das Zelt abseits seiner Soldaten aufgeschlagen. Es waren keine Wachen bei ihm, er stand vor seinem Zelt und schaute über das Salz. Die Sene hatten ihm Wasser, Brot und Früchte gebracht. 
 
   Traurig dachte er an Yirmesa. Auch wenn er sie nicht mehr in seine Arme schließen konnte, fühlte er sich ihr nahe.
 
   Levinie kam auf ihn zu. „Manoos?”
 
   „Ja.”
 
   „Ich würde dir gerne etwas zeigen, möchtest du mir folgen?” 
 
   Er nickte. Zurückhaltend und wachsam lächelte ihn die Lamenis an, nahm ihn bei der Hand und zog ihn von seinem Zelt weg. Die Stimme und ihre Art, unweigerlich dachte er an Yirmesa. Die beiden waren sich so ähnlich, ihre Eigenart zu sprechen, sich zu bewegen, sogar die gleichen Gesten konnte er bei ihr wiederfinden. 
 
   Der Boden unter seinen Füßen gab nach, das Salz glitt wie Wasser an ihm vorbei, während er ein Summen hörte. 
 
   Yirmesa hatte ihm viel über Moresene erzählt, aber das Bild der Bäume unter der Erde übertraf jede Vorstellung, die er sich von dieser Welt gemacht hatte. Bäche, Vögel und Wiesen, das unterirdische Biotop nahm ihn im Handstreich gefangen.
 
   „Ich dachte, du solltest sehen, zu was sie fähig war! Yirmesa erweckte Moresene, sie brachte Wasser in die Wüste und schenkte uns Hoffnung!” Levinie begann zu weinen.
 
   „Warum zeigst du mir das? Deine Worte, deine Gesten, du sprichst wie über eine Tote!”
 
   „Ich glaube nicht, sie noch einmal in die Arme schließen zu können.”
 
   Nein, dass konnte nicht sein. „Yirmesa lebt, das spüre ich genau!”
 
   „Ja, aber sie hat sich verändert! Ich spüre, dass wir gegen sie kämpfen werden. Und ich glaube nicht, dass wir gewinnen.” Levinie klang niedergeschlagen.
 
   Manoos nahm sie in den Arm. „Nein, nein! Ich wehre mich gegen diesen Gedanken! Ihr geht es gut, sie sitzt in Saladan und wartet auf mich! Wir werden uns vermählen und du wirst dabei sein!”
 
   Er war nicht bereit, diese dunkle Zukunft zu akzeptieren. Die Zeichen konnten auch von allen missverstanden worden sein.
 
   „Das wäre ich wirklich gerne, glaub mir! Ich weiß nicht, was die nächsten Tage passieren wird, aber ich wollte dir diese Erinnerung schenken.”
 
   „Dafür danke ich dir!”
 
   Beide liefen noch länger durch Moresene, wobei Manoos diese Welt genoss. Er aß auch eine Stachelfrucht, spuckte sie aber aus, nachdem sie ihm erklärte, dass dieses Obst nur für Feuerkatzen genießbar sei.
 
   „Tierfrau?” Ein Sene kam zu ihnen. „Du schnell kommen, mitbringen Schwertmann!” Er lief vorneweg. Levinie und Manoos folgten ihm ohne weitere Fragen.
 
   „Tierfrau?”
 
   „Die Sene sehen die Welt mit ihren Augen!”
 
   „Und treffen dabei den Kern vieler Dinge!”
 
   „Ja, du hast Yirmesa kennenlernen dürfen. Lamenisfrauen sind nicht immer einfach!”
 
   Er entsann sich an Yirmesas Krallen in seinem Rücken. „Oh, ja!”
 
   Der Sene brachte sie in einen massiven Unterstand innerhalb der Salzfestung. Serpent, ein Falkner der Renelaten und Helowen warteten bereits. 
 
   Sein Bruder wirkte aufgebracht. „Ich mache diese Nachricht nicht alleine auf!”
 
   Eine kleine Ledermütze schützte die empfindlichen Augen des Greifvogels, während der Falkner eine Schriftrolle vom Hals des Tieres löste. Kräftig drückte Serpent seinen Siegelring in die Seite einer Metallröhre, wodurch sich der Verschluss öffnete. 
 
   „Ist diese Nachricht aus Saladan?”
 
   Mit einer Geste bedeutete Manoos, dass Levinie die Schriftrolle entnehmen sollte. „Sie trägt das Zeichen von Hasis, ohne Serpents Siegelring würde Säure das Pergament zerfressen. Die Botschaft ist nur für ihn bestimmt.” Den Grund für diese Nachricht des Königs konnte er sich nicht vorstellen.
 
   „Oh! Ich glaube, das solltet ihr selbst lesen.” Levinie gab das Pergament an Manoos. „Hasis hebt den Tötungsauftrag auf!”
 
   „Wie?” Manoos las laut vor: „Des Königs Befehl: Saladan ist gefallen. Lasse Manoos am Leben und greife Moresene auf keinen Fall an. Suche Friedensgespräche und warte auf meine Ankunft. Das Luftschiff von Amone ist zwei Tage nach dem Falken bei euch. Gezeichnet Hasis.”
 
   Er legte die Botschaft mit starrer Miene auf den Tisch, sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Die Nachricht, dass Saladan zerstört worden war, hatte seinen Schutzwall niedergerissen. Düstere Bilder tanzten vor ihm: Seine Yirmesa musste zu dem geworden sein, was sie am meisten gefürchtet hatte.
 
   Serpent schaute ihn an. „In Saladan lebten über achtzigtausend Renelaten. Das Luftschiff von Amone ist schnell, aber es passen keine hundert Mann darauf! Was ist da nur passiert?”
 
   Helowen erhob die Stimme: „Amun'ral hat ihren Kampf verloren. Ich kann dieses Wesen in ihr nicht erklären, aber seine Macht können wir nicht brechen! Sie wird zu uns kommen, der Himmel kündigt sie bereits an!”
 
   Schweigen, Manoos verharrte in der Erkenntnis, dem Ende entgegenzusehen. Er hörte die Worte des Sene, die ihr Schicksal besiegelten und hatte nur den Wunsch sie noch einmal in die Arme schließen zu dürfen. 
 
   Levinie schlug auf den Tisch: „Diese Vorahnungen! Ich kann sie nicht mehr hören! Ich habe letzte Nacht kein Auge zugemacht. Ja, mein Kind wird uns vermutlich den Tod bringen, aber ich will mich nicht verstecken. Ich will stehen! Wer ist schon ohne Schuld? Vielleicht haben wir es sogar verdient, aber das ist jetzt nicht mehr wichtig!”
 
   „Wir haben so viele Krieger, Waffen und die größte Flotte auf Ninis, haben wir wirklich keine Möglichkeit, eine einzelne Frau aufzuhalten?”, fragte Serpent.
 
   „Ich fühle anders, aber ich werde dir nicht widersprechen, Bruder! Wir werden kämpfen, wir werden Moresene verteidigen!”
 
   Manoos' Herz brannte und stellte sich gegen seinen Verstand. Er fühlte sich klein und verletzlich, während ihn eine donnernde Stimme ins Gefecht rief.
 
   Helowen stieß seinen Stab auf das Salz: „Ihr seid dumme große Wesen! Aber tapfer, die Sene werden sich eurer Dummheit anschließen und kämpfen!”
 
   „Bitte entschuldigt.” Ein Späher der Renelaten störte. Er wartete bereits einige Zeit. „Ich glaube, wir haben ein weiteres Problem.”
 
   Manoos erlöste ihn. „Sprich!”
 
   „Es kommt aus dem Norden. Ihr solltet das selbst sehen.” 
 
   Sie verließen den Unterstand, um mit dem Späher in ein kleineres Luftschiff zu steigen. Sie gewannen schnell an Höhe. 
 
   Manoos blickte in die nördliche Wüste. „Ist das ein Buschfeuer?” Er erkannte den Irrsinn seiner Frage.
 
   Serpent schaute ihn an. „In der Wüste? Sieh dir das genauer an, das ist kein natürliches Feuer. Die Flammen rennen förmlich auf uns zu und das ziemlich schnell. Es dauert zu lange, die Flugtaschen zu füllen, wir werden unsere Luftschiffe nicht rechtzeitig hochbekommen, bevor das Feuer bei uns ist.”
 
   „Die Sene beherrschen das Salz. Die Flammen werden eure Luftschiffe nicht erreichen.” Helowen beruhigte sie. „Lasst uns den Flammen entgegenfliegen. Ich glaube, ich weiß, wer das ist, nur bin ich mir nicht sicher, was er will!”
 
    
 
   Das Luftschiff setzte nördlich der Festungsanlagen auf dem Salz auf. Manoos sah sich schon brennen. Zu viert gingen sie dem Flammenphänomen entgegen, der Sene allen voran. 
 
   Die Wand aus Feuer schoss auf sie zu und verlangsamte sich erst hundert Fuß vor ihnen, bis sie vollständig stoppte. Ein merkwürdiger Geruch stieg ihm in die Nase, woraufhin er seinen Kopf leicht nach vorne beugte.
 
   Bizarr zeichneten sich Konturen in den lodernden Flammen ab und gewannen schnell an Klarheit. Unzählige Feuerkatzen setzten ihre dampfenden Pfoten auf das Salz. Ihre Metallgehänge klirrten leise. Manoos schluckte, seine Narben schmerzten, die Gesten dieser Bestien strahlten die Zuversicht eines schroffen Felsen aus. Feuerkatzen, sie hatten ihn während der letzten fünf Sonnenzyklen unzählige Male in seinen Träumen zerrissen. 
 
   Er drehte seinen Kopf nach links und nach rechts, es mussten Tausende sein. Eine nahezu endlos breite Reihe schritt aus den Flammen auf sie zu. 
 
    
 
   „Was ist das denn?”, rief eine Wache der Karnen vom Hafenwachturm in Deasu. Es war Mittag. Sein Kamerad neben ihm schüttelte nur ungläubig den Kopf und blickte fasziniert in eine pechschwarze Wolke, die sich vor ihren Augen aus dem Nichts bildete. Die Gewitterfront gewann schnell an Breite und quoll auf sie zu. In kürzester Zeit verschwand die Sonne hinter dichten Wolken. 
 
   „Das wird gleich regnen, wie … ach, melde dem Dalor der Renelaten einfach, dass sie alle Türen und Fenster verrammeln sollen!”
 
   Während der zweite Soldat die Treppe hinab lief, läutete er die Sturmglocke. 
 
   Die Händler am alten Gewürzmarkt bauten hastig ihre Stände ab. Mütter griffen sich ihre Kinder und eilten zu den Häusern. Fensterläden schlossen sich, während die Soldaten ihre Pferde in Sicherheit brachten.
 
   Grell blitzte es in der Höhe auf, nur einen Lidschlag später grollte der Donner. Die Luft schmeckte süßlich bitter. Auch das Meer verlor seine Trägheit, schroff schlugen die Wellen der Brandung gegen die Hafenmauern. Der Wind frischte auf, als ob die dunklen Wolken die Atmosphäre einatmeten. Ein Knistern lag in der Luft, der karnische Wachtposten schaute erschrocken nach oben. Er läutete weiter.
 
   Ein Blitz schlug in den Fahnenmast am Fürstenhaus. Es lag an der höchsten Stelle von Deasu, die Flagge brannte sofort. Der darauf folgende Donnerschlag dröhnte wie die Explosion eines Pulverfasses. Er läutete weiter. Seine Ohren klingelten. Die Sturmglocke klang für ihn nur noch dumpf, wie durch eine dicke Mauer. 
 
   Erschrocken blickte er auf eine apathische Wache auf dem Wehrgang unter ihm. Blut lief aus seinen Ohren, bevor er orientierungslos in die Tiefe fiel. 
 
   Ein dicker Tropfen klatschte auf seine Schulter. Er sah in den schwarzen Himmel – ein Blitz, Donner, und die Schleusen über ihm öffneten sich erbarmungslos.
 
   Der Schlagregen nagelte auf die Holzbohlen der Wehrgänge wie Einschläge von Eisenpfeilen. Panisch versuchte er Hände und Gesicht zu schützen, der Niederschlag schmerzte auf seiner Haut. Grell und tosend schlugen weitere Blitze in die Dächer. Seine Sturmglocke hörte niemand mehr. Flammen schlugen aus den Dachstühlen und erstarben direkt wieder im Regen. 
 
   Die Brandung schlug hinter ihm mit einer derartigen Wucht gegen die Mauern, dass das Meerwasser über die neunzig Fuß hohe Brüstung spritzte. Kleinere Fischerboote und die Stege am alten Hafen hatte der Sturm bereits gierig verschlungen. Das zerborstenes Stück eines Mastes mit den Resten des Segels flog knapp an seinem Kopf vorbei.
 
   Heftig läutete er weiterhin die Sturmglocke. Das wenige Licht, das der Sturm noch duldete, verdunkelte sich zusehends. Von der Seeseite rollte aus dem Horizont ein überdimensionaler Schatten auf Deasu zu.
 
   „Nein, nein … das kann nicht sein!”, rief er aufgelöst. Die Welle, die sich in der Ferne aufbaute, übertraf alles, was er je im Leben gesehen hatte. „Die Sturmflut wird uns wegfegen! BRINGT EUCH IN SICHERHEIT!” Er brüllte wie von Sinnen vom Turm herab. Doch niemand konnte ihn mehr hören, er war der letzte Soldat auf seinem Posten. 
 
   Hagel preschte einem Steinschlag gleich auf die Dächer nieder. Die gebrannten Dachziegel zersprangen. Unwirklich zog die Welle das Wasser vor der Festung an und legte das Riff vor Deasu frei. Unzählige Hulunen riss der Sog mit, die verzweifelt versuchten, die Durchgänge zum alten Deasu zu sichern. 
 
   Der Boden vibrierte, auch die Erde zog jetzt gegen die Stadt in den Kampf. Lange Risse durchzogen die Mauern, Teile der Brüstungen stürzten ins Meer. 
 
   Ein Spalt öffnete sich in der Höhe über ihm. Regen und Hagel stoppten schlagartig. Als die Öffnung den Sturm verschluckte, herrschte für eine kurze Zeit Stille. Rasend nahm der Soldat seinen Herzschlag wahr, während er sich an den Mast der Sturmglocke klammerte. 
 
   Die Sturmflut raste weiter auf sie zu. Etwas Unbekanntes sank aus dem Bruch auf sie nieder, es kam näher. Panisch biss er sich seine Lippen blutig. Eine Person mit schwarzen Haaren stieg zu ihnen herab. Die Welle befand sich schon vor der Stadt. Die Frau ging durch die Unterstadt, anmutig und wunderschön. Der Soldat empfand eine unbekannte Sehnsucht, er wollte sie berühren, bevor er starb. 
 
   „BELLERIT, ARTUL TES!” Ein bestialischer Schrei ertönte, der, wie ein Schwert der Sonne, gleißend durch die Behausungen schlug. Häuser explodierten, Leiber zerrissen und Steine fingen Feuer. Die Stimme ließ sein Trommelfell platzen. Er schrie auf. Glühend verschlang der Boden alles Leben, was sich noch aus den brennenden Häusern zu retten versuchte. Ohne Rücksicht zerfetzte dieses Wesen die Stadt. 
 
   Pfeifend stand die Sturmflut über ihm, sie überragte den Wehrturm um ein Vielfaches und legte sich wie ein Leichentuch über Deasu.
 
    
 
   Mürrisch sah Garia die beiden Krieger an, die bei Levinie und Helowen standen. Im Hintergrund sah er die riesige Flotte der Renelaten. Sie kampierten auf dem Salz. Er riss sein Maul auf und fauchte. Die Reise mit den Flammen hatte ihn gereizt, zudem gefielen ihm die Veränderungen am nordwestlichen Himmel überhaupt nicht. Jalon befand an seiner Seite, Samuel folgte wenige Schritte dahinter.
 
   Garia wunderte sich, wo war Yirmesa? Wen sollte er hier retten? Er hätte besser in Mardana bleiben sollen! 
 
   „Hallo, Garia”, begrüßte ihn Helowen freundlich.
 
   „Ein Sene, eine Lamenis und zwei Bastarde der Renelaten?”, herrschte er ihn an.
 
   „Viele Dinge haben sich verändert.”
 
   „Aber nicht alle!” Garia visierte seine Feinde an. Der Jüngere wich einen Schritt zurück, bereit sein Schwert zu ziehen, aber der ältere Renelat hielt ihn zurück.
 
   „Yirmesa hat mir viel von dir erzählt, Garia. Wir stehen auf derselben Seite!”
 
   Was sollte sie ihm erzählt haben? Er war ein verfluchter Renelat! Glaubte dieser Bastard wirklich, ihn verspotten zu können? Er würde ihn töten, genauso wie den Rest dieses Packs! 
 
   „Schweig! Dass du es wagst, deine verlogenen Worte an mich zu richten!”
 
   „Bitte hör mir zu!”, warf Levinie ein.
 
   „Damit sich noch mehr deiner Männer uns entgegenstellen. Nein!” Garia starrte auf die Staubwolke hinter dem Quartett. Unzählige berittene Renelaten versammelten sich dort, die kleinen Öfen, die sich auf den Rücken der Bären befanden, qualmten bereits kampfbereit. Er würde den Geruch glühender Eisenpfeile nie vergessen.
 
   „Feuerkatzen, entflammt euch!” Er tobte.
 
   Ergeben und stolz, die Katzen folgten seinem Befehl. Gelbe Linien bildeten sich auf ihrem Fell, die Rüstungsgehänge verflüssigten sich und umgaben schützend Brust und Rücken ihrer Träger. Er hatte genug Krieger aus Mardana mitgebracht, um mit den Renelaten fertig zu werden
 
   „NEIN! KEIN RENELAT GEHT EINEN SCHRITT WEITER!” Der Ältere zog seinen Bidenhänder und schlug eine Kerbe in das Salz. Er schaute seine Soldaten an: „Wer diese Linie überquert stirbt durch mein Schwert.”
 
   Das war beeindruckend, die Männer reagierten auf seine Worte und hielten Abstand. Erste Luftschiffe fanden sich über ihnen ein. Weniger als hundert Fuß trennten tausende Renelatenkrieger von den Feuerkatzen, das Salz roch verbrannt.
 
   „Ich bin Prinz Manoos! Wenn du Rache nehmen willst, dann töte mich! Ich habe im Jabarital gegen deine Art gekämpft! Aber meine Flotte wird heute nicht gegen euch in den Krieg ziehen!” 
 
   Wuchtvoll rammte Manoos sein Schwert in den Boden. Warum kniete er nieder? Dieser Renelat wagte alles. 
 
   „Dein Leben nehme ich gerne und danach das der anderen! Die Feuerkatzen werden sich nicht mehr beugen!” Dieser seelenlose Bastard hatte seine Mutter getötet! Dafür würde er ihn persönlich umbringen!
 
   Jalon stellte sich vor ihn. „Warte, Garia! Töte ihn nicht im blinden Zorn. Dafür habe ich nicht so lange auf deine Rückkehr gewartet. Bitte!” 
 
   „Er ist ein Mörder!”
 
   „Die Entscheidung, an die Oberfläche zu gehen, hatte unsere Mutter selbst getroffen. Vergiss das nicht!” Sie schmiegte sich an seine Seite und streifte zärtlich mit dem Kopf unter seinem Kinn her. Jalon trug keine Rüstung, sondern nur ein silbernes Halsband.
 
   „Was soll das, Jalon? Warum soll ich nicht den Mörder unserer Mutter töten? Er sprach sogar von Yirmesa, vermutlich hat er sie auch auf dem Gewissen. Aber gut! – Danke meiner Schwester. Ich hätte dich getötet. Dein Vater ist es nicht würdig, die Krone für sein Geschlecht zu beanspruchen. Ihr seid die Söhne eines Feiglings!”
 
   „Er wird in zwei Tagen hier sein. Das wirst du ihm ins Gesicht sagen können!”
 
   „Manoos, was treibst du für ein Spiel? Erwartest du, dass wir uns vor ihm verbeugen, nur weil wir eine Schlacht fürchten?”
 
   „Nein, die Flotte folgt mir! Ich selbst werde meinen Vater zwingen, abzudanken!”
 
   Garia lachte. „Um als Machthaber eurer Luftflotte was zu tun? Ich lasse mich nicht länger von dir verhöhnen, das hat jetzt ein Ende!”
 
   Manoos stand auf und blickte ihn an. Mit der rechten Hand griff er sein Schwert und ging auf Garia zu. Die Feuerkatzen hoben ihre Köpfe. Die beiden standen sich gegenüber, kaum eine Handbreit voneinander entfernt. Garia schaute in seine Augen. „Du wagst zu viel! Eine falsche Bewegung und ich reiß dich in Stücke!”
 
   „Ich, Manoos, Sohn des Hasis, lege meinen Anspruch auf die Krone nieder. Ich verbeuge mich vor dir, Garia! Dir gebührt es als König, Ninis zu bewahren. Ich gelobe dir meine Treue bis in den Tod. Die Flotte wird deinen Befehlen folgen”, erklärte er respektvoll. „EIN HOCH AUF GARIA, DEN KÖNIG VON NINIS!”
 
   „GARIA!”
 
   Die Spannung bröckelte, Levinie hob Helowen hoch, damit er im rasch ausbrechenden Jubelsturm noch etwas sah. Garia hatten diese Worte entwaffnet, er brauchte einen Moment, um sie zu verstehen. Hinter seinem Rücken setzte sich Samuel zufrieden nieder. 
 
   „Gibt es überhaupt etwas, was du fürchtest, Manoos?”
 
   „Mehr, als mir lieb ist! Aber ich habe nicht mehr viel zu verlieren, ich bin Renelat. Wir sterben im Stehen!” Er fügte die Waffe in seine Rückenscheide.
 
   „Du kennst Yirmesa?”
 
   Manoos blickte ihn betreten an: „Ja.”
 
   „Hat sie den Kampf gegen den Dämon verloren?”
 
   „Ja. Wir werden gegen sie kämpfen! Lass uns nach Moresene gehen. Ich erzähle dir alles, was ich weiß.” 
 
   Garia verfluchte den Dämon. „Die Feuerkatzen werden sich nicht mehr unter der Erde verstecken. Ganz gleich, was passiert, wir werden nicht weichen!”
 
    
 
   Am Abend des nächsten Tages stand Levinie auf einem der Türme und blickte auf die Festung von Moresene. Mit der Hilfe der Renelaten und der Feuerkatzen hatten sie die Verteidigungslinien weiter verstärkt. Sie schmunzelte darüber, dass die Völker von Ninis nur im gemeinsamen Kampf gegen ihren Untergang zusammenfanden. 
 
   Sie dachte an ihr eigenes Leben und die vielen Dinge, die sie schon für andere gemacht hatte. Vor knapp fünfhundert Sonnenzyklen hatte sie die Entscheidung getroffen, im Jabarital zu bleiben. Dabei hatte die Neugierde in ihr lichterloh gebrannt. Sie hatte die Welt erfahren wollen, war aber Jelor zuliebe geblieben. Ihr Mut reichte damals nicht, alles hinter sich zu lassen und auch nicht, Jelor für sich zu gewinnen. 
 
   Dann hatte sie diesen Stein von ihrer Tochter erhalten. Ein schlichter Stein, handwarm, aber er hatte ihr stets ein gutes Gefühl vermittelt. „Nimm meine Angst und schenk’ mir Mut, in der Dunkelheit zu bestehen!” Sie umschloss den Stein und küsste ihren Handrücken. Er gab ihr Halt.
 
   Einen Traum hatte sie nie vergessen, obwohl sie seinen Sinn nicht verstand. Es ging um Stolz und die Dunkelheit. Sie entsann sich der ersten Worte, opfere deinen Stolz … 
 
   „Kindergeschichten …”, flüsterte Levinie. Ihre Gedanken fanden zurück. Morgen sollte das Luftschiff von Amone eintreffen, dann würden sich die Dinge entscheiden. 
 
   „Keine Angst mehr!” Sie ließ die Last ihres Lebens hinter sich und setzte sich neben das Katapult. Es würde morgen die Sonne scheinen! Also wird ein guter Tag, ihr letzter, dachte sie und schlief ein.
 
    
 
   Wortlos stand Siria am Bug des Luftschiffes, als sie im Morgengrauen über Deasu flogen. Sie sah die Ruinen in der Tiefe, das Bild der Stadt empfand sie als Ausblick in eine trostlose Zukunft. Die Gebäude waren, bis auf karge Reste der Grundmauern, niedergerissen, wobei kaum Trümmer herumlagen. Als ob Wind und Wasser tausend Sonnenzyklen Zeit gehabt hatten, die Spuren zu beseitigen. Wie eine Ruine aus vergangenen Tagen, die ihre Bewohner schon längst verlassen hatten. Warum hatte Amun'ral nur die ganze Stadt ausgelöscht?
 
   Amone stand neben ihr: „Wird Moresene genauso aussehen?”
 
   „Nein!” Obwohl sie ihre Meinung nicht begründen konnte. Der Untergang von Deasu machte ihr nur zu deutlich, was ihnen bevorstand. Sie weigerte sich aber aufzugeben, trotzig sah sie Amone in die Augen.
 
   „Obwohl sie schon hier war?”
 
   „Das schert mich nicht. Moresene existiert! Ich lebe und wir befinden uns auf dem ersten Luftschiff des Ordens! Ich will kein weiteres Gejammer hören!”
 
   „Aber …”
 
   „Halt die Klappe!” Der Stern von Amone verblasste, sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. In nur zwei Tagen war der Glanz ihrer Jugend verflogen, sie alterte in kürzester Zeit. „Haderst du etwa mit deinem Schicksal? Deine Macht ist gebrochen, du kannst froh sein, nicht in Saladan zerrissen worden zu sein. Behalte wenigstens deine Bosheit, wenn du jetzt deine Zeche begleichen darfst. Ich verfluche dich lieber, als dass ich dich bemitleide!” Und falls sich morgen ihr Rücken melden sollte, hätte Siria bestimmt noch einen Tiegel Froschsalbe übrig. Amone schaute sie nur sprachlos an.
 
   Veltusi hüstelte hinter ihnen und wartete bis die Alten sich umdrehten. „Werte Schattenseherinnen, die anderen an Bord sind beunruhigt. Was ist mit Deasu geschehen? Das kann doch nicht Amun’ral gewesen sein?”
 
   Siria versuchte abzulenken: „Wann werden wir in Moresene eintreffen?” 
 
   „Voraussichtlich gegen Mittag. Wir haben gute Winde, aber was ist mit Deasu geschehen?”
 
   „Veltusi, ich weiß es nicht. Darüber schweigen die Schatten Schatten. Schau in den Himmel hinter uns, ich habe noch nie ein derartiges Geäst gesehen. Nur ich bin mir sicher, dass es kein Segen für uns sein wird. Erzähle unseren Seherinnen und den Gardisten des Königs die Wahrheit, erzähle ihnen aber auch, dass sie nicht allein sind!”
 
   „Ja, werte Siria” Sie verbeugte sich und ging zurück ins Unterdeck. Die Alte ärgerte sich über die demütige Reaktion von Veltusi, sie würde ihr weitaus mehr zubilligen. Sie sollte sie anschreien, sie beschimpfen! Veltusi hatte ein Recht dazu, sie begleitete schließlich zwei alte Hexen auf dem Weg zu deren Hinrichtung! 
 
   Sie sollten endlich ihre Hörigkeit ablegen! Und über die Lügen nachdenken, mit denen sie der Orden über eine viel zu lange Zeit abgespeist hatte. Sie konnten sich doch nicht wie Schafe auf die Schlachtbank treiben lassen. Bitte, sie sollten nicht alles ohne Widerstand hinnehmen! 
 
    
 
   Gedankenverloren verließ Siria das Luftschiff und schritt über die Landungsbrücke. Sie befand sich auf einem großen Turm in Moresene, an dem über zwanzig weitere Luftschiffe festgemacht hatten. Zur Mittagszeit brannte die Sonne mit aller Wut, was für ein Glutofen! 
 
   Die Veränderungen in Moresene interessierten sie aber nur beiläufig, sie fixierte in der Hitze nur das dunkelrote Fell der Feuerkatze, deren Blicke sich durch ihre Robe zu bohren drohten. Neben dem Tier warteten Manoos, eine Lamenis und ein Sene. Dass sie so etwas noch erleben würde! Alle friedlich nebeneinander, die Welt drehte sich zu schnell für eine alte Frau!
 
   Vor ihr standen bereits Hasis und Amone, der König alterte seit der Flucht aus Saladan ähnlich schnell wie die Obere. Ihnen gegenüber stand Manoos, dessen entschlossener Blick nur zu deutlich erahnen ließ, was ihnen bevorstand. Er würde inzwischen auch mitbekommen haben, dass sein Vater ihn töten lassen wollte. Was für ein ungleiches Kräfteverhältnis: Hasis’ Zahltag war gekommen! Wobei Siria sich nicht sicher war, was ihn mehr peinigte: Die Gicht oder der Verlust der Macht. Er sah aus wie ein Häufchen Elend. Los, er sollte sich seinem Sohn stellen, ihm in die Augen blicken und seinen Untergang mit Würde tragen! Mehr würde ihnen am Ende nicht bleiben!
 
   Manoos starrte seinen Vater an: „Was ist nur aus dir geworden?” Er schämte sich sichtlich für ihn. „Und du, Amone? Ist das die Kraft unseres Glaubens? Ein Leben für den Orden! Ich habe früher mit Feuereifer mein Schwert für euch geführt. Ist das alles, was davon übriggeblieben ist?”
 
   „Mein Sohn, gegen diese Macht kann ich nicht standhalten … sie ist …”
 
   „REDE NICHT SOLCHEN UNSINN! Es geht mir nicht um den Krieg, der über uns hereinbrechen wird. Auch über deinen Auftrag für Serpent möchte ich kein Wort mehr verlieren! Es geht mir um dich! Schau dich an, hör deine jammervolle Stimme! Das ist eines Königs der Renelaten nicht würdig! Deine Männer kämpfen bis zum letzten Atemzug! Und du hast schon aufgegeben!”
 
   „Ich kann nicht mehr.”
 
   Manoos kochte: „Ich könnte dich umbringen, dass du mir …”
 
   „Das wirst du nicht tun! Manoos! Ich werde dich gleich heute prüfen. Du hast mir die Treue geschworen! Die Schuld deines Vaters reicht für mehrere Tode, aber wir werden ihn nicht richten.”
 
   „König Garia!” Manoos ballte seine Fäuste, seine Augen blitzten die Feuerkatze an, aber er fügte sich. Siria konnte es nicht glauben, sie alle folgten einer Feuerkatze! Garia, der Führer der freien Welt von Ninis hatte sich seinen Thron zurückgeholt. Auch wenn sein Reich weder besungen noch in Geschichtsbüchern verzeichnet werden würde. Ein Jammer, da es morgen keinen geben würde, der es niederschreiben konnte.
 
   „Mir sind die romantischen Verwicklungen bewusst, die eine junge Dame in dieser Runde hinterlassen hat. Ich habe ihren Abschied erlebt. Sie liebt euch, das sollte ich euch ausrichten.” Siria räusperte sich. „Aber das Miststück will uns grillen! Redet euch einfach ein, dass sie gestorben sei! Vielleicht ist das erträglicher für euch!” Siria war nicht mehr darauf bedacht, jemandem nach dem Mund zu reden. Der Lamenis rann eine Träne die Wange hinab.
 
   Garia schaute sie an: „Können wir sie aufhalten?”
 
   „Mit all unseren Luftschiffen, den Soldaten und dieser riesigen Festung?” Siria machte eine Pause. „Nein! Ich habe gesehen, was sie aus Saladan und Deasu gemacht hat. Zu dieser Zerstörungswut gibt es auf Ninis keinen Vergleich.” Keine Lügen mehr! Aber die Wahrheit sollte ihnen nicht ihren letzten Mut nehmen. Sie wollte lieber neben einer kämpfenden Feuerkatze sterben als neben einem Jammerlappen!
 
   Manoos hob die Stimme: „Ich habe nichts anderes erwartet! Wir können weder verhandeln noch fliehen. Ich hätte mir nie ausmalen können, eine solche Allianz zu schmieden. Aber wir stehen heute zusammen! Ich habe auch nicht die geringste Vorstellung, wie wir bestehen könnten, aber ich werde kämpfen!”
 
   „Haugg.” Die Lamenis stimmte ihm zu, sie legte Manoos die Hand auf die Schulter.
 
   „Die Feuerkatzen werden neben dir stehen! Wir werden nicht weichen!”
 
   „Mutig, heroisch und dumm. Aber die Sene sind dabei!” Der kleine Sene wirkte beinahe fröhlich. Kein Ausweg, keine Alternative, das Schicksal bot ihnen nur die Wahl, wie sie ihr Ende erleben wollten.
 
    
 
   Am Nachmittag desselben Tages schwebte die Helios über Moresene. Alle Gefechtsluken waren geöffnet, die Schützen visierten einen imaginären Punkt in der Ferne an. An Bord herrschte beinahe Stille, jeder befand sich auf seinem Posten. Auf dem Oberdeck standen mehrere Gruppen Drachensegler zum Start bereit. 
 
   Serpent stand in seiner rot glänzenden Paraderüstung an der Seite und spähte mit einem Fernprisma in die Wüste. Lorias stand sich neben ihm und lächelte ihn an. Die Offiziere richteten mittels Flaggenzeichen die Flotte aus. 
 
   Sein Bruder und Garia waren am Boden. Eisbären, Feuerkatzen und berittene Renelaten hatten sich nördlich der Festungsanlagen positioniert. Eine unermessliche Menge von Kriegern lauerte hinter den Festungsmauern von Moresene. Wegen der großen Anzahl war nicht möglich, das Heer in eine Schlachtreihe zu bringen, sie teilten sich in mehrere große Gruppen auf. 
 
   Bald würde Serpent seine Kinder wiedersehen, sie wieder in die Arme schließen, alles wäre wieder wie früher. Er blickte zu Lorias und nahm sie in den Arm.
 
    
 
   Die Lamenis, die wie eine ältere Schwester Amun’rals aussah, stand mit dem Anführer der Sene auf dem großen Turm in der Mitte der Festung. Levinie und Helowen, das waren ihre Namen, Amun’ral hatte von ihnen gesprochen. Siria stand mit Amone und Hasis neben ihr.
 
   „Amun'ral! Ich sehe sie!”, rief ein Späher mit einem Fernprisma. 
 
   Die Warterei hatte ein Ende. Veltusi und die letzten Seherinnen hatten die Sicherung des Turmes übernommen. Der Tag der Wahrheit war gekommen, die Schatten verrieten ihr nicht mehr, als ihr verbliebenes Auge sah. Sie konnte Amun’rals weiteres Schicksal nicht erahnen, aber Sirias Leben würde heute enden. 
 
   In einiger Entfernung schritt Amun'ral barfuß über das heiße Salz. Sie kam von Westen, dort, wo sich der Himmel ihrem dunkelroten Geäst beugte. Außer der schwarzen Augenbinde, einer Halskette mit drei dunklen Kugeln und den beiden Lederstreifen am Körper hatte sie nichts weiter an. Sie trug keine Rüstung, noch nicht einmal ein Schild und auch keine Waffen. Sie schritt nur langsam auf die Mauern zu.
 
   Verärgert bemerkte Siria in ihrer Nähe belustigte Gesten der Soldaten. Andauernd sprachen alle nur über die machtvolle Amun'ral, die sie gottgleich zerschmettern würde. Sie konnte es ihnen kaum verdenken, dass bei einem halbnackten Mädchen, ein anderes Bild entstand. 
 
   Siria brüllte vom Turm hinab. „Bleibt wachsam! Glaubt nicht daran, dass es dabei bleiben wird. Sie ist mehr, als eure Augen wahrnehmen!”
 
   „FEUER FREI!” Ein Dalor signalisierte, dass sie die Reichweite der schweren Bodenkatapulte erreicht hatte. Das Zurückschnellen der gewaltigen Waffen hallte durch die Festungsmauern. Unzählige Explosivgeschosse stiegen in den Himmel. Die Sonne heizte nach wie vor gnadenlos das Salz auf. 
 
   Amun'ral ging dessen ungeachtet weiter auf Moresene zu, ein leichter Ostwind fuhr durch ihre offene Mähne und zahlreiche Schriftzeichen tanzten auf ihrer schwarzen Haut. 
 
   Dumpf grollten die ersten Detonationen. Die oberste Schicht des Salzsees zerbarst und schleuderte brockenweise weißgraue Klumpen umher. Dicht nebeneinander schlugen weitere Geschosse ein, die wie der Stakkato Wirbel eines Trommlers in den Boden hämmerten. Eine Wolke aus Staub und Salz legte sich verhüllend über den Schauplatz. Diese Waffen würden nichts bewirken, aber es tat gut, sie einschlagen zu sehen. 
 
   Siria konnte nichts erkennen, ein Späher jubelte erleichtert und steckte damit viele andere wie ein Buschfeuer an. Tosend wogten Jubelstürme durch die Festung. Diese Narren! Sie sollten nicht aufhören zu schießen! 
 
   „NEIN, NEIN, NEIN! BLEIBT WACHSAM! Wir sind noch nicht fertig, so lange ich euch nicht sage, dass wir fertig sind! LOS! Auf eure Posten und volle Gefechtsbereitschaft!” Siria tobte. Die Festung war aber zu weitläufig, als dass alle sie verstehen konnten. 
 
   „WEITERSCHIESSEN! DIE FLOTTE NACH VORNE! LOS!” Die Offiziere bestätigten die Befehle, wie ein Staffelstab raste die Kampfansage durch die Festungsanlage. Der kurzzeitige Anflug der Entspannung wich so schnell, wie er aufgekommen war.
 
   Eine weitere Salve flog in die Höhe. Ein kleinerer Teil der Flotte näherte sich ihr in der Zwischenzeit über die nördliche Flanke. Mehrere hundert leichte und schwere Schützenschiffe sowie vier Flugdeckluftschiffe bildeten die Vorhut, um Amun'ral in den Rücken zu fallen.
 
   Die Staubwolke legte sich über der Kraterlandschaft des von verbranntem Schießpulver gerußten Salzes. Als ob nichts geschehen wäre, ging Amun'ral ihres Weges. Miststück! Siria wusste, dass diese jämmerlichen Explosionen sie nicht töten konnten.
 
   Amun'ral hob langsam ihre Arme zur Seite. Sie streckte die Handflächen nach oben und blickte stumm in den Himmel. Zwei dunkle Kugeln bildeten sich über ihren Händen. Siria schüttelte den Kopf und hob erneut das Fernprisma vor ihr Auge, sie glichen Löchern in eine andere Welt. Wie aus einem Brunnenschacht erklangen kehlige Geräusche. Die nächste Salve befand sich bereits im Sinkflug, als das erste faustgroße Wesen schreiend auf das Salz fiel. Es fauchte und blickte augenlos zu seiner Mutter. Unzählige folgten ihm, öffneten ihre Flügel und flogen los. 
 
   Abermals schlugen Geschosse ein und rissen die Brut in Stücke. Verrußtes Blut klebte feucht auf dem Salz, während es noch länger verbranntes Fleisch ihrer zerfetzten Leiber regnete. 
 
   Als sich die Qualmschwaden legten, fielen doppelt so viele dieser schwarzen Wesen auf den Boden. Sie flogen in die Höhe und verzigfachten innerhalb weniger Flügelschläge ihre Größe. 
 
   Ein Teil von ihnen stürzte sich auf die nahen Schützenschiffe, die mit allen verfügbaren Waffen glühende Eisenpfeile auf die schwarzen Flugwesen schossen. Die anderen fliegenden Bestien griffen auf breiter Front die Festungsmauern an. Sie stürzten sich geradewegs auf die gut bewehrten Stellungen, aus denen Maschinenarmbrüste sie zu Tausenden vom Himmel holten. Ihr stinkendes Blut klatschte nur leblos auf das Salz. 
 
   Laufend schlugen weitere Geschosse in Amun’rals Nähe ein und zerfetzten einen großen Teil dieser Viecher sofort, nachdem sie aus den Schlupflöchern gefallen waren. 
 
   Siria schüttelte den Kopf, für sie machte dieses Schlachtfest keinen Sinn. Die Angriffe waren weder massiv noch geschickt genug, um ihre Linien zu durchbrechen. Amun’ral schritt nur gemächlich weiter auf die Festung zu.
 
   „Diese verdammte Brut soll uns doch nicht etwa töten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles sein soll.” Immerhin konnten die Renelaten zeigen, zu was ihre Flotte taugt!
 
   Breitflächig gingen die zerrissenen und verbrannten Leiber der selbstmörderischen Flugwesen nieder und tünchten das Salz vor Moresene über eine riesige Fläche in einem schmutzigen Schwarz. An den Luftschiffen der Renelaten und an den Festungsmauern klebten ebenfalls deren sterbliche Überreste.
 
   Die Flut neuer Angreifer ebbte ab und kurz darauf schlugen auch die letzten Flugbestien auf dem harten Salzboden auf. Die Lafetten stellten den Beschuss ein, doch obwohl die Allianz die erste Schlachtwelle bravourös gemeistert hatte, wollte keine Freude mehr aufkommen. Hektisch munitionierten die Soldaten ihre Stellungen auf. Der Etappensieg schmeckte scheinbar nicht nur Siria schal, es schien zu einfach zu sein. Ihre Vorstellung über das Ende von Saladan und Deasu passte kaum zu diesen unbeholfenen Angriffen.
 
   Amun'ral blieb ein gutes Stück vor den Mauern stehen und senkte die Arme. Die schwarzen Öffnungen, aus denen die Flugbestien entstiegen waren, lösten sich auf. Dafür bewegte sich das schwarze Blut blubbernd auf sie zu, was Siria auch nicht gerade beruhigte. Die Kadaver der toten Flugbestien dampften in der Hitze, was die Soldaten an der Front angewidert die Köpfe zur Seite drehen ließ. 
 
   Amun'ral stieß sich ihre eigenen Krallen durch die Hand, worauf ihr Blut zischend in die schwarze Pampe tropfte. Mit einem weiten Schwung verteilte sie ihre glühende Saat über den Boden. Die Erde vibrierte, Siria schwante fürchterliches! 
 
   Wieso schaute sie sich das an? Und wieso stoppten die Soldaten wieder den Beschuss? Waren sie die einzige Art auf Ninis, die neugierig an der Lanze schnüffelte, mit der sie der Jäger einen Moment später erlegte! 
 
   Gepaart aus dem Blut der toten Flugbestien und ihrer Herrin, erhoben sich millionenfach neue Kämpfer aus dem Staub. Diese Gestalten waren kaum zu begreifen, Siria fand nur schwerlich Worte, die ihre Wahrnehmung ausdrücken konnten: Krieger aus Staub, bei denen sich etwas Schwarzes in durchsichtigen Leibern bewegte, hohnsprachen der Natur. Mit brennenden Schwertern und Rüstungen, die glänzten wie Eis. Siria hätte das niemals geglaubt, wenn sie es nicht erleben würde. 
 
    
 
   Yirmesa konnte jedes Herz schlagen hören, jedes geschriene Wort sehen und sogar schwermütige Seufzer entgingen ihr nicht. Das Bild in ihrem Kopf lebte, sie konnte sich in ihren Gedanken frei durch das Klangbild bewegen, das die Geräusche ihr vermittelten. Sie hörte alle gleichzeitig und sah jeden Krieger, der gegen sie zu Felde zog. Ihre Sinne waren überall und dennoch stets bei ihren Begleitern, den drei gebannten Elementaren an ihrer Halskette. Sie zwang die mächtige Eterius, den puppenspielenden Halion und den ihr noch unbekannten Bellerit ihr zu folgten. Machtlos mussten sie erleben, die Kontrolle verloren zu haben, besessen von einem Dämon, besessen von Yirmesa.
 
   Für alle anderen verborgen, konnte nur sie die Auren der Elementare wahrnehmen, Eterius und Bellerit schwiegen, nur der Halion sang leise Kinderverse. Er wirkte gebrochen, er hatte sich seinen Plan sicherlich anders vorgestellt. Aber das interessierte Yirmesa nicht, einer dieser Bande fehlte ihr noch und den würde sie sich jetzt schnappen. 
 
   Yirmesa hörte die Stimme von Garia, der zu seinen Kämpfern sprach, als Millionen Elementarkrieger auf seine Reihen zustürmten. Es würde keine Verlierer geben, die auf Gnade hoffen durften, hörte sie ihn sagen. Wie Recht er doch hatte. Es ging nicht um Wahrheit, sondern um die Existenz allen Lebens, rief er über das Salz. Sie konnte ihm nur zustimmen.
 
   „Garia, hier begegnen wir uns wieder! Du kämpfst gemeinsam mit Manoos gegen mich. Was für ein Bild! Komm näher, damit ich dich zerreißen kann. Ja. Und dann du, Liebster. Serpent hat dich nicht umgebracht? Lass mich dein Blut schmecken, wenn dein Herz in meinen Händen aufhört zu schlagen!” Sie lachte. „Gefällt dir das, Vater?” Niemand außer den Elementaren konnte sie hören. „Hast du dir dein Werk so vorgestellt?”
 
   „Yirmesa bitte ... halte ein!” 
 
   „Dabei habe ich gerade erst angefangen! Spürst du ihren Mut, wie er langsam vergeht? Und die Ängste, die ihre Seelen in die Gesichter schreiben?” Bestialisch brüllte sie für alle hörbar über das Salz. „VERE DASSENARE VEGRUS!” 
 
   „Das ist nicht dein Weg! Wenn du so weitermachst, wirst du allein sein und ewig leiden! Nutze diesen Tag, Eterius wird uns jetzt zuhören. Bitte”, bettelte die Jungenstimme des Halion.
 
   „Uns zuhören? Du meinst dir zuhören! Ich habe keine Lust mit Eterius zu sprechen! Spürst du etwa die Verzweiflung in dir aufsteigen? Wie fühlt es sich an, seiner Mächte beraubt, die Apokalypse auf sich zukommen zu sehen? Und wie fühlt es sich an, die eigene Schuld in sich brennen zu spüren?”
 
   Der Halion schwieg, sie hatte ihn in der Hand. Sie hielt die ganze Welt in ihren Händen. Die Macht berauschte sie, sie hörte und sah jedes Zucken, mit dem ihr die Massen antworteten. 
 
   „Gebt mir mehr von euch! Ich will jeden spüren, hören und sehen, bevor ihr in der Wut der Schlacht vergeht. Ja, auch du, Siria. Ich sehe dich, deine Gegenwehr ist sinnlos! Gib dich hin, ich komme zu dir!”, rief sie über das Salz, auch wenn sie niemand jenseits der Mauern würde hören können.
 
   Ihre Gegner feuerten mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Die Bodenkatapulte verschossen Brandgeschosse und die Luftschiffe griffen ihre Schergen ohne Unterbrechung an. Aber ganz gleich, wie viele ihrer Kinder die Granaten, Brandsätze oder Eisenpfeile zerrissen, niemand würde sie aufhalten können. Sie hatte genug von ihnen mitgebracht, um die Verteidiger von Moresene tagelang beschäftigen zu können.
 
    
 
   Ihre Geschöpfe rannten fortwährend gegen die Mauern von Moresene und schichteten mit jedem Angriff mehr Kadaver vor den gut sechzig Fuß hohen Mauern auf. Mit der Zeit hatte sich eine Treppe aus Leichen gebildet und an einigen Stellen konnten ihre Streiter bereits die erste Festungslinie überlaufen. 
 
   Wie eine lebende Flammenwand beschützten die Feuerkatzen die Flanken der Schlachtlinie, während die Renelaten hinter ihnen vom Rücken ihrer Eisbären aus die Angreifer niedermähten. Weitere schwere Luftschiffe über ihnen schossen laufend Granaten auf den kaum enden wollenden Nachschub der Angreifer. 
 
   „Ja, ja, ja! Gebt mir alles! Ich will euch kämpfen sehen!”
 
   An Bord der Helios und der anderen Flugdeckluftschiffe starteten Drachensegler, die mit Brandsätzen gegen ihre Aufmarschgebiete vorgingen. 
 
   Die ersten Verteidiger von Moresene zogen sich bereits an die zweite Festungslinie zurück, sie hatten bisher zwar nur wenige Verluste, sie wurden aber müder und müder. Auch die ersten Schützenschiffe drehten ab, ob ihn ihre geliebten Eisenpfeile ausgegangen waren? Yirmesa schmunzelte, sie hatte noch viele dankbare Abnehmer für ihre glühenden Gaben mitgebracht.
 
   „Yirmesa, bitte! Mach dem ein Ende! Spiel nicht mit ihnen, du hast doch deinen Weg gewählt! Auf was wartest du?”
 
   „Oh, Halion, du glaubt meinen Weg zu kennen? Du sollst dein Ende unwissend erleben! Ich werde dich und deine verfluchten Geschwister vom Angesicht Ninis tilgen!”
 
   „Aber das Leben kann ohne uns nicht bestehen ...”
 
   „Du hast nicht die geringste Ahnung, was diese Welt wirklich braucht!” In Rage ließ sie weitere Heerscharen ihrer Kreaturen gegen die Mauern von Moresene anrennen. Der Himmel schwärzte sich in kürzester Zeit. Wolken zogen über Moresene. Blitze schlugen in zwei schwere Luftschiffe, die kurz darauf brennend notlanden mussten. Die Renelaten konnten gerade noch der Explosion entkommen, die Pulverfässer rissen eine zwanzig Fuß breite Bresche in die Frontlinie, durch die jetzt noch mehr ihrer Geschöpfe gegen die zweite Festungsmauer anrennen konnten. 
 
   Die Sene ließen ärgerlicherweise neue Quader aus dem Salz entstehen. Unter dem Sperrfeuer der zweiten Festungslinie und der Luftschiffe über ihnen gelang es denen doch glatt, die Mauerlücken zu reparieren. 
 
   „Die Sene! Ihr stellt euch mir nicht in den Weg! Niemand stellt sich mir in den Weg!”
 
   Auf Yirmesas schwarzer Haut zeigten sich Risse, die Glut erwachte in ihr. Sie brüllte in die schwarzen Wolken, worauf ein Feuerregen auf die Luftschiffe niederging. Gleich ihrem glühenden Blut setzte der Feuerhagel jedes Luftschiff in Brand und zwang alle zur Notlandung. Die Besatzungen schossen bis zum letzten Moment, doch der Himmel gehörte jetzt wieder ihr! Auch die Helios stand als riesige Feuersäule am Himmel. Eine nach der anderen ihrer acht Lufttaschen fiel aus. Auch Serpent durfte sich in diesem Augenblick wieder auf dem Boden der Tatsachen befinden, tosend havarierte das Flaggschiff der Krone mitten in den Festungsanlagen von Moresene. Sie hatte das Symbol der Renelaten zerstört.
 
   Große Teile der vorderen Verteidigungsanlagen brannten, die Allianz von Moresene konnte die erste Festungsmauer nicht länger halten. Alle rannten, jeder versuchte sich vor dem Flammenregen unter Mauervorsprüngen in Sicherheit zu bringen. 
 
   Garia kämpfte an vorderster Front, seine Katzen zerrissen ihre Kreaturen weiterhin in Scharen, ihnen konnte der Feuerregen nichts anhaben, aber die Renelaten dahinter mussten ihre fetten Eisbären ebenfalls zurückziehen. Garia schütze Manoos sogar mit seinem Körper, ein schönes Bild. Dabei tötete Yirmesas elementare Feuersbrunst nicht die Besatzungen der Luftschiffe oder die Verteidiger von Moresene, sie zwang nur alle in der Festung Schutz zu suchen.
 
   Rückzug, hörte sie Garia rufen, in die Festung, vernahm sie jetzt von vielen Stellen. Die Verteidigung von Moresene brach zusammen, als die letzten Luftschiffe der Flotte brennend niedergingen. Kein einziges dieser verdammten Fluggeräte befand sich mehr am Himmel. 
 
   „Ich höre euch, sehe euch, alle! Keiner wird mir entkommen! Seht euer Ende und dankt für meine Gnade. Niemand mehr wird sich gegen meinen Willen stellen, niemand! Ich komme euch jetzt holen, jeden von euch!” 
 
   „Yirmesa zeig Mitleid! Bitte!”, bettelte der Halion. Der Feuerregen hörte auf.
 
   „Vater, was ist los mit dir? Ich mache das doch alles nur für dich! Ich werde mich deiner würdig erweisen!” Wut, Leidenschaft und Rache klangen aus ihrer Stimme hervor. „Ich fange mit Levinie an! Ich werde sie aufschlitzen und dir ihr Herz zu Füßen legen!”, hauchte sie ihm lasziv zu. „Levinie! Ich komme dich jetzt holen, jetzt! Ich werde dich töten und dir deine Eingeweide aus dem Leib reißen. Komm zu mir, komm!”
 
   Mit einem Sprung betrat sie die Festung. Die verrußten Trümmer lagen vor ihren Füßen. Fauchend sprang ihr eine Feuerkatze entgegen. Eine Drehung und sie zerschmetterte den Kopf des Tieres. Sie nahm den Leichnam und warf den brennenden Kadaver gegen das Tor der zweiten Festungsmauer.
 
   „POUDRE JOT TAS PLAT GESI!” Ihre Krieger stürmten zu Hunderten an ihr vorbei und kämpften gegen die Feuerkatzen. Garia trat ihr entgegen: „DU WIRST MICH TÖTEN MÜSSEN! SKLAVIN DES HALION!”
 
   „Später, du bist noch nicht dran!”, antwortete sie ihm gelassen. Er hatte nicht die geringste Ahnung.
 
   Rot glühend stürmte Garia auf sie zu, er fauchte, seine Pranke riss ihr Gesicht und die Augenbinde in Stücke. Vernarbt, silbern und bar jeden Lebens, sie erlaubte niemanden einen Blick auf ihre Augen. Ihre Wunden schlossen sich augenblicklich, das hätte er nicht tun sollen. Sie fletschte ihre Zähne und schlug zurück, über fünfzig Fuß warf der Schlag Garia in den Dreck. Er blieb liegen. 
 
   Gemach bückte sie sich, riss ein Stück aus dem Lederwams eines Toten und legte sich wieder eine Augenbinde an. Unberührt ging sie an Garia, der verletzt am Boden lag, vorbei. Jalon stand fauchend vor ihm, bereit ihren leblosen Bruder zu beschützen. 
 
   Yirmesa ging weiter. „Ich komme später zu dir!” 
 
   Mit einem Schwung ihrer Arme schossen Risse im Salz auf das nächste Tor zu. Donnernd zerbarsten die Mauern, die schweren Quader waren nicht wählerisch, sie erschlugen jeden, den sie trafen. 
 
   Tausende der Elementar Kreaturen brausten an ihr vorbei, überall kämpften die Verteidiger mit ihren Geschöpfen. Sie blickte auf den Hauptturm der Festung. „Nana, ich sehe dich! Fühlst du mich schon? Ich komme dich jetzt holen!”
 
   Kiris kämpfte am Fuße des Turmes, mit seinen Bärenkrallen zerfetzte er unzählige Angreifer, bis ihm die Explosion eines nahen Bodenkatapults ein Splitterstück durch seinen Hinterlauf trieb. Yirmesa hatte keine Zeit für ihn, sie musste sich um wichtigeres kümmern.
 
   Verlia, die auf einem Wehrgang über ihm mit einer Armbrust kämpfte, schrie auf. „NEIN!” Mit dem Stab der Wächterinnen sprang zu ihm herunter und schlug einem Elementarkrieger den Kopf in Stücke.
 
   „Verlia, nein … du musst auf den Turm! Schnell”
 
   „Nein, ich weiche nicht von deiner Seite! Vergiss es!” Sie zertrümmerte dem Nächsten den Schädel. Über zwanzig Krieger gingen auf sie zu. Verlia zitterte, was Yirmesa gut verstehen konnte. 
 
   „Bärenkrieger! Sene bei dir!”, klang es durch das Salz. Summen. Die Angreifer versanken binnen weniger Schritte bis zu den Schultern im Boden. Und bevor sie sich befreien konnten, tauchten die Jäger der Sene auf und stachen Lanzen in ihre Köpfe. „Schnell! Auch Bärenkriegerfrau verletzt! Sene euch retten!”
 
   Blut rann Verlia die Beine hinab, sie krampfte und brach zusammen. Ihre Wehen setzten ein. Sie schrie. 
 
   „Von euch kleiner Brut verschwindet mir keiner mehr nach unten! Wir kämpfen am Turm. Ich habe keine Lust, euch länger nachzulaufen!” Gelbe Linien schossen von Yirmesa zu ihnen herüber. Das Salz versiegelte sich von einem Moment auf den nächsten, kein Sene konnte mehr abtauchen. 
 
   „Schnell! Helft mir, sie hier wegzubringen!”, rief Helowen, während ihm zwei weitere Angreifer nachliefen. Mit einem dumpfen Schlag begrub ein riesiger Salzquader, den die Sene vom Turm heruntergehebelt hatten, die beiden Verfolger. 
 
   „Bärenkrieger schwer wie Stein! Sene stark!” Sie jubelten und trugen Kiris und Verlia aus dem Kampfgeschehen, etwas abseits des Turmes griff sie niemand an. 
 
   „Nachher!” Yirmesa blieb das nicht verborgen. Überall in Moresene befanden sich Kämpfer im Schlachtengetümmel. Auch die Macht der Feuerkatzen konnte ihre stetig nachrückenden Diener nicht zurückschlagen, es waren zu viele. Wie eine Furie ging sie auf den Turm zu, nichts konnte sie mehr aufhalten. Die Eisenpfeile verglühten, bevor sie ihren Körper berühren konnten, und Krieger, die sich ihr mit einem Schwert entgegenstellten, schleuderte sie brachial zurück. 
 
   Verzweifelt zogen sich die Seherinnen auf den Turm zurück, auch Manoos kämpfte bei ihnen. Yirmesa konnte deren Angst in den Flammen riechen. Ihre Diener drängten sie immer weiter nach oben. Der mörderische Nahkampf, der an den Turmstiegen folgte, forderte seinen Tribut. Es fielen zwar fast nur ihre Elementarkrieger, aber vor Erschöpfung konnten viele Seherinnen inzwischen kaum noch ihre Waffen festhalten. Weniger als zwanzig Kämpferinnen verblieben, um die oberste Turmplattform zu verteidigen, von denen die meisten bereits erschöpft am Boden lagen. Levinie, Amone, Siria, Hasis und Manoos saßen in einer zweihundert Fuß hohen Falle. Ihr Geliebter kämpfte erbittert, er wollte wohl immer noch nicht verstehen, wie hoffnungslos seine Gegenwehr war.
 
   „Schlagt sie an den Aufgängen nieder! Keiner darf auf die obere Plattform! KEINER!”, schrie Veltusi. Unzählige Yirmesas Kreaturen stürzten zerschmettert hinab, allerdings ohne dass die fortwährenden Angriffswellen abebbten. 
 
   Auf der halben Höhe des Turms blickte Yirmesa über das Schlachtfeld und konnte kaum noch das Salz erkennen. Wie eine Seuche überrannten Abertausende ihrer Streiter Moresene, und egal wie viele ihre Gegner auch erschlugen, es wurden nicht weniger. 
 
   „Amun'ral kommt den Turm hoch!”, rief eine Seherin, dieses Plappermaul. 
 
   Endlich war Yirmesa oben angelangt, gleich würde es vorbei sein.
 
   „STIRB ENDLICH! DÄMONENBRUT!” Veltusi stieß ihr ihre Klingen durch die Brust.
 
   „Ich höre dich, sehe dich … rieche dich! Dich nur zu verbrennen, wäre eine Vergeudung. Küss mich!” Sie griff in Veltusis Haare und zog sie an sich heran, ihre Gegenwehr war sinnlos. Der Kopf der Seherin leuchtete kurz auf, als sich ihre Lippen lösten. Leblos sank sie zu Boden, was sich auch bei den anderen Seherinnen auf der Turmplattform wiederholte. Ohne dass Yirmesa sie berührte, sanken sie besinnungslos zu Boden. 
 
   „Yirmesa! Halte ein!” Der Halion klang wie von Sinnen. ”Du wirst alles zerstören!”
 
   „Ja, Vater. Wie wahr, ich werde alles zerstören! Ich bin jetzt genau dort, wo ich sein möchte!” Sie lachte. „JEL’NAN, ARTUL TES!”
 
   Aus dem Nichts griff sie eine weiß leuchtende Glaskugel, die sich augenblicklich verdunkelte. Mit einem Schauer am Rücken fügte sie die Hüter der Lüfte zu den anderen an ihrer Halskette. Eine unglaubliche Zufriedenheit durchströmte ihren Körper, Ninis gehörte ihr!
 
   „Hallo Liebster, schön dich zu sehen!”, lächelte sie Manoos an. Mit dem Rücken an der Wand streckte er ihr seine Klinge entgegen. Ansonsten war auf dem Turm niemand mehr, der ihr die Stirn bot, Amone, Siria, Levinie und Hasis blickten sie nur tatenlos an. Auch wenn sie sich danach sehnte, es endlich zu beenden, für Hasis, das Schwein, würde sie sich noch kurz Zeit nehmen. 
 
   „Hasis! Dich soll das Alter holen!” Ein Ruck durchfuhr seinen Körper und sein Alterungsprozess beschleunigte sich noch rasanter, seine Wangen fielen augenblicklich ein und die Haare fielen büschelweise aus. Seine Beine konnte ihn nicht mehr tragen, Siria fing ihn auf, als er zu Boden ging. 
 
   „NEIN! DU BIST NICHT MEINE YIRMESA! Sie ist gestorben. Du bist nur eine Hülle!” Manoos stürmte auf sie zu. Blitzschnell drehte sie sich und schlug ihn nieder. Leblos blieb er an der Brüstung liegen.
 
   „Liebster, du bist unhöflich!” Yirmesa wandte sich ihrer Nana zu, Levinie stand bewegungslos vor ihr und starrte sie an. 
 
   „Yirmesa, was tust du nur? Ich liebe dich! Ich werde dich nicht mehr zurücklassen. Nie mehr! Ich werde nicht gegen dich kämpfen!”
 
   „Das weiß ich doch, Nana. Lass uns nach Hause gehen!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Tanz der Feuerpeitsche„TUA TEMPERE BINISE!” Die Zeit verlangsamte sich für alle Sterbliche, bis sie fast einen völligen Stillstand erreichte, jeder Schwerthieb, der zuvor binnen eines Lidschlags einen Elementarkrieger enthauptet hatte, dauerte nun eine kleine Ewigkeit. Für Yirmesa wurde es dunkel, eine Welt ohne Geräusche glich für sie einer mondlosen Nacht. Nur durch ihre eigenen Laute konnte sie weiterhin sehen, wodurch jeder Atemzug einer Fackel gleichkam, die sie im Gedanken in der Dunkelheit schwenkte.
 
   „Nana!” Dumpf drang Yirmesas rechte Kralle in den Bauch von Levinie. „Ich liebe dich!” Sie spürte warmes Blut, das war der Augenblick der Wahrheit, alles entschied sich in diesem Moment. Alles, an was sie je geglaubt hatte, stand auf dem Spiel! Sie würde Ninis zerstören oder der Welt die Unschuld zurückgeben!
 
   Ihre Nana vermochte nicht mehr zu antworten, aber Yirmesa konnte es in ihren Augen sehen, sie vergab ihr. 
 
   „Nimm meine Angst und schenk’ mir Mut, in der Dunkelheit zu bestehen!” Ihre Lippen bebten, wie oft hatte sie ihre Nana diese Worte sagen hören und sie die ganze Zeit nicht verstanden. Nun forderte sie das Schicksal aller, mit ihrer linken Hand nahm sie den Splitter, den Levinie unter ihrem Lederharnisch verborgen gehalten hatte. Eine wohlige Wärme durchfuhr ihren Arm, glasklar klang ihr nun die Botschaft des Steins in den Ohren. Hoffentlich war das der richtige Weg, denn ohne die Hilfe der Elementare würde ihr Plan nicht aufgehen. Ein guter Plan, bei dem nur sicher war, dass Eterius und die anderen niemals aus freien Stücken mitwirken würden.
 
   „Opfere deinen Stolz auf dem Altar der Vergebung. Bring die drei Steine zusammen oder vergehe in der Dunkelheit!” Sie stellte sich gerade vor, wie ihre Nana ihr das Haar kämmte, während ein tiefes Donnern unendlich langsam über das Salz von Moresene grollte. Levinies Gesichtszüge begannen sich allmählich zu verändern und auch ihre Beine schienen nachzugeben. 
 
   Fordernd stand Yirmesa neben ihrer fallenden Großmutter, während gelb rote Risse auf ihrer eigenen Haut aufglühten und das Blut von ihrer Hand bereits wie ein brennendes Seil zum Boden reichte. Sie ging zu Amone und entriss auch ihr den Steinsplitter, mit einem Schauer erfuhr sie seine Macht. „Nimm meine Schwäche und schenk’ mir Kraft, in der Finsternis zu obsiegen!” Die Kraft konnte sie wahrlich gut gebrauchen, jetzt nur noch den von Siria. „Nimm meine Blindheit und schenk’ mir Weisheit, die Schatten zu verstehen!” Wie passend sich doch die Steine dem Leben ihrer Trägerinnen fügten.
 
   „Ja, du hast die drei Steine zusammengebracht, nur warum? Sie sind wertlos, sie hatten nie mehr bedeutet, als ...”
 
   „Ja, Vater! Die Prophezeiung war eine Lüge! Wie vieles aus deinem Mund!”, fauchte Yirmesa den Halion an. „Mut, Weisheit und Kraft, nur das, was die drei Frauen in den Steinen sahen, war wahr!” Sie warf die Splitter in die Luft, die sich sogleich zu einer Kette verbanden und sich ihr um den Hals legten. Mit ihrer freien Hand zerschmetterte sie dafür die dunklen Glaskugeln auf dem Boden, und wie schon in der Kammer der alten Schriften, manifestieren sich die Elementare als Kinder. Nur diesmal schauten sie auch dementsprechend hilflos.
 
   „Ihr wisst doch, was das ist, oder?” Yirmesa teilte den brennenden Blutstrang und hielt jetzt zwei Feuerpeitschen in ihren Händen. Die Elementare mussten sie nur mehr fürchten als alles andere, dann könnte es funktionieren. „Und ihr wisst doch auch, was ich euch damit antun kann!”
 
   Die Flammen des Kindes Eterius zitterten. „Halion, du ignoranter Narr! Du hast uns ins Verderben geführt! Sie wird uns quälen, bis wir uns wünschen niemals existiert zu haben!”
 
   „Oh, ja, das werde ich! Und zwar bis in alle Ewigkeit!”
 
   „Yirmesa, nein ... denke nach, das darfst du nicht tun ... du bist doch nicht ...”
 
   „Schweig, Halion!”, herrschte ihn seine Schwester an, die blanke Panik bestimmte nun ihr Handeln. „Din eno hedere, herdere tas Pelender!” Das Kind Bellerit und die beiden kleinen Jel’nan kauerten sich nur hilflos hinter dem Halion zusammen. 
 
   „Was euch passiert, passiert den Lebenden?”, Yirmesa lachte, genau auf diese Finte hatte sie gehofft. „Glaubt ihr etwa noch, dass mir das Leben etwas bedeutet! Ich habe gerade meine Nana getötet, und sie habe ich geliebt! Euch hingegen hasse ich!”
 
   „Los! Sprecht es nach! Sie wird nicht alles Leben richten, das sehe ich in ihren Augen!”, geiferte Eterius.
 
   „Du bist wahnsinnig! Kein Lebender kann den Hieb einer Feuerpeitsche überstehen! Wir hingegen schon!”
 
   „Du solltest auf unsere Schwester hören, Halion. Ich glaube nicht, dass du dir die Schmerzen, die wir erfahren werden, auch nur im Geringsten vorstellen kannst!”, berichtete das Kind Bellerit aufgelöst. „Du weißt genau, was die Mal’Jaral damit angerichtet haben!”
 
   Gequält sprachen alle die Formel, scheinbar resignierte der Halion und ergab sich gemeinsam mit seinen Brüdern Eterius’ Willen.
 
   „Ein gemeinsames Schicksal, das Götter mit ihrer Schöpfung verbindet. Ein schöner Gedanke ... für eine beinahe perfekte Welt! Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass es der sehnlichste Wunsch der Mal’Jaral war, euch mit diesen Worten nahe zu sein? Und weil es euch damals völlig fern war, hattet ihr sie für diese Blasphemie fallenlassen”, sagte Yirmesa ruhig, während ihr Herz drohte, aus der Brust zu springen. Sie hatte es geschafft! 
 
   „DIN ENO HEDERE, HERDERE TAS PELENDER!”, rief Yirmesa. Jetzt würden sie alle dasselbe Schicksal teilen.
 
   „Wie ...”, Eterius war sprachlos.
 
   „Aber Eterius, das war doch einfach zu verstehen, ich habe mich eurem Bündnis angeschlossen. Uns alle wird jetzt dasselbe Schicksal treffen! Lebt wohl!” Keiner der Elementare war zu einer Antwort fähig.
 
   Dicht über den Köpfen der Elementarkinder ließ Yirmesa die Feuerpeitschen das erste Mal erklingen, die wie eine brennende Blutspur die Dunkelheit brandmarkten. Als ob der Klang ihrer Waffen sie aus der Starre erweckte, drehten alle Elementarkrieger in der Festungsanlage die Köpfe zu ihr. Yirmesas Spiel mit der Zeit dauerte für die Krieger von Moresene nicht länger, als ein Stein benötigte, zu Boden zu fallen, auch Levinie schlug jetzt erst leblos auf der Turmplattform auf.
 
   „GIS LER USE! Ich verfluche mich, alles zu vergessen, was ich jemals erlebt habe! Und jeden zu vergessen, den ich jemals gekannt habe!”, brüllte Yirmesa in die Nacht, die ihre schwarzen Wolken Moresene bescherten. 
 
   „N O R! Wie … was? Was soll das?” Eterius erfasste wohl eine seltsame Fahrigkeit, als ob sie gerade aus einem aufwühlenden Traum aufgewacht wäre. „Nein, ich bin eine Göttin! Ich werde ewig... und ich werde … ich werde …” Sie kämpfte verzweifelt, doch brachte den Satz nicht zu Ende, und jeder auf dem Turm konnte das in diesem Moment hören.
 
   „Es ist schon passiert! Du kannst es nicht mehr aufhalten! Ninis ist frei!” Yirmesa würde selbst dafür bezahlen und ihre Vergangenheit aufgeben. Die Kindheit, sie hatte schon ihre Heimat vergessen. Bäume, waren dort Bäume? Ihre Gedanken fielen in einen schwarzen Abgrund!
 
   Die wiedererwachte Schlacht veränderte sich schlagartig, die Elementarkrieger ließen ihre bisherigen Gegner zurück und rannten hektisch auf Yirmesa zu. „Ja, kommt alle zu mir! Ich nehme euch alle mit, jeden von euch!”
 
   Viele Streiter der Allianz blickten einander ungläubig an, die Frage, warum sie sich überhaupt bewaffnet in einer Festung befanden, stand vielen im Gesicht. 
 
   Yirmesa sprang von Turm hinab, jetzt war es an der Zeit mit dieser Brut, die sie mitgebracht hatte, aufzuräumen. Von diesen Kreaturen wollte sie nicht eine einzige zurücklassen. Schnell, bevor sie vergaß, was sie töten musste! 
 
   Wie glühende Schwerter schnitten die Feuerpeitschen in die Scharen der Elementarkrieger, die zu Abertausenden auf sie zustürmten. Über viele Hundert Fuß weit zerrissen die Peitschenhiebe jeden ihrer früheren Streitmacht, alles, was ihre Waffen berührte, zerfiel zu Staub. Beraubt einer Führung, rannte ihr Heer hirnlos in den Untergang.
 
   „Los, ich warte auf euch! Schneller!” Yirmesa stachelte sie an. Wie in einem Sog zerfiel die Armee der Elementare durch die Peitschenschläge ihrer früheren Herrin, ohne dass die Verteidiger auch nur einen Kratzer abbekamen, die Hiebe schlugen geschickt an ihnen vorbei.
 
    
 
   „Die Feuerpeitsche bricht die Elemente!” Siria lächelte, sie verstand Amun’rals Geschenk und den Preis, den sie alle dafür bezahlen mussten. Sie blickte zu Amone, die inzwischen genauso alt aussah wie sie selbst. Amun'ral löschte ihre Identität aus, im Schatten der Oberen verflogen auch die letzten Reste ihrer Bosheit. 
 
   Vor ihr spielten drei Kinder ausgelassen miteinander, ein Junge, der aussah, als ob er in einem Schweinetrog geschlafen hatte, zog einem rothaarigen Mädchen an den Haaren, während ein weiterer Junge, der tropfnass auf dem Boden saß, mit zwei weißen Vögeln beschäftigt war.
 
   „Lass deine Schwester in Ruhe!” Siria schnappte sich den dreckigen Jungen und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. Das sollte reichen, sie vergab dem Halion und setzte sich wieder zu Hasis. Liebevoll streichelte sie ihm über die Stirn, er atmete nur noch flach. „Liebster! Ich bin bei dir, ich war immer bei dir. Es wird Zeit, zu gehen.” Amun'ral hatte den Dämon besiegt, sie hatte alle besiegt! Alle Völker würden ihre Feindschaften vergessen, auch wenn sie sich bestimmt mit der Zeit neue suchen würden.
 
   „Aber ich bin Siria! Ich sah die Wahrheit und ich will nicht vergessen, wer ich bin. Ich will mit dem Wissen sterben, mein Leben gelebt zu haben!”
 
   Sie lehnte sich gegen die Brüstung des Turmes und zog Hasis ein Stück zu sich heran. Entschlossen ergriff sie sein Schwert inmitten der Klinge und setzte es vor seine Brust. Seinen Atem hörte sie nur noch schwach, während die Klinge bereits tief in ihre Finger schnitt. Mit einem tiefen Stöhnen zog sie den Stahl durch seine Brust, bis sie ihn auch in ihrem Bauch spürte. Schreiend packte sie den Schwertknauf und stieß sich die Waffe vollständig durch den Leib. Liebevoll nahm sie Hasis in die Arme, während sie zufrieden die Augen schloss. Siria war tot.
 
    
 
   Ein seltsames Licht entstand auf dem Turm. Ein blonder Krieger rieb sich verwirrt die Stirn, die Veränderungen um sich herum konnte er nicht verstehen. Gemeinsam mit einer verstörten alten Frau, drei Kindern, zwei Vögeln und einigen jungen Kämpferinnen machte er sich auf, die Treppen hinab zugehen. 
 
   Alles glomm in einem warmen, grünen Licht, lebendige Triebe und Wurzeln entwuchsen aus dem Körper einer Frau, der ein Tier den Bauch aufgerissen haben musste. Rasch schlängelten sich die Triebe über die Turmspitze, drangen in die massiven Quader und färbten das Salz erden. In kürzester Zeit verhölzerte knarrend der gesamte Turm und gigantische Äste streckten sich gegen den Himmel. Die Veränderungen reichten bis zum Boden hinab und aus dem Bauwerk entstand ein riesiger Baum. Als er und die anderen den Turm verließen, wurde auch der letzte Salzquader hinter ihnen Teil des Baumes. 
 
    
 
   „Levinie, du sollst nicht umsonst gestorben sein. Bitte, gewähre der Zukunft von Moresene deinen Schutz!” Yirmesa schluckte. „Manoos, ich hätte dir gerne Kinder geschenkt. Finde dein Glück, und lebe!”
 
   Ihre Heerscharen waren verschwunden, sogar die Gefallenen lösten sich auf. Das Salz von Moresene reinigte sich selbst. 
 
   „Amun'ral!”, rief sie mit dem letzten Gedanken an ihr bisheriges Leben. Der Klang des Namens schallte noch einen Moment durch die Ruinen. Sie glühte nicht mehr, ihre schwarze Haut hatte sich beruhigt. 
 
   Ein Schweif rauschte an ihr vorbei. Sie sah eine Metallkugel auf ihrer Flugbahn, die einen kleinen Mond passierte und in die Luftschichten eines wunderschönen, blauen Planeten eintauchte. Die Kugel glühte und schlug in einer Eiswüste ein.
 
   Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, sie glaubte eine Bedeutung zu spüren, schüttelte aber nur lächelnd den Kopf. Ein seltsames Bild, diese blaue Welt war wunderschön! Aber was sollte diese Vision bedeuten? 
 
   Sie sah sich selbst, ihre schwarze Haut, die Lederbinde im Gesicht und verstand sofort, dass sie etwas Besonderes war. Doch wo war sie? Und wer waren all diese Wesen in ihrer Nähe? 
 
   Viele Tausend Kreaturen auf zwei und vier Beinen gingen auf sie zu. Sie stand auf einem Geröllberg, hielt zwei lodernde Peitschen in ihren Händen und schaute sich um. Die Sonne drang zu ihnen, scheinbar fühlte sich niemand von ihr bedroht, obwohl es auch keiner wagte, ihr zu nahe zu kommen.
 
   „Sie beschützt uns!” Eine Frau, die eine zerrissene Robe trug, fiel auf die Knie.
 
   „Ich glaube, sie heißt Amun'ral!” Ein schwarz geschuppter Mann sackte ebenfalls zu Boden, auch die Raubkatzen verbeugten sich respektvoll. 
 
   Sie schaute sich selbst auf die Hände: „Amun'ral, ist das mein Name? Warum verbeugen sich alle vor mir? Was tue ich mit diesen Peitschen?”
 
   Unweit von ihr ragte ein gewaltiger Baum zum Himmel empor. Das Leben quoll ungestüm aus dem Boden und an vielen Orten der Ruinen wuchsen bereits junge Bäume und kleinere Grünflächen aus dem Salz.
 
    
 
   „Neben dir liegt toter Bär. Wir ihn für Kind braten?”, fragte der kleine weißhäutige Krieger eine Frau, die gerade ihr blutverschmiertes Kind an der Brust stillte.
 
   „Wie … ein Bär?” Sie reagierte verwundert. 
 
   „Ich bin nicht tot!”, protestierte der Bär.
 
   Sie war derart mit ihrem Kind beschäftigt, dass sie das zottelige Tier nicht bemerkt hatte. Er verwandelte sich zurück in ein Wesen ihrer Art, seine Haut war schmutzig und sein Bein war verletzt. Trotzdem schaute er sie verträumt an und streichelte ihr Kind.
 
   „Oh! Bärenkrieger lebt!” Der kleine Krieger lief überrascht weg.
 
   „Wie ist dein Name?”, fragte er sie schüchtern.
 
   „Ich weiß es nicht …”
 
   „Darf ich bei dir bleiben?”
 
   „Ja.” Die Frau nahm seine Hand. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum, aber sie mochte dieses Bärenwesen. In seiner Nähe fühlte sie sich geborgen. 
 
   „Es ist ein Mädchen”, sagte sie und lächelte, die große Ansammlung beim Hügel dieser wundersamen schwarzen Frau interessierte sie nicht weiter. Ihre Gedanken waren nur bei ihrem Kind und dem Bärenmann.
 
    
 
   „Wer ist dieses schwarzhäutige Mädchen?”, fragte der blonde Krieger neben einer alten Frau und sah das Mädchen sehnsüchtig an. „Sie ist wunderschön!”
 
   Aufmerksam schaute er zu ihr, eine Leere entstand in ihm, als ob er etwas Wertvolles verloren hatte. Beinahe panisch versuchte er sich zu entsinnen, was vorgefallen war. Warum fühlte er sich nur zu dem unbekannten Mädchen so hingezogen? „Ich kenne sie, aber …” Seine Gedanken wogen schwer, nur er konnte sich nicht erklären, woher er sie zu kennen glaubte. Mit einem tiefen Seufzer streichelte sein Blick ihre dunkle Haut. „Wie gerne würde ich sie berühren!”
 
   Die alte Frau neben ihm war nicht mehr bei Sinnen. Sie kratzte mit ihren Fingernägeln Furchen in den Baumstamm.
 
   Neben ihm standen zwei Raubkatzen, eine kleinere mit einem silbernen Halsband und ein gewaltiges Tier, das er für den Anführer der Katzen hielt. Freundlich drehte ihm das große Tier den Kopf zu: „Ihr Name ist Amun'ral, sie muss eine Göttin sein!”
 
    
 
   ***
 
   

 
   

Liebe Leserin, lieber Leser,es würde mich freuen, dir eine gute Zeit beim Lesen meiner Geschichte bereitet zu haben.
 
    
 
   Noch mehr würde es mich freuen, wenn du auch andere daran teilhaben lässt. 
 
    
 
   Schreibe mir deine Meinung. Mit einer Email. Auf Facebook. Twittere es. Oder eine Rezension auf Amazon. Wie du magst.
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Blue Planet  
 
   I. Sonnenuntergang
 
   Elias war ein Jäger, er dachte überhaupt nicht daran, den Blauen entkommen zu lassen und stach mit der Lanze nach seiner Beute, die zwei Armlängen vor ihm vergeblich versuchte, in den Tiefen des Meeres zu entkommen. Blut quoll aus seinem Fang und färbte das klare Wasser dunkelrot. Die Spitze des geschmiedeten Jagdspeers hatte den blau schimmernden Fisch eine Handbreit hinter den Kiemen durchbohrt und der Widerhaken sorgte dafür, dass das auch so blieb. 
 
   An derselben Stelle im Wasser verharrend, blickte er prüfend nach oben, die Öffnung in der Eisdecke befand sich nur wenige Längen über ihm. Irgendwie unwirklich. Wie eine von einer höheren Macht mit zahlreichen dunklen Flecken gefertigte Wand begrenzte die Eisdecke die Welt unter seinen Füßen – und diese Welt war alles andere als einladend: kalt, dunkel und unendlich tief – was hier versank, tauchte nie wieder auf. 
 
   Auftauchen - ein reizvoller Gedanke. Auftauchen und die Lungen wieder mit Luft füllen, rief ihm eine innere Stimme zu. Nur, an dem Blauen war zu wenig dran. Der reichte ihm nicht. Die Jagd war noch nicht vorbei. Mit der Hand griff er dem zappelnden Fisch in die Kiemen und riss den Jagdspeer wieder heraus. Wobei der Widerhaken für eine große und stark blutende Wunde sorgte. Genau so hatte er sich das vorgestellt. Die Blauen schmecken sowieso nicht, dachte er noch, während seine Finger bereits zu kribbeln begannen und sein Körper ihm signalisierte, dass er kein Fisch war. Menschen müssen atmen. Aber der Geist herrscht über die Elemente, Elias war ein Jäger, andere zählten auf ihn, daran entsann er sich - daraus zog er seine Kraft. Langsam ließ er die verbrauchte Luft durch die Nase nach oben aufsteigen. Und wartete. Wartete inmitten eines Nebels aus Blut. Der perfekte Köder. Andere Jäger begnügten sich oft mit den Blauen, die zudem auch keine nennenswerten Zähne hatten. Was nicht bei allen Meeresbewohnern so war, und frisches Blut ließen sich die Großen niemals entgehen. 
 
   Als ob sich ein dunkler Schatten über ihn legte, griff ihn der Eishai wenige Momente später an. Und natürlich von hinten. Ob die Viecher inzwischen die Schwachstellen der Menschen kannten? Elias drehte sich und stach dem riesigen Tier den Jagdspeer in den offenen Schlund. Das Brechen der Knorpel war deutlich zu hören. Ein Blutschwall schoss ihm entgegen. Reflexartig schnappten die mit beeindruckenden Zahnreihen bestückten Kiefer zusammen. Der Jagdspeer aus Titan hielt dem Biss stand. Doch mit der Wucht der Attacke drängte der Eishai ihn nach unten. Das Wasser drückte seinen Brustkorb zusammen. Stirb schon, schrie er im Gedanken! Während er weiter in der Tiefe versank. Er oder der Fisch. Seine Muskeln fühlten sich dem Zerreißen nahe. Mit letzter Kraft drehte er den Speer, dessen Widerhaken dabei hoffentlich Lebenswichtigeres als die Gedärme aufwickelten. Es knirschte. Die Augen der Bestie brachen. Er hatte gewonnen. Bisher hatte er immer gewonnen. 
 
   Elias ließ die verbliebene Luft aus den Lungen entweichen und tauchte langsam auf. Am Ende des Jagdspeeres befand sich eine Schlaufe, an der er den aufgespießten Eishai mit an die Oberfläche zog. Länger hätte auch er nicht unter Wasser bleiben können. Nur noch ein kurzes Stück. Aus dem Kribbeln in den Fingern hatte sich ein Brennen im gesamten Körper entwickelt. Jede Muskelfaser schrie nach Sauerstoff. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Dann endlich. Luft, eiskalt, über dem Loch in der Eisdecke blendete das Sonnenlicht, endlich Luft! Elias atmete wieder. Was für eine Wohltat. Er kletterte auf das Eis und zerrte den Raubfisch durch die Öffnung, dessen schwarze Schuppen an der eisigen Luft sofort grau wurden. Im Wasser war der Fang um einiges leichter gewesen. Elias liebte es, danach auf dem Eis zu stehen. Mit geschlossenen Augen lauschte er der Ruhe. Er trug eine kurze Hose und einen Gürtel mit einem Messer. Das war nicht viel, um an diesem Ort zu überleben. Mit Kleidung würde allerdings niemand Fische fangen können. Minus zehn, minus zwanzig Grad, mit nasser Haut war es nicht einfach, die Lufttemperatur zu schätzen. Beinahe schon sommerlich. Ihm machte die Kälte nichts. Dieser Nachmittag war wunderschön. Nicht eine Wolke trübte den blauen Himmel über der Arktis und am Horizont standen die beiden Sonnen beinahe nebeneinander. Deswegen wollte er nicht aufgeben, dieses flüchtige Gefühl der Freiheit war fragil und es wert, sich später daran zu erinnern.
 
   »Elias?« Das war allerdings nicht die hohe Stimme der Natur, sondern die von Ruben, seinem Bruder, der während seines Angelausflugs auf ihn aufpasste und ihn gerade aus seiner Träumerei zurückgeholt hatte. Mit dem Finger am Hals aktivierte er die Sprachübertragung. Es war völlig egal, wo er sich befand, mit dem Chip unter der Haut war er immer online.
 
   »Vermisst du mich schon?«
 
   »Und wie ... geh mal bitte einen Schritt zur Seite«, sagte Ruben konzentriert. Ein Projektil zischte an Elias vorbei, um einen Moment später in einiger Entfernung irgendetwas Weißes im Eis rot platzen zu lassen. Verdammte Schneckenköpfe! Wenige Sekunden später hörte Elias den dazugehörigen Gewehrschuss. Das waren ungefähr zwölf Sekunden, er musste um die vier Kilometer vom Habitat entfernt sein. 
 
   »Danke.« Trotz der guten Sicht konnte Elias den Schützen nicht sehen. Ruben war nicht nur sein Bruder, sondern auch Waffensystem-Offizier, der am Habitat mit einem Scanner und einem Präzisionsgewehr mit sich selbst in der Flugbahn korrigierender Munition seinen Ausflug gesichert hatte. Elias war froh, dass er bisher nie selbst eine Waffe hatte abfeuern müssen.
 
   »Du bist bescheuert!« Rubens Antwort war genau so präzise wie der Blattschuss aus fünf Kilometer Entfernung.
 
   »Oder magst du doch lieber wieder Protein aus der Tüte?« Mit dem Bein stieß Elias den Schlitten neben den Eishai und machte seinen Fang zur Rückfahrt bereit. 
 
   »Die Tauch-Nummer ist trotzdem bescheuert. Du wärst nicht der Erste, der dabei draufgegangen ist. Aber dein Weg zurück ist sauber. Ich hab dich im Scanner. Es ist weit und breit kein weiterer Schneckenkopf auszumachen.«
 
   »Ich bin auf dem Weg.«
 
   »Mach hin ... mir frieren die Eier ab«, beschwerte sich Ruben. Elias deaktivierte mit einem Fingerdruck am Hals die Übertragung. Er wollte sein Talent, der Kälte zu trotzen, nicht über Gebühr strapazieren und zog die Schutzkleidung wieder an. 
 
    
 
   Eigentlich mochte Elias es, allein über das Eis zu ziehen. Dabei ließ sich gut nachdenken, die Kälte erinnerte ihn stets daran, wo er war. Das war seine Heimat. Eine andere Welt kannte er nicht. Obwohl er sich auch nicht darum gerissen hatte, Arzt zu werden - Elias war der medizinische Offizier an Bord der R-12. 
 
   Eine der beiden Sonnen stand bereits sehr tief, während die andere noch für gut eine Stunde Tageslicht sorgen würde. Sie würden heute sogar eine Nacht bekommen. Heute kam es zu der seltenen Sternenkonstellation, dass beide Sonnen binnen einer Stunde an derselben Stelle am Horizont untergehen würden. Was auch der Grund für den nur minus zehn bis minus zwanzig Grad kalten und damit eher lauwarmen Nachmittag war. Die Tage im Eis konnten ansonsten auch erheblich kälter werden. Besonders mit der nun beginnenden Periode der Dunkelheit waren Temperaturen bis unter Minus hundert Grad möglich. Deshalb würde niemand während der nächsten Tage das Habitat verlassen. Nicht einmal er. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   II. Habitat
 
   Seit vor zwei Jahren der letzte Motorschlitten ausgefallen war und Elias nur noch einen Titanrahmen mit Kufen über das Eis schieben durfte, waren die Rückwege im Thermoanzug mit 250 Kilo fetten Fischhappen im Gepäck recht mühsam. Er stoppte die Rutschpartie und aktivierte einen Bildschirm am Unterarm seines Overalls. Das war genau die richtige Stelle.
 
   »Mach doch nicht jedes Mal wieder ein Spielchen daraus!«, rief Elias über das Eis. Weit und breit befand sich nichts außer Schnee, Eis, noch mehr Schnee und jede Menge Horizont. Er wusste genau, dass er richtig navigiert hatte. Der Transponder befand sich unter seinen Füßen.
 
   »Solange du mich nicht findest, wird das auch kein Schneckenkopf tun!«, erklärte Ruben und stand nur einen Meter neben ihm wie aus dem Nichts auf. 
 
   »Die folgen auch keinem Leitsignal«, antwortete Elias. Ruben trug einen Delta-7 Kampfanzug, dessen Tarnkappenfeld sich gerade deaktivierte, und schulterte das vorhin in Aktion erlebte M-74 Präzisionsgewehr. Ruben sah gefährlich aus, was auch Sinn der Sache war.
 
   »Was sie hoffentlich auch nicht lernen werden.«
 
   »Hoffentlich. Und, ansonsten alles in Ordnung?«, fragte Elias. Sein Bruder hörte sich irgendwie seltsam an. 
 
   »Die Schneckenköpfe werden geschickter. Als ob sie uns auflauern wollen. Das gefällt mir überhaupt nicht.«
 
   »Es gibt heute leckeren Fisch!« Elias versuchte, das Thema zu wechseln.
 
   »Irgendwann beißen dir die Großen noch den Arm ab!«, antwortete Ruben, während sich sein Delta-7 Visier von selbst öffnete und hinter dem Kopf an den Rücken anfügte. Neben ihm blinkte, jetzt ebenfalls sichtbar geworden, ein autonomes G2-Verteidigungsgeschütz, bei dem sie vor zwei Monaten ein Standbein durch einen passend geschnitzten und dunkel lackierten Fischknochen ersetzt hatten. Der Scanner auf der Lafette, der sich die ganze Zeit eifrig im Kreis drehte, funktionierte hingegen noch tadellos. Im Bereich von acht Kilometern würde sich ihnen noch nicht einmal ein daumengroßer Vogel unbemerkt nähern können. Wobei sie auf dieser Welt noch nie einen Vogel gesehen hatten. Und selbst wenn Ruben eingeschlafen wäre, würden die Feuerkraft und das autonome Zielsystem des G2-Geschützes ausreichen, um den Ansturm hunderter dieser degenerierten Idioten aufzuhalten. Deren zerschossene Kadaver in der Vergangenheit das Eis übersät hatten. Leider befand sich inzwischen das letzte Magazin in der Waffe, was aber dem Schutz durch Abschreckung keinen Abbruch tat. Sie waren bereits seit zwei Jahren nicht mehr angegriffen worden. Die wenigen Schneckenköpfe, die Ruben immer mal wieder auf große Entfernung tötete, hatten sich seiner Meinung nach eher verlaufen.
 
   »Dann müsstest du fischen gehen.« Elias liebte seinen Bruder und würde ohne zu zögern sein Leben für ihn geben. Sie teilten dasselbe Schicksal. Er verstand deshalb nicht, weshalb Ruben gerade so schwermütig war.
 
   »Vergiss es! Die Badehose steht mir nicht!« Ruben schlug ihm auf die Schulter. Im Prinzip glichen sich die beiden wie Zwillinge. Beide waren neunzehn, groß, schlank und dunkelhaarig. Ruben hatte kurze dunkle Haare und einen Bart, Elias längere Haare, keinen Bart, aber dafür zahlreiche Narben am Körper. Er hatte vor vier Jahren mit dem Fischen angefangen, was gerade in der Anfangszeit nicht immer von Erfolg gekrönt war. 
 
   »Kezia, Elias ist wieder da. Macht das Tor auf. Wir kommen rein«, meldete Ruben ihrer Schwester über Funk.
 
   »Ist sie auch schon zurück?«, fragte Elias besorgt. Auch ihre Schwester Kezia war neunzehn - jeder an Bord der R-12 war neunzehn Jahre alt.
 
   »Klar. Sie ist nicht so dämlich wie du und bleibt bis zum Sonnenuntergang draußen. Aber ...« Das automatische Tor unterbrach Ruben, der, während er sprach, das G2-Geschütz abbaute. Die Hydraulik der Eingangsluke ächzte besorgniserregend und öffnete sich neben ihnen nur stockend. 
 
   »Hallo Elias«, grüßte Kezia freundlich und kam ihm entgegen. Ihre langen dunklen Haare reichten ihr bis zum Po. Sie war nur wenig kleiner und trug einen ähnlichen grau-weiß gefleckten Thermoanzug wie Elias. Scheinbar war sie ebenfalls gerade erst von der Jagd heimgekehrt. Sie half ihm, den Schlitten hereinzubringen und den Eishai auf einen Rollwagen zu heben. Der Eingang zum Habitat war im Prinzip nicht mehr als ein Korridor, der schräg nach unten zu den anderen Modulen führte. Einige der ehemals weißen Kunststoff-Abdeckungen fehlten bereits und die verbliebenen waren nicht mehr weiß.
 
   »An deiner Stelle würde ich Kezia nicht warten lassen. Sonst nehme ich sie!«, witzelte Ruben, der mit ihrer anderen Schwester Sarai zusammen war, »Und Kezia, egal was du anhast, du machst mich kirre!« 
 
   »Dich will ich aber nicht!«, hielt Kezia dagegen, die Elias nicht ohne Grund so aufmerksam empfing. In der kleinen Gemeinschaft boten sich nicht viele Möglichkeiten, Partner zu finden. 
 
   »Siehst du. Bärte machen alt!«, rief Elias seinem Bruder zu. »Und das andere kannst du Kezia und mir überlassen!« Er mochte Kezia, auch sie liebte es, im Polarmeer in kurzer Hose Eishaie fischen zu gehen. Was auch das einzige Hobby war, dem man in dieser Gegend nachgehen konnte. An Bord der R-12 war sie der Kommunikationsoffizier, was bedeutete, dass sie den ganzen Tag Funksprüche in die Welt schickte und mittlerweile sogar in der Lage war, die verschiedenen Wirbelstürme am Äquator am elektromagnetischen Funkfeuer zu unterscheiden. Jemand anderes hatte ihr bislang jedenfalls nicht geantwortet.
 
    
 
   »Hast du schon gehört, was passiert ist?«, fragte Kezia betroffen, während sie gemeinsam mit Elias im Lagermodul für Lebensmittel den Raubfisch ausnahm. Die Knochen, die Haut, das Fleisch und das Fett, es gab nichts, was nicht verwertet wurde. Mit den Jahren nutzten sie das Fischöl, um Strom zu erzeugen. Die Fusionsgeneratoren funktionierten schon lange nicht mehr. 
 
   »Was denn?«
 
   »Sem will nach Süden gehen ...«
 
   »Sem!? Warum das denn?« fragte Elias erschrocken. Sem war ein feiner Kerl - und ein guter Jäger. Zudem war er ihr Versorgungsoffizier und für die Küche zuständig. Niemand sonst konnte aus Eishaien etwas Genießbares zubereiten.
 
   »Frag ihn. Er hat sich vorhin mit Ruben gestritten, der ihm keinen Delta-7 Anzug geben wollte.«
 
   »Wir haben nicht mehr viele.«
 
   »Nur noch drei, wobei laut Ruben nur noch einer halbwegs funktioniert.«
 
   »Und?«
 
   »Sem geht ohne Anzug. Sobald eine der Sonnen aufgeht, will er los«, antwortete Kezia mit Tränen in den Augen. Auch Sem war einer ihrer Brüder. 
 
   »Das ist Selbstmord. Noch nicht einmal die, die in der Vergangenheit mit einem Delta-7 Anzug geschützt losmarschiert waren, sind zurückgekommen.«
 
   »Ich weiß.«
 
   »Was sagt Vater dazu?«, fragte Elias. Vor drei Jahren hatten sich die ersten beiden ihrer Geschwister auf den Weg gemacht, im Süden nach einer lebensfreundlicheren Gegend zu suchen. Vergangenes Jahr hatte sich die letzte Expedition ins Unglück gestürzt. Sie hatten angenommen, zu viert und schwer bewaffnet allen Gefahren begegnen zu können. Den Misserfolg des ersten Versuches hatten sie dem Alter ihrer Geschwister zugeschrieben, die damals erst sechzehn Jahre alt waren. Eine folgenschwere Entscheidung, denn von beiden Gruppen gab es bisher keine Antwort. Wobei die Kurzwellen-Funkgeräte, die sie mit sich trugen, eine terrestrische Reichweite von mehreren Tausend Kilometern hatten.
 
   »Nichts.«
 
   »Wie nichts?«
 
   »Nichts was erwähnenswert wäre. Vater redet nur Blödsinn. Die ganze Computer-Scheiße an Bord ist Müll. Wenn Ruben uns nicht gerade beim Fischen zusieht, versucht er die ganze Zeit, mit Sarai diesen alten Schrotthaufen wieder ans Laufen zu bringen.«
 
   »Ruben und Sarai wissen genau, was sie tun!«, erklärte Elias unmissverständlich und legte das weiße Muskelfleisch des Eishais in eine Kühlbox. Ihre Schwester Sarai war die zweite Frau an Bord und mit Ruben befreundet. Da man Sarai und Kezia sonst nicht hätte unterscheiden können, hatte sich Sarai die Haare blondiert. Ferner hatte Sarai nur eine Aufgabe – sie sollte den verfluchten Hauptrechner neu starten. Was sie leider seit sieben Jahren nicht hin bekam. 
 
   »Bestimmt sogar. Wenn nicht sie, wer sonst?«
 
   »Genau, wer sonst ...« Elias senkte den Kopf. Ruben hatte viel Geschick gezeigt, neben den Waffen auch die komplizierte Technik im Habitat zu warten. Weswegen auch der letzte Kampfanzug auf ihn abgestimmt war. Damit war ihr klügster Kopf gleichzeitig auch ihr letztes brauchbares Waffensystem.
 
   »Geht es dir gut?«, fragte Kezia. Sie waren mit der Arbeit fertig und wuschen sich gerade die blutigen Reste des Eishais von den Händen. 
 
   »Nein. Es geht mir nicht gut«, antwortete Elias und verließ die Lagereinheit. Diese Machtlosigkeit, die ständige Angst, immer weitere Geschwister zu verlieren, bedrückte ihn. Er fühlte sich, als ob er in der Schwärze des Polarmeeres versinken würde.
 
   »Du bist nicht allein! Elias, warte ...«, rief ihm Kezia noch vergeblich hinterher.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? 
 
   Blue Planet I.
 
   Erscheint im Herbst 2013
 
    
 
    
 
   Sternenstaub im Kirschbaum
 
    
 
   Es war einmal
 
   Gemächlich lehnte sich der alte Mann zurück und zwirbelte seinen Bart. »Wisst ihr, Kinder, diese Geschichte wollte ich euch schon lange erzählen.«
 
   »Wieder ein Märchen?«, fragte seine Enkeltochter misstrauisch und tippte eine Nachricht in ihr Smartphone. »Eigentlich sollte ich für die Uni lernen.«
 
   »Aber nein, ich würde euch doch keine Märchen erzählen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
 
   »Schon klar. Um was geht’s denn diesmal?«
 
   »Um einen Spruchwirker, und zudem um einen ziemlich berühmten seiner Zunft.« 
 
   »Spruchwirker? Was soll das sein? Harry Potter für Arme oder was?« 
 
   »Ein Spruchwirker ist doch kein Zauberer.« Er lächelte. »Der Vergleich ist mehr als unpassend.« 
 
   »Was ist er denn?«
 
   »Jemand mit großer Verantwortung!« Es würde ihm eine Freude sein, über diese wunderbare Welt zu berichten. 
 
   »Na gut ... dann lass mal hören.«
 
   »Es ist schon eine Weile her, da lebte in einem fernen Reich genau dieser besagte Spruchwirker, Musa Rübenkerbel war sein Name.«
 
   »Und was hat der Gute verbrochen?«
 
   »Verbrochen, ja so kann man es nennen. Geduld, ich werde keine seiner Missetaten auslassen. Aber in Musas Geschichte ging es um eine Frau, Cardamine Sapote von Schattengrün wurde sie gerufen, sie war eine Hexe, allerdings keine wie ihr sie vielleicht zu kennen glaubt«, begann er mit leuchtenden Augen zu erzählen.
 
   »Jetzt kommt's, sie war in Wirklichkeit eine gute Hexe!«, sagte seine Enkelin und blickte ihren Großvater augenrollend an.
 
   »Ähm ... ja und nein. Ich denke, da muss ich ein gutes Stück weiter ausholen.«
 
   »Dann besiegt halt der Zauberer die Hexe, rettet das Königreich und heiratet die Prinzessin«, stellte der ältere Bruder des Mädchens abwertend fest. Ohne seinen Großvater anzusehen, saß er neben seiner Schwester auf dem Boden und schaute gedankenverloren zum Fenster heraus. Draußen regnete es in Strömen. Die beiden Enkelkinder machten keinen Hehl daraus, nur auf Geheiß ihrer Eltern, den Großeltern einen kurzen Pflichtbesuch abstatten zu wollen.
 
   »Noch nicht einmal lauwarm, junger Mann. Aber ihr sollt alles erfahren. Bleibt einfach noch ein wenig und hört mir zu«, erklärte der alte Mann gut gelaunt und glücklich darüber, dass ihnen das schlechte Wetter so unverhofft zu mehr gemeinsamer Zeit verhalf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Hexenfeuer
 
   Wisst ihr, diese Nacht hätte gut werden können, wirklich gut! Endlich war es Cardamine gelungen alles zusammenzutragen, sogar den raren hyazinthischen Rauschpfeffer würde sie bekommen. Üblicherweise war das Zeug weder für Gold aus Metall, noch aus Worten zu haben, aber sie würde diese Kostbarkeit gleich in Händen halten. Noch in dieser Nacht sollte sich ihr Schicksal entscheiden. Darauf hatte sie ihr Leben lang gewartet. 
 
    
 
   »Über Rauschpfeffer ist es hilfreich zu wissen, dass er nur bei Neumond durch die unbefleckten Hände einer Jungfrau gepflückt werden darf.«
 
   »Und wenn nicht?«, fragte seine Enkeltochter keck.
 
   »Andernfalls wäre er seiner besonderen Kräfte beraubt und taugte höchstens noch als Suppenkraut.« 
 
    
 
   Cardamine schwelgte im Glück und schaute das junge Mädchen erwartungsvoll an. Das Kind wirkte so unschuldig: Wie ein wertvolles Kleinod pflückte der blonde Engel das kostbare Kraut und legte es mit nahezu grenzenloser Sorgfalt in ihre Hände. Wahrlich eine Gabe des Himmels, als hätte sie es von Mutter Natur persönlich in Empfang nehmen dürfen. Dass dieses kleine Luder die Goldmünzen danach mit geübtem Biss auf Echtheit prüfte, hätte Cardamine besser misstrauisch werden lassen sollen. 
 
   Nur fühlte sie sich ihren lang gehegten Zielen so nah. Die Nacht entwickelte sich wie ein betörender Traum. Niemand sollte sie jetzt noch aufhalten können. Dessen war sie sich sicher. 
 
   Mit dem wertvollen Gut in der Tasche eilte sie unverzüglich zu ihrem Turm zurück, die Diener wussten Bescheid, sie hatte ihnen zuvor alles Wichtige aufgetragen. Das Feuer brannte bereits und auch der polierte Kupferkessel stand schon neben dem Kamin parat. Cardamines Welt schien perfekt, in dieser Nacht sollte geschehen, was noch keiner Spruchwirkerin vor ihr gelungen war: Sie wollte die Essenz der Ewigkeit aus einer weißen Drachenträne gewinnen. Und das ganz ohne Drachen. Ein wahrhaftig alchemistisches Kunstwerk und ihr finales Meisterstück! 
 
   Sie, Cardamine Sapote von Schattengrün, zweite Spruchwirkerin im Hause zu Schattengrün, war kurz davor die Welt zu beherrschen - oder zumindest die interessanteren Teile davon. Wie das Fürstentum Hyazinth oder das Königreich Begonien. Auf dem Thron in Lerchensporn Platz zu nehmen, das hätte ihr gefallen können. Irgendwelche unwirschen Einöden würde sie weiterhin den verachtenswerten Landeiern überlassen, denen sowieso jeglicher Stil und Sinn für Anmut fehlte. 
 
   Ihre Macht war kurz davor alles erblassen zu lassen, was je das Licht der Sonne erblickt hatte. Alle anderen Spruchwirker sollten vor Neid platzen, besonders ihre ältere Schwester, dieses falsche Stück. Dafür, dass sie ihr vor Jahren die vorteilhafteste Partie in Begonien weggeschnappt hatte, hasste Cardamine sie für alle Ewigkeiten. Die Zeit der Genugtuung war gekommen! So dachte sie zumindest. Die Weisheit von Generationen weißer Drachen hätte durch ihre Adern strömen können und sie wäre beinahe ewig begehrenswert geblieben. Beinahe.
 
    
 
   Kurze Zeit später brodelte es im Kessel vor ihren Augen. Der Trank roch wie eine kräftig gewürzte Hühnersuppe. Und das, obwohl da weder ein Huhn noch sonst ein Flattervieh vor sich hinkochte. Sie schätzte den Geruch nicht sonderlich. Er war so ordinär, was ihrer Meinung nach bald nicht mehr zu ihr passen würde. Aber was machte das schon, für den Lohn hätte das Zeug auch nach dem benutzten Fußbad eines begonischen Bergschafes riechen können. 
 
   Nun fehlte nur noch eine Zutat: Wie einen Schatz aus einer anderen Welt streute sie etwas von dem frischen hyazinthischen Rauschpfeffer auf ein kleines Holzbrett und schnitt ihn andächtig mit ihrem goldenen Kräutermesser in passende Stücke.
 
   »CARDAMINE!?«, hallte es unwirsch zu ihr in die Turmspitze hinauf. 
 
   »Nicht jetzt«, flüsterte sie und legte ungehalten das Messer ab. Die alte Hexe konnte sie gerade nicht gebrauchen. 
 
   »CARDAMINE SAPOTE VON SCHATTENGRÜN ... ICH STERBE ... MEIN HERZ ... KOMM UND HALTE MEINE HAND!«
 
   »Ja, Mutter«, sagte Cardamine leise. Es war völlig unwichtig, in welcher Lautstärke sie antwortete. Jeder Stein hörte besser als diese alte Schachtel. In der Regel starb sie zweimal pro Nacht und mindestens einmal besonders dramatisch am frühen Nachmittag. Auch dafür, dass ihre Schwester Clusia sie bei ihr zurückgelassen hatte, würde das Miststück bezahlen.
 
   »WAS MACHST DU DA OBEN HINTER MEINEM RÜCKEN? IST DAS ETWA SUPPE? ICH HABE SCHON SEIT TAGEN NICHTS MEHR GEGESSEN! WILLST DU DEINE EIGENE MUTTER VERHUNGERN LASSEN?«
 
   Leider konnte die greise Schreckschraube noch riechen, zumindest besser als sich an die letzte Mahlzeit zu entsinnen, die kaum ein paar Stunden zurücklag. Mit einem Blick, der Gebeine bersten ließ, strafte Cardamine einen ihrer Büttel, der wild gestikulierend die Treppe hinweg stürmte und in der Gesindeküche lautstark ein Nachtmahl beauftragte. Sie nahm erneut die Arbeit mit dem goldenen Kräutermesser auf, ignorierte das fortwährende Gezeter ihrer Mutter und widmete sich voller Inbrunst dem Rauschpfeffer, dessen fein säuerliches Aroma sie sofort für jeden misslichen Moment ihres unerfüllten Lebens entschädigte. Und solche Momente hatte es viele gegeben. Schließlich war sie bereits zweiunddreißig, bis just zu diesem Atemzug, als sie das vermeintlich magische Glück bringende Kraut in den Trank streute. Sie hatte immer gewusst, zu Höherem geboren zu sein. 
 
    
 
   »Und was ist dann passiert?«, fragte seine Enkeltochter aufmerksam.
 
   Er schmunzelte, diesen Teil der Geschichte liebte er besonders. »Nun ja Kinder, wie soll man es sagen, magisch war das Zeug schon, nur leider nicht ganz so rein, wie es hätte sein sollen. Die blonde Pflückerin hatte offensichtlich doch nicht völlig unberührt ihre Hände an den Rauschpfeffer gelegt.«
 
    
 
   Dann folgte eine Explosion, bei der es Cardamine, ihre Mutter, sieben Hausangestellte und diverse Haustiere samt dem Turm an einer sehr vorteilhaften Lage am See, knapp dreißig Minuten Kutschfahrt von der Regentenstadt Lerchensporn entfernt, in handliche kleine Stücke zerriss. Ein wirklich ärgerliches Malheur. Für das formidable Grundstück hatte sie ihre Unschuld verkauft und eigentlich gehofft, diesen senilen Idioten, mit dem sie viel zu lange verheiratet gewesen war, länger zu überleben.
 
    
 
   »Aber Großvater, dann war die böse Hexe doch tot! War es das denn schon?«, fragte das Mädchen überrascht.
 
   »Nicht ganz.« Er lachte zufrieden. »Da kommt noch mehr. Das war erst der Anfang.«
 
    
 
   Wenn ein Soldat blutig im Kampf fiel oder eine alte Frau friedlich im Schlaf verstarb, waren beide tot. Mausetot. Und das für alle Zeiten. Im Hinblick auf das was passierte eine durchaus begrüßenswerte Perspektive, denn da Cardamine eine ziemlich dunkle Spruchwirkerin war, entwickelte sich ihre Zeit nach dem Tod etwas komplizierter. 
 
   Sie war nun ein Dämon, gefangen in der Verdammnis und gut bewacht durch einen besonders weißen Drachengeist. Eigentlich hatte sie die Essenz der Ewigkeit nutzen wollen, um genau diesen selbstgerechten Arsch von seinem Thron zu treten. Zu ihrem Leidwesen war der Plan misslungen, was sie auf ewig in die Gefangenschaft dieser beflügelten und äußerst durchsichtigen Schuppenkröte brachte. Der weiße Drachengeist war zudem ziemlich humorlos und trug jeden Abend Gedichte vor. Sie sollte sich stets ihre Taten vor Augen halten und der vielen unschuldigen Opfer gedenken. Von wegen Läuterung erfahren, der Humbug konnte ihr gestohlen bleiben. Von diesen ganzen Idioten auf Erden war ohnehin niemand ohne Schuld, so Cardamines unbeirrbare Haltung. Die hätten mit ihren sterblichen Überresten besser die Felder düngen sollen, das Leben als Sonnenblume wäre angenehmer gewesen, was sie, wenn darauf angesprochen, dem stets gerne hinzufügte. 
 
    
 
   »Das hört sich aber traurig an«, stellte seine Enkeltochter mitfühlend fest.
 
   »Stimmt«, bemerkte ihr Großvater und erzählte weiter.
 
    
 
   Das war Cardamines Taten verdienter Lohn. Deshalb blieb ihr nicht mehr, als sich schmollend in die hinterste Ecke ihres Dämonengrabes zu verziehen und seitdem eine Existenz in Finsternis, Kälte und erbärmlicher Gesellschaft zu verbringen. Und dabei wäre es auch eine Weile geblieben, wenn das Schicksal nicht andere Pläne für sie gehabt hätte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? Kauf das Buch auf Amazon. 
 
   Sternenstaub im Kirschbaum
 
   ASIN: B00CJLRSNU
 
    
 
    
 
   Sonnenfeuer. Der Frieden war nah
 
    
 
   Zimmer 1162
 
   Als Narbe, lateinisch cicatrix, wird nach Zerstörung des kollagenen Netzwerks der Haut ein minderwertiges, faserreiches Ersatzgewebe bezeichnet, von Klugscheißern auch Fibrose genannt. Lea schmunzelte, ihr kleiner Mann im Ohr redete wieder mal reichlich Blödsinn. Vermutlich ging es ihr gerade viel zu gut, schließlich zeigten Narben, was man überlebt hatte. 
 
   An diesem Abend musste sie arbeiten und derartige Gedanken interessierten in solchen Kreisen kein Schwein. Sie verbot ihrem kleinen Mann im Ohr sein loses Mundwerk und ließ die Spuren der Vergangenheit routiniert unter einer dezenten Make-up Schicht verschwinden. Das Badezimmer, in dem sie stand, hatte etwas: dunkler Marmor, eine Dusche, in der drei Platz gehabt hätten, und einen Kristallspiegel, vor dem sie sich heute sogar selbst gefiel. Sie mochte die sorgfältig bereitgelegten Handtücher, die kleinen Kosmetikfläschchen und all die anderen Annehmlichkeiten solcher Nobelabsteigen. In diesem Bad hätte sie den ganzen Tag verbringen können, nur inzwischen musste sie sich beeilen, Paul, ihr Boss, hasste Unpünktlichkeit. Bestimmt hatte er schon seinen dritten Apfelsaft hinter sich und kannte nach seiner täglichen Presselektüre bereits wieder alle Börsenkurse auswendig. Er stand über den Dingen, seine Art sich um andere zu bemühen, begnügte sich in der Regel damit Trinkgeld zu geben. Und es gab nichts, was er sich nicht zu kaufen pflegte. 
 
   Leas Blicke verweilten noch einen Moment auf der Narbe, kaum zwei Zentimeter breit, direkt über dem Schlüsselbein, eine Handbreit daneben und es hätte damals ihre Kehle zerrissen. Immerhin wäre es dann vorbei gewesen, nur kam alles anders: das Projektil hatte ihr bloß den Trapezmuskel durchschlagen und bescherte ihr einige Tage Bettruhe. Nach der Genesung hatte sie den Dienst quittiert und arbeitete seitdem als Beraterin in der Sicherheitsbranche. Was an sich schon lächerlich war, sie und Sicherheit, aber gut. Nichtsdestotrotz war sie nun in Frankfurt und machte ihren Job. Einen guten Job. Nie wieder würde sie am Ende der Welt ihr Leben riskieren. Für den Frieden? Solche Aktionen waren völlig irrsinnig und zudem noch unterbezahlt. Wenn sie sich schon mal wieder beschießen lassen würde, dann nur für Leute, die ausreichend Trinkgeld gaben.
 
   Daher stand sie jetzt vor einem Spiegel und machte sich für die Arbeit fertig. Die falschen Fingernägel waren perfekt und das Rot des Lippenstiftes hatte sogar etwas Lasterhaftes. Kaliber 223 Remington, feixte ihr Ohrbewohner, der sich heute besonders streitbar gab, während sie noch ihre Wimpern in Form brachte. Ein derartiges Kaliber, abgefeuert aus einem M16A4 Sturmgewehr, hinterließ üblicherweise andere Spuren. Womit der kleine Besserwisser nicht ganz unrecht hatte, der enorme hydrostatische Druck von Hochgeschwindigkeitsgeschossen hätte ihren Nacken auf kurze Distanz auch schlicht und ergreifend platzen lassen können, wenn, ja wenn nicht dieser wohlbeleibte Ziegenhirte vor ihr gestanden und mit seinen Rundungen das Schlimmste verhindert hätte. Wie wohl sein Name gewesen war? Der Pechvogel hatte die Verletzungen natürlich nicht überlebt, sein Hintern explodierte vor ihren Augen. Alles war voll Blut und Exkrementen. Nicht dass es um den Fettsack schade gewesen wäre, sein Gestank hatte ihr auf zwanzig Meter die Tränen in die Augen getrieben, und bei der Visage war sich Lea zudem sicher, dass seine Eltern Geschwister gewesen sein mussten. Nur, trotzdem hätte er nicht sterben brauchen, sie hätte ihn gerne noch einige weitere Jahre friedlich seine Schafe hüten lassen. Kein Mensch sollte grundlos sterben, nur weil er sich zur falschen Zeit am falschen Ort befand. Den Soldaten, der dem Ziegenhirten den zweiten Anus verpasst und sie dabei versehentlich angeschossen hatte, wollte sie später noch zur Rechenschaft ziehen lassen. Was mit das Dümmste war, das ihr jemals eingefallen war, oder zumindest genauso dämlich wie die Entscheidung, sich in dieses Land am Ende der Welt entsenden zu lassen. Der kommandierende Offizier vermittelte ihr damals äußerst eindrücklich, dass in Afghanistan alliierte Interessen höher im Kurs standen als perforierte Ziegenhirten. Ihr kleiner Mann im Ohr ritt, mit einem Cowboyhut wedelnd, auf einem Schaf in den Sonnenuntergang und sang aus voller Brust, Country roads, take me home to the place I belong, country roads, West Virginia, Mountain Mama, take me home, country roads, wofür Lea ihn am liebsten mit einer Schrottflinte von dem hoppelnden Wollknäuel geschossen hätte. 
 
   Sie sollte sich auf andere Gedanken bringen, die leidigen Erinnerungen saßen zu tief, um mit ihnen abzuschließen. Ihre kurzen blonden Haare waren schnell in Form gebracht und auch die Schussnarbe würde nun keiner mehr sehen können. Leas Mutter hatte immer gewollt, dass sie Tänzerin werden sollte, die Figur hatte sie dafür, nur… eigentlich fiel ihr gerade kein Grund ein, nicht Tänzerin geworden zu sein. Bestimmt hatte es einmal einen gegeben. 
 
   Sie verließ das Bad, nackt, ein kurzer Blick durch den Raum, zur Tür und zum Fenster. Alles war dort, wo es sein sollte. Mit geschlossenen Augen hielt sie kurz inne, nur der Nachrichtensprecher im Fernsehen spulte sein übliches Programm ab. 
 
   Die Bundeskanzlerin dankt dem Konsortium der internationalen Energiewirtschaft für deren besonderes Engagement zum sicheren weltweiten Ausstieg aus der Atomenergie. 
 
   Lea war alleine, das war auch gut so. Das Handtuch in ihrer Hand brauchte sie nicht mehr, sie ließ es zu Boden fallen und legte die Pistole auf das Bett. 
 
   Dank der beispiellosen Gesetzgebung, die, in der EU, den USA und China ratifiziert, zu Beginn nächsten Jahres in Kraft treten wird, ist in Partnerschaft mit der Industrie ein wegweisender Durchbruch zur umweltschonenden und sicheren atomaren Energiegewinnung bis 2046 gelungen. 
 
   Leas Gedanken driften wieder ab, besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen, eine der wenigen Weisheiten, die sie aus ihrer Ausbildung mitgenommen hatte. Die Schinderei würde sie in hundert Jahren nicht vergessen, fast zwölf Jahre war sie bei diesem Verein. Paul hatte bestimmt niemals gedient, aber diese Maxime lebte er wie kaum ein anderer. 
 
   Das Konsortium der internationalen Energieversorger wird die neuen Fusionsanlagen zur Rekonfiguration atomarer Abfälle in Minnesota, Jiangxi und Hamburg pünktlich nach dreijähriger Bauzeit zum ersten Januar in Betrieb nehmen.
 
   Wie gesagt, sie mochte Paul nicht, aber er war kein Trottel, er wusste genau, was er seinem Ruf schuldig war. Vermutlich würde er sich eher den Fuß wegschießen lassen, als dass ihm jemand nachsagte, er hätte das Spiel nicht verstanden. Jeder der für ihn arbeitete, musste perfekt sein, auch Lea, dementsprechend passte die schulterfreie Korsage aus geschosshemmenden Dyneema wie angegossen. Ein kleines Kunstwerk, er hatte sie extra passend zu der roten Spitzenunterwäsche auf Maß anfertigen lassen. Lea wollte nicht wissen, was das Outfit für diesen Tag gekostet hatte. Hoffentlich würde niemand auf sie schießen, es wäre wirklich schade um das gute Stück.
 
   Der DAX meldet zum Jahresende 2012 ein erneutes Plus von 3.2% und verpasste die 12.000 Punkte Marke nur knapp. Besonders die Rallye der großen Energieversorger der letzten Wochen beflügeln die Märkte. Auch der Dow Jones und der Nikkei legen zu und befinden sich derzeit auf einem Allzeithoch.
 
   Lea klebte sich, für ihre Walther P99C, eine Lasche auf die rechte, und eine weitere für zwei Magazine auf die linke Innenseite ihres Oberschenkels. Paul hatte die besonders schmale Waffe speziell für diesen Abend besorgt. Bequem war das nicht, nur bot das ebenfalls rote Cocktailkleid keine Alternative, eine neun Millimeter Pistole anderweitig unterzubringen. Sie konnte ohnehin nur dreißig Schuss mitnehmen, was schlimm genug war. In längere Gefechte sollte sie sich damit nicht begeben.
 
   In Hamburg, Frankfurt und Berlin, wie auch in anderen Städten weltweit, fanden heute wieder Demonstrationen gegen die Globalisierung der Energiewirtschaft statt. Allein in Deutschland gingen 170.000 Menschen auf die Straße, um gegen die europäische Rekonfigurationsanlage im Hamburg zu protestieren. Sprecher der Vertreter von…
 
   Lea konnte es nicht mehr hören, sie schaltete den Fernseher ab. Die Demonstranten gingen ihr auf die Nerven. Einige dieser Idioten belagerten auch ihr Hotel. Frankfurt war seit Tagen ein riesiger Aufmarschplatz aller Deppen, die in der Gegend aufzutreiben waren. Der reinste Horror, die Fahrt vom Flughafen zum Hotel hatte einem Kommandoeinsatz geglichen. Zudem hatte sie die halbe Nacht nicht schlafen können, immer wieder schreckten sie Sirenen auf, die sich, der Lautstärke nach, alle direkt im Nachbarzimmer befinden mussten. Wenn die Polizei die ganze Bagage zusammenschießen würde, hätte sie damit keine Probleme gehabt. Die hätten schließlich auch alle zu Hause bleiben können.
 
   Leas Smartphone meldete sich, noch ein paar Minuten, sie checkte noch kurz ihre E-Mails: Gewinnspiele, Diätpillen und neue Apps, die keiner brauchte. Die Welt war also nicht schlechter dran als üblich. Sie wartete auf eine Nachricht von Hagen. Wenn er ihre Katze vergessen würde, müsste sie ihm etwas abschneiden. Aber eigentlich war auf ihn Verlass, sie würde ihn nachher anrufen und fragen, ob in Düsseldorf alles in Ordnung war. 
 
   Lea holte tief Luft und schlüpfte in das Kleid. Paul hatte damit wieder einmal eindrucksvoll seinen exquisiten Geschmack und überdies seine üppige Spesenkasse unter Beweis gestellt. Zum Glück hatte Lea nichts zu Mittag gegessen, da der Designer jeglichen Wunsch nach Bequemlichkeit ignoriert oder zumindest jede Frau mit einer Kleidergröße über 36 für eine fette Wachtel gehalten haben musste. Und dabei war Lea mit 1,75cm und 59kg alles andere als übergewichtig. Immerhin hatte Lea dank der besonderen Korsage sogar eine ansehnliche Oberweite, ihr kleiner Mann im Ohr pfiff anerkennend und lehnte sich voyeuristisch zurück. Warum einige Männer deswegen zu kognitiven Aussetzern neigen konnten, verstand sie auch nach Jahren nicht wirklich. Aber Klischees waren auch nützlich und da die meisten ihrer Kunden Männer waren, hatte sie keine Skrupel diese auch zu verwenden. 
 
   „Sex sells!”, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln zu sich selbst.
 
   Es klopfte an der Zwischentür, es war Paul, Showtime.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? Kauf das Buch auf Amazon. 
 
   Sonnenfeuer - Der Frieden war nah
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   Cuareen - Die Blutspur
 
    
 
   Wölfe
 
   „So eine verdammte Scheiße!” Er keuchte, beinahe wäre er der Länge nach im Dreck gelandet. Wahrhaftig, er hatte schon viel erlebt, aber das war zu viel. Seine Oberschenkel brannten lästerlich und seine herrschaftlichen Zehen glichen inzwischen eher tauben Klumpen. Dreckskälte! Trotzdem wollte er nicht mit dem Schicksal hadern! Verdammt, schließlich zeigten Schmerzen, dass man lebte! 
 
   Er sah sich um, er war allein, allein mit fünf ausgehungerten Wölfen in der eisigen Wildnis. Was ihm beinahe gefallen konnte: die Viecher redeten nicht viel. Dafür knurrten sie, nicht laut, aber unmöglich zu überhören. Die Wölfe verfolgten ihn schon seit Tagen und waren dabei geschickter als ihm lieb war. Bisher hatten sie immer einen gebührenden Abstand eingehalten, nur diese Scheu war ihnen mittlerweile eindeutig abhandengekommen. Als ob sie ihn genau an diesem Ort stellen wollten. Und dabei hatte er keine Ahnung, wohin das Schicksal ihn gebracht hatte. Der Tag würde nicht mehr lange dauern, die Dämmerung setzte ein. Es wurde kälter.
 
   Sein Magen hatte ihm die Rennerei ziemlich krummgenommen. Er spie Galle über seine Stiefel. Gegessen hatte er schon länger nichts mehr und trotzdem roch es mehr als ekelhaft. Mit beiden Händen an den Beinen rang er nach Luft, schaute auf und musterte einen riesigen Wolf keine zwölf Fuß vor ihm. Wahrlich ein Mordsvieh, vermutlich das Leittier, wobei seine vier Begleiter zwar einen Kopf kleiner, aber genauso hässlich waren. 
 
   Das würde nicht gut ausgehen. Allerdings wäre er nicht soweit gekommen, wenn er jemals bereit gewesen wäre, sich bei der ersten Gegenwehr geschlagen zu geben. Entschlossen wischte er sich den Mund ab und gab dem Schwarzen zu verstehen keine leichte Beute gefunden zu haben. Was hätte er auch anderes tun sollen, es war wie immer im Leben alles nur eine Frage des Willens. 
 
   Verschwinde! Warf er ihm wortlos zu. Und erfolglos. Er konnte keine Reaktion erkennen. Das Rudel knurrte unentwegt und ließ ihn nicht aus den Augen. Verdammt! Mit stoischer Ruhe ertrug das Vieh seine Blicke - kalt und leblos - die animalische Fratze erinnerte ihn eher an einen Stein, als an ein lebendiges Wesen. Aber auch das war wie immer im Leben. Es gab immer einen, der noch abgewichster war. 
 
   Der Kreis um ihn wurde enger. Die Wölfe hatten ihre müdegehetzte Beute in die Enge getrieben und folgten nun jeder seiner Bewegungen, jedem Wink und jedem Atemzug. Jederzeit bereit ihn endgültig zur Strecke zu bringen. Nichts schien den Tieren zu entgehen, so erschien es ihm zumindest aus seiner Perspektive. Verdammt!
 
   „So eine Scheiße!”, stieß er wieder aus. Das war blanker Irrsinn! Das Duell war noch nicht vorbei. Die Blicke des Schwarzen rissen ihm die Eingeweide aus dem Leib. Was war das nur für ein Wolf? Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sollte er weglaufen? Kämpfen? Oder um Gnade winseln? Er, er der bereits diesen langen Weg hinter sich gebracht hatte? Und das vor einem Tier? 
 
   Nein, nein und nochmals nein! Er war ein Idiot! Seine Knie knackten bereits, auch ohne einen weiteren Schritt gemacht zu haben. Er würde bleiben, wo er war, wohin hätte er auch laufen sollen. Weit und breit gab es nichts außer Schnee, kargen Felsen und ein paar verkrüppelten Bäumen. Die nächste Siedlung schien unendlich weit entfernt. Und selbst wenn er sie abgeschüttelt hätte, für seine Witterung benötigte man bestimmt keine gute Nase. Er stank wie ein Gemeiner, seiner Fährte aus Schweiß und alter Pisse hätte er sogar selbst folgen können. Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Hier und jetzt! Er würde bleiben, wo er war.
 
   Ein Tier knurrte. Auch der Schwarze drehte seinen Kopf, dieser Blick, die gelben Augen, wie Speere durchdrangen sie ihn. Was sah der Wolf nur in ihm? Mehr als einen alten Soldaten, der nach Hause wollte? Wie sollte das möglich sein? Er biss sich auf die Lippe, selten hatte er sich derart alt gefühlt. Er haderte, mit der Resignation verlangsamte sich alles, als ob die ganze Welt zum Erliegen kam. Eine seltsame Ruhe kehrte ein, der Schwarze starrte ihn ohne Regung an und seine vier Vasallen gaben ihm knurrend eine immer unwirklichere Kulisse dazu. Das Ganze wurde mehr und mehr zum Alptraum. Würde es an diesem Tag eine weitere Schlacht geben? Er schüttelte den Kopf, was spielte das überhaupt noch für eine Rolle. Erneut wagte er einen Blick, doch für diese Unverfrorenheit traf ihn die leere Miene des Schwarzen wie ein Stockschlag. 
 
   Er hatte das Kräftemessen verloren. Sein Blick ging zu Boden. Es blieb ihm keine Wahl, im Geiste rannte er so schnell er konnte. Nichts wie weg, gnadenlos peitschten ihn seine Ängste voran. Voran in die Dunkelheit seiner Vergangenheit. Bilder und Erinnerungen schossen an ihm vorbei, Blut spritzte und Schreie sterbender Freunde verhallten in der Ferne. Seine Lebensgeschichte war bitter. Viele Erlebnisse blitzten kurz auf und verschwanden wieder. Ein heller Punkt, er sah den Anfang seines irrwitzigen Ehrgeizes. Die Geschichten seiner Frauen, die Kinder, eben die Zeit vor den Kreuzzügen. Er hörte wohlklingende Stimmen, die ihm eine glorreiche Zukunft priesen. Sie sangen von Ruhm, Ländereien und fremden Reichtümern. Gerne hatte er ihnen geglaubt, umso schmerzlicher war, wie trügerisch sich die Worte seiner Berater im Wandel der Zeit offenbart hatten. Wahrlich Dämonenwerk! Denn er war der Narr, der ihnen Glauben geschenkt hatte. Das war unerträglich!
 
   „NEIN! NICHT HEUTE!” Ein Schwall Wut ergoss sich in seinem Herzen. Niemand würde ihn noch einmal zum Narren machen! Er würde seine Rache bekommen, das hatte er sich verdient! Wie in alten Tagen, niemand würde sich mit ihm messen können. Wenn es sein musste, würde er die Wölfe mit seinen bloßen Händen zerreißen. Sein Herz raste. Er wusste wieder, wer er war! Bisher hatte er alles meistern können. Es waren doch nur ein paar hungrige Tiere, wie sollten die ihn schon aufhalten? 
 
   Langsam kehrte er in die Kälte zurück, ein paar Schneeflocken hatten sich auf seine Wangen gelegt. Das aufdringliche Geknurre der Wölfe ging ihm auf den Sack. Er spürte keine Zweifel mehr, er wusste wieder, was zu tun war. Schon lange hatte er nicht mehr so klar gesehen, gegen wen er kämpfte, denn die Wölfe waren nicht seine Gegner. Aber Cuareen sollte warten, bis in alle Ewigkeit und länger. Der blanke Hass erfüllte seine Sinne! Er wollte sich nicht mehr fürchten. Was sollte Cuareen ihm auch noch antun, was er nicht bereits getan hatte? Er würde sich von dem Rudel Wölfe eher in seinen nackten Arsch beißen lassen, als um Gnade zu winseln. 
 
   „CUAREEN!”, schrie er fordernd und blickte zur Seite. Sein warmer Atem verflüchtigte sich schnell. Die fünf Wölfe und er, sonst befand sich kein Wesen aus Fleisch und Blut in der Nähe. 
 
   „C U A R E E N!” Trunken vor Wut, presste er den Namen dieses Dämons aus seiner Lunge. Feine Speichelfäden froren an seinem Kinn fest. Niemand antwortete, sogar die Wölfe schienen jetzt auf eine Erwiderung zu warten.
 
   „ANWORTE GEFÄLLIGST, WENN ICH MIT DIR SPRECHE!” Heiser überschlug sich seine Stimme. Cuareen würde nicht gewinnen, nicht heute, nicht morgen, nie mehr würde er sich dieser Teufelsbrut fügen. Daran würde auch dieses Wolfspack nichts ändern, dennoch schwieg das Schwert auf seinem Rücken beharrlich.
 
   Die verdammte Kälte durchdrang alle Teile seines Körpers, zumindest die, die er noch spürte. Seine Finger zitterten, aber die Wölfe griffen ihn weder an, noch flüchteten sie. Worauf warteten die nur? Der Blick des Schwarzen forderte ihn regelrecht heraus. Vater? Diese Augen, als ob ihn diese verfluchte Bestie schon seit Jahren kannte. Irrsinn, dass er jetzt an seinen Vater dachte. Dabei war es doch nur ein Tier, nur ein Tier, ermahnte er sich selbst. Hungrig und ziemlich groß, aber nicht mehr. Glaubte dieses dämliche Vieh tatsächlich, etwas zum Fressen gefunden zu haben? Wölfe greifen keine Menschen an, solange sie einen Fluchtweg haben, hörte er sich in Gedanken besserwisserisch sagen. Schwachsinn, das Verhalten des Schwarzen widersprach allem, was ihm je zu Ohren gekommen war. Ging das noch mit rechten Dingen zu? Warum liefen die Wölfe nicht einfach weg? Oder waren sie bereits in seinem Bann? 
 
   „Cuareen, du bist nicht besser als der stinkende Ausfluss einer räudigen Hündin. Zeig dich gefälligst, wenn du mich holen willst!” 
 
   Das letzte Tageslicht verschwand schnell. Er war sich inzwischen sicher, dass das Stück Eisen auf seinem Rücken am Verhalten der Wölfe schuld war. 
 
   „Na los! Ich warte!” Ein gefrorenes Stück Speichel löste sich von seinem Kinn. Diese Kälte, sein ganzer Körper fühlte sich klamm und steif an, aus eigener Kraft würde er diese Nacht kaum überleben. Er lachte kurz, denn aus eigener Kraft wäre er schon vor Jahren gestorben. Er marschierte bereits tagelang durch diese Gegend. Sein Blick schweifte mitleidig über die Schar seiner Herausforderer, die offensichtlich immer noch nicht verstanden, welchen Gegner sie sich ausgesucht hatten. 
 
   „Hast du es nötig, dich hinter denen zu verstecken? Du weißt doch genau, wie das ausgehen wird!” Er rotzte in den Schnee. Zornig blickten ihn die Raubtiere an, in Gedanken spürte er bereits erwartungsvoll deren Zähne an seiner Kehle - wenn es ihnen doch nur gelänge. Aber soviel Glück würde er nicht haben. Es war an der Zeit sich etwas einfallen zu lassen.
 
   „Verschwindet!” Die Wölfe zeigten nicht die geringsten Anzeichen, von ihm abzulassen. Der lange Winter spiegelte sich in ihren hageren Körpern wider. Langsam kamen sie auf ihn zu, der große Schwarze wartete sicherlich nur auf einen Moment seiner Schwäche. „Lauft weg!” Seine Drohgebärden blieben wirkungslos, niemand hörte auf ihn.
 
   „Nicht, dass ich mich in dieser prekären Situation einmischen möchte, aber Ihr wärt besser nicht hierher gekommen. Der Weg auf der Straße wäre sicherer gewesen. Ihr solltet Euch jetzt... ”
 
   „Was soll das?”, unterbrach er die körperlose Stimme von Cuareen. Nur er konnte sein Schwert sprechen hören, wobei er diesen väterlichen Tonfall hasste. „Soll ich vor denen Angst haben? Mach dich nicht lächerlich!” 
 
   Schartig und unscheinbar, nur das untere Stück des Bidenhänders ragte aus der schweren Lederummantelung auf seinem Rücken hervor. Wenn es in seiner Macht stehen würde, würde die Klinge irgendwo im Dreck verrotten. Schließlich hatte er seine Schwäche überwunden, nichts würde ihn wieder dazu bringen, diesem Dämon zu dienen.
 
   „Diese wilden Tiere werden wohl kaum auf Euren edlen Stammbaum Rücksicht nehmen. Mir liegt wirklich nicht daran, Euren unrühmlichen Abgang zu erleben, aber die werden sicherlich nicht viel von Euch übrig lassen. Ihr braucht mich nur aus diesem unbequemen Futteral zu befreien und diese garstigen Untiere erlösen.”
 
   Dieses eloquente Gefasel, seine Fäuste ballten sich in den rostigen Kettenhandschuhen. „NEIN! NIEMALS! FRISS DEINE EIGENE SCHEISSE!”, brüllte er den Wölfen entgegen, obwohl seine Wut dem Schwert galt, wobei die Tiere jetzt sogar kurz zurückschreckten. Zumindest die vier kleineren, den Schwarzen konnte wohl nichts auf Erden aus der Ruhe bringen. 
 
   „Herr im Himmel! Ist es das, was du willst?”, rief er verzagend in die grauen Wolken über ihm. „Warum hilfst du nicht zumindest den Wölfen?”
 
   „Weil ich die Wölfe nicht mehr gehen lasse. Davon abgesehen solltet Ihr euren Gott besser aus dem Spiel lassen. Ihr habt mich angenommen, vergesst das nicht. Und es ist jämmerlich, jetzt nach ihm zu rufen.”
 
   „Ja, wie konnte ich nur... ” Es schmerzte, dass Gott ihn bereits vor langer Zeit fallengelassen hatte, aber er hatte es schließlich so gewollt. Cuareen log nicht, schwerer denn je wog der Dämon auf seinem Rücken. Diese Last wollte er nicht länger ertragen, er zerrte sich die Schlaufe von der Schulter und warf die Waffe angewidert von sich weg. Wie ein Relikt aus längst vergessenen Tagen versank die mit Leder umwundene Klinge im Schnee. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn für einen Moment.
 
   „An dieser Stelle möchte ich höflich einwenden, dass ich Eure Absicht, Euch unbewaffnet mit fünf ausgehungerten Wölfen zu messen, nicht für ausgesprochen klug halte. Man könnte es auch als töricht bezeichnen. Ich glaube nicht, dass ich Euch jemals derart behandelt habe.”
 
   Er spürte das Verlangen des Schwertes, das ihm drängend in den Ohren lag. „Nein, du bekommst die Wölfe nicht!” Verbittert spuckte er in den Schnee, er würde sich nie mehr beugen. Nie wieder!
 
   „Oh, Ihr möchtet mir Eure Kraft zeigen? Habt Ihr etwa nichts dazugelernt? Schaut Euch an, erinnert Euch an Eure Taten. Was ist mit denen, die Euch vertraut hatten? Glaubt Ihr etwa gerecht zu sein?”
 
   Jede Nacht spürte er die Blicke derer, die ihm gefolgt waren. Keines der zerschundenen Gesichter würde er jemals vergessen können. Viele gute Männer waren wegen seiner Verblendung gefallen, viel zu viele. „Gerechtigkeit! Dass du es wagst, dieses Wort zu gebrauchen, ist ein Hohn!”
 
   „Ist es auch Hohn, dass ich immer an Eurer Seite stand? Auch dann, wenn den anderen Männern der Mut in ihren Herzen gefror? Die Gerechtigkeit, die Euch so wichtig ist, liegt in Euren Händen, das solltet Ihr nicht vergessen.”
 
   „Du hast mich betrogen, du hast uns alle betrogen. Diese Männer sind alle tot! Niemand kehrt in seine Heimat zurück, keiner hatte dieses Ende verdient!” 
 
   „Aber Ihr lebt, Dank mir. Und nur das zählt! Wir haben einen Pakt, ich bewahre Euer Leben und Ihr werdet mich eigenhändig zurück in Eure Heimat tragen.”
 
   „Herrje, wie konnte ich unseren Pakt vergessen”, erwiderte er mit aller Verachtung, die er in seine Worte legen konnte. Der Schwarze knurrte das erste Mal selbst, seine Meute zog den Kreis enger.
 
   ”Ihr seid heute aber auch unpässlich. Ihr habt doch bereits ein Auge verloren, wenn Ihr nicht auf mich hören möchtet, wird noch ein Unglück geschehen. Es sind doch nur ein paar herumstreunende Wölfe.”
 
   „Du hast genug von mir bekommen. Lass sie gehen!” Seine Muskeln spannten sich, aber die perfide Gier des Schwertes hatte er ebenfalls nicht vergessen. Ein Wolf senkte den Kopf und fletschte die Zähne. 
 
   „Ich mag aber nichts hergeben, was ich bereits in Händen halte! Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, ich finde, der große Schwarze dort sieht besonders böse aus.”
 
   Er schüttelte seinen Kopf: „Du Bastard! Ich werde dir die Seelen der Wölfe nicht geben. Niemals! Eher zerreiße ich sie vor deinen Augen mit meinen bloßen Händen!”
 
   ”Dabei fehlen wirklich nicht mehr viele. Wie lange glaubt Ihr, mir meine verdiente Beute noch vorenthalten zu können? Wir haben einen Pakt, Ihr könnt Euch dem Schicksal nicht entziehen. Ich habe Zeit, bei jedem Schritt, den Ihr macht, werde ich hinter Euch stehen.”
 
   „Dass du dich gerade jetzt auf unseren Pakt berufst?”, verspottete er das Schwert. Graue Strähnen bedeckten sein Gesicht. Das dauerte ihm jetzt alles zu lange, er blickte zu Boden und stolperte auf die Tiere zu. „Ich habe meinem Sohn versprochen heimzukehren, und um den Preis meiner Seele hast du versprochen, dass mir das gelingen wird! Du wirst sehen: mein Sohn ist stärker als du, er wird mich erlösen!” 
 
   ”Ich will die Seelen der Wölfe! Jetzt! Zieht mich und lasst mein Eisen Blut kosten. Dann bringe ich Euch in einem Stück zu Eurem Sohn!”
 
   „Nein! Du wirst mir helfen, ohne dass ich mit dir gegen die Wölfe kämpfe! Sonst bleibst du mit meiner Leiche eine lange Zeit hier liegen!” Sein blindes Auge schmerzte, er ließ den Wölfen keine Wahl, ungelenk stürzte er zu Boden. Er spürte den warmen Atem des Tieres an seinem Rücken. Blau und kalt glimmte Cuareen neben ihm im Schnee. Weitere Zähne rissen an seinem verschlissenen Kettenhemd, bohrten sich vehement durch den ledernen Gambeson. Blanker Zorn erfüllte ihn, er brüllte sich seine Wut aus dem Leib, denn nur wer lebte, konnte brennen.
 
   ”Ihr seid Euch meiner ziemlich sicher, werter Herzog. Ergreift mich und kämpft mit mir oder Ihr werdet eine Lektion erhalten, die Ihr nicht so schnell vergessen werdet!”
 
   Die Tiere zerrten an seinen Gliedern. Irgendetwas knackte in seinem linken Arm. Er schrie. Martialisch hörte er den Hall seiner eigenen Stimme. Seine rechte Hand, als ob sie einem fremden Herrn dienen würde, versuchte nach dem Schwert zu greifen. Er konnte es nicht verhindern, aber die Wölfe zogen ihn von der Klinge weg. Das war Irrsinn, wussten sie etwa, was sie taten? Welche Mächte traten hier nur gegeneinander an?
 
   Unsägliche Schmerzen durchfuhren seinen Körper, der Dämon in ihm brannte. Er sah das glühende Schwert im Schnee. Aber ohne dass er die Klinge führte, konnte Cuareen keine Seelen an sich binden. Geisterhaft drangen Bilder vor seine Augen und verschwanden wieder: Dumpfe Hiebe, die Glieder zerrissen und Knochen brachen, und Zähne, die sich in Fleisch bohrten. Er tötete die Tiere mit seinen bloßen Händen. Der Schnee ertrank dampfend im Blut der Verlierer. Gewimmer. Leise verklangen die letzten Kampfgeräusche. Leben erlosch, alles in seiner Nähe wurde rot und still. Es war vorbei.
 
   Er fühlte sich leer und schwach, seine Augenlider flackerten, zarte helle Linien stiegen vor ihm auf. Gleich würde er sein Bewusstsein verlieren, im Dämmerzustand glaubte er, die Konturen vier junger Wölfe zu sehen. Kraftvoll schimmerte ihr Fell, der Anblick erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. 
 
   „Das war ein Fehler. Ihr seid ein Narr! Das werdet Ihr mir teuer bezahlen... ” Die Stimme von Cuareen drohte hingegen in seinem Schädel zu explodieren, die Wut des Schwertes schien keine Grenzen zu kennen. „ ...diese Seelen gehörten bereits mir! Sie waren mein! Ihr habt mich betrogen! Ihr seid ein Dieb!” Die Klinge gierte vergeblich den verblassenden Lichtern hinterher, die sich weiter und weiter von ihnen entfernten. Die Wölfe waren frei, für alle Zeiten, diese Schlacht hatte Cuareen verloren. Und es würde nicht die letzte sein.
 
   „Nein! Der Dieb bist du! Nur du! Ich bin der Herr dieser Ländereien!” Er würde obsiegen, niemand würde gegen ihn bestehen können.
 
    
 
   Dunkelheit beruhigte das Gezeter in seinem Kopf, er schwebte körperlos durch die warme Nachmittagssonne, die Gegend kannte er gut - wie hätte er sie auch vergessen können – das waren schließlich seine Ländereien! Unbeschwert kam ein Reiter auf ihn zu. Ein Reh huschte durchs Unterholz davon. Aber das war doch er, wie er vor Jahren ausgeritten war. Er träumte, an diesen Ausflug konnte er sich sehr gut erinnern, seine Getreuen hatten ihm ein Pferd geschenkt, groß, dunkel, ein wahrlich fürstlicher Hengst. Ein schöner Nachmittag. Zudem schmunzelte er über sich selbst, mit vollem Haar und zwei Augen sah er eindeutig besser aus. Damals war die Welt noch in Ordnung.
 
   In seinem Traum befand sich der Reiter an derselben Stelle, an der er eben noch mit den Wölfen gekämpft hatte, nur der Winter schien unendlich weit weg. Seine Heimat lag also nicht weit von ihm entfernt. Unglaublich. Die Wölfe hatten ihm den Weg gezeigt und er hatte es nicht bemerkt. Heimat, er lachte innerlich, dieses Wort glich einer süßen Lüge, einer Illusion, mit der er sich vor vielen Jahren zu diesem verfluchten Kreuzzug aufgemacht hatte. Wie viele andere auch, glaubte er damals, das Richtige zu tun. In jungen Jahren kannte seine Dummheit keine Grenzen, schließlich galt sein Wort, er herrschte über dieses Land. Warum nur hatte ihn niemand aufgehalten? Wie einen räudigen Köter hätten sie ihn erschlagen sollen! Doch niemand gebot ihm Einhalt und dabei hatte er Menschen schon für den Diebstahl eines Apfels die Hand abschlagen lassen. Doch die Narren verbeugten sich stumm und folgten ihm in blinder Ehrfurcht. Die Befreiung des Heiligen Landes war schließlich nur eine grausame Mär. Für das, was er dort angerichtet hatte, wäre bestimmt keine Strafe zu hart gewesen. Keine!
 
   Schmerzlich sinnierte er über seine Vergangenheit. Ja, er war zurück in seiner Heimat, er würde bald seinen Sohn wiedersehen und das böseste Wesen mitbringen, das er kannte. Die Sonne verblasste binnen eines Atemzuges, die eiskalte Realität holte ihn zurück. Sein Bein brannte wie Feuer und sein linker Arm hing schlaff an seinem Körper hinab.
 
   „Ich lebe... ”, stöhnte er befreit. Er spuckte hustend Blut auf seine Beine. Der Schnee reflektierte das Mondlicht, vier der Wölfe waren tot. Er hatte sie zerfleischt, ihr Blut klebte noch an seinen Wangen. Salzig und kalt, es schmeckte widerlich. Mühsam raffte er sich auf und blickte sich um. Nur der Schwarze und er, mehr hatten nicht überlebt. Der Wolf hatte ihn nicht angegriffen, er stand zwanzig Fuß vor ihm und schaute ihn ohne Groll an. Bis zu diesem Tag hatte er immer gedacht, Wölfe zu kennen. Nun erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Obwohl er sein Rudel getötet hatte, drehte sich das Tier ohne weitere Gesten herum und trottete davon.
 
   „Wie kann das sein?” Er konnte das Verhalten des Wolfes nicht verstehen, wie leicht hätte sein Gegner ihn angreifen können. Bei allen Kämpfen, die er bisher bestritten hatte – der Feind wehrlos am Boden - er hatte sich solche Gelegenheiten niemals entgehen lassen. Verständnislos schüttelte er den Kopf. 
 
   Er musste trotzdem weiter, sein Blick schweifte über den Schnee, Cuareen lag nicht weit von ihm. Das blaue Glühen war erloschen. Er nahm die Klinge auf und humpelte weiter. Es war seine Bürde, nur er konnte sie ertragen. Es hätte keinen Sinn gemacht das Schwert liegen zu lassen, es würde ihn niemals freigeben. 
 
   Qualvoll zog er sein Bein nach, den linken Arm konnte er nicht mehr bewegen. Wenn er nicht bald einen Unterschlupf fände, würde er im Morgengrauen steif wie ein Stück Holz sein. Einige seiner Körperteile wähnte er bereits im Jenseits. Aber sein eigenes Wohlergehen machte ihm keine Sorgen, er hatte schon schlimmere Kämpfe überlebt. 
 
   „Wenn du mir nicht beim Erfrieren zusehen möchtest – hilf mir - jetzt!” 
 
   „Wir hatten einen Pakt, Ihr steht nicht zu Eurem Wort. Ihr seid kein Ehrenmann!”
 
   „Die Ehrenmänner liegen bereits alle unter der Erde! Ich bin der Herzog! Und du mein Diener! Also trage Sorge dafür, dass ich überlebe!”
 
   „Das ist unverschämt von Euch!”, lamentierte Cuareen störrisch, half ihm aber durch den Schnee zu gehen.
 
   Auch wenn er dieses Gefecht gewonnen hatte, wusste er nicht, wie er das Schwert endgültig besiegen sollte. Noch nicht einmal ein Tropfen Blut hatte die Klinge oder das Futteral getroffen, was würde nur passieren, wenn er jemals wieder diese Waffe unter Menschen zöge? 
 
    
 
   ***
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